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  Dieses Buch ist für die „Ladies on the boards“:

  Danke für euren unerschütterlichen Beistand.


  1. KAPITEL


  New York City

  Dienstag, 22. April 1902

  17 Uhr


  Der Tatort bot wahrhaftig ein Bild des Schreckens.


  Francesca Cahill fröstelte, während ihr Blick auf der Toten ruhte. Das Opfer war nur in Korsett, Unterhemd und Schlüpfer gekleidet, und es lag in einer Blutlache, die die gleiche dunkelrote Farbe hatte wie ihr Haar. Eine Gänsehaut lief Francesca über den Rücken, die nichts mit den Temperaturen an diesem Tag zu tun hatte, war es draußen doch warm und sonnig – so wie es an einem perfekten Frühlingstag sein sollte.


  Dass Frühling war, konnte man diesem Quartier jedoch nicht anmerken. Das Apartment entlang dem Bahndamm, in das Francesca so forsch geeilt war, bestand aus einem einzelnen schmalen, langen Zimmer. An jedem Ende fand sich ein Fenster, durch das Licht in den Raum fiel. Ein Backsteingebäude, das nur ein paar Schritt hinter diesem Haus errichtet worden war, verhinderte aber, dass es in der Wohnung je richtig hell werden konnte. Am gegenüberliegenden Ende des Zimmers befand sich das Bett, auf dem das Opfer lag.


  Francesca stand in der Tür, hinter ihr der dunkle, muffige Hausflur. Vieles hier sprach dafür, dass das Opfer sein von Armut geprägtes Leben dennoch genossen hatte. Es gab ein kleines Sofa, dessen bräunlicher Bezug zerschlissen und stellenweise aufgerissen war. Auf dem ausgeblichenen Läufer stand ein Kübel mit Wasser, was vermuten ließ, dass sich das Opfer vor dem Zubettgehen noch die Füße darin gewaschen hatte. Dort, wo der Wohnbereich in so etwas wie das Esszimmer überging, standen ein klappriger quadratischer Tisch und zwei gleichermaßen ramponierte Stühle. Bei einem von ihnen war ein Bein mit einem Stück Schnur notdürftig repariert worden. Im Küchenbereich sah sie eine Arbeitsplatte aus Holz, auf der ein paar Teller und einige Küchenutensilien ihren Platz hatten. Daneben befand sich der Herd, der mit Holz geheizt wurde, außerdem ein Spülbecken, in dem eine Kanne und etwas Geschirr standen.


  Als Francesca in die andere Richtung blickte, entdeckte sie einen Absperrbock der Polizei mit einem Schild, das jedem Unbefugten den Zutritt untersagte.


  Neben der Toten stand ein stämmiger Mann von mittlerer Größe; sein Tweedanzug war stellenweise abgewetzt. Francesca erkannte den Mann auf Anhieb und räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen, bevor sie einige Schritte nach vorn machte. Ihr marineblauer Rock umwehte dabei ihre Beine; ein paar blonde Haarsträhnen hatten sich unter dem kleinen marineblauen Hut gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie trug Handschuhe und hielt eine Handtasche fest an sich gedrückt.


  Abrupt drehte der Mann sich um. „Miss Cahill!“, rief er. Sie in diesem Apartment anzutreffen, überraschte ihn sichtlich.


  Sie lächelte ihn warmherzig an und war fest entschlossen, sich nicht von der Grausamkeit der Tat abschrecken zu lassen, auch wenn das hier nicht ihr Fall war. Schließlich gab es keinen Klienten, der ihr den Auftrag erteilt hatte, diesen Mord zu untersuchen. „Guten Tag, Inspector Newman.“ Sie warf der Toten erneut einen Blick zu. Aus der Nähe betrachtet schätzte sie diese hübsche Frau etwa auf Anfang zwanzig. Newman hatte ihr die Augen geschlossen.


  Er kam ihr einige Schritte entgegen. Ein dünner Film aus Schweißperlen stand auf seinem geröteten Gesicht, als er fragte: „Sind Sie auf den Fall angesetzt, Miss Cahill? Ist der Commissioner auch hier?“


  Ihr Herz machte unwillkürlich einen Satz, als sie die Frage hörte. Sie hatte den Police Commissioner seit Wochen nicht mehr gesehen, sah man von den gelegentlichen Begegnungen im Bellevue Hospital ab, in dem sie seine Frau häufiger besucht hatte. „Tut mir leid, aber ich bin allein. Sieht das nach der Handschrift des Schlitzers aus?“, wollte sie wissen, während ihr Blick zum Opfer zurückkehrte, als sei sie eine Motte, die sich unablässig zur Flamme einer brennenden Kerze hingezogen fühlte.


  Newman blinzelte sie an. „Es war ein Schnitt in den Hals, Miss Cahill, ähnlich wie bei den ersten beiden Opfern auch. Aber in diesem Fall haben wir es nun mit einer Toten zu tun. Für mich sieht es nach dem gleichen Täter aus, aber sicher können wir uns erst sein, wenn der Gerichtsmediziner den Leichnam untersucht hat.“


  Francesca nickte und machte eine ernste Miene, während ihr Blick kurz auf Newman verweilte. Wenn man den Zeitungen glauben durfte – Francesca wusste nur zu gut, dass man genau das nicht immer tun konnte –, liefen die Attacken alle nach dem gleichen Muster ab. Laut der Tribune waren die ersten beiden Opfer jung, hübsch und von irischer Herkunft. Doch sie waren nicht ermordet, sondern lediglich mit einer Klinge am Hals verletzt worden – was für sie trotz allem ein fürchterliches Erlebnis gewesen war. Beim ersten Zwischenfall nahm noch kaum jemand davon Notiz, doch nach der zweiten Tat war die Sache bereits Sensation genug, um in die Schlagzeilen zu kommen. Das dritte Opfer war tot, was bedeuten konnte, dass es keinen Zusammenhang gab. Aber daran glaubte Francesca nicht für einen Augenblick.


  Seit sie sich für den Beruf der Kriminalistin entschieden hatte, hatten ihre Instinkte sie kein einziges Mal im Stich gelassen. Und sie waren es jetzt auch, die ihr eines deutlich zu verstehen gaben: Hier war der Schlitzer am Werk gewesen – und diesmal hatte er den Einsatz drastisch erhöht.


  Er war zum Mörder geworden.


  Diese Tatsache machte den Fall eindeutig zu ihrer Angelegenheit, da nur zwei Häuser weiter Menschen lebten, die ihr sehr viel bedeuteten. „Wissen Sie schon, wie die Tote heißt?“, fragte sie leise und musterte die Position, in der die Frau auf dem Bett lag. Die Arme waren ausgebreitet, der Kopf war zur Seite gewandt. Es hatte ein Handgemenge gegeben. Und Francesca war fast sicher, dass die Tote ebenfalls eine Irin war.


  „Ja, sie heißt Margaret Cooper.“ Auch Newman wandte seinen Blick wieder dem Opfer zu.


  Irritiert nahm sie den Namen zur Kenntnis, der so wenig nach irischen Vorfahren klang wie ihr eigener. Es überraschte sie, dass sie sich geirrt hatte. Dennoch gab es ein Muster, nach dem der Täter vorging. Mit finsterer Miene näherte sie sich dem Bett, wurde aber von Newman aufgehalten. „Miss Cahill? Dürfen Sie überhaupt hier sein? Ich meine …“, er wurde tiefrot im Gesicht, „… das hier ist eine polizeiliche Untersuchung, und wenn der Commissioner nicht zugegen ist, dann bin ich mir nicht so ganz sicher, ob Sie …“


  Francesca zögerte nicht. „Ich arbeite offiziell an diesem Fall, Inspector, und wir wissen doch beide, der Commissioner wird es befürworten.“ Sie lächelte ihn freundlich, aber bestimmt an. Ob Rick Bragg es wirklich immer noch im gleichen Maß befürworten würde wie früher, wusste sie nicht. So viele Dinge hatten sich so rasend schnell verändert.


  „Na ja, es sieht so aus, als müsste ich das auch nicht entscheiden!“, gab Newman zurück, als er im Flur Schritte hörte.


  Francesca musste sich nicht erst umdrehen, um zu sehen, wer in der Tür stand. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als der Police Commissioner um den Absperrbock ging und das Apartment betrat.


  Er war ein gut aussehender, charismatischer Mann, und es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war er ihr wie der bestaussehende Mann der Welt vorgekommen – bis sie davon erfahren hatte, dass er verheiratet war und es mit seiner Ehe mal bergauf, mal bergab ging. Rick Bragg war etwas über sechs Fuß groß und breitschultrig, und wenn er ging, dann machte er weite, selbstsichere Schritte, sodass sein Mantel ihn förmlich umwallte.


  Sein Teint war recht dunkel, umso heller wirkte sein goldblondes Haar. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass er eine Autoritätsperson war, die sich von der Menge abhob. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie bei einer Party im Haus ihrer Eltern auf ihn aufmerksam geworden war. In dem Augenblick, da er den Raum betrat, hatte er ihr Interesse geweckt. Doch diese Zeit kam ihr nun so vor, als liege sie eine Ewigkeit zurück. Sie war damals noch eine andere gewesen als heute, daran gab es gar keinen Zweifel.


  Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander haften.


  Francesca bemerkte auf einmal, dass sie sich auf die Lippe biss und die Hände zu Fäusten ballte. Außerdem ging ihr Puls deutlich schneller. „Hallo“, sagte sie und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, was ihr schwer fiel. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren beide ein Liebespaar gewesen. Jetzt dagegen war sie mit seinem ärgsten Rivalen verlobt – seinem Halbbruder, dem wohlhabenden, berüchtigten Calder Hart.


  Sollte es ihn überraschen, sie hier anzutreffen, dann ließ er sich das nicht anmerken. „Francesca“, erwiderte er und blieb vor ihr stehen, während sein Blick weiter auf ihr ruhte und nicht ein einziges Mal zum Opfer abschweifte. „Das nenne ich aber eine Überraschung.“


  Sie sah in seine bernsteinfarbenen Augen und erkannte auf Anhieb, wie erschöpft er war – geistig genauso wie körperlich. Sie verspürte Sehnsucht nach ihm. Ihr war bekannt, wie sehr ihm der Zustand seiner Frau zu schaffen machte. Mit einem Mal wollte sie mit ihm nicht mehr über Margaret Cooper reden, sondern über ihn, über seine Frau und über die beiden Pflegekinder, die sie hatten. Sie wollte seine Hand nehmen und ihm irgendwie helfen.


  Doch stattdessen sagte sie mit einem kühlen Unterton: „Ich bin Isaacson vom Tribune begegnet.“ Dann versuchte sie, ihn anzulächeln, doch es kam ihr eher so vor, als würde sie eine Grimasse schneiden. Er sah sie nur weiter eindringlich an. Die Angst wurde stärker und veranlasste sie, ihre Handtasche noch fester mit beiden Händen zu umklammern. „Er muss im Präsidium gewesen sein, als die Meldung hereinkam. Als er mir sagte, es handele sich vielleicht um den Schlitzer und das Opfer sei in einem Haus an der Ecke zehnte Straße und Avenue A gefunden worden, da musste ich einfach herkommen. Maggie und ihre Kinder wohnen nur zwei Häuser weiter, Bragg“, sagte sie mit ernster Stimme.


  „Ja, ich weiß“, entgegnete er, und sein Ausdruck wurde etwas sanfter. „Ich war auch um sie besorgt.“ Er zögerte und sah sie weiter aufmerksam an. Dabei fiel ihm auf, wie verkrampft sie ihre Handtasche festhielt.


  Wieder lächelte sie ihn an, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. Ihm gegenüberzustehen, machte sie momentan nur verlegen. Was sollte sie tun oder sagen? Waren sie immer noch Freunde? Oder hasste er sie? Hatte er ihr vergeben, dass sie mit dem Mann verlobt war, den er von ganzem Herzen verachtete? Hatte er sich mit der Tatsache abgefunden, dass sie eines Tages Hart heiraten würde? Ihr selbst zumindest war inzwischen – wenn auch nach langen inneren Kämpfen – klar geworden, dass Bragg an die Seite seiner Frau gehörte.


  Am liebsten hätte Francesca ihm in diesem Moment all ihre Fragen gestellt, doch sie wagte es nicht. Es wäre egoistisch von ihr, das zu tun. Aber bei Gott, es gab keinen anderen Menschen, den sie mehr bewunderte, keinen Mann, der großmütiger, entschlossener und ehrbarer war als Rick Bragg. Er war zum neuen Police Commissioner ernannt worden und hatte zugleich den Auftrag erhalten, das berüchtigte Police Department der Stadt neu zu strukturieren, um der dort herrschenden Korruption Herr zu werden. Aber dieser Auftrag kam einem Kampf gegen Windmühlen gleich. Er hatte einige Polizisten gefeuert, neue eingestellt, ganze Einheiten anders zusammengestellt, doch jeder winzige Fortschritt wurde für einen hohen Preis errungen. Die Presse verfolgte jeden seiner Schritte, die Geistlichkeit und die Reformbewegung forderten von ihm, noch mehr zu tun, während die Politiker das genaue Gegenteil anstrebten. Tammany Hall hatte die letzte Wahl verloren, regierte aber nach wie vor den größten Teil der Stadt. Er musste sich gegen Platts politische Organisation behaupten, doch der von den Reformern gewählte Bürgermeister stärkte ihm nicht immer den Rücken, da er fürchtete, im Lager der Arbeiterschaft Stimmen einzubüßen. Eine neue Wahl stand unmittelbar bevor, und Bürgermeister Low wollte sie nicht verlieren.


  Für Bragg hieß das, dass er seinen Kampf ganz auf sich gestellt austragen musste.


  Francesca wusste, er würde niemals aufgeben.


  Und zu alledem kam, dass seine Frau im Krankenhaus lag, seit sie in einen tragischen Unfall mit einer Kutsche verwickelt worden war. „Ich hörte, Leigh Anne soll bald wieder nach Hause kommen“, sagte sie auf einmal und griff ohne nachzudenken nach seiner Hand. Er zuckte zusammen, als sich ihre Finger um seine schlossen. Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, ließ sie ihn rasch wieder los.


  „Ja, das stimmt. Sie werden sie schon morgen entlassen.“ Er mied ihren Blick.


  Francesca kannte ihn so gut – zumindest hatte sie ihn gut gekannt. Jetzt dagegen vermochte sie nicht zu sagen, ob er sich aus Trauer oder aus Schuld von ihr abwandte. „Gott sei Dank, dass sie innerhalb weniger Tage das Bewusstsein wiedererlangt hat“, flüsterte Francesca, der ein leichter Stich durchs Herz ging. Warum konnte sie ihn nicht einfach in die Arme nehmen und ihn an sich drücken? Er musste von jemandem getröstet werden, daran gab es keinen Zweifel. Auch wenn sie mit einem anderen Mann verlobt war, würde sie Rick doch für alle Zeit lieben.


  Er blickte finster drein und sprach kein Wort.


  „Ist die Prognose unverändert die gleiche?“, wollte sie wissen. Mehrere Male war sie ins Krankenhaus gegangen, doch sie hatte das Krankenzimmer nie betreten, sondern nur die Braggs kommen und gehen sehen. Mit Leigh Anne war sie nie allein gewesen, weil sie sich vor der Ungewissheit fürchtete, wie die Frau auf ihre Anwesenheit reagieren würde, und sie hatte sie nicht aufregen wollen.


  „Sie wird nie wieder gehen können.“ Er sprach mit tonloser Stimme und sah an ihr vorbei zu der Toten. „Wenn das das Werk des so genannten ‚Schlitzers‘ ist, dann jagen wir ab sofort einen Serienmörder.“ Er ging hinüber zum Bett.


  Francesca folgte ihm, bis sie beide vor der Toten standen. „Aber die beiden ersten Opfer haben überlebt, wenn die Berichte stimmen, die ich gelesen habe.“


  Mit finsterer Miene betrachtete er die Frau in dem Bett. Die Laken waren aus billiger, grober Baumwolle, und sie waren noch frisch gewaschen worden, ehe das Blut in sie eingezogen war. Das Haar der Frau war zerzaust, ein paar Strähnen lagen um ihren Hals. „Sie haben überlebt, aber jeder Angriff erfolgte im Abstand von einer Woche jeweils an einem Montag.“


  „Oh“, sagte Francesca, die auf unbestimmte Art fasziniert war, auch wenn sie hier Zeuge einer schrecklichen Tragödie wurde. Dieser Punkt war von den Reportern nicht erwähnt worden. „Wurde diese Frau gestern getötet?“


  „Man fand sie heute gegen Mittag. Aber ich wage die Vermutung zu äußern, dass sie gestern Abend umgebracht wurde, Francesca.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.


  „Rick, ich habe gelesen, die ersten beiden Opfer sollen Irinnen Anfang zwanzig gewesen sein. Stimmt das?“


  Er beugte sich über die Tote und strich die langen verschlungenen, dunkelroten Haare nach hinten, die sich um ihren Hals gelegt hatten. Ihre Kehle war brutal aufgeschlitzt worden. Francesca musste würgen, woraufhin sie rasch die Augen schloss und tief durchatmete. Ganz gleich, am wievielten Fall sie auch arbeiten würde, sie war sicher, sich niemals an Gewalt und Tod gewöhnen zu können. Zugegeben, bislang war sie nur in sechs Fällen aktiv geworden. Begonnen hatte ihre Karriere als Kriminalistin, als im vergangenen Januar der Nachbarssohn entführt wurde. Sie hatte nur helfen wollen, und sie hätte sich nicht träumen lassen, dass ihr Leben sich so nachhaltig verändern würde.


  Bragg richtete sich wieder auf. „Ja, das stimmt. Beide kamen aus Irland und waren Anfang zwanzig. Beide lebten sie von ihren Ehemännern getrennt. Danach zu urteilen, wie dieser Schnitt aussieht, würde ich sagen, es war wieder das Werk des Schlitzers, diesmal jedoch mit tödlichem Ausgang.“


  Francesca starrte vor sich hin, hatte ihren Verlobten vergessen und kämpfte nur noch gegen das Unbehagen an. „Diese Frau ist aber keine Irin. Sie heißt Cooper, ein Name, der amerikanischer nicht sein könnte.“


  „Trotzdem ist ein Muster erkennbar. Drei attraktive junge Frauen, jede von ihnen ohne Vermögen, jede an einem Montag überfallen.“


  Dem musste Francesca zustimmen. „Hältst du es für möglich, dass ihr Tod ein Versehen war? Oder denkst du, der Schlitzer braucht jetzt den besonderen Kick?“


  „Ich kann es dir nicht sagen. Aber wenn sie wirklich gestern umgebracht wurde und wenn der Schlitzer weiter dem eingeschlagenen Kurs folgt, dann wird es in genau sechs Tagen das nächste Opfer geben.“ Er drehte sich zu ihr um. Wieder begegneten sich ihre Blicke.


  „Wir werden diesen Mörder finden, Bragg. Das ist mein völliger Ernst.“


  Schließlich begann er, sie anzulächeln. „Wenn ihn jemand finden kann, dann du.“


  Diese intime Geste begeisterte sie, und sie erwiderte sein Lächeln. „Ich nehme an, es handelt sich um einen Mann, doch wir können eine Frau als Täter nicht ausschließen. Vergiss nicht, bei Lizzie O’Brien hatten wir zuerst auch gedacht, es sei ein Mann“, sagte sie mit Blick zurück auf einen ihrer früheren Fälle.


  „Wie könnte ich das vergessen?“, gab er zurück. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich so, als erinnere er sich auf einmal an alles, was sich zwischen ihnen beiden abgespielt hatte. „Die vorangegangenen Opfer“, sagte er, nachdem er sich geräuspert hatte, „waren Kate Sullivan und Francis O’Leary. Keine von ihnen hat den Schlitzer gesehen, da er sie von hinten angriff. Aber die Indizien sprechen eindeutig für einen Mann.“


  Sie nickte zustimmend. „Wer hat die Polizei alarmiert?“


  „Eine Mrs O’Neil fand sie. Anscheinend wohnt sie gleich nebenan.“


  Francesca erstarrte. „Bragg! Doch nicht etwa Gwen O’Neil?“ Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Bild der hübschen rothaarigen Frau.


  Er zog seine Augenbrauen hoch. „Ja, so heißt sie. Im Moment ist sie im Präsidium. Sie ist völlig außer sich“, fügte er an. „Kennst du sie etwa?“


  „Nicht nur ich“, sagte sie und fasste seinen Arm. „Du kennst sie ebenfalls.“


  Nachdem sie noch über eine Stunde mit Bragg zusammen am Tatort verbracht hatte, ging Francesca zwei Häuser weiter, um Maggie Kennedy aufzusuchen, die Näherin, mit der sie seit einer Weile gut befreundet war. In Gedanken versunken begab sie sich durch das schmale Treppenhaus hinauf zu der Wohnung, in der Maggie lebte. Ein Mörder lief frei herum. Ein Mann, dessen Opfer einiges gemeinsam hatten: Sie waren jung und hübsch, sie gehörten zur Arbeiterklasse, und sie wohnten alle im Umkreis von zwei Häuserblocks. Die beiden ersten Frauen, Francis O’Leary und Kate Sullivan, lebten zudem allein. Francis’ Ehemann schien vor gut zwei Jahren verschwunden zu sein, und Kate hatte ihren Mann verlassen. Margaret Cooper trug keinen Ehering, und in ihrer Wohnung deutete nichts darauf hin, dass sie mit einem Mann zusammenlebte. Offenbar war auch sie alleinstehend, auch wenn diese Vermutung erst noch bestätigt werden musste. Alle drei Opfer waren an einem Montag überfallen worden, jeweils im Abstand von einer Woche. Es war fast so gut wie sicher, dass es hier im Viertel am kommenden Montag zum nächsten Zwischenfall kommen würde.


  Zum Glück lebten Francis O’Leary und Kate Sullivan noch, sodass sie sich mit ihnen unterhalten konnte – vielleicht sogar noch an diesem Nachmittag. Die Polizei hatte beide Frauen zwar befragt, dennoch war Francesca überzeugt davon, dass den Beamten etwas Wichtiges entgangen war. Schließlich hatte sich Bragg zu dem Zeitpunkt noch nicht persönlich um die Fälle gekümmert.


  Auf einmal fiel ihr die Dinnerparty ein, die ihre Mutter gab. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, da sie wusste, dass sie nicht fehlen durfte. Anderenfalls würde sie es teuer bezahlen, schließlich war Julia Van Wyck Cahill keine Frau, die es auf die leichte Schulter nahm, wenn man nicht tat, was sie geplant hatte. Die Befragungen – vor allem die von Gwen O’Neil – würden warten müssen, da es bereits nach sechs war. Es gefiel Francesca gar nicht, dass Gwen mit ihrer Tochter Bridget die Wohnung direkt neben der des Opfers hatte – so wie es ihr nicht behagte, dass Maggie mit ihren Kindern ebenfalls nur einen Steinwurf vom Tatort entfernt wohnte. Andererseits gab es in der Nachbarschaft noch Dutzende Frauen mehr, die in Armut lebten.


  Als sie vor Maggies Wohnungstür stand, musste sie daran denken, wie weit sie und Bragg sich voneinander entfernt hatten. Vielleicht war es naiv von ihr gewesen zu glauben, sie beide könnten befreundet bleiben, sollte er sich wieder mit seiner Frau versöhnen und sie einen anderen Mann heiraten. Aber er liebte seine Frau, und sie ihrerseits schätzte Hart sehr. Seit er vor zwei Wochen in einer geschäftlichen Angelegenheit nach Chicago abgereist war, hatte sie Mühe, nicht immerzu nur an ihn zu denken.


  Die Nachricht, dass man Leigh Anne morgen aus dem Krankenhaus entließ und sie nach Hause zurückkehrte, beruhigte Francesca. Sie fragte sich, ob sie wohl den Mut aufbringen würde, Leigh Anne dann endlich einen Besuch abzustatten. Kindergeschrei und lautes Lachen rissen Francesca aus ihren Gedanken, und sie musste unwillkürlich lächeln, als sie anklopfte. Maggie war verwitwet und zog allein vier Kinder groß.


  Der elfjährige Joel Kennedy, vor kurzem noch ein Taschendieb und inzwischen Francescas unschätzbar wertvoller Helfershelfer, öffnete prompt die Tür. Der Junge hatte pechschwarzes Haar, die Hemdsärmel trug er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Er kannte die Stadt wie seine Westentasche, und in der kurzen Zeit, die sie beide sich kannten, hatte er ihr mehr als einmal aus einer gefährlichen Situation geholfen. Sein Gesicht war gerötet, und er machte einen sehr verärgerten Eindruck. Sobald er Francesca erkannte, hellte sich seine Miene prompt auf. „Miss Cahill!“


  Sie sah an ihm vorbei in die kleine Wohnung, in der normalerweise Ordnung herrschte. Nun aber trieben aufgewirbelte Gänsefedern durch das Wohnzimmer. Matt und Paddy, Joels jüngere Brüder, kugelten sich vor Lachen auf dem Boden und hielten die leeren Kissenhüllen in der Hand. Gegessen hatten die Kinder offensichtlich schon, da der Küchentisch mit Brotkrumen übersät war.


  Joel folgte ihrem Blick und machte wieder eine finstere Miene. „Idioten“, sagte er. „Mum wird das nicht freuen, wenn sie sieht, dass die ganzen Federn hin sind.“


  „Gab es heute keine Hausaufgaben?“, wollte Francesca wissen. Sie wusste, Maggie schickte Matt zur Schule, was für eine Familie aus der Arbeiterklasse recht ungewöhnlich war. Die meisten in Armut lebenden Familien waren nämlich auf das Geld angewiesen, das ihre Kinder dazuverdienten. Hinzu kam, dass die öffentlichen Schulen überlaufen waren, aber nicht über die notwendigen finanziellen Mittel verfügten, um für einen geregelten Unterricht zu sorgen. Es war einfach eine Schande.


  Joel konnte bereits lesen, daher ging er nicht länger zur Schule. „Er soll ein paar Buchstaben lernen“, entgegnete er mit einem Schulterzucken. „Aber er will jetzt keine Hausaufgaben machen, und ich habe keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Ich habe was Besseres zu tun.“


  Francesca schloss die Tür hinter sich, als Joels drei Jahre alte Schwester aus dem Schlafzimmer kam. Sie war offensichtlich eben erst aufgewacht. „Hallo, Lizzie“, sagte Francesca und strich dem noch schläfrig dreinblickenden Kind durch das seidige Haar, ehe sie sich wieder Joel zuwandte. „Wenn ihr mit dem Essen fertig seid, sollte sich Matt hinsetzen und seine Buchstaben lernen. Du kannst doch lesen, Joel. Willst du denn nicht, dass dein Bruder das auch lernt?“


  Joel warf ihr einen wütenden Blick zu. „Sind Sie hier, Miss Cahill, weil es wieder was zu tun gibt? Es ist schon schrecklich lange nichts mehr passiert.“


  Sie legte ihre Handtasche aufs Sofa. „Ja, deshalb bin ich hier. Und ich muss dir zustimmen. Es war in letzter Zeit wirklich sehr ruhig. Müsste deine Mutter nicht jeden Augenblick nach Hause kommen?“


  „Ja, sie ist bald hier. Was für einen Fall haben wir denn diesmal?“, fragte er mit einem schelmischen Grinsen. Seine dunklen Augen funkelten.


  Sie klopfte ihm sanft auf die Schulter. „Du und ich, wir sind vom gleichen Schlag“, erklärte sie stolz, wurde dann aber wieder ernst. „Zwei Häuser weiter wurde eine Frau umgebracht, Joel. Sie war eine Nachbarin von Gwen O’Neil.“


  Er wurde blass. „Und Miss O’Neil und Bridget?“


  „Den beiden geht es gut“, versicherte sie ihm. „Kannst du in der Nachbarschaft für mich ein paar Fragen stellen? Ich muss wissen, ob jemand Verdächtiges beobachtet wurde, der Margaret Cooper aufgelauert hat. Jemand, der sich vor ihrer Wohnung oder vor dem Haus aufgehalten hat. Hatte sie Angst vor irgendjemandem? Wusste sie, dass ihr Leben in Gefahr war? Mit wem war sie befreundet, wer hat sie in der letzten Zeit besucht? Wir vermuten einen Mann als Mörder, und es könnte sein, dass es sich um den Schlitzer handelt“, fügte sie an.


  Joel hatte die Augen weit aufgerissen und nickte aufmerksam. „Ich kann sofort anfangen, wenn Mum zu Hause ist.“


  „Womit willst du anfangen?“, fragte Maggie Kennedy, die in diesem Moment die Wohnung betrat. Im Arm hielt sie eine dicke Papiertüte mit ihren Einkäufen. „Francesca!“, rief sie freudig. „Wie schön, dich zu sehen!“


  „Es gibt wieder einen Fall“, erklärte Joel hastig, während seine Mutter ihn umarmte. „Ein Mord! Hier in unserem Block!“


  „Joel, bitte“, warf Francesca ein. „Lass mich es doch bitte erst erklären.“


  Maggie drehte sich zu den beiden jüngeren Söhnen um, ihre Miene verfinsterte sich. „Was ist denn das für ein Durcheinander?“, fragte sie verärgert. „Ihr wisst genau, ich kann keine neuen Daunen bezahlen! Ihr sammelt jetzt sofort jede einzelne Feder ein. Schämt euch, ihr zwei!“, fügte sie mit bebender Stimme an.


  Francesca wusste, dass Joel seine Mutter beunruhigt hatte. Sie legte eine Hand an Maggies Rücken und lächelte sie aufmunternd an. „Wollen wir uns nicht setzen?“


  „Aber natürlich! Ich vergesse völlig meine Manieren!“ Maggie wurde rot, dann eilte sie zu dem kleinen Esstisch neben dem Herd und dem Waschbecken und zog einen Stuhl zurück. „Ich setze den Kessel auf, damit ich dir einen Tee machen kann.“


  Francesca folgte ihr und nahm ihren Arm. „Bitte, Maggie, mach dir meinetwegen keine großen Umstände. Ich möchte sehr gern mit dir über diesen Fall sprechen.“ Sie warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Maggie nickte langsam, dann nahmen sie beide Platz. Joel nutzte den Moment, um aus der Wohnung zu stürmen. Seiner Mutter gefiel das offensichtlich gar nicht. „Es kommt für mich einem Wunder gleich, dass er von dir Lohn erhält, aber … ich bin so sehr in Sorge.“


  Es war Francesca schnell klar geworden, wie wertvoll Joel für ihre Arbeit sein konnte. Deshalb hatte sie ihm auch angeboten, als ihre rechte Hand aktiv zu werden. Natürlich war der Junge davon völlig begeistert gewesen. „Du weißt, ich würde ihn niemals vorsätzlich in Gefahr bringen“, versicherte sie Maggie.


  „Ich weiß. Du hast mir das Leben gerettet, und du hast Joel gerettet, indem du ihn vor dieser Welt der Ganoven bewahrst.“ Einen Moment lang vergrub sie das Gesicht in ihren Händen, dann seufzte sie. „Ich bin wirklich sehr froh darüber, dass Joel für dich arbeiten kann.“


  Francesca wusste, Maggie war von den vielen Stunden als Näherin in der Moe Levy Factory todmüde. „Wenn du es eines Tages nicht mehr willst, werde ich das sofort respektieren“, sagte sie und berührte sanft die Hand ihrer Freundin.


  Nachdrücklich schüttelte diese den Kopf. „Der Junge betet dich an. Außerdem treibt er sich nicht länger auf der Straße herum, um hinter meinem Rücken Geldbörsen zu stehlen. Ich bin heute nur etwas aufgewühlt.“


  Das war Francesca bereits aufgefallen, jedoch war ihr der Grund dafür nicht klar. „Gwen O’Neil hat ihre Nachbarin tot aufgefunden“, erklärte sie nach einer kurzen Pause.


  Maggie gab einen erstickten Laut von sich, dann fragte sie: „Wie geht es Gwen?“


  „Ich weiß nicht. Bragg sagte, sie sei ziemlich durcheinander gewesen. Heute Nachmittag war sie auf dem Revier, aber ich nehme an, sie ist bald wieder zu Hause. Wir vermuten, dass der Schlitzer erneut zugeschlagen hat. Aber im Gegensatz zu den vorangegangenen Opfern hat Margaret Cooper die Begegnung mit ihm nicht überlebt.“


  „Ich kenne sie alle! Sie … sie wohnen doch allesamt hier in der Nähe.“


  „Hattest du mit den Opfern zu tun gehabt?“, wollte Francesca wissen und beugte sich vor, da sie hellhörig geworden war.


  „Ja, auf die eine oder andere Art“, erwiderte Maggie. „Francis und ich scheinen immer zur gleichen Zeit einkaufen zu gehen. Sie ist eine sehr nette Frau. Ich begegne ihr oft im Schmidt’s Grocery Store. Sie war doch immer so fröhlich“, fügte sie im Flüsterton an. „Vor kurzem erst hat sie mir noch erzählt, sie treffe sich mit einem Mann, von dem sie glaube, ersei etwas ganz Besonderes.“


  Francesca setzte sich auf. „Ist sie nicht die Frau, deren Mann vor einiger Zeit verschwunden ist?“ Sollte dies der Fall sein, dann war sie immer noch verheiratet.


  „Ich weiß, sie war mal verheiratet, aber ich hielt sie für verwitwet“, entgegnete Maggie überrascht.


  Bragg war mit ihr zusammen die Akte durchgegangen, daher wusste sie mit Sicherheit, dass Francis O’Leary keine Witwe war. „Weißt du zufällig, wie der Mann heißt, mit dem sie sich trifft?“


  „Nein, davon hat sie nichts gesagt. Aber sie wohnt nur zwei Blocks entfernt.“


  „Ja, in der zwölften Straße.“ Francesca nahm sich vor, die Frau gleich morgen zu befragen. „Wo arbeitet sie?“


  „Sie ist Verkäuferin bei Lord and Taylor“, sagte Maggie. „Aber als ich ihr gestern in der Kirche begegnete, sah sie schrecklich aus. Es könnte sein, dass sie noch nicht wieder arbeiten geht.“


  Francesca hörte sich all das gut an. Wenn sie morgen früh genug aufbrach, würde Francis O’Leary sicher noch zu Hause sein. „Und du kanntest auch Kate Sullivan und Margaret Cooper?“


  „Nun, Kate kenne ich nicht wirklich, aber sonntags in der Kirche grüßen wir uns immer. Sie scheint sehr nett zu sein, allerdings etwas schüchtern. Mit Gwen bin ich enger befreundet“, schluchzte Maggie.


  Das Gesagte veranlasste Francesca, noch einmal die Situation zu durchdenken. Sie alle waren hart arbeitende Frauen, die im gleichen Viertel wohnten und sich immer wieder einmal begegneten. „Sei bitte sehr vorsichtig“, sagte sie schließlich zu ihr.


  Maggie horchte auf, wurde blass und sah erschrocken zu ihren Kindern. „Margaret Cooper lebte fast nebenan, die anderen wohnen nicht viel weiter von hier entfernt. Glaubst du, ich bin in Gefahr?“


  „Keines der drei Opfer hatte Kinder“, antwortete Francesca wahrheitsgemäß, dennoch hielt sie es für möglich, dass ihre Freundin in Gefahr schwebte. „Halte nur einfach die Augen offen“, riet sie. „Und keine Sorge, ich bin mir sicher, dass die Kinder nicht in Gefahr sind. Und es spricht vieles dafür, dass dir ebenfalls nichts passieren wird. Dennoch sollten wir vorsichtig sein. Nächsten Montag wirst du mit den Kindern bei mir bleiben.“


  „Du meinst, bei euch zu Hause?“, fragte sie verdutzt.


  Francesca nickte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Maggie mit den Kindern im Haus ihres Vaters an der Fifth Avenue übernachtete. „Der Schlitzer scheint immer montags zuzuschlagen, Maggie. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts.“ Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch es wirkte besorgter, als ihr lieb war.


  Maggie zögerte. „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen“, meinte sie schließlich.


  „Wir sind Freundinnen“, betonte Francesca. „Es kann gar nicht aufdringlich erscheinen.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte Maggie ein wenig zurückhaltend. „Vielleicht ist der Schlitzer bis dahin schon gefasst worden.“


  „Das will ich doch sehr hoffen, Maggie“, erwiderte Francesca mit Nachdruck.


  Ein wenig von dem Optimismus schien nun auf Maggie abzufärben. Ihre Haltung entspannte sich merklich. Ihr Blick wanderte zum Tisch, und ohne aufzusehen fragte sie schließlich leise: „Ist Evan heimgekehrt?“


  Francesca antwortete nicht sofort, sondern lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten und dachte daran zurück, wie sehr sich ihr Bruder um Maggie und die Kinder gekümmert hatte, als die für kurze Zeit ins Haus der Cahills eingezogen waren. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob sie möglicherweise Zeuge eines romantischen Funkens geworden war, der zwischen den beiden übersprang. Doch die Kombination schien undenkbar – eine Näherin von der Lower East Side und der Sohn eines Millionärs. Man durfte allerdings nicht vergessen, dass ihr Vater Evan erst vor kurzem enterbt hatte. „Nein, er wohnt weiterhin im Fifth Avenue Hotel. Und ich bin stolz darauf, dass er sich so konsequent gegen Vater behauptet.“


  „Wie ich hörte, hat er eine Arbeit angenommen“, fuhr Maggie fort, hielt den Blick aber weiterhin gesenkt.


  „Ja, als juristischer Angestellter.“ Francesca war nicht entgangen, welches Kopfschütteln dieser Entschluss in der feinen Gesellschaft ausgelöst hatte. Niemand verstand, wie er der Familie und dem Vermögen den Rücken kehren konnte.


  Nach einer kurzen Pause sagte Maggie: „Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit er letzten Monat herkam, um mit den Kindern in den Park zu gehen.“


  „Seit er ausgezogen ist, sehe ich ihn auch nur noch selten“, gab Francesca zurück. „Es muss belastend für ihn sein, als Angestellter zu arbeiten und in einem Hotel zu leben.“


  „Ich vermute, er trifft sich immer noch mit der Countess Benevente“, murmelte Maggie.


  Francesca überlegte einige Sekunden lang, was sie darauf antworten sollte, entschied sich dann aber für die Wahrheit. „Ja, die beiden werden oft zusammen gesehen. Evan fühlte sich schon immer zu starken Frauen wie Bartolla Benevente hingezogen.“


  Schließlich sah Maggie auf. „Sie ist sehr hübsch, und die beiden sind ein schönes Paar. Wenn er sie heiratet, macht er einen guten Fang, findest du nicht auch?“ Sie lächelte, aber ihre blauen Augen blieben ausdruckslos.


  Es gab keinen Zweifel. Maggie Kennedy empfand viel für


  Evan, aber die Voraussetzungen für eine ernsthafte Bindung waren denkbar ungünstig. Selbst wenn Evan genauso empfinden sollte, würde es äußerst schwierig werden, die Hürden zu überwinden, die zwischen ihnen existierten. Doch er empfand nicht genauso, das war nicht zu übersehen, da er sich viel zu intensiv der hübschen Countess widmete. „Ja, es wäre standesgemäß“, antwortete sie schließlich. „Aber ich weiß nicht, ob Evan für eine Heirat bereit ist, ganz gleich mit wem, Maggie. Nachdem er die Familie verlassen hat, wird er einige Zeit brauchen, um sein Leben neu zu ordnen.“


  Abrupt stand Maggie auf. „Er wird eines Tages heimkehren, da bin ich mir sicher. Ich glaube, ich setze jetzt besser mal das Teewasser auf.“


  „Gute Idee“, stimmte Francesca ihr zu, die froh war, nicht weiter über ihren Bruder reden zu müssen.


  Die Nacht war angebrochen, von den frühlingshaften Temperaturen des Tages war nichts mehr zu spüren. Francesca fröstelte, als sie das Haus verließ, und sie wünschte sich, sie hätte ihren Mantel zur Hand gehabt. Jetzt, da die meisten Arbeiter Feierabend hatten, herrschte im Viertel reges Treiben. Männer und Frauen waren auf den Straßen unterwegs, eine Gruppe Jugendlicher spielte Stockball und ignorierte dabei einen schwerbeladenen Karren, der vorüberfuhr. In einer Eckkneipe drängten sich die Gäste, viele der Fenster standen offen, im Lokal brannten Kerzen, und das Aroma von gebratenem Fleisch zog hinaus auf die Straße, die von Gaslaternen erhellt wurde.


  Francesca war nicht mit der Cahill-Kutsche nach Downtown gefahren, was sie jetzt bedauerte, da in dieser Gegend allem Anschein nach keine Droschken unterwegs waren. Wenn sie vier Blocks zu Fuß ging, konnte sie den Pferdeomnibus nehmen, der quer durch die Stadt fuhr, und am Union Square in eine Droschke umsteigen. Doch es war bereits dunkel, und zahlreiche raue Gesellen bevölkerten nun die Straßen. Als zwei muskulös aussehende Männer an ihr vorübergingen und sich dann nach ihr umdrehten, um sie in ihrem feinen Rock mit Jacke anzustarren, kam ihr der unerfreuliche Gedanke, dass der Schlitzer durchaus einer dieser Passanten sein konnte.


  Aber er würde vor dem nächsten Montag nicht wieder zuschlagen – vorausgesetzt, er hielt sich an das Verhaltensmuster, das er bislang an den Tag gelegt hatte.


  Sie wünschte, sie wäre jetzt nicht allein gewesen. Zum Glück trug sie in ihrer Handtasche eine kleine Pistole, da die Erfahrung sie gelehrt hatte, sich notfalls verteidigen zu müssen. Sie drückte die schlichte schwarze Tasche an sich, dann machte sie sich auf den Weg. Hart würde außer sich sein, wenn er gewusst hätte, dass sie sich allein in der Dunkelheit hier aufhielt und zu Fuß unterwegs war.


  Jemand mit einem Kind an der Hand eilte unversehens auf sie zu und rempelte sie an. Francesca verkrampfte sich und ging weiter, um niemanden zu provozieren, als plötzlich jemand von hinten nach ihr griff. Ihr Herz raste vor Angst wie wild.


  „Miss Cahill!“, hörte sie eine Frau mit einem breiten irischen Akzent sagen.


  Francesca drehte sich erleichtert darüber um, dass es kein Mann war, der sie ansprach. Sie sah in das Gesicht einer verängstigten, beunruhigten Frau, die sie im nächsten Moment als Gwen O’Neil erkannte. Die kleine Bridget stand daneben und drückte sich an ihre Mutter. „Mrs O’Neil! Was haben Sie mir einen Schrecken eingejagt!“


  Gwen ließ los und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Gesicht war kreidebleich. „Nicht zu glauben, dass Sie das sind! Welch eine Wohltat, ein freundliches Gesicht zu erblicken.“


  Francesca hatte ihre Fassung wiedererlangt und erkannte, dass Gwens Erleichterung deutlich größer war als ihre eigene. Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment vor Angst davonlaufen wollen. Sie lächelte Bridget an, doch ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die Elfjährige über den Mord an ihrer Nachbarin Bescheid wusste. Sie stand wie erstarrt da, ihre Augen wirkten in dem schmalen Gesicht übermäßig groß. „Mrs O’Neil“, setzte sie an und hoffte, die beiden würden sich wieder beruhigen. Auch wenn sie bereits jetzt zu spät dran war, um noch rechtzeitig zur Dinnerparty ihrer Mutter zu kommen, konnte sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie würde die beiden nach Hause begleiten, um Gewissheit zu haben, dass sie in Sicherheit waren, und sie würde zumindest kurz mit Gwen reden. Wenn sich die Möglichkeit ergab, war sie auch einem ausführlichen Gespräch nicht abgeneigt.


  Aber Gwen trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, sah sich immer wieder um und konnte keinen Hehl daraus machen, wie verängstigt sie war. Francesca fasste sie am Arm. „Mrs O’Neil? Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


  Die Frau machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Es war Bridget, die schließlich mit tränenerstickter Stimme antwortete: „Jemand verfolgt uns.“
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  Francesca sah sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen. Männer und Frauen waren nach einem langen und anstrengenden Arbeitstag auf dem Heimweg, die Jungs spielten weiter mit ihrem Ball auf dem Kopfsteinpflaster. Sie sah Gwen ernst an. „Ich begleite Sie zu Ihrer Wohnung“, erklärte sie.


  „Würden Sie das machen?“ Die Erleichterung in Gwens Stimme war nicht zu überhören.


  Sie nahm die Frau am Arm und sagte freundlich: „Kommen Sie.“ Während Bridget ein Stück vor ihnen ging, warf Francesca einen letzten Blick über die Schulter. Fast erwartete sie, den Schlitzer an einen Laternenmast gelehnt dastehen zu sehen, doch alles war noch so wie zuvor.


  Im beengten Eingangsbereich des Hauses gab es kein Licht, und das Treppenhaus selbst lag ebenfalls im Dunkeln, was aber für Gebäude dieser Art nicht ungewöhnlich war. „Ich nehme nicht an, dass Sie eine Gaslampe dabeihaben, oder?“


  „Nein“, sagte Gwen außer Atem und durchsuchte ihre Einkaufstasche. „Aber Kerzen und Streichhölzer.“


  Francesca hatte ebenfalls eine Kerze und Streichhölzer in ihrer Tasche, doch sie wartete ab, bis die andere Frau den Docht angezündet hatte. Gwens Hände zitterten jedoch so heftig, dass sie ihr die Kerze abnehmen und selbst anzünden musste. Der Schein der Flamme spendete in dem düsteren, schmutzigen Eingang nur wenig Licht. Jemand hatte einen gesprungenen Spiegel aufgehängt, wohl um damit – vergebens – die sich ablösende Tapete zu verdecken. „Geh schon mal vor, Bridget“, sagte sie in einem bemüht freundlichen Tonfall, während ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Besorgt sah sie sich in dem dunklen Treppenhaus um.


  Hintereinander stiegen sie die Treppe nach oben, deren Stufen bei jedem Schritt knarrten. Gwen und ihre Tochter wohnten im ersten Stock, so wie auch Margaret Cooper. Als sie deren Wohnung passierten, bemerkte Francesca das Vorhängeschloss an der Tür. Die Polizei hatte ihre Arbeit fürs Erste getan, das Schild, das jeden Unbefugten vom Betreten abhalten sollte, war an die Tür genagelt worden. Der Fotograf war am Nachmittag in die Wohnung gekommen, als sie und Bragg soeben hatten gehen wollen. Es war seine Idee gewesen, Opfer und Tatort fotografieren zu lassen, um auch dann noch Dinge überprüfen zu können, wenn dort längst wieder Ordnung geschaffen war. Die Idee war simpel und doch genial.


  Gwen schloss auf, aber ihre Hände zitterten immer noch. Sobald sie die Wohnung betreten hatten, sagte sie mit angespannter Stimme: „Bridget, mach noch eine Kerze an.“ Dann verriegelte sie die Tür hinter sich.


  Francesca fragte sich, wie lange Gwen weiter in solcher Angst leben sollte. Sie beobachtete die Frau, wie sie sich umdrehte, sich zu einem Lächeln zwang und dann die Nadeln aus ihrem Strohhut zog, um ihn absetzen zu können. Als ihr Haar bis weit über ihre Schultern fiel, stutzte Francesca. Sie wusste, Gwens Haar wies einen dunklen Rotton auf, doch ihr war nicht bewusst, dass es so lockig war und bis fast zur Taille reichte – so wie bei Margaret Cooper. Zwar sahen sich Gwen und Margaret nicht zum Verwechseln ähnlich – Margaret war auf eine sanfte Art hübsch gewesen, Gwen dagegen war eine wahre Schönheit –, aber eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Und sie wohnten praktisch Tür an Tür …


  „Warum sehen Sie mich so an?“, fragte Gwen erschrocken.


  „Oh, tut mir leid. Ich musste nur daran denken, dass Sie Ihre Nachbarin gefunden haben, Mrs O’Neil. Das muss schrecklich gewesen sein.“ Hinter ihr wurde eine zweite Kerze angezündet, die in dem lang gestreckten Zimmer für deutlich mehr Helligkeit sorgte.


  Gwen nickte. „Ja, es war schlimm“, flüsterte sie. Sie hängte den Hut an einen Haken und legte den Wollschal darüber. Als sie sich vorbeugte, wurde Francesca klar, dass sie im Begriff war, ihre Schuhe auszuziehen. Gwen lächelte sie ein wenig verlegen an, als sie in Strümpfen vor ihr stand. „Meine Füße schmerzen“, erklärte sie leise.


  Vermutlich hatte sie ihre Schuhe nicht in einem Fachgeschäft gekauft, und sie waren entweder eine Nummer zu klein oder hatten Löcher in den Sohlen. Francesca hörte, wie das Wasser ins Waschbecken lief, und musste an die Schüssel mit Wasser denken, die in Margarets Wohnung vor dem Sofa gestanden hatte. War sie von ihrem Mörder womöglich überrascht worden, als sie ebenfalls ihre wunden Füße in dem Bottich kühlen wollte?


  Sie lächelte Gwen an. „Oh, nehmen Sie auf mich bitte keine Rücksicht. Sind Sie sich sicher, dass Sie verfolgt wurden?“


  Einen Augenblick lang zögerte Gwen, dann ging sie zu einem kleinen Tisch, auf dem eine hellgelbe Decke lag. In der Mitte stand ein gesprungenes Glas mit einem einzelnen Gänseblümchen darin. Sie zog einen Stuhl zurück, während Bridget den Herd anmachte und einen Topf daraufstellte, um Wasser zu kochen. „Nein … das heißt, ich weiß es nicht mit Gewissheit … aber ich bin mir ganz sicher.“


  Das ergab keinen Sinn. Francesca zog ihre Handschuhe aus und legte sie auf den kleinen Tisch. Bridget gab eine Karotte, eine Kartoffel und eine Zwiebel in den Kochtopf, außerdem eine Prise Salz.


  „Erzählen Sie mir, wieso Sie glauben, jemand habe Sie verfolgt“, forderte sie Gwen behutsam auf.


  Tränen stiegen in Gwens Augen. „Ich weiß es nicht! Als ich die Polizeiwache verließ, habe ich niemanden entdecken können. Aber ich hatte die ganze Zeit so ein Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ist Ihnen das noch nie passiert?“


  Francesca berührte beschwichtigend ihren Arm. „Oh doch, das kenne ich.“


  „Oh Gott, wo sind heute bloß meine Manieren? Miss Cahill, Sie sind so gut zu meiner Tochter gewesen, als Sie sie letzten Monat vor diesen schrecklichen Männern retteten! Nehmen Sie doch bitte Platz. Bridget! Setz den Kessel auf, wir trinken Tee“, sagte sie freundlich, während ihr noch Tränen über die Wangen liefen. „Es ist englischer Tee, etwas ganz Besonderes. Ich habe ihn mitgebracht.“ Offenbar bezog sie sich damit auf die Übersiedlung von Irland nach New York, die noch nicht allzu lange zurücklag.


  „Danke“, erwiderte Francesca und setzte sich. Gwen blieb weiter stehen. „Also haben Sie niemanden sehen können?“


  „Nein, wirklich nicht. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, und zwar den ganzen Weg von der Wache bis hierher.“


  Francesca nickte verstehend. „Setzen Sie sich doch auch. Sie haben einen sehr aufreibenden Tag hinter sich.“


  Gwen war aber bereits zum Herd gegangen, um die Suppe umzurühren. „Sie denken bestimmt, ich bin verrückt“, sagte sie über die Schulter.


  „Nein, keineswegs.“


  „Bridget, geh dir das Gesicht und die Hände waschen.“


  Ihre Tochter hatte die letzten Minuten schweigend in der Ecke des Zimmers gestanden, an der ein Tresen den Ofen mit dem Waschbecken verband. „Ich will wieder nach Hause!“, rief sie wie aus heiterem Himmel. „Ich hasse es hier! Und ganz besonders hasse ich Lord Randolph!“


  Francesca stand auf, da sie den dringenden Wunsch verspürte, das Kind in die Arme zu nehmen, um es zu trösten. Sie fragte sich, wer wohl Lord Randolph war. Gwen kam ihr aber zuvor und drückte ihre Tochter an sich. „Ich weiß, Darling, ich weiß. Aber wir können nicht zurück nach Hause. Du weißt, wir können niemals zurück.“


  Bridget brach in Tränen aus und verschwand hinter dem Vorhang, der ganz offensichtlich den Schlafbereich vom Rest des Zimmers abteilte. Gwen stand da und sah den senffarbenen Stoff an. Sie wirkte innerlich zerrissen und bekümmert. Was ihre letzte Bemerkung zu bedeuten hatte, war Francesca nicht klar. Warum konnte sie mit ihrer Tochter nicht mehr nach Hause zurückkehren?


  Sie ging zu Gwen und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Es muss sehr schwer für Sie und Ihre Tochter sein, in einem fremden Land ganz von vorn anzufangen und sich ein neues Leben aufzubauen.“


  „Es ist sehr schwer“, antwortete Gwen leise. „Ich habe versucht, gute Arbeit zu finden, aber eine Anstellung bekam ich nur in einer Fabrik. Wir stellen den ganzen Tag Kerzen her. Zu Hause war ich Dienstmädchen in einem Herrenhaus hoch oben auf einem Hügel. Wir mussten nie hungern“, fügte sie an.


  Erst vor kurzem hatte Francesca selbst ein neues Dienstmädchen eingestellt, obwohl sie genügend Personal hatten. Ellie war eine Bettlerin gewesen, die einen Mord mit ansehen musste, und inzwischen war sie das eifrigste Dienstmädchen im Haus der Cahills. Doch Francesca kannte ihre Mutter Julia gut genug, um zu wissen, dass sie keinen weiteren Samariterdienst dulden würde.


  Allerdings überlegte Francesca, ob ihre Schwester wohl noch eine Hausangestellte gebrauchen könnte. Das wäre die ideale Lösung. „Haben Sie Referenzen?“, fragte sie.


  Gwen wich ihrem Blick aus. „Ich fürchte, damit kann ich nicht dienen.“


  Die Antwort überraschte Francesca, doch sie hielt es in diesem Moment für klüger, nicht weiter nachzuhaken. Außerdem war sie auch so überzeugt davon, dass Gwen als Dienstmädchen hervorragende Arbeit leistete. Da kam ihr eine Idee. Calder Hart! Ihre Miene hellte sich auf. Ihm würde es gleich sein, ob sie eine weitere Hausangestellte in sein Mausoleum mitbrachte, das er als sein Heim bezeichnete. Sie nahm sich vor, Gwen so bald wie möglich von Calder einstellen zu lassen. „Darf ich Ihnen einige Fragen stellen, Mrs O’Neil? Ich ermittele im Mord an Margaret.“


  Gwen nickte, dann setzte sie sich mit einem lauten Seufzer hin, Francesca nahm neben ihr Platz. „Kannten Sie Margaret Cooper?“


  Wieder ein Kopfnicken. „Sie wohnte bereits hier, als wir herzogen. Sie war sehr sympathisch und freundlich, und sie bot sich an, mir und Bridget zu helfen, damit wir uns schneller einleben konnten. Sie half mir auch, eine erste Arbeit zu finden. Allerdings musste ich dafür immer so weit bis nach Downtown gehen, dass ich schließlich kündigte und die Stelle in der Kerzenfabrik annahm. Ein- oder zweimal haben wir zusammen gegessen. Sie war ein guter Mensch, Miss Cahill. Den Tod hatte sie nicht verdient.“


  „Und sie war nicht verheiratet?“


  „Nein, sie war ganz auf sich allein gestellt“, antwortete Gwen.


  „Hatte sie denn auch keinen Freund?“, wollte Francesca wissen, da sie daran dachte, dass es in der Wohnung keinen Hinweis auf Herrenbesuch gegeben hatte.


  „Nein, und ich muss sagen, mich hat das sehr gewundert, weil sie doch so hübsch und so nett war.“


  Francesca zog Notizblock und Stift aus ihrer Tasche, dann schrieb sie einige Stichpunkte auf. „Margaret muss aber doch irgendeine Art von Privatleben geführt haben.“


  „Sie ging sechs Tage die Woche arbeiten, und am Sonntag ging sie zur Kirche. Sie wissen doch sicher“, fügte sie dann an, „dass ich das alles bereits der Polizei erzählt habe.“


  „Ja, aber ich möchte Ihre Antworten gern persönlich hören, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Der Fall ist mir sehr wichtig, und ich möchte, dass der Mörder von Margaret seine gerechte Strafe erhält“, sagte Francesca ernst. „Die Polizei muss sich mit vielen Fällen befassen, ich dagegen konzentriere mich nur auf diesen hier.“


  „Natürlich, ich verstehe.“ Zum ersten Mal umspielte an diesem Abend ein ehrliches Lächeln Gwens Mundwinkel, und sie schien sich allmählich zu beruhigen. Das Wasser begann zu kochen, sie stand auf, um den Kessel vom Herd zu nehmen und den Tee aufzubrühen.


  „Welchem Glauben gehörte Margaret an?“


  „Sie war Baptistin“, antwortete Gwen über die Schulter und lächelte wieder. „Ich nahm sie einmal mit in die Kirche. Sie war sehr religiös, Miss Cahill. Wussten Sie, dass ihre Mutter Irin war?“


  Unwillkürlich straffte Francesca ein wenig ihre Schultern. Es gab also eine weitere Verbindung zwischen den Überfällen! Kate Sullivan und Francis O’Leary stammten beide aus Irland, und nun stellte sich heraus, dass Margaret irische Vorfahren hatte. „Nein, das wusste ich nicht. Wo hat Margaret gearbeitet?“


  „Sie war Verkäuferin und arbeitete in einem vornehmen Süßwarengeschäft in Uptown. An den Namen des Geschäfts kann ich mich nicht erinnern, sie sprach aber oft davon, dass sich gleich nebenan A.T. Stewart’s befindet.“


  A.T. Stewart’s war ein bekanntes Warenhaus, da sollte es kein Problem sein, das besagte Geschäft ausfindig zu machen. Gwen stellte ihr eine Tasse Tee mit besonderer Vorsicht hin, da sie keine Unterteller besaß, die eventuelle Tropfen hätten auffangen können. „Das riecht köstlich“, sagte Francesca, als ihr das Aroma des Tees entgegenschlug. Es war stark und würzig, exotisch – und zweifellos handelte es sich um eine teure Sorte. Für Gwen O’Neil schien das der besondere Luxus zu sein, den sie sich gönnte.


  „Er schmeckt auch so“, erklärte Gwen und klang fast stolz. „Ich habe einen Teelöffel Zucker hineingegeben. Das macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?“


  „Nein, nein, vielen Dank“, versicherte Francesca. Zucker war ein weiterer Luxus, den sich Gwen eigentlich nicht leisten konnte. Sie trank einen Schluck und stellte fest, dass der Geschmack des Tees so vollmundig war, wie sein Aroma es versprochen hatte. „Wie und wann haben Sie die Tote entdeckt?“


  Gwen wurde wieder ernst. „Das war heute Morgen. Ich wollte zur Arbeit gehen, aber ich war etwas spät dran, weil Bridget Husten hat und ich ihr noch einen Saft gemischt habe. Gestern und heute habe ich sie auch nicht zur Schule gehen lassen.“ Sie begann zu weinen. „Als ich durch den Flur ging, sah ich, dass die Tür zu Margarets Wohnung offen stand. Das war sehr ungewöhnlich, daher warf ich einen Blick hinein … und dann sah ich sie auf dem Bett liegen … tot.“ Sie zitterte am ganzen Leib, woraufhin Francesca sie in den Arm nahm.


  „Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung. Es ist gut, dass Sie sie gefunden haben. Stand die Tür auch schon offen, als Sie am Montagabend von der Arbeit zurückkamen?“


  „Ich weiß nicht, ich kann mich nicht daran erinnern. Wenn es der Fall war, dann habe ich es nicht bemerkt, Miss Cahill. Glauben Sie, er hat sie umgebracht, während mein Baby und ich hier geschlafen haben?“


  Francesca zögerte einen Moment, dann drückte sie Gwens Schulter. „Wir wissen noch gar nicht, wann genau sie ermordet wurde, Mrs O’Neil.“


  Gwen schluchzte. „Oh lieber Gott, es hätte auch mich oder mein kleines Mädchen erwischen können.“


  Es dauerte fünfundvierzig Minuten, bis Francesca endlich zu Hause ankam. Der Butler öffnete ihr die Tür, und als sie eintrat, fiel ihr Blick auf die vergoldete Uhr, die auf dem marmornen Kaminsims im Salon gleich neben dem Empfangszimmer stand. Es war bereits halb neun, aber sie wusste auch so, dass sie zu spät war. Um zum Speisesalon zu gelangen, musste man erst ein Stück weit durch den Flur gehen, doch die Gesprächsfetzen, die ohne Zweifel von den Unterhaltungen der Gäste dieser Dinnerparty rührten, drangen bereits bis nach vorne. Dazu vernahm sie das leise Klirren der kristallenen Gläser, mit denen angestoßen wurde, und das Geräusch, das entstand, wenn Besteck auf Porzellan traf. Der erste Gang war offensichtlich bereits serviert.


  Francesca legte Hut und Handschuhe ab. Ihr Kopf dröhnte, und die neuen Schuhe aus weißem Ziegenleder drückten. Ihre Füße taten ihr weh, und sie musste an Gwen O’Neil und Margaret Cooper denken. Dass sie für ihr Versäumnis teuer würde bezahlen müssen, stand außer Frage, daher blieb sie bei ihrem Entschluss, den sie auf dem Heimweg getroffen hatte: Sie würde auf ihr Zimmer schleichen und die Dinnerparty ganz meiden. Wie sollte sie ihre Verspätung auch erklären? Ihre Eltern begegneten ihrer Arbeit als Kriminalistin ohnehin mit Ablehnung. Sie hielten sie mit ihren zwanzig Jahren für zu jung für eine derart aufreibende Tätigkeit. Francesca war sich allerdings sicher, sie könnte auch dreißig, verheiratet und mehrfache Mutter sein, und trotzdem würde Julia ihren eigenen guten Ruf als gefährdet betrachten, solange ihre Tochter sich mit Kriminalfällen beschäftigte. Wiederholt hatte sie ihrer Mutter versprochen, den Job bald an den Nagel zu hängen, doch es war immer nur bei diesen Ankündigungen geblieben. Es missfiel ihr, Julia Lügen aufzutischen, aber sie wusste, sie hatte ihre Berufung gefunden. Sie war eine hervorragende Kriminalistin, was durch ihre Erfolgsquote bei der Aufklärung ihrer Fälle eindeutig belegt wurde.


  Francesca lächelte dem Butler zu, dann durchquerte sie das lang gestreckte Empfangszimmer. Nach seiner Fertigstellung vor gut acht Jahren war das Haus der Cahills von der Presse auf den Namen „Marble Mansion“ getauft worden. Ihr Vater war auf einer Farm in Illinois aufgewachsen und hatte dann den Beruf des Metzgers erlernt, um in der Folgezeit den größten Fleischverarbeitungsbetrieb des Landes aufzubauen. Francesca war in Chicago zur Welt gekommen, doch sie wuchs in New York auf, da die Familie umzog, als sie noch klein war. Für die Presse war es einer Sensation gleichgekommen, in das Heim der Cahills gelassen zu werden. Bereits als Sechsjährige las Francesca jeden Tag die Zeitung und erfuhr so, dass ihre Eltern Andrew und Julia Cahill längst den Astors und den Melons den Rang abgelaufen hatten.


  Der Raum, den sie nun zu durchqueren beabsichtigte, war fast vollständig mit Marmor ausgekleidet – schwarze und weiße Bodenplatten, helle korinthische Säulen, mit Verzierungen versehene Wandverkleidungen. Die Mahagonitüren, die zum Speisesalon führten, standen offen. Unwillkürlich hob Francesca eine Hand, um einige blonde Strähnen zurückzustreichen, die sich gelöst hatten. Von dem wenigen Rouge, das sie auf Wangen und Lippen aufgetragen hatte, war fast nichts mehr zu sehen. Der Rocksaum war verschmutzt, und sie sah insgesamt ausgesprochen mitgenommen aus. Sie konnte nur hoffen, dass niemand sah, wie sie am Salon vorbeieilte.


  Als Francesca den ersten Schritt machte, warf sie einen Seitenblick in den Raum, in dem die Gäste an einem langen Tisch saßen, der mit leinenen Tischtüchern bedeckt war. Insgesamt fanden dort zweiundzwanzig Personen Platz, aber es würden nur einundzwanzig Stühle besetzt sein, da einer der Plätze für Francesca reserviert war. Sie verzog das Gesicht, als sie sah, dass die Frauen im Abendkleid und die Männer im Frack erschienen waren, dann duckte sie sich und huschte vorbei.


  Doch an Julia kam niemand ungesehen vorbei. „Francesca!“, ertönte auf einmal die Stimme von Julia Van Wyck Cahill. Ihr Tonfall war ernst und ließ ihre Tochter mitten in der Bewegung innehalten.


  Sie spürte nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, wie die Schuldgefühle dafür sorgten, dass ihre Wangen rot und heiß wurden. Francesca fühlte sich wie eine Diebin, die man auf frischer Tat ertappt hatte. Für eine Flucht war es zu spät. Langsam kehrte sie zur Türschwelle zurück und versuchte, den versammelten Gästen ein freundliches Lächeln zu schenken.


  Die Tischgespräche verstummten, alle Blicke richteten sich nach und nach auf sie.


  Julia erhob sich. Dass sie und Francesca Mutter und Tochter waren, war nicht zu übersehen. Julia war blond, hatte blaue Augen und besaß noch immer eine schlanke Figur. Zu ihrer Zeit war sie zweifellos die Schönste der Schönen gewesen. Wie üblich trug sie ein blaues Abendkleid aus Seide und Spitze mit dreiviertellangen Ärmeln, außerdem Ohrringe und eine Halskette mit zur Farbe des Kleides passenden Saphiren. Ihre Mutter schien sehr verärgert zu sein, doch sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich darüber weitere Gedanken zu machen, da ihr Blick ungläubig weg von Julia hin zu dem Platz wanderte, der eigentlich für sie hätte reserviert sein müssen.


  Ihr Platz war jedoch nicht frei, stattdessen saß dort … Calder Hart!


  Sollte er nicht immer noch in Chicago sein?


  Abrupt begann ihr Herz zu rasen. Calder war wieder zu Hause! „Du bist zurück“, flüsterte sie verblüfft, dann trafen sich ihre Blicke.


  Der dunkelhaarige Mann stand langsam auf, ließ den Anflug eines Lächelns erkennen und deutete eine Verbeugung an.


  Sie konnte nicht leugnen, dass er ihr sehr gefehlt hatte. Vielleicht war die Anziehung, die sie für Hart empfand, rein körperlicher Natur, obwohl sie inständig hoffte, dass dies nicht der Fall sein möge.


  Francesca war stets davon ausgegangen, eines Tages einen Mann zu heiraten, dessen Wesen dem ihres Vaters ähnelte – ein angesehener, bewundernswerter, ehrbarer Mann, ein Reformer, ein Mann der Tat. Also jemand wie Rick Bragg. Stattdessen war sie nun mit dem wohlhabendsten Geschäftsmann der Stadt verlobt, dem zugleich der Ruf anhing, ein berüchtigter Frauenheld zu sein. Wie es so weit hatte kommen können, war ihr immer noch ein Rätsel. Das galt auch für die Tatsache, wie extrem schnell sie beide ein Paar geworden waren. Eben noch war sie mit dem rätselhaften und ach so charismatischen Hart lediglich befreundet, der unter Mordverdacht gestanden hatte. Im nächsten Moment hatten sie sich heimlich verlobt, bis er die Sache in die Hand nahm und die Verlobung öffentlich bekannt gab, da er nicht länger bereit war, ihr dauerndes Hinauszögern hinzunehmen. Wann genau hatte sie sich in Calder Hart verliebt? Und: Konnte sie ihre Gefühle überhaupt Liebe nennen?


  Wenn sie mit Hart zusammen war, kam es ihr so vor, als sei sie in einen Zug eingestiegen, dessen Lok ungebremst ein nicht enden wollendes Gefälle hinabraste und immer schneller und schneller wurde. Doch so erschreckend das auch sein mochte, verspürte sie nicht den Wunsch, von diesem Zug abzuspringen.


  Sie hatte ihren Entschluss gefasst.


  Francesca blieb die Luft weg, als Julia sagte: „Wirst du uns mit deiner Anwesenheit beehren, Francesca? Du hast dich zwar ein wenig verspätet, aber ich bin sicher, der Verkehr in der Stadt war wieder besonders schlimm. Wie du siehst, haben wir einen unerwarteten Gast. Natürlich habe ich Calder gebeten, zu bleiben und mit uns zu Abend zu essen.“


   Es fiel ihr ausgesprochen schwer, den Blick von Hart abzuwenden. Etwas am Tonfall ihrer Mutter erschien ihr eigenartig – als sei er von Angst oder Anspannung geprägt. Sie gab den Versuch auf, woanders hinzusehen, stattdessen schaute sie einfach weiter den Mann an, der sie aus einem unerklärlichen Grund heiraten wollte. „Ich gehe wohl besser nach oben und ziehe mich um“, murmelte sie.


  Calder stand auf und machte einen Schritt auf sie zu, um sie voller Sorge zu fragen: „Francesca, geht es dir gut?“


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach, doch ehe sie sich versah, war er bei ihr und legte einen Arm um ihre Taille, als wolle er verhindern, dass sie zu Boden sank. „Ich glaube, meine Verlobte braucht frische Luft“, erklärte er mit Nachdruck. Bevor Andrew oder Julia darauf etwas erwidern konnten, zog er sie bereits mit sich aus dem Zimmer.


  Hart war groß und breitschultrig, und an diesem Abend trug er einen dunklen Anzug. An jedem anderen Mann hätte das pechschwarze Tuch langweilig gewirkt, doch ihn machte die Farbe nur umso gefährlicher und verführerischer zugleich. Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. Francesca wusste, sie war rot geworden, da ihr Herz immer noch wie wild raste. Seine dunklen Augen – nachtblau mit goldenen Sprenkeln – glitten weiter über ihre Jacke und ihren Rock.


  Sie lehnte sich lächelnd an ihn, während sie den Flur durchquerten und sich in einen Salon zurückzogen, in dem es gut ein Dutzend opulent ausgestatteter Sitzgruppen gab. Er erwiderte ihr Lächeln, dann drückte er mit dem Fuß die Tür ins Schloss.


  „Das war so offensichtlich, dass es jeder durchschaut haben dürfte“, sagte Francesca, während sie versuchte, ein lautes Lachen zu unterdrücken.


  „Ich war zwei sehr lange Wochen von dir getrennt“, murmelte er, während er seine Arme um sie legte. „Außerdem weißt du so gut wie ich, dass es mich nicht kümmert, was andere über mich sagen oder denken.“


  Sie wusste, sie sollte protestieren, als er seine Hände zu ihren Schultern gleiten ließ. Natürlich wollte sie von ihm geküsst werden, doch der Moment schien ihr nicht passend. Ihr Vater missbilligte die Verbindung und nutzte jede Gelegenheit, um ihren Verlobten auf die Probe zu stellen, ob er Francesca überhaupt verdient hatte. Julia dagegen war von der Beziehung äußerst angetan und machte aus ihrer Meinung auch keinen Hehl.


  Francesca legte ihre Hände auf seine Schultern. „Es scheint, ich habe dir gefehlt, Hart.“ Sie grinste ihn an, während ihr immer heißer wurde.


  „Eine sehr kluge Schlussfolgerung“, erwiderte er. „Und sag bitte Calder zu mir, Darling. Oder mache ich dich nervös?“ Ein Grübchen zeichnete sich auf seiner Wange ab.


  Er machte sie tatsächlich nervös, und sie verdammte ihn dafür, dass er es auch noch wusste. Bislang hatten sie nur ein paar intime Stunden miteinander verbracht, und sie hatte schon vergessen, wie unwiderstehlich es war, in seinen Armen zu liegen, während er sie an seinen harten, kraftvollen Körper drückte. Kein Zweifel, es erregte ihn ebenfalls, sie so zu halten. Sie beschloss, über seine Frage hinwegzugehen. „Wirst du mich nun küssen oder nicht?“


  „Forsches Weib“, gab er mit einem Lachen in seiner Stimme zurück. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Darling. Warum mache ich dich nervös?“ Er schaute ihr eindringlich in die Augen und lächelte längst nicht mehr.


  Sie hielt seinem Blick stand, auch wenn ihr der Atem stockte. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Diese letzten Wochen kamen mir so eigenartig vor. Mir schien es, als würde ich mich durch einen Nebel bewegen. Oder durch einen Traum. Ich erwarte immer noch, jeden Moment aufzuwachen und feststellen zu müssen, dass du nur in meiner Phantasie existiert hast.“


  Seine Augen verrieten, wie sehr ihn diese Antwort überraschte. Doch sein Griff wurde nur noch fester. „Ich fühle mich geschmeichelt, Francesca, aber ich bin kein Traum. Manche Frau empfindet mich vielmehr sogar als Albtraum.“


  Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Wie viele Herzen er bereits gebrochen hatte, war ihr nur zu deutlich bewusst. „Ich aber nicht“, setzte sie an. „Calder …“


  Indem er sie an sich zog und sie auf den Mund küsste, schnitt er ihr das Wort ab. Im gleichen Atemzug war es ihr nicht länger möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Er verstand es, zu küssen, zu verführen. Diesmal jedoch ging es ihm um etwas anderes. Als sich ihre Zungen berührten, nahm sie seinen Wunsch wahr, sie zu besitzen. Sie schmolz dahin, während er sie immer weiter küsste. Irgendwie gelang es ihr, nicht zu Boden zu sinken, obwohl ihr die Knie umso weicher wurden, je länger sie seine Lippen auf ihren spürte. Das Verlangen nach ihm wurde immer brennender. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und ließ weitere Küsse folgen, die leidenschaftlicher und fordernder wurden. Obwohl Francesca vor Lust wie benommen war, erkannte sie, dass sie ihm wirklich gefehlt hatte. Seiner Begierde wohnte etwas Explosives inne, das ihr die Sinne raubte.


  Nur mit Mühe löste sie ihren Mund von seinen Lippen. Es kostete sie Anstrengung, ein Wort herauszubringen, da sie sich so sehr an ihn klammerte. „Warum nimmst du mich nicht heute Nacht mit zu dir?“, keuchte sie schließlich.


  Er sah sie mit großen Augen an. „Ich werde nicht so tun, als würde das nicht verlockend klingen. Ganz im Gegenteil, es hört sich sogar unglaublich verlockend an. Doch es hat sich nichts für mich geändert. Wir warten auf jeden Fall bis zu unserer Hochzeitsnacht, Francesca.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen seine Brust. „Verdammt, ich hasse deinen Anstand!“


  „Ich bin in keiner Weise der anständige Mann, für den du mich hältst, aber ich werde dich anständig behandeln – anders als die anderen Frauen.“


  „Du hast keiner anderen Frau einen Heiratsantrag gemacht, folglich behandelst du mich ohnehin nicht so wie die anderen, selbst wenn wir vor der Hochzeit das Bett teilen!“, wandte sie ein, wusste jedoch, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte. Das Thema war nicht zum ersten Mal zur Sprache gekommen.


  Er machte einen Schritt von ihr fort und entgegnete leise: „Ich werde auf dein Verlangen eingehen, aber das ist jetzt weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.“


  Endlich konnte sie wieder durchatmen, doch ein lustvolles Beben ging durch ihren Körper. Sie wusste, wie seine Worte gemeint waren. Einmal hatte er sie für einige Stunden mit in sein Bett genommen. Dabei hatte er sie an jeder Stelle berührt und geküsst und ihr lustvolle Gefühle bereitet, die sie nicht mal in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte. Es war Ekstase in ihrer reinsten Form gewesen. Der Gedanke daran genügte, sie jetzt wieder erröten zu lassen. „Wann?“


  Lachend wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. „Sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt“, sagte er mit amüsiertem Tonfall.


  „Was ist daran so lustig?“, wollte sie wissen und stemmte die Hände in die Hüften.


  Er stellte sich vor den Kamin und stützte sich am Marmorsims ab, dann warf er ihr über die Schulter einen Blick zu. Seine Augen glühten, sein Tonfall war jedoch beherrscht und ernst. „Mir fällt das viel schwerer als dir, Darling. Das kannst du mir glauben.“


  „Dann lass uns die Hochzeit vorverlegen“, schlug sie vor.


  „Du weißt, dein Vater besteht auf einem ganzen Jahr.“ „Ich werde ihn schon noch umstimmen“, erklärte sie entschlossen.


  Hart drehte sich zu ihr um und sah sie an, blieb aber weiter vor dem Kamin stehen. „Da ist Blut auf deiner Jacke“, stellte er sachlich fest.


  Überrascht blickte sie nach unten und erschrak, als sie das getrocknete Blut am Saum ihrer blauen Wolljacke entdeckte. Als ihr dann klar wurde, woher es stammen musste, schaute sie entsetzt auf.


  Sein Lächeln hatte etwas Grimmiges. „Niemand außer dir würde blutbeschmiert auf einer Dinnerparty auftauchen. Ein neuer Fall … Darling?“


  Es dauerte einen Moment, ehe sie wieder etwas sagen konnte. „Kein Wunder, dass Mom so sonderbar war. Oje! Abgesehen davon, ich bin nicht blutbeschmiert, es ist nur eine kleine Stelle!“


  „Auf deinem Rock ist auch ein Fleck.“ Sein Tonfall war überraschend ruhig, was jedoch nichts zu bedeuten hatte. Bei Hart konnte das die Ruhe vor dem Sturm sein. Francesca entdeckte die Stelle in Höhe ihres linken Knies. „Ich muss mit dem Bettlaken in Berührung gekommen sein“, überlegte sie laut.


  „Mit dem Bettlaken? Kannst du das etwas genauer erklären?“, wollte er gelassen wissen.


  Händeringend sah sie wieder auf und begegnete Harts Blick. „Hat das jeder bemerkt?“


  „Vermutlich schon.“ Seine Miene wurde sanfter, er kam zu ihr und legte seine großen Hände um ihre zierlichen Finger. „Wir werden sicher das Stadtgespräch werden, meinst du nicht auch, Darling? Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Meine Indiskretionen, meine Vergangenheit, meine Vorliebe für das Sittenlose, meine schockierenden Kunstwerke – das alles wird in Vergessenheit geraten. Du triffst dich blutbeschmiert mit mir bei einem offiziellen Anlass, deinen Kleidern und deinem Haar haftet noch der Geruch von Schießpulver an. Anstatt hinter meinem Rücken über mich zu tuscheln, werden sie sich auf dich konzentrieren. Sie werden sich zuflüstern, dass wir ein sehr sonderbares Paar sind, aber dass wir uns auch verdient haben.“ Er lächelte, da ihm diese Vorstellung ganz offensichtlich Spaß zu machen schien.


  „Das ist nicht witzig“, erwiderte sie. „Ich weiß, dir ist dein Ruf gleich, aber mein Ruf ist mir wichtig. Oder besser gesagt: Er ist meiner Mutter wichtig, sehr sogar, und …“


  Plötzlich zog er Francesca zurück in seine Arme. „Ich weiß, es schmerzt dich, wenn man dich als exzentrisch bezeichnet. Aber mit mir an deiner Seite können sie sagen, was sie wollen, und es spielt keine Rolle. Als meine Frau wirst du tun und lassen können, was du möchtest. Das weißt du doch, Francesca, oder? Unsere Ehe wird dir mehr Freiheit als je zuvor geben, so zu sein, wie du bist.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. Sie wusste, Hart liebte es, die Gesellschaft zu schockieren, da er all ihre Konventionen so verabscheute, und er besaß Vermögen und Macht, um das zu tun, was ihm gefiel. Doch bislang hatte sie noch nie darüber nachgedacht, welche Macht sie als seine Ehefrau erlangen würde. Was er sagte, stimmte Wort für Wort. Sie konnten hinter ihrem Rücken tuscheln, doch für Mrs Calder Hart würde keine Tür verschlossen bleiben. Als Mrs Calder Hart konnte sie tun, was sie wollte.


  Diese Erkenntnis versetzte sie in Erstaunen.


  Hart lachte leise. „Normalerweise bist du allen anderen einen Schritt voraus, Francesca“, sagte er dann. „Aber ich sehe, du bist überrascht – was mich freut, heißt es doch, dass du mich nicht aus diesem Grund heiraten willst. Du hast es nicht auf mein Vermögen abgesehen, und eine Machtposition ist auch nicht das, was du anstrebst. Dann müssen es doch wohl meine Küsse gewesen sein. Aber nun erzähle mir von deinem neuesten Fall.“


  Ihr wurde bewusst, dass er sie an seinen muskulösen Körper gedrückt hielt, und sie schmiegte sich enger an ihn. „Es sind ganz eindeutig deine Küsse, Hart, die mich so in deinen Bann gezogen haben.“ Ein leises Lachen kam über ihre Lippen, während sie darüber nachdachte, wie absurd es war, einen Mann nur deshalb zu heiraten, weil er ein solches Verlangen in ihr weckte. Auf einmal wurde sie ernst. Hatte sie sich nicht am Nachmittag genau diesen Punkt durch den Kopf gehen lassen? Der Gedanke allein war zu erschreckend, daher wechselte sie rasch das Thema. „Hast du in Chicago etwas über den Schlitzer gelesen?“


  Sein Blick war nach wie vor eindringlich, jetzt jedoch auf eine andere Art. „Nein“, antwortete er kopfschüttelnd.


  In wenigen Worten berichtete sie ihm von den ersten beiden Opfern. „Erinnerst du dich an die kleine Bridget O’Neil?“, fragte sie.


  Er nickte. „Ja, natürlich. Wir haben sie aus diesem Prostitutionsring gerettet.“


  „Ihre Mutter hat die Nachbarin tot in ihrer Wohnung gefunden. Dem ersten Anschein nach ist es wieder das Werk des Schlitzers. Zumindest glauben wir das.“ Ihr fiel ein, dass sie am nächsten Morgen unbedingt zum Polizeipräsidium gehen musste. Es stand ganz oben auf ihrer Liste, da sie sich davon zu erfahren versprach, ob der Mord tatsächlich dem Schlitzer zuzuordnen war. Anschließend würde sie Francis O’Leary einen Besuch abstatten.


  Auf einmal merkte sie, dass Hart sich versteift hatte. Sie wusste, was nun kommen würde, und wünschte sich, sie hätte ihre Worte mit größerer Sorgfalt gewählt.


  „Wir?“, fragte er in schneidendem Tonfall.


  Sie zuckte zusammen und seufzte. „Bragg war ebenfalls am Tatort. Es war reiner Zufall, dass wir uns zur gleichen Zeit dort aufhielten. So wie es aussieht, befassen wir uns beide mit dem Fall.“ Sie wich seinem Blick aus, fragte sich aber, ob in seinen Augen wohl Eifersucht aufblitzte. Bei Hart wusste sie nie, was sie als Nächstes zu erwarten hatte. Er war völlig unberechenbar, gab sich mal arrogant und selbstsicher, dann wieder eifersüchtig und außer sich vor Wut.


  „Natürlich“, sagte er und machte eine angespannte Miene. „In deinen neuesten Fall ist natürlich mein lieber und ach so ehrbarer Halbbruder verwickelt.“


  Francesca spürte, dass ein Wutausbruch heraufzog, auch wenn sie es Harts Augen noch nicht ansehen konnte. „Er ist der Commissioner!“


  „Er hat Wichtigeres zu tun, als selbst in einem Mordfall zu ermitteln. Dafür hat er seine Leute!“ Hart ließ sie los und machte ein paar Schritte von ihr weg.


  Sie folgte ihm. „Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein“, sagte sie, bedauerte ihre Worte jedoch im gleichen Moment.


  „Ich habe kein Wort von Eifersucht gesagt“, gab er zurück. „Das Letzte, was ich mit Rick verbinden würde, wäre Eifersucht.“ Sein Blick hatte sich nun deutlich verfinstert.


  „Wenn er in einem Fall ermitteln will, kann ich ihn wohl kaum davon abhalten!“


  „Selbstverständlich kannst du das nicht. Die Frage ist aber, ob es dir gefällt, wenn er dir seine Aufmerksamkeit schenkt.“ Sein Tonfall hatte etwas Spöttisches.


  „Hart, wir beide sind verlobt! Ich habe mich entschieden, und ich bleibe bei meinem Versprechen. Lieber Gott, eben noch wäre ich in deinen Armen vor Leidenschaft fast ohnmächtig geworden! Ich will nicht, dass Bragg zwischen uns steht, schon gar nicht, wenn ich durch meinen Beruf immer wieder mit ihm zu tun haben werde.“


  Er seufzte. „Du hast recht, ich bin eifersüchtig. Ich war zwei Wochen von dir getrennt, und jeden Tag war ich mir sehr deutlich der Tatsache bewusst, dass du deine Meinung ändern und zu ihm zurückkehren könntest.“


  Sein Bekenntnis verblüffte sie. „Er ist verheiratet. Leigh Anne wäre fast ums Leben gekommen. Morgen kommt sie aus dem Krankenhaus, und er würde sie niemals verlassen. Jetzt erst recht nicht mehr.“


  Lange Zeit sah Hart sie an. Dass er nicht jedes ihrer Worte glaubte, war ihm anzumerken. Francesca gefiel das nicht, da sie es ernst meinte. Sie wollte Calder Hart heiraten, auch wenn sie wusste, dass sie eine alles andere als konservative Ehe führen würde. Der einzige Punkt, der ihr noch immer nicht in vollem Umfang bewusst war, betraf die Tatsache, welcher Mut erforderlich war, um mit einem Mann wie ihm zu leben.


  „Und wenn er sie verlassen würde? Was wäre dann?“, fragte er leise.


  Sie bekam eine Gänsehaut. „Du kennst meine Antwort.“ „Wirklich?“ Seine Miene war finster.


  Francesca fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, sie liebe ihn. Doch sie wusste, dass ihr jeder, dessen Meinung ihr wichtig war, genau davon abraten würde. Und selbst eine weniger umsichtige Frau würde dem größten Frauenheld der Stadt nichts von Liebe erzählen. Außerdem war sie so verwirrt, dass sie nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob es Liebe war, was sie empfand. „Hart, du kennst die Antwort.“ Sie eilte zu ihm und nahm seine Hände. „Ich will mit dir zusammen sein. Ich glaube, das habe ich deutlich gemacht.“


  Er sah sie nur an, während sie sich wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. In Situationen wie diesen war es einfach unmöglich, einzuschätzen, was ihm durch den Kopf ging. Schließlich aber erwiderte er: „Ich bin deine zweite Wahl, Francesca, und manchmal merkt man das sehr deutlich.“


  Francesca überkam der entsetzliche Gedanke, er könne ihr vielleicht nie vergeben, dass sie sich zuerst für Rick Bragg interessiert hatte, da der ihr wie ihre große, wahre Liebe erschienen war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihm einen Kuss zu geben. Als sie seine Lippen berührt hatte, sagte sie: „Glaub mir bitte. Und vergiss nie, dass ich dich niemals belügen würde, Calder, niemals. Du bist derjenige, den ich will.“


  Er gab einen missbilligenden Laut von sich, legte aber erneut seine Arme um sie. „Du willst mich in deinem Bett haben, Darling. Das macht mir nichts aus, doch wir wissen beide, wir wären heute nicht hier, wenn Leigh Anne in Europa geblieben wäre.“


  Francesca versteifte sich. Ausnahmsweise fehlten ihr die Worte, um auf seine Bemerkung etwas Passendes zu erwidern.


  Sein Blick war auf die brennende Kerze gerichtet, die im Fenster der Wohnung stand. Die Straße war nur schwach beleuchtet, eine Kutsche fuhr vorüber. Dass die für dieses Viertel entschieden zu vornehm war, veranlasste ihn nicht, seinen Blick abzuwenden. Er blinzelte nicht ein einziges Mal, sondern starrte nur unablässig auf die Kerze.


  Er wartete darauf, einen Blick auf sie erhaschen zu können. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, doch mit der nächtlichen Kälte hatte das nichts zu tun. Er war an Feuchtigkeit und niedrige Temperaturen gewöhnt, die schlimmer waren als das hier. Nein, die Gänsehaut wurde ausschließlich durch seine Begeisterung ausgelöst.


  Noch immer starrte er hinauf zu dem Fenster, hinter dem sich ein Schatten abzeichnete, und dann auf einmal sah er sie. Sofort hörte er auf zu zittern.


  Er war sie alle leid.


  Jede Einzelne von ihnen, jede Einzelne dieser Huren. Huren, wie sie auch eine war.


  Zorn überkam ihn, Zorn und eine unstillbare Lust auf Blut.


  Er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, das wusste er. Doch schon bald würde er wieder nach seinem Messer greifen, und dann würde es kein tragischer Fehler sein. Nein, diesmal musste das treulose Weibsbild sterben.


  Er lächelte, und seine Finger zuckten nervös, als sie in der Tasche das Heft des Messers ertasteten und sich fest darum schlossen. Während er sie weiter beobachtete, streichelte er fast zärtlich die Klinge.


  3. KAPITEL


  Mittwoch, 23. April 1902

  9 Uhr


  Das angesehenste Krankenhaus der Stadt war ihm seit einiger Zeit nur noch verhasst. Anstatt aus seinem Wagen auszusteigen, saß Rick Bragg nur da und starrte auf den Eingang des Gebäudeteils, in dem seine Frau behandelt wurde. Seine Finger umschlossen das Lenkrad des Daimlers so fest, dass sie bereits schmerzten, und lähmende Furcht hatte sich wie ein immenses Gewicht auf seine Brust gelegt.


  Das Krankenhaus erstreckte sich über mehrere Blocks, von der 23. bis zur 28. Straße sowie vom East River bis zur Second Avenue. Die zahlreichen Gebäude, die zusammen die Einrichtung bildeten, waren unabhängig voneinander errichtet und nach und nach dem Krankenhaus einverleibt worden. Daher waren manche der Bauwerke schmal und hoch, andere dagegen breit und gedrungen. Zu seiner Linken entstand ein Neubau für die Tuberkuloseklinik, die Anfang des nächsten Jahres eröffnet werden sollte. Ein Kran hob gewaltige Granitblöcke an, Arbeiter in Flanellhemden riefen dem Kranführer Anweisungen zu, in welche Richtung er seine Last bewegen musste.


  Bragg wusste, er war ein Feigling, aber er konnte es nicht ändern. Seit gut zwanzig oder dreißig Minuten saß er nun schon in seinem Automobil, um den unvermeidbaren Augenblick hinauszuzögern, endlich aus dem Gefährt auszusteigen, ins Gebäude zu gehen und durch den sterilen Flur zu gehen, bis er die Türschwelle zu dem Zimmer erreicht hatte, in dem seine Frau untergebracht war.


  Es war nicht so, als hätte er sie nicht sehen wollen. Aber bei ihr zu sein, kostete ihn all seine Kraft.


  Doch sie lebte. Und das allein zählte. Sie lebte, sie war bei Bewusstsein, und ihr Gehirn schien keinerlei Schaden genommen zu haben. Dass ihr linkes Bein steif bleiben, dass sie nie wieder würde gehen können, machte ihm nichts aus. Immerhin hatte es vor einigen Wochen noch so ausgesehen, als würde sie niemals wieder ihre Augen öffnen.


  Die Schuldgefühle erdrückten ihn förmlich. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als laste das Gewicht eines der Granitblöcke des Gebäudes auf ihm und nehme ihm die Luft zum Atmen.


  Entschlossen stieg Bragg aus dem Daimler und legte Handschuhe und Schutzbrille auf den Sitz. Zwei Krankenpfleger gingen vorüber und nickten ihm zu, während er sich vergeblich bemühte, sich an ihre Namen zu erinnern.


  Mit dem Mantel über dem Arm ging er den aus Beton gegossenen Weg zur Abteilung für Unfallopfer hinauf und drückte die Eingangstür auf. Schwester, Pfleger und Ärzte standen am Empfang. Jemand sah ihn hereinkommen und winkte ihn prompt sofort durch.


  Die Tür zu Leigh Annes Zimmer stand offen. Bragg hielt inne, sein Herz begann zu rasen. Dann endlich warf er einen Blick in den in sterilem Weiß gestrichenen Raum, in dem mehrere Betten standen, von denen nur eines belegt war. Leigh Anne saß da gegen mehrere Kissen gelehnt und blätterte in einer Ausgabe des Harper’s Weekly. Auch wenn es kaum möglich schien, schlug sein Herz noch schneller. Sie trug einen ihrer eigenen Morgenmäntel aus lavendelfarbener Seide und cremefarbener Spitze. Für ihn war sie auch jetzt noch die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Ihr wurde bewusst, dass er in der Tür stand und sie ansah, ohne etwas sagen zu können. Sie blickte auf und legte beiläufig das Magazin zur Seite.


  Irgendwie gelang ihm ein Lächeln. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Die Gefühle überschlugen sich in ihm so heftig, dass er kaum durchatmen und erst recht nicht klar denken konnte. Immense Erleichterung und zentnerschwere Schuld waren die beiden Empfindungen, die alles andere in den Hintergrund treten ließen.


  „Guten Morgen“, hörte er sich sagen.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Guten Morgen“, sagte sie leise. Leigh Anne war eine zierliche Frau, kaum mehr als eins sechzig groß, ihr Gesicht glich dem einer Porzellanpuppe. Ihre vollkommenen Gesichtszüge – große grüne Augen, eine zart geschnittene Nase und ein Mund wie eine Rosenknospe – wurden durch die elfenbeinfarbene Haut unterstrichen. Das volle schwarze Haar hatte einen seidigen Glanz, und sie trug es glatt nach unten gekämmt. Ein Mann, der das Zimmer betrat, in dem sie sich aufhielt, konnte nicht anders, als ein zweites Mal hinzusehen, den Mund zu öffnen und sie anzustarren.


  Bragg fielen einige frische Blumensträuße auf, die auf der Fensterbank standen.


  „Rourke war gestern Abend hier“, erklärte sie, nachdem sie seinem Blick gefolgt war.


  „Mitten in der Woche?“ Sein zweiter Halbbruder machte in Philadelphia eine Ausbildung zum Mediziner.


  „Er hat sich am Bellevue Medical College beworben. Heute Nachmittag hat er ein Vorstellungsgespräch.“


  Rick nickte, konnte sich aber nicht auf die Pläne seines Halbbruders konzentrieren. „Wie geht es dir heute?“, fragte er stattdessen und zog einen Stuhl heran, damit er sich zu ihr ans Bett setzen konnte.


  Es schien, als wolle sie ihm nicht mehr in die Augen schauen. Den Blick auf Rourkes gelbe Rosen aus dem Gewächshaus gerichtet, antwortete sie nur: „Gut.“


  Zu gern hätte er seinen Arm ausgestreckt, um nach ihren zierlichen Händen zu greifen, doch aller Leidenschaft zum Trotz, die sie früher einmal miteinander verbunden hatte, wagte er es nicht, sie auch nur zu berühren. Er fürchtete, sie könne ihn zurückweisen. „Freust du dich, heute wieder nach Hause zu kommen?“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch sie antwortete nicht. Stattdessen sah sie zu dem Magazin neben ihr auf dem Bett und zog es ein Stück weit zu sich heran.


  Seit dem Unfall hatte sich die Leichtigkeit zwischen ihnen verloren. Sie redeten kaum noch und fühlten sich eigentümlich unbehaglich in Gegenwart des anderen. Er begann wieder zu schwitzen. Wie gern hätte er Leigh Anne an sich gedrückt und über ihr Haar gestrichen, doch er tat es nicht. „Ich werde zwischen vier und fünf Uhr vorbeikommen, wenn es dir recht ist.“


  Langsam sah sie auf, doch was ihr durch den Kopf gehen mochte, war ihrem Gesichtsausdruck nicht anzumerken.


  „Die Mädchen freuen sich schon“, fügte er an und versuchte ein Lächeln.


  „Du hast sie heute Morgen nicht mitgebracht“, sagte sie leise und unüberhörbar bestürzt.


  Katie und Dot waren zwei Waisenkinder, die sie in Pflege genommen hatten und die er zu adoptieren beabsichtigte. Bislang hatten sie ihn bei jedem Besuch im Krankenhaus begleitet. „Du wirst sie ja am Nachmittag sehen“, gab er betont heiter zu rück.


  Wieder drehte sie sich von ihm weg.


  Unruhe und Angst regten sich in Bragg.


  Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Ich fürchte, es ist für mich noch zu früh, um nach Hause zurückzukommen.“


  Er stutzte, dann erwiderte er untypisch hastig: „Die Ärzte halten es aber für das Beste. Ich habe zwei Krankenschwestern verpflichtet, die sich rund um die Uhr um dich kümmern werden. Die Mädchen rechnen damit, dich heute empfangen zu können. Ich rechne auch damit.“


  Ihr Gesicht nahm einen härteren Ausdruck an, als sie ihm in die Augen sah und wiederholte: „Ich fürchte, es ist für mich noch zu früh, um nach Hause zurückzukommen, Rick.“


  „Und du bist dir sicher, dass du nicht mit hineingehen willst?“, fragte Francesca mit einem neckenden Tonfall.


  Sie stand mit Joel in der Mulberry Street vor dem Polizeipräsidium. Der Junge hatte die Hände tief in den Taschen seiner löchrigen Jeans vergraben und trug eine schwarze Filzmütze. Mit finsterem Blick betrachtete er den Eingang zum Revier. Polizeibeamte in ihren Uniformen aus blauem Wollstoff und mit ihren Lederhelmen kamen und gingen in einem fort, ein Polizeiwagen war in ihrer Nähe geparkt. Ein Polizist bewachte unablässig Braggs Daimler, da das Revier mitten in einem der schlimmsten Slums der Stadt lag.


  Obwohl es noch früh am Tag war, stand eine Prostituierte in einem sehr freizügigen Kleid in einem Hauseingang gegenüber und machte Polizisten und männlichen Passanten eindeutige Angebote. Ein Betrunkener hatte eben an einen Baum uriniert, und mehrere schäbig gekleidete Kinder schwänzten ganz offensichtlich die Schule. Francesca sah hinauf zum strahlend blauen Himmel, den nicht eine Wolke trübte, und lächelte zufrieden.


  Sie musste an Hart denken, und der bloße Gedanke genügte, um seine fordernden Lippen wieder auf ihrem Mund zu spüren.


  Er war zurück, und es war kein Traum. Sie war mit dem berüchtigtsten Junggesellen der Stadt verlobt, und sie war so glücklich, dass es sich durch nichts überbieten ließ.


  Warum sollte sie sich über seinen Ausbruch von Eifersucht am Abend zuvor aufregen? Das würde vorübergehen, so wie es bislang jedes Mal der Fall gewesen war.


  „Ich geh nicht da rein“, erklärte Joel. Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, spuckte er dicht neben seine Stiefel auf den Fußweg.


  Er hasste die Polizei, seit die ihn öfter aufgegriffen und vorübergehend in eine Zelle gesteckt hatten, als er es hätte zugeben wollen. Und er hasste Rick Bragg, da er sich weigerte, in dem Mann etwas anderes zu sehen als den Police Commissioner. Francesca hörte auf zu lächeln und versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen, was kein leichtes Unterfangen war, wenn gleichzeitig das Herz vor Glück überlief. Heute Abend würden sie und Hart im Waldorf-Astoria essen gehen, nur sie zwei allein. Sie konnte es kaum erwarten.


  „Joel, es gehört sich nicht für einen Gentleman, in der Öffentlichkeit zu spucken. Außerdem gab es keinen Grund dafür.“


  Er seufzte auf. „Tut mir leid. Ich warte da drüben“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Platz unweit des Reviers.


  „Es wird nicht lange dauern“, erklärte sie, strich ihm über seine Mütze und eilte dann die Steinstufen hinauf.


  Im Vorraum wimmelte es wie üblich vor Privatleuten, die sich über irgendetwas oder irgendjemanden beschweren wollten. Reporter lauerten, ob sie etwas erfuhren, das für eine Schlagzeile taugte. Festgenommene Verbrecher und Raufbolde warteten darauf, dass formell Anklage gegen sie erhoben wurde und man sie in die Arrestzelle steckte. Mehrere Beamte standen hinter der langen Theke, darunter auch Sergeant O’Malley. Francesca winkte ihm zu, er nickte und rief: „Er ist oben. Die Tür müsste offen sein.“


  Sie war hier mittlerweile so bekannt, dass sie sich nicht erst anmelden musste, um zu den Büros durchgelassen zu werden. Dass sie seit einigen Wochen nicht mehr hergekommen war, schien niemandem aufgefallen zu sein. Sie bog um die Ecke und wollte die Treppe nach oben eilen – den Aufzug benutzte sie grundsätzlich nicht –, als sie mit einem Mann zusammenstieß.


  Es handelte sich um Arthur Kurland von der Sun – ein Schnüffler, den Francesca nicht ausstehen konnte. Sie hätte damit rechnen sollen, ihm über den Weg zu laufen, da er sich so gut wie immer im Präsidium herumtrieb und stets nach ihr Ausschau hielt.


  Er lächelte sie an, während er sie festhielt, damit sie das Gleichgewicht zurückerlangen konnte. „Sie habe ich ja schon lange nicht mehr hier gesehen, Miss Cahill. Was führt Sie denn her?“ Er schien sich über die Begegnung aufrichtig zu freuen.


  Francesca machte sich gar nicht erst die Mühe, darüber hinwegzutäuschen, dass sie ihn nicht leiden konnte. Immerhin wusste er über sie zu viele Geheimnisse. Er war hinter die kurze Affäre mit Bragg gekommen, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er mit diesem Wissen genau dann an die Öffentlichkeit gehen würde, wenn er den größten Schaden anrichten konnte.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie brüsk. „Sie werden ganz sicher schon längst wissen, dass gestern eine Frau tot aufgefunden wurde, die womöglich dem so genannten Schlitzer zum Opfer gefallen ist.“ Um überheblich zu wirken, zog sie ihre Augenbrauen hoch.


  „Ja, ich weiß. Und ich nehme an, Sie mischen bei dem Fall mit, richtig?“


  „Das ist richtig.“


  Er zückte seinen Notizblock. „Gibt es denn schon weitere Spuren?“


  „Es ist wohl noch zu früh, um mit der Presse zu sprechen, mehr kann ich nicht sagen.“


  „Oh mein Gott, da ist ja gerade eine arktische Brise durch den Raum geweht!“ Er begann zu lachen, steckte Block und Stift weg und rückte den Filzhut gerade, den er stets trug. „Letzten Monat konnten Sie aber gar nicht genug von der Presse kriegen, als Sie diesen Tim Murphy und seine Gang gejagt haben.“


  Sie machte eine finstere Miene. „Da hatte ich auch gehofft, die Ermittlungen schneller vorantreiben zu können, sobald Informationen an die Öffentlichkeit gelangten. Diese Untersuchung dagegen befindet sich noch in einem frühen Stadium, und ich werde mich hüten, sie durch eine unüberlegte Bemerkung aufs Spiel zu setzen. Einen guten Tag.“ Damit ging sie an ihm vor bei.


  Kurland gab aber nicht so rasch auf, sondern folgte ihr. „Hmm, das haben Sie aber interessant formuliert. Sagen Sie, Miss Cahill, es gibt also auch Dinge, die Sie nicht aufs Spiel setzen wollen?“


  Fassungslos sah sie ihn an und merkte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Als sie mit Rick Bragg allein gewesen war, hatten sie beide mehr als genug aufs Spiel gesetzt, und dieser Mann wusste das ganz genau. „Das war ausgesprochen unverschämt von Ihnen. Was wollen Sie von mir?“


  „Weiß Ihr Verlobter, dass Sie hier sind und mit dem Mann zusammenarbeiten, den er mehr hasst als jeden anderen Menschen?“


  Sie erstarrte. Woher wusste Kurland das? „Calder hasst Rick Bragg nicht. Die beiden sind Halbbrüder, sie stehen sich nahe.“ Sie wusste, sie war eine schlechte Lügnerin, und prompt merkte sie, wie ihre Wangen erröteten.


  „Wenn Sie das sagen!“, gab er lachend zurück. „Aber fällt Ihnen das nicht schwer, den Tag mit dem einen und den Abend mit einem anderen Mann zu verbringen?“


  Sie war so außer sich, dass sie kaum in der Lage war, etwas zu entgegnen. „Sie besitzen so viel Anstand wie ein Affe, Mr Kurland.“ Dann ging sie weiter.


  Wieder folgte er ihr. „Deshalb bin ich auch ein so guter Reporter. Haben Sie ganz sicher nichts, was Sie mir verraten können? Nicht mal irgendeine Kleinigkeit?“


  Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um, sodass er mit ihr zusammenstieß. Beide machten sie einen Satz nach hinten, sie schnappte nach Luft. „Wollen Sie mich erpressen?“


  „Ich?“ Er tat so, als könne er nicht fassen, was sie soeben gesagt hatte. „Niemals, Miss Cahill.“


  „Ein kluger Entschluss.“ Sie überlegte, ob sie es fertigbrachte, Hart davon zu erzählen, wie gefährlich dieser Mann allmählich wurde. Dann aber hätte sie ihm auch enthüllen müssen, wie eng ihre Beziehung zu Bragg in Wahrheit gewesen war. Und das war womöglich noch gefährlicher. „Ich wünsche einen guten Tag“, erklärte sie, wandte sich ab und eilte die Treppe hinauf.


  Er blieb an der untersten Stufe stehen und rief ihr nach: „Ich bin Ihnen noch die Antwort auf Ihre vorherige Frage schuldig, Miss Cahill. Was ich von Ihnen will, das habe ich bisher noch nicht entschieden.“


  Als sie sich nach ihm umsah und seinen kühlen Blick bemerkte, kam sie regelrecht ins Stolpern. Während sie sich wieder fing, tippte er auf eine denkbar respektlose Art an seinen Hut und ging. Voller Unbehagen schaute Francesca ihm nach.


  Sie musste Bragg warnen. Rasch wandte sie sich um und lief die restlichen Stufen hinauf, dann eilte sie durch den Flur. Die Tür zu seinem Büro – eine Holztür, in deren obere Hälfte eine Milchglasscheibe eingesetzt war – war angelehnt, stand aber nicht offen. Als sie anklopfte, ging sie von selbst auf.


  Sein Schreibtisch war zur Tür hin ausgerichtet, im Rücken hatte Bragg das Fenster, von dem aus man die Mulberry Street überblicken konnte. Sie erwartete ihn in seine Arbeit vertieft, stattdessen saß er vor dem Stapel Akten und starrte mit trauriger Miene in die Luft. Unwillkürlich hielt sie in ihrer Bewegung inne.


  Ihr war sofort klar, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um ihn mit dem Problem namens Arthur Kurland zu belasten. Was mochte ihn wohl quälen?


  Bragg erschrak, als er ihre Anwesenheit bemerkte, und sprang auf. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, doch Francesca kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es nicht dem entsprach, was er empfand. Die Traurigkeit in seinem Blick war ihr nicht entgangen.


  „Guten Morgen“, sagte er und kam ihr ein Stück entgegen. Auf der anderen Seite seines Schreibtischs befand sich der Kamin, auf dem Sims standen zahlreiche Fotos. Manche zeigten Mitglieder seiner großen Familie, auf anderen war er mit Präsident Roosevelt oder mit dem Bürgermeister zu sehen. Aber es gab kein Bild von seinem Halbbruder Hart oder seiner Ehefrau Leigh Anne. Letzteres stimmte nun nicht mehr, da ihr sofort Leigh Annes Porträt in einem ovalen silbernen Rahmen auffiel.


  Sie löste ihren Blick von diesem Foto und brachte so wie Bragg ein Lächeln zustande. „Guten Morgen. Ich hoffe, ich störe nicht.“


  Auf einmal wurde er sehr ernst, nahm ihren Arm und führte sie zu einem der beiden gepolsterten Stühle vor seinem Schreibtisch. „Du störst nie.“


  „Was ist los, Rick?“, fragte sie, setzte sich aber nicht hin.


  Sofort wandte er sich ab. „Nichts.“


  Francesca rührte sich nicht von der Stelle, bis er um den Tisch gegangen war, sich wieder hingesetzt hatte und sie ansah. Er hielt eine Akte hoch. „Heinreich ist sich fast sicher, dass alle drei Opfer mit demselben Messer attackiert wurden.“


  Über den Fall wollte sie jetzt nicht mit ihm reden. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas, das ihm sehr zu schaffen machte. „Ist etwas passiert? Geht es den Mädchen gut?“


  „Den Mädchen geht es glücklicherweise bestens. Der Schlitzer hat wieder zugeschlagen, Francesca, und es stellen sich uns jetzt zwei Fragen: Wer wird sein nächstes Opfer? Und wird er Montag erneut zuschlagen?“ Bragg reichte ihr die Akte. „Ich bin froh, dass du an dem Fall mitarbeitest“, fügte er an. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


  Sie nahm die Akte, schlug sie aber nicht auf. Stattdessen sah sie ihn so lange an, bis er den Blick abwandte. Offenbar wollte er mit ihr nicht über Privates reden. Ja, zwischen ihnen war jetzt alles anders, denn vor nicht allzu langer Zeit hätte er ihr ohne Zögern sein Herz ausgeschüttet. Der Wunsch, für ihn wie ein echter Freund zu sein und ihm zu helfen, über sie hinwegzukommen, war übermächtig, doch das galt auch für ihre Schuldgefühle. Was gab ihr das Recht, glücklich zu sein, wenn er es nicht war? Sicher würde sich das Problem lösen lassen, das ihn belastete. Und sicher würde sie ihm dabei helfen können. Sie musste ihm helfen, sonst verdiente sie die Freundschaft zu ihm nicht!


  Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zum Reden zu bewegen. So ungern sie sich jetzt auch innerlich zurückzog, war es doch das einzig Richtige. Sie atmete tief durch, dann schlug sie die Akte auf. „Margaret Cooper starb am Montag zwischen Mittag und sechzehn Uhr“, las sie vor. Sie spürte ein Kribbeln im Nacken. „Dann wurde sie also im Gegensatz zu den anderen nicht in der Nacht überfallen.“


  „Richtig.“


  Sie studierte die Akte weiter. „Ihre Kehle wurde mit einer Klinge aufgeschlitzt, die nicht länger als drei Zoll war.“ Überrascht blickte sie auf. „Das entspricht doch einem gewöhnlichen Taschenmesser, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Für den Moment war sie von Braggs privatem Dilemma abgelenkt, als sie las, dass es dem Täter nicht leicht gefallen war, Margaret Coopers Kehle zu durchtrennen. Die Obduktion hatte Spuren regelrechter Sägebewegungen ergeben. Die gleiche stumpfe Klinge war bei allen drei Opfern zum Einsatz gekommen, der Schnitt war aus Sicht der Opfer von links nach rechts geführt worden. Wieder sah sie auf. „Dann ist der Schlitzer vermutlich Rechtshänder.“


  „Ja.“ Bragg war jetzt völlig auf sie konzentriert. „Anscheinend weist die Klinge des Mörders eine Kerbe auf, die laut Heinreich auf der rechten Seite der Klinge zu finden sein müsste. Diese Kerbe hat beim Schnitt an Miss Coopers Kehle für eine leichte V-Form gesorgt. Das war ihm auch schon bei Kate Sullivans Verletzung aufgefallen, aber da hatte er der Beobachtung noch keine Bedeutung beigemessen.“


  „Das ist ein sehr hilfreicher Hinweis!“ Sie gab ihm die Akte wieder zurück und sah ihn lange mit großen Augen an. Bragg erwiderte diesen Blick nachdenklich. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, aber sie gelangte zu keiner Lösung. Da fehlte irgendetwas, das sie noch immer nicht identifiziert hatte. Sie hörte sich fragen: „Was wenn er das Messer schärfen lässt? Um ganz geschickt von sich abzulenken?“


  „Das weiß ich so wenig wie du“, meinte Bragg. „Ich will es einfach nicht hoffen.“


  Sie überlegte weiter. „Wie ich sehe, wurde die Tür zu Margaret Coopers Wohnung nicht mit Gewalt geöffnet. Konnte ihr Mörder das Schloss knacken? Besaß er einen Schlüssel? Folgte er ihr einfach in die Wohnung?“


  „Bei Sullivan und O’Leary wurde auch nicht eingebrochen. Keine der Frauen hat eine Ahnung, wie der Täter in ihre Wohnung gelangen konnte“, sagte Bragg. „Ich nehme an, du willst mit beiden heute noch sprechen.“


  „Ich will es versuchen“, erwiderte Francesca ernst. In dem Moment wurde ihr klar, was ihr die ganze Zeit über entgangen war. Abrupt sprang sie auf. „Bragg!“


  Er zog die Augenbrauen hoch und erhob sich von seinem Platz. „Was ist?“


  „Bridget O’Neil ging am Montag nicht zur Schule! Sie hatte Husten, und sie war zu Hause. Sie war allein zu Hause, als gleich nebenan Margaret Cooper ermordet wurde!“


  Einen Moment lang konnte er nur schweigen, dann sagte er: „Die nächsten Stunden kann ich hier nicht weg.“


  Francesca musste fast lächeln, da sie genau wusste, was er dachte. „Ich habe sie gestern nicht husten gehört. Wahrscheinlich ist sie heute sowieso wieder in der Schule.“


  „Stimmt. Wie wäre es mit sechzehn Uhr?“


  „Dann treffen wir uns bei den O’Neils.“


  Es war Mittag, als sie in einem Hansom vor dem Gebäude an der Ecke der 19. Straße vorfuhr, in dem das Geschäft Lord and Taylor ansässig war. Sie bezahlte den Fahrer, bedankte sich für die Fahrt und eilte dann die Fifth Avenue entlang, bis sie vor dem breiten Torbogen stand, der als Eingang genutzt wurde. Nachdem sie das Haus betreten hatte, sah sie, dass sich im Erdgeschoss bereits Dutzende Damen aufhielten. Von Bragg wusste sie, dass Francis an der Theke für Parfüms und Seifen arbeitete. Sie war schon seit einer Weile nicht mehr bei Lord and Taylor gewesen, da Einkaufen nicht zu ihren Leidenschaften gehörte. Daher wusste sie nicht, wo sie nach dieser speziellen Theke suchen sollte.


  Vor ihr befand sich ein langer Tresen, auf dem Handschuhe angeboten wurden. In den Regalen ringsum fand sich eine große Auswahl an Hüten. Francesca drehte sich zur Seite und sah einen anderen Tresen, an dem man französische und belgische Schokolade und Pralinen kaufen konnte. Auf einmal stutzte sie. Hatte sie bei den Handschuhen nicht gerade eben Harts vormalige Geliebte gesehen?


  Langsam drehte sie sich wieder um, während ihr Herz einen heftigen Satz machte. An der Theke stand niemand anderes als jene Daisy Jones, die ein Paar mit Perlen besetzter Abendhandschuhe anprobierte.


  Sie fühlte Hitze in sich aufsteigen, die so intensiv war, dass sie sich mit ihrer Handtasche kühle Luft zufächeln musste. Der anderen Frau war noch nicht aufgefallen, dass jemand sie beobachtete. Hart hatte Francesca nicht nur Treue von dem Moment an versprochen, in dem sie seinen Heiratsantrag annahm, sie war auch Ohrenzeuge gewesen, als er Daisy ohne Umschweife von seinen Heiratsabsichten erzählte. Das war zu einem Zeitpunkt gewesen, als Francesca noch gar nicht vorgehabt hatte, seinen Antrag anzunehmen. Daher hatte sein Geständnis sie damals ziemlich schockiert. Er hatte Daisy in kühlem Tonfall erklärt, ihre Beziehung sei zu Ende, sobald Francesca seine Verlobte wurde.


  Sich Luft zuzufächeln, half nicht, also knöpfte sie ihre graue Jacke auf. An jenem Tag hatte sie wegen eines dummen Zufalls noch mit ansehen müssen, wie Hart und Daisy ihrer Leidenschaft freien Lauf ließen. Die Bilder, die sich ihr boten, würde sie niemals vergessen.


  Im Moment schwankte sie, ob sie Daisy ansprechen sollte oder nicht. Sie beide hatten sich früher einmal recht gut verstanden, aber das war seit ihrer Verlobung mit Hart vorbei. Seitdem wusste sie auch, wie stark ihre Gefühle waren und dass sie ihn wirklich heiraten wollte.


  Francesca kam zu dem Schluss, es führe zu nichts, die andere Frau zu grüßen. Daisy und Hart hatten sich ursprünglich auf eine Liaison von sechs Monaten geeinigt, und solange dieser Zeitraum nicht abgelaufen war, gestattete er ihr auch nach der Trennung weiterhin, in dem Haus zu leben, das er für sie gekauft hatte. Diese Vereinbarung galt nun noch für drei volle Monate, und Francesca wusste das auch.


  Eben wollte sie weitergehen, da legte Daisy die Handschuhe wieder hin und drehte sich um. Als sie Francesca sah, wurden ihren schönen blauen Augen größer.


  „Daisy!“, rief Francesca, blieb stehen und lächelte so breit, als sei die Frau ihre beste Freundin. „Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?“ Sie machte ein paar Schritte auf sie zu, packte die Schultern der schlanken Frau und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Ein Lächeln war Daisys erste Reaktion. Sie war eine der bestaussehenden Frauen, denen Francesca je begegnet war, so zierlich, fast zerbrechlich. Ihre helle Haut und das platinblonde Haar ließen sie wie eine Alabasterstatue wirken. Francesca wusste ganz genau, warum Hart sich seinerzeit für sie entschieden hatte. Als sie Daisy jetzt wieder vor sich sah, musste sie sich abermals fragen, wie es sein konnte, dass er ihr nun das Bett verweigerte. Sie würde es niemals mit dieser vollkommenen Schönheit aufnehmen können, die zudem eine vornehme Herkunft vorweisen konnte. Warum Daisy allerdings in Ungnade gefallen war, hatte Francesca bislang nicht herausfinden können.


  „Francesca, so eine angenehme Überraschung“, erwiderte Daisy mit ihrer hellen, kindlichen Stimme. „Gehst du einkaufen?“ Es klang so, als könnte sie sich genau das nicht vorstellen.


  „Nein, ich arbeite an einem Fall, und ich bin hier, um mich mit jemanden zu treffen.“ Francesca lächelte weiter, obwohl es längst schmerzte, das zu tun. Es war klar, dass Hart sich die schönste Frau der Stadt aussuchte, damit sie sein Bett wärmte. Es war genauso klar wie die Tatsache, dass er die kontroversesten Kunstwerke kaufte, sich mit der besten und modernsten Kutsche durch die Stadt fahren ließ und dass dafür nur die schnellsten und edelsten Pferde infrage kamen. Das alles zog eine Frage nach sich: Warum wollte er dann unbedingt Francesca an seiner Seite haben?


  Sein Argument für eine Heirat konnte sie nachvollziehen. Sie beide waren Freunde, Hart bewunderte und respektierte sie, und sie war der einzige Mensch in seinem Leben, mit dem ihn je eine Freundschaft verbunden hatte. Warum aber heiratete er sie dann nicht einfach und behielt gleichzeitig die sinnliche Unterhaltung Frauen wie Daisy vor? Hitzewallungen brachten Francesca ins Schwitzen. Nein, sagte sie sich. Hart wollte sie sehr wohl in seinem Bett haben. Das hatte er mehr als einmal bewiesen, zuletzt am gestrigen Abend.


  „Ich bewundere dich ja so sehr“, erklärte Daisy und berührte Francesca leicht am Arm. „Du bist so klug und so mutig. Hart empfindet genauso wie ich. Er ist sehr stolz auf dich, Francesca.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Francesca und wurde ernst. Vom anhaltenden Lächeln taten ihr bereits die Wangen weh.


  „Kann ich den Ring sehen, den er dir geschenkt hat?“, fragte Daisy.


  Sie zog den Ziegenleder-Handschuh aus und hielt ihre Hand hoch. Daisy schwieg einen Moment, während sie den großen Diamanten begutachtete, der ein Vermögen gekostet haben musste. Schließlich sah sie bewundernd zu ihr auf. „Calder muss dich sehr lieben.“


  „Hart glaubt nicht an die Liebe“, hielt Francesca dagegen, doch als sie sich diese Worte aussprechen hörte, hätte sie sich am liebsten einen Tritt verpasst. Es stimmte, dass Hart der Ansicht war, Liebe sei etwas für Dummköpfe. Daher hatte er von Anfang an zu verstehen gegeben, er werde diesem Gefühl nicht erliegen, selbst wenn es für ihn existieren konnte. Doch warum sollte die andere Frau nicht glauben, dass Hart verliebt war?


  Daisy zog ihre extrem hellen Brauen hoch und riss die Augen auf, die fast türkisblau waren. „Und doch möchte er dich heiraten! Du bist gegenwärtig das Stadtgespräch, Francesca, und jede Frau im heiratsfähigen Alter beneidet dich. Rose und ich sprachen erst gestern Abend noch über dich.“


  Francesca wollte zu gern das Thema wechseln. „Wie geht es denn Rose?“, warf sie schnell ein. Die beiden waren die besten Freundinnen – und ein Liebespaar, eine Tatsache, die Francesca zugleich verwunderte und faszinierte.


  „Großartig“, antwortete sie und lächelte glücklich. „Da Hart mich jetzt nicht länger besucht, kann sie kommen und gehen, wie es ihr gefällt.“ Sie wurde wieder ernst und beugte sich vor, um in vertraulichem Tonfall fortzufahren: „Er war so besitzergreifend, als unsere Affäre ihren Anfang nahm. Allein der Gedanke, ich könnte mich mit Rose unterhalten, machte ihn rasend. Er verbot jegliche Besuche, auch wenn sie nur platonischer Art waren. Wie eifersüchtig er doch war.“


  Das klang sehr nach dem Calder Hart, den sie kannte.


  „Aber das weißt du ja sicher“, fuhr Daisy fort, die nun wieder lächelte. „Jetzt, da er seine ganze Aufmerksamkeit auf dich richten kann, wirst du ganz sicher diejenige sein, die seine Ausbrüche erdulden muss.“


  Francesca merkte, wie eine Alarmglocke in ihrem Kopf zu schrillen begann. Diese Unterhaltung musste unverzüglich beendet werden, und sie musste weiter nach Francis O’Leary suchen. „Ja, Hart kann eifersüchtig und fordernd sein, das stimmt. Aber ich muss jetzt los.“ Tief in ihrem Inneren fühlte sie sich sehr unbehaglich. Bis vor kurzem war er noch eifersüchtig geworden, wenn es um Daisy ging. Nun regte sich seine Eifersucht, wenn sie selbst betroffen war.


  Daisy nahm ihre Hand und hielt sie fest genug, dass Francesca sich ihr nicht entziehen konnte. „Ich muss unbedingt mit dir über etwas reden“, sagte sie eindringlich und machte eine besorgte Miene.


  Dass diese Unterhaltung zu nichts Gutem führen konnte, war ihr längst klar. „Ich muss jetzt wirklich los“, beharrte sie, befreite sich aus dem Griff und wandte sich zum Gehen.


  „Rose und ich sind in Sorge um dich. Du bist zu naiv, um mit einen Mann wie Hart umzugehen“, rief Daisy ihr nach.


  Abrupt blieb sie stehen und drehte sich langsam zu der Frau um, die ihr einmal wirklich sympathisch gewesen war, die ihr jetzt aber nur noch Angst machte. „Ich bin nicht naiv.“


  Daisy kam zu ihr und fasste abermals ihre Hände. „Vor drei Monaten gab es für Hart keinen anderen Platz als mein Bett. Tag und Nacht war er dort, und jeder Mann, der mich nur ansah, wurde sofort zur Zielscheibe für seine Eifersucht.“


  „Hör auf“, warf Francesca ein, die sich am liebsten wie ein Kind die Ohren zugehalten hätte, um nichts mehr hören zu müssen.


  „Nein, du musst mich anhören, bevor er dir entsetzlich wehtut. Ich weiß, er begehrt dich wirklich. Warum auch nicht? Du bist hübsch und klug, und einer Frau wie dir ist er nie zuvor begegnet. Daran gibt es keinen Zweifel. Es kann gut sein, dass er es mit dir länger aushält als mit jeder anderen Frau. Immerhin bedeutest du ihm genug, dass er dir einen Heiratsantrag macht. Aber, Francesca, Calder Hart ist ein sehr sinnlicher Mann. Du weißt, welchen Ruf er hat, und du weißt, dass nichts davon übertrieben ist. Glaubst du, du kannst seine Aufmerksamkeit auf Dauer auf dich und nur auf dich lenken?“


  Francesca wusste, ihr war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Erwidern konnte sie nichts, denn jedes Wort aus Daisys so unerträglich hübschem Mund entsprach der Wahrheit.


  „Jetzt ist er von dir fasziniert. Vor nicht allzu langer Zeit lag er mir zu Füßen. Davor war es eine andere Frau, und davor wieder eine andere. Nach dir wird es abermals jemanden geben, Francesca. Früher oder später wird er seinen Blick schweifen lassen – seinen Blick und sein Interesse. Wenn das geschieht, dann weißt du so gut wie ich, dass seine Versprechen bedeutungslos werden.“


  Daisy hatte recht, in jedem Punkt. Sie wusste das längst, und es war auch der Grund, warum sie seinen Heiratsantrag anfangs nicht hatte annehmen können. Und nachdem sie ihn dann doch angenommen hatte, war sie für einen ganzen Monat aus der Stadt geflohen, weil sie mit ihren Gefühlen und ihren Ängsten gekämpft hatte, um sie in den Griff zu bekommen. Es war der Grund, warum sie manchmal mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachte, voller Panik vor der Verlobung, vor der anstehenden Hochzeit und vor Calder Hart. Daisy hatte so recht. Es war undenkbar, dass ein Mann wie er sich auf Dauer damit zufrieden geben konnte, mit einer Frau verheiratet zu sein und ihr treu zu bleiben – erst recht, wenn es sie anging. Der Tag, an dem er sie verlassen würde, war schon jetzt für sie der Tag, an dem der Sonnenschein für immer aus ihrem Leben verschwinden würde.


  Doch sie musste etwas sagen. „Ich weiß“, erwiderte sie so ruhig, dass Daisy erschrak.


  Francesca brachte ein Lächeln zustande und erklärte mit hocherhobenem Kopf: „Du erzählst mir nicht wirklich etwas Neues, Daisy. Vergiss eines nicht: Als ich Hart zum ersten Mal begegnet bin, war ich in Rick Bragg verliebt. Wir waren zunächst Freunde, keine Liebenden, und ich weiß mehr über Hart als sonst jemand.“ Das war zwar ein wenig übertrieben, doch sie fuhr ruhig fort: „Wir sind auch weiterhin Freunde. Wir teilen das gleiche Verlangen. Er bewundert mich, ich respektiere ihn. Es ist eigentlich ganz einfach – wir sind ein gutes Paar, nur eben nicht unbedingt ein Liebespaar.“ Sie lächelte beharrlich weiter.


  „Das heißt, du heiratest ihn, weil du nicht den Mann bekommen kannst, den du eigentlich willst?“, fragte Daisy, während sie ihr Gegenüber aufmerksam beobachtete.


  Die Frage war nicht ungefährlich. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Francesca, dann schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, sich mit ihrer Antwort nicht noch nachträglich in Schwierigkeiten zu bringen. „Ja“, log sie und dachte an das, was Hart am Abend zuvor gesagt hatte. „Ich heirate ihn, weil er reich und mächtig ist. Als seine Frau kann ich meine Geschäfte so regeln, wie es mir gefällt. Wir wissen beide, wie eigenständig ich bin. Ich werde mehr Freiheiten haben, als es sich eine Frau träumen lassen könnte. Hart hat es mir zugesichert.“


  Daisy starrte sie sekundenlang nur an, dann sagte sie mit einer Spur von Bewunderung in der Stimme: „Du bist wirklich sehr klug, Francesca. Ich bin tatsächlich auf dich hereingefallen, weil ich dachte, du seist naiv genug, um dich in Hart zu verlieben und zu glauben, er sei dein strahlender Ritter. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Rose und ich müssen uns keine Sorgen machen. Ihr beide werdet wirklich ein gutes Paar abgeben.“


  „Dieser Meinung sind wir auch“, erwiderte Francesca und hoffte, Daisy bemerkte nicht, wie erleichtert sie war, dass sie sie auf die falsche Fährte gelockt hatte. Sie begann zu zittern.


  Daisy seufzte und küsste sie auf die Wange. Ein Hauch von Blumenduft umgab sie. „Besuch uns doch mal. Wir würden dich gern bei uns empfangen“, erklärte sie.


  „Ich werde es versuchen“, antwortete Francesca, wusste aber, dass sie genau das nicht machen würde.


  Wieder griff Daisy nach ihren Händen. „Hoffentlich macht es dir nichts aus, wenn ich so deutlich gesagt habe, was mir auf der Seele brannte. Du sprichst es immer offen aus, wenn dir etwas nicht gefällt. Daher nahm ich an, du würdest meine Ehrlichkeit genauso zu schätzen wissen.“


  „Aber natürlich tue ich das“, ließ sie die nächste Lüge folgen.


  „Hart ist ein glücklicher Mann“, sagte Daisy, warf Francesca einen merkwürdigen Blick zu und ging dann fort.


  Die letzte Bemerkung und Daisys Blick sorgten dafür, dass Francesca die Beine wegknickten. Sie sank gegen den Tresen und konnte sich gerade noch festhalten. Ihr Atem stockte, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie war naiv, und sie war ein Dummkopf. Sie hatte geglaubt – oder es sich zumindest eingeredet –, Hart würde ihr für alle Zeit treu sein. Doch Daisy hatte recht. Sie war nur die Frau, die ihn im Moment faszinierte, weiter nichts. Auch wenn sie heirateten, würde sich sein Interesse eines Tages auf eine andere richten, und sie würde am Boden zerstört zurückbleiben.


  „Ma’am? Fühlen Sie sich nicht wohl?“


  Francesca drehte sich zur Seite und sah eine Verkäuferin hinter der Theke. „Nein, es geht mir gut“, brachte sie heraus. „Vielen Dank.“ Doch noch während sie antwortete, überlegte sie, was sie bloß machen sollte. In den letzten Wochen war es ihr gelungen, ihre tiefsten, verborgensten Ängste zu verdrängen, aber die Begegnung mit Daisy hatte sie alle an die Oberfläche zurückkehren lassen. Alles war immer noch so wie zuvor, nichts hatte sich geändert.


  Hart liebte sie nicht, er glaubte gar nicht an Liebe, und sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Großer Gott, was sollte sie nur tun?


  Wenn sie klug war, würde sie ihn verlassen. Zumindest das war ihr klar.


  Oder aber sie würde sehr, sehr stark und tapfer sein müssen.


  4. KAPITEL


  Mittwoch, 23. April 1902

  13 Uhr


  Nachdem sie ihre Fassung endlich wiedererlangt hatte, begab sich Francesca zu einem Stand, an dem Seifen und Parfüms verkauft wurden. Eine hübsche brünette Verkäuferin erklärte einer älteren, elegant gekleideten Dame gerade die Vorzüge von Lavendelseife. Francesca stellte sich einfach dazu und wartete.


  Die Verkäuferin war Anfang zwanzig. Ihr schwarzes Kleid mit dem weißen Kragen bedeckte nicht ganz ihren Hals. Da Francis O’Leary keinen Verband mehr trug, war die dünne hellrote Linie wahrzunehmen, die sie als Opfer des Schlitzers förmlich brandmarkte.


  Die Dame öffnete ihre Handtasche und holte einige Münzen heraus, die sie Francis in die Hand legte. Dabei fiel Francesca ein silberner Ring auf, in den ein kleiner roter Stein eingelassen war, und sie fragte sich, ob diesem Schmuckstück wohl eine besondere Bedeutung zukam.


  Mit der Seife in einer kleinen Einkaufstasche ging die Kundin weg, und Francis drehte sich zu Francesca um. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?“, fragte sie freundlich und sah diese etwartungsvoll an.


  Francesca lächelte sie an und reichte ihr eine Visitenkarte, auf der geschrieben stand:


  Francesca Cahill, Kriminalistin aus Leidenschaft

  810 Fifth Avenue, New York City

  Akzeptiere alle Fälle, kein Verbrechen zu geringfügig.


  Als Francis den Text las, verfinsterte sich ihre Miene. Sie schnappte erschrocken nach Luft und sah auf. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie ängstlich.


  „Sie sind Francis O’Leary?“, entgegnete Francesca.


  Die junge Frau versuchte, ihr die Karte zurückzugeben. „Ja, die bin ich. Geht es um den Schlitzer?“ Sie schien in Panik zu geraten.


  „Sie können meine Karte ruhig behalten, für den Fall, dass Sie mit mir Kontakt aufnehmen wollen“, erklärte sie. „Und ja, es geht um den Schlitzer. Ich habe diesen Fall übernommen, Mrs O’Leary.“


  „Ich habe der Polizei doch schon alles gesagt“, flüsterte die Verkäuferin.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir auch noch einmal zu sagen?“


  Sie zögerte kurz. „Nein, wenn ich Ihnen damit helfen kann … auch wenn ich lieber alles vergessen würde.“


  Francesca nahm ihre Hand. „Wir müssen verhindern, dass er erneut zuschlägt. Haben Sie von seinem dritten Opfer gelesen – die Frau ist tot, Mrs O’Leary.“


  „Aber mich wollte er nicht umbringen!“, wandte Francis ein. „Da bin ich mir ganz sicher!“


  „Wie können Sie sich denn so sicher sein?“, wollte Francesca wissen.


  „Ich bin mir einfach sicher. Wenn er mich hätte töten wollen, dann hätte er die Gelegenheit dazu gehabt.“


  „Bitte, Mrs O’Leary, erzählen Sie mir einfach nur, was geschehen ist.“


  Wieder zögerte die junge Frau, dann nickte sie. Während sie zu erzählen begann, hielt sie sich so fest an der Theke fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich wusste nicht, dass sich jemand in meiner Wohnung aufhielt. Ich hatte den ganzen Tag gearbeitet, ich war ganz schön erschöpft und hungrig.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Auf dem Heimweg hatte ich einen Laib Brot und ein wenig getrocknetes Corned Beef geholt. Ich wollte ein Fußbad nehmen und dann etwas essen.“


  Francesca begann sich zu fragen, ob wohl alle Verkäuferinnen in der Stadt viel zu enge Schuhe trugen. „Reden Sie weiter.“


  „Ich schloss die Tür auf, ging hinein und verriegelte sie sofort hinter mir. Ich wollte mich gerade auf das Sofa setzen, als er mich von hinten packte. Er hielt ein Messer an meinen Hals, so behutsam, dass die Klinge kaum die Haut berührte. Er sagte etwas zu mir mit heiserer Stimme, und dann schnitt er mir in den Hals. Schließlich stieß er mich weg, sodass ich zu Boden stürzte. Als ich aufsah, war er bereits verschwunden.“


  „Die Polizei sagt aber, Sie können sich nicht an seine Worte erinnern.“


  Francis sah sie an, während Tränen über ihre Wangen liefen.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie aufrege“, versuchte Francesca sie zu beruhigen. „Aber ich möchte verhindern, dass er noch eine Frau verletzt oder sogar tötet.“


  „Letzte Nacht habe ich von ihm geträumt.“


  „Und was haben Sie geträumt?“, fragte Francesca überrascht und wartete gespannt.


  „Es ergibt keinen Sinn, aber ich träumte, er hätte mich als treulos bezeichnet.“ Sie senkte ihren Blick und betrachtete die Auslage unter dem gläsernen Tresen. Im Flüsterton fuhr sie fort: „Ich glaube … ich bin fast sicher, er nannte mich ein treuloses … Weibsbild.“


  Francesca beugte sich vor. „Glauben Sie das, weil Sie es geträumt haben oder weil Sie sich noch an seine Worte erinnern können?“


  „Es kam mir so real vor. Es war so, als würde ich mich an etwas erinnern, das ich nie hätte vergessen dürfen.“


  Wenn der Schlitzer sie als treulos bezeichnet hatte, dann deutete es darauf hin, dass er Mrs O’Leary kannte. „Würden Sie seine Stimme wiedererkennen, wenn Sie sie noch einmal hören würden?“


  „Oh ja!“, antwortete sie entschieden. „Das würde ich ganz bestimmt.“


  Francesca dachte einen Moment lang nach, dann griff sie nach Francis’ linker Hand. „Ist das ein Verlobungsring?“


  Die junge Frau errötete und begann zu lächeln. „Ja, ich bekam ihn von meinem Freund. Am letzten Samstag. Der Überfall hat ihn erkennen lassen, wie sehr er mich liebt.“


  „Ihr Freund?“


  „Sam Wilson. Mein … Ehemann … er starb vor zwei Jahren. Seitdem gab es niemanden mehr. Es ist so lange her … und dann begegnete ich Sam.“ Es war nicht zu übersehen, dass sie diesen Mann liebte. „Wir lernten uns im März kennen. Am dritten März, um genau zu sein.“


  „Ich freue mich für Sie“, sagte Francesca und überspielte ihr Erstaunen. Von Bragg wusste sie, dass Francis’ Ehemann vor über zwei Jahren spurlos verschwunden war, da er offensichtlich seine Frau hatte verlassen wollen. Sie aber behauptete nun, er sei tot, und war im Begriff, einen anderen Mann zu heiraten. Kannte ihr Verlobter Sam Wilson die Wahrheit? Und war es Zufall, dass Francis diesen Sam einen Monat vor dem ersten Anschlag des Schlitzers kennen gelernt hatte?


  „Mrs O’Leary, der Commissioner hat mir gesagt, Ihr Mann habe Sie vor zwei Jahren verlassen. Er sei gegangen und nie zurückgekommen.“ Francesca sah die Frau an und wartete ab.


  Francis lief sofort hochrot an. „Oh“, brachte sie nur heraus und setzte sich auf einen Hocker hinter dem Tresen. „Oh.“ Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Dann ist er also nicht tot?“, fragte Francesca sanft.


  „Für mich ist er tot, Miss Cahill. Bitte, sagen Sie das nicht meinem Verlobten! Sam macht mich so glücklich?“, flehte sie sie an.


  „Ich werde kein Wort sagen“, versprach sie, da die junge Frau ihr nun leid tat. „Können Sie sich erklären, warum jemand Sie als treulos bezeichnen sollte?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe meinen Ehemann geliebt, Miss Cahill, bis zu dem Tag, an dem er mich verließ. Er war ein guter, anständiger und hart arbeitender Mann – jedenfalls hatte ich das bis dahin geglaubt! Und ich war Thomas nie untreu.“


  Bis jetzt, ergänzte Francesca im Geiste. Sie würde Bragg fragen, ob die Polizei versuchen konnte, Francis’ Ehemann ausfindig zu machen. „Und wie steht es mit Ihrer Treue gegenüber Sam?“


  „Miss Cahill, seit Thomas fortgegangen ist, habe ich mich außer mit Sam mit keinem anderen Mann getroffen. Ich verschenke mein Herz nicht wahllos.“


  Francesca sah der Frau in die Augen, doch die wandte nicht den Blick ab, wie es Lügner gewöhnlich taten. Auch wurde sie weder blass noch lief ihr Gesicht rot an. Es gab keinen Zweifel, dass Francis ihren Mann im übertragenen Sinn vor langer Zeit beerdigt hatte. Für sie war er gestorben. Francis als treuloses Weibsbild zu bezeichnen, war vermutlich nichts weiter als die kranke Projektion eines Mörders. „Mrs O’Leary, haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Ehemann sein könnte? Haben Sie irgendwann noch einmal von ihm gehört?“


  „Nicht einen Brief habe ich bekommen“, antwortete sie. „Nicht ein Wort habe ich von ihm gehört. Aber ich vermute, er ist nach Westen gegangen. Er sprach oft vom weiten Land in Texas und Kalifornien. Wenn er wirklich nach Westen ging, Miss Cahill, dann wäre es doch möglich, dass er tatsächlich tot ist, nicht wahr? Es heißt, das Land dort sei gefährlich und es herrschten keine Gesetze.“


  Thomas O’Leary ausfindig zu machen, würde sich so schwierig gestalten wie die sprichwörtliche Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. „Reden wir noch einmal über den Schlitzer. Sie glauben, er hat bereits in der Wohnung auf Sie gewartet, als Sie nach Hause kamen, richtig?“


  „Er muss dort gewesen sein.“ Ihr schauderte, und wieder verlor ihr Gesicht alle Farbe. „Es tut mir leid, aber ich kann ihn einfach nicht vergessen. Es war so schrecklich, und zuerst dachte ich, er wolle mich töten!“


  „Aber wie kann er in Ihre Wohnung gelangt sein, wenn Sie die Tür abgeschlossen hatten?“


  „Vielleicht stand ein Fenster auf“, gab Francis zu bedenken. „Vielleicht hat er das gesehen und ist dort eingestiegen. Die Polizei sagte zwar, alle Fenster seien geschlossen gewesen, aber das kann er auch gemacht haben, nachdem er erst eingedrungen war.“


  „Das ist durchaus möglich, zumal Sie im Erdgeschoss wohnen. Könnte er Ihnen vielleicht auch in die Wohnung gefolgt sein? Sie sagten, Sie hätten nach dem Betreten sofort die Tür hinter sich verriegelt. Angegriffen hat er Sie erst, als Sie bereits auf dem Sofa saßen.“


  „Ja.“ Mit einem Mal wirkte die Frau ein wenig verunsichert.


  „Aber was haben Sie mit der Einkaufstasche und Ihrer Handtasche gemacht? Ich nehme auch an, Sie trugen Hut und Mantel, dazu einen Schal? Würden Sie nicht erst die Taschen abstellen, den Mantel ablegen, um danach die Tür abzuschließen?“


  Francis sah sie nachdenklich an. „Sie haben recht. Oh ja, Sie haben völlig recht. Die Tür war einen Moment lang unverschlossen, vielleicht stand sie sogar einen Spaltbreit offen, während ich ablegte.“ Vor Schreck über diese Erkenntnis wurde sie schlagartig rot im Gesicht. „Ich glaube, ich kann mich sogar daran erinnern, dass die Tür offen stand, als ich hinging, um sie abzuschließen. Oh Gott! Er ist in die Wohnung gelangt, während ich meinen Hut abnahm!“


  „Ich denke auch, dass der Schlitzer Ihnen in die Wohnung folgte. Ich nehme an, Sie hatten nicht sofort eine Kerze angezündet, oder?“ Während Francesca sprach, machte sie sich Notizen.


  „Das war noch nicht nötig. Es war noch nicht richtig dunkel draußen.“


  Francesca lächelte kurz. „Sie haben mir sehr geholfen, Mrs O’Leary. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich auch mit Mr Wilson unterhalte?“


  „Nein, natürlich nicht. Darf ich nur fragen, warum Sie ihn sprechen wollen?“


  „Möglicherweise haben Sie ihm etwas erzählt, was Ihnen inzwischen wieder entfallen ist“, antwortete Francesca, obwohl es nicht der wahre Grund war. Jeder Mann, der eines der Opfer kannte, war zunächst einmal verdächtig, und das galt auch für Francis’ Verlobten und für ihren untergetauchten Ehemann.


  Selbstverständlich war auch nicht auszuschließen, dass ein Verrückter es auf hübsche Frauen abgesehen hatte, deren Auswahl völlig willkürlich erfolgte.


  Aus einem unerklärlichen Grund glaubte sie aber nicht an diese Theorie. „Wir bleiben in Kontakt“, sagte sie.


  Die Anwaltskanzlei, in der Evan Cahill arbeitete, war nur einige Blocks vom Kaufhaus Lord and Taylor entfernt. Da sie ohnehin auf dem Weg nach Uptown war, um mit Kate Sullivan zu sprechen und sich dann mit Bragg zu treffen, weil sie Bridget O’Neil noch einige Fragen stellen wollten, war das für Francesca eine willkommene Gelegenheit, bei ihrem Bruder vorbeizuschauen. Die ganze letzte Woche hatte sie ihn nicht gesehen, während sie sonst täglich ein paar Worte wechselten, solange er noch zu Hause gewohnt hatte.


  Die Kanzlei Garfield and Willis hatte ihren Sitz in einem Gebäude aus dem frühen 19. Jahrhundert. Mit seiner Ziegelsteinverkleidung und der klassischen Fassade machte das Haus noch immer einen imposanten Eindruck.


  Nachdem man sie in einen kleinen Raum geführt hatte, wurde Francesca gebeten, dort auf Evan zu warten. Voller Bewunderung betrachtete sie die dunklen Holzböden, die im Lauf der Zeit arg strapaziert worden waren, die man aber erst vor kurzem frisch abgeschliffen und gewachst hatte, sodass sie entsprechend glänzten. Die untere Hälfte der Wände war ebenfalls mit Holz verkleidet, darüber erstreckte sich goldfarbener Stoff bis zur Decke, der im Schein des großen Kristallleuchters erstrahlte.


  Francesca setzte sich nicht hin, sondern ging in Gedanken wieder das Gespräch mit Francis O’Leary durch. Auch die Unterhaltung mit Maggie Kennedy am Abend zuvor wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie fragte sich, was Evan wohl sagen würde, wenn er von ihrem neuen Fall erfuhr.


  Lächelnd betrat er in diesem Moment das Zimmer. „Fran! Was für eine schöne Überraschung?“, sagte er und nahm sie gleich in den Arm.


  Wie fast immer wirkte Evan gut gelaunt und strahlend – ein Gewinnertyp. Er war groß, dunkelhaarig und schneidig, und bis zu dem Moment, da er bei seinem Vater in Ungnade gefallen war, hatte ihn der Ruf begleitet, eine erstklassige Partie zu sein. Francesca erwiderte sein Lächeln und sah ihm in die Augen. „Es scheint dir gut zu gehen.“


  Er lachte und zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich war seit über einem Monat an keinem Spieltisch mehr, Fran.“


  Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Evans Leidenschaft war das Glücksspiel, und zu ihrem Schrecken hatte sie erfahren müssen, dass seine Spielschulden bei deutlich über hunderttausend Dollar lagen. Dies war einer der Gründe für die Unstimmigkeiten zwischen ihm und seinem Vater gewesen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sogar von dem Mann, dem er die Summe schuldete, eine Morddrohung erhalten. Francesca hatte sich fünfzigtausend Dollar von Hart geliehen, damit ihr Bruder zumindest einen Teil seiner Schulden begleichen konnte. Hart selbst war an den Gläubiger herangetreten, um ihn mit klaren Worten zu warnen, er solle Evan besser nicht nach dem Leben trachten. Seitdem hatte es keine Drohungen mehr gegeben. In der Vergangenheit war Evan in Abständen immer wieder seiner Spielsucht verfallen, umso erfreuter war Francesca, dass er bislang einen großen Bogen um alle Nachtclubs gemacht hatte. „Das ist wunderbar“, sagte sie. „Und du fühlst dich auch nicht versucht?“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Die Versuchung wird immer da sein, Fran, bis zum Ende meines Lebens.“ Dann hellte sich seine Miene auf. „Aber die Countess hält mich sehr auf Trab und sorgt auf diese Weise für Ablenkung.“


  Unwillkürlich sah sie die Witwe mit dem kastanienroten Haar vor sich. „Ist es etwas Ernstes geworden?“, fragte sie beiläufig. Sie konnte die schillernde Countess gut leiden, auch wenn sie ihr nicht vorbehaltlos vertraute. Bartolla Benevente hatte sich immerhin ungefragt eingemischt, als Francesca ihre Liaison mit Rick Bragg hatte.


  Evan zögerte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann ging er zum Fenster, von dem aus man auf die Madison Avenue schauen konnte. Sie stellte sich zu ihm. Unten auf der Straße drängten sich die Kutschen und Karren. Die Stadt pulsierte vor Leben. Fußgänger – vorwiegend dunkel gekleidete Gentlemen – eilten hin und her, und aus einem unerklärlichen Grund musste sie an Hart denken. Dass sie ihn am Abend sehen würde, entlockte ihr ein Lächeln.


  Dann aber kehrten ihre Gedanken zu Daisy zurück, und sie legte die Stirn in Falten, während ihr Herz aus Angst einen Schlag lang auszusetzen schien.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Evan schließlich und sah dann Francesca an. „Ich bin verliebt, aber … ich war auch früher schon verliebt.“


  Sie war beeindruckt, aus seinem Mund ein so ehrliches Bekenntnis zu hören. „Ja, das warst du. Und es scheint, als würdest du dich zu jeder Frau hingezogen fühlen, die so ist wie Bartolla Benevente.“


  Ihre Bemerkung ließ ihn flüchtig lächeln. „Stimmt. Sie wäre eine gute Ehefrau.“


  „Ich bezweifle, dass sie einen kleinen Kanzleiangestellten heiraten möchte.“


  „Da muss ich dir Recht geben. Mir kam dieser Gedanke auch schon. Sie bedrängt mich immer wieder, ich solle mich mit Vater vertragen.“


  Francesca legte eine Hand auf seinen Arm. „Du tust, was du tun musst, Evan. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck hatte etwas Selbstkritisches. „Und wie geht es dir? Du scheinst vor Glück zu strahlen, Francesca, aber wenn ich in deine Augen blicke, entdecke ich Besorgnis. Ist alles in Ordnung?“


  Nun war sie diejenige, die zögerte. Sie überlegte, ob sie ihm von ihrer schrecklichen Begegnung mit Daisy erzählen sollte. Aber sie wollte sich nicht noch länger mit diesem schmerzhaften Thema befassen. „Ich habe einen neuen Fall“, erwiderte sie in dem Bemühen, sich selbst abzulenken, gab den Versuch aber schnell auf. „Ich bin vor einigen Stunden Daisy begegnet“, gestand sie dann.


  Evan horchte auf. „Daisy? Du meinst dieses reizende Geschöpf, das Hart … du meinst“, er räusperte sich, „Harts … ähm … du meinst Daisy Jones?“


  „Sie war seine Geliebte. Ich weiß das, Evan, spar dir die Mühe.“


  Er sah sie lange an und runzelte die Stirn. „Ist es vorbei, Fran?“ Seine Zweifel waren nicht zu überhören.


  Spätestens jetzt war ihr klar, dass sie dieses Thema besser nicht angeschnitten hätte. „Er hat die Beziehung zu ihr beendet, als ich seinen Heiratsantrag annahm.“


  „Was ich an dir am meisten liebe, ist deine Loyalität und das Vertrauen, das du in andere Menschen setzt“, sagte er behutsam.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie ängstlich.


  „Fran, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber sie ist noch immer bei ihm.“


  „Wenn du damit meinst, dass sie weiter in dem Haus lebt, das er für sie gekauft hat, dann ist mir das bekannt. Er versprach ihr sechs Monate, und er wird diese Vereinbarung erfüllen. Aber seit ich seinen Antrag annahm, hat er sich nicht wieder mit ihr getroffen. Das weiß ich ganz sicher, weil ich ihn zufällig belauschen konnte, als er Daisy erklärte, er wolle mir treu sein. Daisy selbst hat bestätigt, dass er sich seit unserer Verlobung nicht mehr mit ihr trifft.“


  Evan lachte erleichtert auf. „Dann bin ich beruhigt, denn davon wusste ich nichts.“ In ernsterem Tonfall sprach er dann weiter: „Aber jeder glaubt, sie sei weiterhin seine Geliebte. Es ist kein kluger Zug von ihm, sie in diesem Haus wohnen zu lassen.“


  „Willst du damit sagen“, gab Francesca erschrocken zurück, „die Gesellschaft glaubt, Calder halte sich trotz unserer Verlobung eine Geliebte?“


   „Genau das.“


  Sie machte den Mund auf, war einen Moment lang um Worte verlegen, dann wurde sie wütend. „Aber das ist nicht wahr! Ist es wirklich das, was jeder sagt?“


  Seufzend griff er nach ihrer Hand. „Es ist der zwangsläufige Schluss, den jeder ziehen wird. Warum verhält sich Hart einer solchen Frau gegenüber denn überhaupt so ehrbar?“


  Sie entzog sich seinem Griff. „Er ist eben ein ehrbarer Mann, Evan. Das habe ich in den wenigen Monaten seit unserer ersten Begegnung feststellen können. Er gab sein Wort, und er hält sein Wort.“ In Wahrheit jedoch war sie nun vollends beunruhigt. „Wenn Vater das hört, sind wir erledigt. Er ist ja jetzt schon gegen die Beziehung.“


  „Das stimmt“, sagte Evan und fügte kleinlaut an: „Es tut mir leid, wenn ich derjenige bin, der dich mit der Realität konfrontiert, Fran.“


  Wütend und auch ein wenig gekränkt ging sie aufgeregt durch das Zimmer. „Sie alle sind doch nur Klatschtanten und Heuchler“, schnaubte sie.


  „Viele von ihnen sind das ganz sicher. Schaust du deshalb so besorgt drein? Weil Daisy immer noch in seinem Haus wohnt?“


  Langsam drehte sie sich zu ihm um, sagte aber nichts.


  „Francesca?“, hakte er schließlich nach.


  „Ich bin ein solcher Dummkopf“, flüsterte sie, während ihr die Tränen kamen. „Ich glaube, ich habe mich in Hart verliebt, Evan. Was soll ich nur machen?“


  Rasch kam er zu ihr und nahm sie an den Händen. „Aber das ist doch wundervoll. Du wirst aus Liebe heiraten! Von allen Menschen solltest gerade du diejenige sein, die das macht. Und Hart … na ja, was ihn angeht“, er lächelte, „… ich glaube, er hat endlich die richtige Frau gefunden.“


  Sie schürzte die Lippen und rang nach Worten, dann sagte sie: „Ich mag ja intellektuell die richtige Frau für ihn sein, doch ich bin nicht halb so liebreizend wie Daisy oder die anderen Frauen, mit denen er zusammen war.“


  „Machst du dir deshalb Sorgen?“, gab er ungläubig zurück.


  „Ja … nein. Ich liebe einen liederlichen Mann, Evan. Wie soll ich es da verhindern können, dass mir das Herz gebrochen wird?“


  Einen Moment lang schwieg Evan, schließlich legte er seinen Arm um sie und führte sie zum Sofa. „Um diese Frage zu beantworten, dürfte ich genau der Richtige sein, oder?“


  Sie wusste, er bezog sich auf seine eigenen zahlreichen Liebschaften, und nickte bestätigend.


  „Ich werde dich nicht anlügen, Fran. Es kann sein, dass Herzensleid und Kummer auf dich warten. Doch auf der anderen Seite ist es so, dass jeder irgendwann seinen Meister findet. Hart wäre nicht der erste Mann, der durch eine gute Frau bekehrt wird.“


  Sie starrte ihn an. Alles in ihr schrie nach der Bestätigung, dass sie das Richtige tat. „Was denkst du wirklich?“, fragte sie schließlich.


  „Ich mag Hart“, antwortete er ernst. „Ich glaube, er ist ganz vernarrt in dich. Aber … er ist auch der übersättigtste Mann in dieser Stadt. Ich kann nicht anders, als mir Sorgen um dich zu machen, so wie Vater auch.“


  Sie nickte zustimmend, auch wenn sie ihn für seine Worte beinahe hasste.


  „Wenn du die Verlobung aber auflöst, wirst du niemals wissen, was vielleicht gekommen wäre.“


  „Ich will die Verlobung nicht auflösen“, beteuerte sie.


  „Dann tu es auch nicht. Du solltest ihn nicht verurteilen, nur weil über ihn geredet wird. Bislang hat er dich ausnahmslos respektvoll behandelt.“


  Das stimmte. Sie nickte und fühlte sich etwas besser. „Außerdem hat er vor mir noch bei keiner anderen Frau eine Heirat in Erwägung gezogen“, fügte sie an.


  „Das ist wahr, und es spricht Bände.“ Wieder lächelte Evan, dann stand er auf. „Ich muss zurück an die Arbeit. Hast du mich deswegen besucht?“, neckte er sie. „Um dir einen fragwürdigen Rat von dem schwarzen Schaf der Familie einzuholen?“


  Sie erhob sich ebenfalls, froh darüber, das Thema wechseln zu können. „Eigentlich nicht. Ich wollte dir von dem Fall erzählen, an dem ich momentan arbeite, weil ich mir Sorgen um Maggie mache.“


  Sofort war er auf das Schlimmste gefasst. „Wieso? Ist Maggie etwa in Gefahr? Oder die Kinder? Was ist mit Ihnen?“, wollte er sofort wissen.


  Überrascht von dem plötzlichen Ernst in seiner Stimme musterte Francesca ihren Bruder. „Ich weiß es nicht, aber ich will es nicht hoffen. Hast du über den Schlitzer gelesen, Evan?“


  Er riss entsetzt die Augen auf. „Verdammt, Francesca, nun sag schon, was los ist! Hat Maggie irgendetwas mit dem Schlitzer zu tun?“


  Sie berührte ihn besänftigend. „Beruhige dich doch. Wahrscheinlich ist alles in Ordnung. Aber am Montag gab es ein drittes Opfer. Diesmal war es Mord. Die Frau lebte nur zwei Häuser weiter. Ich möchte bloß, dass Maggie auf sich aufpasst. Deshalb schlug ich ihr vor, dass sie nächsten Montag bei uns übernachtet, da der Schlitzer wohl seinem bisherigen Muster treu bleiben und dann wieder zuschlagen wird.“


  Evan war kreidebleich geworden. Grimmig sagte er: „Ich hasse die Verhältnisse, in denen sie lebt! Wie soll sie da die Kinder großziehen? Ehe ich mich von meinem Vermögen verabschiedet hatte, war es mein Wunsch gewesen, sie und die Kinder in ein besseres Viertel umziehen zu lassen. Aber sie war zu stolz, um das Angebot anzunehmen. Ich wusste es gleich. Nun habe ich dafür nicht mal mehr die finanziellen Mittel. Francesca, es ist einfach nicht hinnehmbar, sie in diesem Slum leben zu lassen.“ Seine blauen Augen funkelten vor Zorn.


  „Evan, ich weiß, du magst die Kennedy-Kinder“, gab Francesca zurück, die über so viel Leidenschaft in seinen Worten mehr als verblüfft war. „Aber steckt nicht doch mehr dahinter? Hast du … hast du Maggie mehr als nur gern?“ Sie war verwirrt, und es verwunderte sie, als sie sich diese Fragen stellen hörte.


  Erschrocken wich Evan vor ihr zurück. „Was? Natürlich habe ich Mrs Kennedy gern. Wie könnte ich das auch nicht tun? Sie ist eine wunderbare Frau, nett, mitfühlend, warmherzig. Und bei Gott, sie hat ganz allein diese Kinder großgezogen, während sie sich auch noch zu Tode schuftet, damit sie ein vernünftiges Zuhause haben. Aber was genau willst du mit deinen Worten sagen?“ Seine Fassungslosigkeit steigerte sich noch ein wenig. „Du willst mir doch nicht unterstellen, von meiner Seite könnten da irgendwelche romantischen Gefühle im Spiel sein?“


  „Ich weiß nicht“, gab Francesca zögerlich zurück.


  Er lachte ungläubig auf und entfernte sich ein paar Schritte, dann aber ging er konsterniert im Zimmer auf und ab.


  Francesca beobachtete ihn aufmerksam. War es möglich, dass er doch mehr für sie empfand, sich aber selbst weigerte, das anzuerkennen?


  Schließlich drehte er sich zu ihr um. „Ich möchte, dass sie umgehend in eine bessere Wohnung zieht. Ich werde mit Mutter sprechen und sie bitten, alles Nötige in die Wege zu leiten.“


  Nach diesen Worten war Fran sich sicher, dass Maggie Evan mehr bedeutete, als er zugeben wollte. Aber es gab auch noch die Countess in seinem Leben. Von daher wusste sie nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte. „Sie ist stolz, wie du selbst gesagt hast. Wir beide wissen, wie sehr ihr Mildtätigkeit zuwider ist. Sie war nur mit Mühe davon zu überzeugen, wenigstens am Montag bei uns zu bleiben, Evan. Daher bezweifle ich, dass sie noch heute ihre Sachen packen und die Wohnung verlassen wird.“


  „Doch, das wird sie“, sagte er mit Nachdruck. „Ich nehme den Nachmittag frei, zum Teufel mit allem. Sie wird sich nicht weigern, wenn ich es ihr sage. Du wirst schon sehen.“


  Francesca verkniff sich nur mit Mühe ein Lächeln. Jetzt war ihr klar, aus welcher Richtung der Wind wehte. Mit einer gewissen Befriedigung sah sie ihrem Bruder nach, wie er aus dem Zimmer stürmte.


  Vor allem mit ihren von Tränen unterstützten Bitten hatte sie es geschafft, ihren Vorgesetzten dazu zu bewegen, sie eine Stunde früher nach Hause gehen zu lassen. Den ganzen Tag über waren Gwens Gedanken nur um ihre Tochter gekreist, während sie Talg in eine Gussform nach der anderen goss. Bridget hatte nicht noch einen Tag lang Unterricht versäumen sollen, also war sie morgens mit ihr zur Schule gegangen, um sie dort abzusetzen. Keine fünf Minuten später war sie bereits voller Sorge um ihre Tochter gewesen.


  Ein Mörder trieb sein Unwesen, und das in ihrer Nachbarschaft. Bridgets Schule war nur wenige Blocks von dem Viertel entfernt, in dem der Schlitzer beim bislang letzten Mal zugeschlagen hatte. Würde ihre Tochter in Sicherheit sein? Gwen glaubte das wohl, doch sie wollte sie nicht allein auf die Straße lassen, weder vor noch nach dem Unterricht. Wenn Bridget etwas zustieß, würde sie nicht wissen, wie sie selbst weiterleben sollte. Das Mädchen war ihr Ein und Alles.


  Gwen stand umgeben von Fremden im Mittelgang des Pferdefuhrwerks und hielt sich an einer der Halteschlaufen fest. Bridget hatte sich bereits auf den Heimweg gemacht, und Gwen konnte nur hoffen, dass ihr nichts zugestoßen war. Vielleicht hätten sie Irland niemals verlassen sollen. Angesichts all der Dinge, die sich in den eineinhalb Monaten seit ihrer Ankunft in Amerika zugetragen hatten, erschien ihr ihre Heimat deutlich sicherer als New York City. Die Stadt hatte sich zu einem kalten und einsamen, dunklen und bedrohlichen Ort entwickelt.


  Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht zu weinen begann. Eine Rückkehr war nicht möglich, das wusste sie nur zu gut. Für einen Moment sah sie den weitläufigen, gepflegten Rasen, der sich bis hinauf zu der beeindruckenden Residenz aus grauem Stein erstreckte, wo sie früher gearbeitet hatte. Diesen einen Moment lang kam es ihr so vor, als stehe sie am Fuß des langen, gewundenen Kieswegs und sehe den Gärtnern zu, wie sie sich um die Blumenbeete kümmerten. Und sie sah den Hausherrn, wie er auf die breite, flache Vordertreppe kam, ein großer, dunkelhaariger Mann in Reitmantel, Reithose und hohen Stiefeln – ein gutaussehender Mann, der im ersten Jahr, in dem sie für ihn arbeitete, nicht ein einziges Mal gelächelt hatte.


  Ihr Herz schmerzte, als diese Erinnerungen an die Oberfläche zurückkehrten. Sie wusste, dieser Schmerz würde niemals vergehen.


  Gwen holte tief Luft und verdrängte die dunklen Gedanken, als sie auf einmal spürte, dass jemand hinter ihr sie eindringlich ansah.


  Sie drückte die Schultern durch und umfasste die Halteschlaufe fester, da der Bus anhielt, um einen Fahrgast aussteigen zu lassen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb beharrlich und schnürte ihr den Atem ab. Sehr langsam und beiläufig drehte sie sich um.


  Doch die Männer, die hinter ihr im Bus standen oder saßen, waren alle in ihre Zeitungen vertieft. Sie sah den Gang entlang zu den übrigen Fahrgästen, aber keiner von ihnen beobachtete sie. Die hintere Tür ging zu, der Bus setzte sich wieder in Bewegung.


  Ich verliere den Verstand, dachte sie.


  Er stand derweil auf dem Fußweg und sah dem Bus nach, wie er sich langsam entfernte.


  5. KAPITEL


  Mittwoch, 23. April 1902

  17 Uhr


  Die Droschke hielt vor dem Haus, in dem Gwen O’Neil wohnte. Braggs schwarzes Automobil war am Straßenrand vor dem Gebäude geparkt und stellte einen ungewohnten Anblick inmitten der Kutschen und Pferdekarren dar. Er selbst stand gegen die Motorhaube gelehnt da, die Hände in die Taschen seiner braunen Wolljacke gesteckt. Er schien in Gedanken versunken.


  Während der Braune des Kutschers den Kopf senkte, drehte sich der Mann um und öffnete das kleine Fenster gleich hinter ihm. Die vordere Sitzreihe war etwas erhöht, und er sah freundlich zu Francesca nach unten. „Das macht zwanzig Cent, Miss.“


  Sie gab ihm fünfundzwanzig und wollte den Türgriff fassen, als Bragg ihr bereits die Tür aufhielt. „Bin ich zu spät?“, fragte sie. Mit einem gewissen Unbehagen spürte sie, wie ihre Stimmung sich bei seinem Anblick sofort aufhellte. Wir arbeiten nur zusammen, sagte sie sich, und das nicht schlecht. Die Erfolge der Vergangenheit gaben ihr Recht. Den aktuellen Fall würden sie sicher mit der gewohnten Schnelligkeit lösen.


  Er lächelte sie an und half ihr beim Aussteigen. „Ich bin selbst gerade erst eingetroffen.“ Francesca betrachtete ihn aufmerksam und stellte erleichtert fest, dass der düstere Zug aus seinem Gesicht verschwunden war. Sie war sich sicher, es hatte mit Leigh Annes Rückkehr zu tun.


  Als sie das Haus betraten, sagte er: „Du wirkst zufrieden, als hättest du etwas Neues erfahren. Was ist geschehen?“


  „Nun, ich glaube, mein Bruder empfindet sehr viel für Maggie Kennedy.“ Die Worte waren ihr herausgerutscht, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.


  Er hielt inne und sah sie an.


  „Ich will die beiden nicht verkuppeln“, verteidigte sie sich sofort und seufzte. „Außerdem weiß ich, dass jemand aus unseren Kreisen keine Näherin heiraten wird. Trotzdem bin ich mir sicher, sie bedeutet ihm sehr viel.“


  „Versuch dich da nicht einzumischen“, erwiderte er mit sanfter Stimme, während er auf die schmale Treppe deutete, damit sie vor ihm nach oben ging.


  „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“, fragte sie verwundert. „Du hast die beiden gesehen. Wie denkst du über sie?“


  „Derzeit wartet auf ihn kein Erbe“, gab er zurück und blieb auf dem ersten Treppenabsatz stehen.


  Ihre Blicke trafen sich. Bragg hatte natürlich Recht, also zwang sie sich, nicht länger über ihren Bruder und Maggie nachzudenken. „Soll ich dir noch erzählen, was ich herausgefunden habe, ehe wir hineingehen?“


  Er nickte kurz. „Ja, bitte.“


  Rasch berichtete sie, was sie von Francis O’Leary erfahren hatte, den Traum ebenso eingeschlossen wie ihre Zweifel, ob der Schlitzer sie tatsächlich als treuloses Weibsbild bezeichnet hatte.


  Nachdenklich lehnte sich Bragg gegen die Treppenhauswand.


  „Ich würde eher dazu neigen, es ihrem Traum zuzuschreiben, denn mir kommt es nicht so vor, als habe sie irgendetwas Treuloses an sich“, sagte Francesca abschließend.


  „Du gehst davon aus, dass er sie kannte und sie gezielt als ihr Opfer auswählte. Denkbar ist aber auch ein Racheverlangen an allen jungen, schönen Frauen, Francesca, weil er irgendein auslösendes Ereignis mit einer speziellen Frau verbindet. Seine Opfer kennt er womöglich nur flüchtig, während die Frauen unter Umständen gar nicht wissen, wer er ist.“


  „Daran hatte ich auch bereits gedacht. Es wäre hilfreich, wenn der Mörder seine Opfer kennt und sie gezielt aussucht“, erwiderte sie mit finsterer Miene. „Wenn er die Frauen rein zufällig auswählt, wie sollen wir ihn dann je finden?“


  „Ich habe für dieses Viertel zusätzliches Personal abgestellt. Gleichzeitig habe ich den zu bewachenden Bereich von den beiden Häuserblocks, in denen die Überfälle stattfanden, auf sechs Blocks ausgeweitet.“


  „Sehr gut, aber es ändert nichts daran, dass wir bei den Bewohnern vorstellig werden müssen. Irgendwem muss ein Mann aufgefallen sein, der sich am letzten Montag hier in der Nähe verdächtig benommen hat.“


  „Ich will es hoffen“, sagte er. „Dieser Fall wird uns sehr viel Lauferei bescheren.“


  „Und was sollen wir mit Francis O’Learys verschollenem Ehemann machen?“, wollte sie wissen.


  „Ihn suchen?“, schlug er lächelnd vor.


  „Ich hatte gehofft, du würdest das sagen“, erwiderte sie. „Natürlich wird das noch viel mehr Lauferei bedeuten, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass wir ihn vielleicht nie finden werden. Er könnte auch längst tot sein.“


  „Wenn du einen Blick in die laufende Akte wirfst, wirst du feststellen, dass Newman bereits erste Schritte eingeleitet hat, um Thomas O’Leary ausfindig zu machen. Er hat mit Freunden, Kollegen und seinem Arbeitgeber gesprochen, und niemand hätte ihm zugetraut, von einem Tag auf den anderen seine Frau zu verlassen und einfach zu verschwinden. Mich würde es nicht wundern, wenn wir ihn nur noch tot auffinden werden – oder gar nicht.“


  Francesca sah das ähnlich, gab aber dennoch zu bedenken: „Rick, warum sollte ein Mann seine Frau verlassen, dann zurückkehren und erst sie und danach zwei weitere Irinnen überfallen und eine von ihnen umbringen? Ich würde wirklich gern mit O’Leary reden, aber ich zähle ihn nicht zu den vorrangig Verdächtigen.“


  Ein wenig amüsiert erwiderte Bragg: „Und wer sind deine vorrangig Verdächtigen?“


  Francesca verdrehte die Augen. „Noch niemand.“


  Nach einem kurzen Lacher sagte er: „Ich bin sehr erfreut, wieder mit dir arbeiten zu können.“


  „So geht es mir auch“, entgegnete sie grinsend. „Vielleicht hat Joel etwas Nützliches erfahren. Und? Ist Leigh Anne wieder zu Hause? Die Mädchen müssen doch außer sich vor Freude sein.“


  Das Lächeln erstarb auf Braggs Lippen. „Sie wird in diesen Minuten zweifellos den Flur betreten.“ Er verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, wie sehr er sich in seiner Wortwahl vergriffen hatte. Abrupt drehte er sich um und klopfte an Gwen O’Neils Wohnungstür.


  Francesca war sprachlos. Was sollte das? Wieso war Bragg nicht bei seiner Frau? Warum war er nicht außer sich vor Freude? „Vielleicht solltest du besser zu Hause sein, wenn sie zur Tür hereinkommt. Rick, ich kann auch allein mit Bridget reden und dir alle maßgeblichen Informationen später zukommen las sen.“


  Bragg klopfte erneut, während er es weiter mied, sie anzusehen. „Sie weiß, dass ich mich um meine Arbeit kümmern muss.“


  Es gab keinen Zweifel an seinem gereizten Tonfall und seiner verspannten Haltung. Sanft legte sie eine Hand auf seine Schulter. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie und wünschte sich, sie wäre gar nicht erst auf dieses Thema zu sprechen gekommen.


  Flüchtig sah er zu ihr. „Ja.“


  Was Francesca davon halten sollte, wusste sie nicht, doch eines war klar: Bragg wollte nicht über seine Frau reden. Sie wusste, sie hatte seinen Wunsch nach Privatsphäre zu respektieren, dennoch fragte sie sich, was geschehen sein mochte. Irgendetwas war eindeutig nicht in Ordnung, das hätte sogar ein Blinder gesehen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass noch immer niemand auf ihr Klopfen reagierte.


  „Es ist niemand zu Hause“, kommentierte Bragg. „Wir werden warten müssen.“


  Erleichtert darüber, nicht länger über Braggs Privatleben nachzudenken, stellte sich Francesca neben ihn und klopfte gleichfalls an. „Mrs O’Neil?“, rief sie. „Bridget? Ich bin es, Francesca Cahill.“


  Bragg lächelte sie flüchtig an. „Du gibst nie auf, nicht wahr? Es ist niemand zu Hause, Francesca.“


  Gerade wollte sie es ein weiteres Mal versuchen, da ging plötzlich die Tür auf und Bridget sah die beiden Besucher an. Ihr blasses Gesicht ließ keinen Zweifel zu, dass sie große Angst hatte. „Meine Mum ist noch nicht zu Hause“, flüsterte sie.


  „Wir haben dir Angst gemacht“, sagte Francesca erschrocken und legte einen Arm um das hübsche rothaarige Mädchen. „Es tut mir so leid.“


  Tränen stiegen Bridget in die Augen. „Ich dachte, es ist der Schlitzer.“


  „Es ist gut, dass du lieber vorsichtig bist“, sagte Bragg, als sie beide eintraten.


  „Der Schlitzer würde nicht erst anklopfen“, erklärte Francesca und ging mit dem Mädchen zum Tisch. Da wurde ihr klar, dass sie überhaupt nichts darüber wussten, wie der Schlitzer es bei den ersten beiden Opfern geschafft hatte, in deren Wohnung zu gelangen. Vielleicht hatte er bei Margaret Cooper ja angeklopft, um sich unter einem Vorwand Zutritt zu verschaffen. Sie sah zu Bragg, der offenbar das Gleiche dachte wie sie. „Bist du heute in der Schule gewesen?“, fragte sie Bridget.


  Die Kleine nickte, zitterte aber immer noch am ganzen Leib. „Heute habe ich auch keinen Husten.“


  „Das ist sehr gut, Bridget. Sag, können wir dir ein paar Fragen stellen?“


  „Was denn für Fragen?“, gab sie ängstlich, ja sogar misstrauisch zurück.


  „Du weißt, dass Mr Bragg der Police Commissioner ist?“


  Sie nickte und sah zu ihm.


  „Wir suchen nach dem Mann, der Margaret Cooper getötet hat“, sagte Francesca.


  „Ich weiß“, antwortete Bridget, der wieder die Tränen kamen. „Warum sind wir hergekommen? Ich hasse Amerika!“


  Francesca warf Bragg einen Blick zu, dann setzte sie sich zu der Kleinen und hielt die zierlichen Hände. „Ich weiß, das alles muss sehr schwierig für dich sein, weil du dein Zuhause verlassen hast. Aber eines Tages wird das hier sicher auch dein Zuhause sein.“


  „Das wird nie mein Zuhause sein! Ich hasse es hier! Ich will am liebsten wieder zurück nach Hause, aber ich weiß, dass wir das nicht können.“ Wütend wischte sie sich die Augen.


  Warum die O’Neils nicht zurück nach Irland konnten, hatte mit diesem Fall nichts zu tun, und es ging Francesca auch nichts an. Dennoch war sie zu neugierig, und ihre bisherigen Fälle hatten die Erkenntnis mit sich gebracht, dass man auch die abwegigsten Dinge in Erwägung ziehen musste. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fragte Bragg bereits: „Warum könnt ihr denn nicht zurück nach Irland, Bridget?“


  Sie sah ihn lange an. „Weil Papa uns hasst.“


  Francesca zog die Augenbrauen hoch und war sofort alarmiert. „Ich bin mir sicher, dein Vater hasst dich nicht“, widersprach sie freundlich.


  Bridget verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen.


  „Warum sollte dein Vater dich hassen?“, wollte Bragg verwundert wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte den Kopf ab, da sie darauf offenbar nicht reagieren wollte.


  „Wo ist denn dein Vater?“, versuchte es Francesca auf eine andere Weise.


  Die Kleine sah sie mürrisch an. „Im Gefängnis.“


  Nachdem sie mit Bragg einen Blick gewechselt hatte, hakte der nach: „Ist er in Irland im Gefängnis oder hier in der Stadt?“


  „Er ist in Limerick.“


  Francesca reagierte enttäuscht. Für einen Moment hatte sie gehofft, sie hätten eine Spur entdeckt.


  Dann begann Bridget herzzerreißend zu weinen. „Er sollte eigentlich immer noch im Gefängnis sein. Aber heute nach der Schule habe ich ihn auf der anderen Straßenseite gesehen!“


  Abrupt sprang Francesca auf und sah Bragg an, der nichts sagte. „Darling“, erwiderte sie dann. „Du glaubst, du hast deinen Vater hier in der Stadt gesehen?“


  „Ich habe ihn gesehen, ich schwör’s“, rief sie mit tränenerstickter Stimme. „Aber wenn ich Mama davon erzähle, hat sie nur noch mehr Angst.“


  Francesca kniete sich vor Bridget hin und hielt ihre Hände. „Wieso meinst du, dass dein Vater euch hasst? Warum war er im Gefängnis? Und warum sollte deine Mutter Angst haben, wenn dein Vater hier in der Stadt wäre?“


  Sie biss sich auf die Lippe, dann endlich antwortete sie im Flüsterton: „Mama sagt, ich darf nicht darüber reden.“


  „Das hier ist eine polizeiliche Untersuchung“, sagte Francesca ruhig. „Du kannst nicht schweigen, wenn du etwas weißt, was die Polizei erfahren muss. Das ist gegen das Gesetz.“


  „Muss ich dann ins Gefängnis?“, fragte Bridget erschrocken.


  „Niemand wird dich ins Gefängnis schicken“, beschwichtigte Francesca sofort. „Aber du wirst doch sicher das Gesetz befolgen wollen, oder?“


  Die Kleine nickte verdrießlich, dann antwortete sie hastig: „Papa hat versucht, Lord Randolph zu töten.“


  „Wer ist Lord Randolph?“, wollte Bragg wissen.


  Das Mädchen vergrub das Gesicht in den Händen. „Der Mann, den Mama liebt.“


  Während Evan Cahill zwei Stufen auf einmal nahm, verspürte er, wie sein Herz heftig schlug. Er konnte die Unterhaltung mit Francesca nicht aus seinen Gedanken verbannen. Doch sein Puls raste nicht aus romantischen Gründen, dessen war er sich sicher. Maggie und die Kinder bedeuteten ihm sehr viel, doch er schrieb diese Gefühle seiner Fürsorglichkeit zu. Ob er sich deshalb auch so auf den Besuch bei ihr und den Kindern freute, war ihm hingegen nicht recht klar.


  Vor der Tür blieb er stehen und bemerkte, dass sie in einem frischen Blauton gestrichen worden war. Während er ein paar Strähnen zurückstrich, fragte er sich, ob Maggie wohl selbst zu Pinsel und Farbe gegriffen hatte. Er hoffte aber, dass es Joels Werk war, da sie auch so schon mehr als genug arbeitete. Bei seinem letzten Besuch war noch die braune Farbe vom Holz abgeblättert.


  Er rückte die Krawatte zurecht und klopfte an. Während er darauf wartete, dass geöffnet wurde, verkrampfte sich sein Herz. Schließlich hörte er Maggies Stimme aus der Wohnung zu ihm dringen, und unwillkürlich begann er zu lächeln.


  „Paddy, nein. Du weißt, wir machen erst dann die Tür auf, wenn wir wissen, wer es ist“, ermahnte sie ihren Sohn.


  Paddy war fünf und hatte immer einen Streich auf Lager. Er war Maggie wie aus dem Gesicht geschnitten, nur war sein rotes Haar viel heller. „Das ist Joel“, protestierte der Junge.


  „Kann sein“, gab sie zurück, dann rief sie: „Wer ist da?“


  „Evan Cahill.“ Er musste an ihre wunderschönen blauen Augen denken und konnte sich genau vorstellen, wie sich Paddy in diesem Moment an den Rock der Mutter klammerte.


  Obwohl er sie noch nicht sehen konnte, war er sich sicher, dass sie überrascht war und einen Moment zögerte. Schließlich öffnete sie die Tür und stand in einem schlichten taubengrauen Rock und einer weißen Bluse vor ihm. Das Haar hatte sie zurückgekämmt und zu einem Knoten zusammengesteckt.


  „Hallo“, begrüßte er sie. In seiner Hand hielt er eine Papiertüte mit Kuchen und Keksen, da er wusste, dass sie ein Paket Lebensmittel nicht angenommen hätte.


  Ihre Lippen bebten. „Hallo, Mr Cahill, ich … es tut mir leid, aber ich bin nicht auf Besuch eingestellt. Die Wohnung sieht aus wie ein Schlachtfeld!“ Noch während sie sprach, stieß Paddy einen Freudenschrei aus und lief los, um sich an Evans Knie festzuklammern.


  „Mrs Kennedy, Sie wissen, ich lege keinen Wert auf Förmlichkeiten. Ich war in der Nähe, und da dachte ich, ich bringe den Kindern etwas Süßes vorbei.“ Er machte keine Anstalten, die Wohnung zu betreten, doch von seiner Position vor der Tür aus konnte er sehen, dass drinnen alles so aufgeräumt war wie üblich. Er konnte sich nicht erklären, wie sie es bewerkstelligte, den Kindern ein so ordentliches Zuhause zu bieten und auch noch dafür zu sorgen, dass sie keine Not leiden mussten. Seine Bewunderung für sie kannte keine Grenzen. „Paddy, mein Junge. Wenn du deinen Griff nicht ein bisschen lockerst, werde ich noch hinfallen!“ Gleichzeitig zwinkerte er Maggie ein wenig amüsiert zu.


  Sie jedoch lächelte nicht. „Kommen Sie doch bitte herein“, sagte sie schließlich nervös mit gedämpfter Stimme.


  Er betrat den Flur, woraufhin Mathew auf ihn losstürmte und sich ebenfalls an ihm festhielt. Evan stellte die Tüte auf dem Küchentisch ab, auf dem eine blau karierte Decke lag, dann gab er dem Siebenjährigen einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. „Na, wie geht’s dir, Kumpel?“, fragte er.


  „Ganz toll“, erwiderte Mathew und grinste ihn breit an. „Ich habe eine Eins im Rechnen.“


  „Das ist doch großartig.“ Es war sonderbar, doch er war tatsächlich stolz auf den Jungen. „Und welche Noten hast du im Lesen und Schreiben?“


  „Eine Zwei“, sagte er mit ernster Miene. So wie Joel hatte er pechschwarzes Haar und entsprechend dunkle Augen.


  „Gut gemacht“, meinte Evan und drückte den Jungen kurz an sich. Dann merkte er, dass sich Maggie hinter ihn stellte, und prompt versteifte er sich. Langsam ließ er Mathew los und drehte sich um, wobei er sich fragte, warum er so auf ihre Nähe reagierte. Aus einem unerklärlichen Grund stockte ihm einen Augenblick lang der Atem.


  „Ich setze einen Tee auf. Lizzie habe ich eben zu Bett gebracht, und Joel ist noch unterwegs.“ Maggie betrachtete ihn mit großen Augen.


  Evan gab es auf. Wozu die Tatsache leugnen, dass sie etwas unglaublich Apartes an sich hatte? Natürlich hatte das nichts zu bedeuten. Bartolla war der Typ Frau, den er vermutlich eines Tages heiraten würde und zu der er sich unwiderstehlich hingezogen fühlte – von bezaubernder Schönheit, kühn und alles andere als unschuldig. Doch Maggie war eine liebreizende Frau, und da er ein Auge für attraktive Frauen hatte, war es kein Wunder, dass sie ihm aufgefallen war. Doch sie besaß noch etwas anderes, das er nicht in Worte zu fassen vermochte. Es war, als sei sie der reinste Lichtstrahl, den man sich vorstellen konnte.


  Doch Maggie und er waren in verschiedenen Welten zu Hause, und das wussten sie beide. Der Graben, der die beiden Klassen trennte, zu denen sie gehörte, war unüberwindbar breit. Auch wenn Francesca Recht gehabt hätte – was nicht der Fall war –, waren alle Gefühle von seiner Seite, die über Bewunderung, Respekt und Freundschaft hinausgingen, völlig unangemessen.


  „Danke“, sagte er leise. Das Ganze wühlte ihn ungewöhnlich heftig auf.


  „Joel und Ihre Schwester sind mit einem Fall beschäftigt“, sagte Maggie und ging zum Wasserkessel, den sie eben erst aufgesetzt hatte.


  Er betrachtete ihre Figur, die noch immer rank und schlank war – und das, obwohl sie vier Kinder zur Welt gebracht hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihm sogar eine Spur zu schlank erschien. Doch er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nicht hungerte, nur damit sie kein Gramm zunahm. Und genauso gab sie ihren Kindern immer nur das Beste, auch was das Essen anging.


  Auf dem Ofen stand ein Kochtopf, und Evan ging neugierig hinüber, da er wissen wollte, was sich darin befand.


  Als er dicht hinter Maggie war, drehte sie sich abrupt um, sodass ihre Gesichter kaum mehr als eine Handbreit voneinander entfernt waren. Er hielt in seiner Bewegung inne und nahm einen Hauch von Parfüm wahr, das süßlich und blumig duftete. Schließlich machte er einen Schritt zur Seite. „Ich bitte um Verzeihung“, murmelte er und spähte in den Kochtopf. Kartoffeln, Zwiebeln und Markknochen köchelten leise vor sich hin. Fleisch konnte er nicht entdecken.


  Maggie begab sich zum Küchentisch und hielt sich an der Rückenlehne eines Stuhls fest. „Haben Sie schon zu Abend gegessen?“, fragte sie. Es war nicht zu überhören, dass sie etwas außer Atem war. „Wir haben zwar nicht viel, aber Sie sind herzlich eingeladen, mit uns zu essen.“


  Er wusste, er machte sie nervös, und er hasste es, dass sie so fahrig war, sobald er sich in ihrer Nähe aufhielt. Vielleicht ahnte sie, dass seine Bewunderung für sie mehr hätte sein können, wären die Umstände andere gewesen. Und mit einem Mal wünschte er sich, dass es so wäre.


  Die plötzliche Verwirrung machte ihn sprachlos.


  „Mr Cahill?“


  Evan trat einen Schritt zurück und lächelte Maggie an, obwohl er sich längst noch nicht gefasst hatte. „Ich würde Sie und die Kinder gern zum Essen einladen“, erklärte er.


  Sie blickte ihn verdutzt an.


  Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, gefiel ihm sein Vorschlag immer besser. Er würde ihnen ein gewaltiges Mahl auftischen las sen.


  „Sie wollen mit uns essen gehen? In ein Restaurant, meinen Sie?“


  „Ja, das meine ich. Aber wir sollten auf Joel warten.“


  Maggie schlang die Arme um sich. „Das … das kann ich nicht annehmen.“


  „Magg… Mrs Kennedy, bitte“, entgegnete er ernst. „Ich bin hungrig, aber nicht in der Stimmung für eine Suppe. Ein leckerer Braten wäre dagegen genau richtig.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu und konnte fast hören, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


  „Sie sind doch sicher nicht hergekommen, um meine Familie zum Essen einzuladen, oder?“


  „Francesca hat mir von Ihrer Nachbarin erzählt“, erwiderte er und sah dann zu den Kindern. „Ich würde das gern mit Ihnen unter vier Augen besprechen.“


  Während sie ebenfalls zu den Jungs sah, die mit kleinen Soldaten spielten, die die Uniformen der Konföderierten trugen, biss sie sich besorgt auf die Lippe. „Es ist sehr beunruhigend“, flüsterte sie.


  Evan ging zu ihr und nahm ihre Hand, dann sagte er mit gesenkter Stimme: „Nur zwei Häuser weiter, Maggie? Das ist nicht hinnehmbar. Ich muss darauf bestehen, dass Sie das Angebot meiner Schwester annehmen.“


  „Ich weiß, Francesca meint es gut mit uns, aber wir brauchen keine mildtätigen Gesten“, erklärte sie mit einer Spur von Verärgerung in ihrer Stimme.


  Ihre Weigerung verärgerte wiederum ihn, doch er schaffte es, dies seiner Stimme nicht anmerken zu lassen. „Hier geht es nicht um Mildtätigkeit, sondern um die Sicherheit Ihrer Kinder und auch um Ihre eigene Sicherheit.“


  „Darüber habe ich nachgedacht, und am Montag werden wir bei meinem Schwager bleiben.“


  Überrascht horchte er auf. Zwar wäre es ihm am liebsten gewesen, sie in der Sicherheit des Hauses der Cahills zu wissen, doch diese Lösung war immer noch besser als nichts. „Wo wohnt er?“


  „Ein Stück weit Richtung Uptown, am East River in Höhe der Zwanzigsten Straße. Es macht ihm nichts aus. Seit mein Mann tot ist, ist er unser einziger Verwandter hier in der Stadt. Er ist ein guter Mensch, und er mag die Kinder“, fügte sie an.


  „Noch etwas weiter Richtung Uptown wäre für Sie noch sicherer“, hielt er dagegen und meinte natürlich den Bereich Fifth Avenue und einundsechzigste Straße, wo die Cahills zu Hause waren – und wo er bis vor kurzem ebenfalls sein Leben verbracht hatte.


  „Ich habe gehört, dass alle Opfer zwischen der Zehnten und der Zwölften Straße gewohnt haben. Die Wohnung meines Schwagers ist davon weit entfernt.“


  Evan seufzte. „Ich kann Sie wohl kaum zwingen.“


  „Nein, das können Sie nicht.“ Dann wurde ihr Tonfall etwas sanfter. „Verstehen Sie das bitte nicht falsch, ich weiß Ihre Sorge wirklich zu schätzen.“


  „Gut, ich werde aufgeben – aber nur, wenn Sie mit mir heute Abend essen gehen“, beharrte er. Als er merkte, dass es sich mehr so anhörte, als würde er mit Maggie flirten, fügte er rasch hinzu: „Mit den Kindern.“


  „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie hilflos.


  Seit er ein erwachsener Mann war, hatte er Frauen nachgestellt und sie verführt, daher war es reiner Instinkt, als er ihre Hand nahm, ehe er weitersprach: „Es ist nur ein Abendessen, Mrs Kennedy. Ein Essen, das Sie und Ihre Kinder genießen werden.“ Es war der gleiche Instinkt, der ihn noch breiter lächeln und der seinen Blick intensiver werden ließ, mit dem er sie wortlos überreden wollte.


  Ihre Wangen wurden rot, und sie wandte sich ab. „Bis Joel zurück ist“, sagte sie schließlich, „werde ich den Kindern schon mal etwas Ordentliches anziehen.“


  Er hatte gewonnen. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass er ihre Hand hielt. Fast hätte er sie an seine Lippen gehoben, doch dann ließ er sie rasch los. „Ich werde sehen, ob ich Joel irgendwo finden kann“, schlug er vor.


  Maggie nickte zustimmend, ging an ihm vorbei und rief die beiden Jungs zu sich.


  „Kann ich dich zu Hause absetzen?“, fragte Bragg, als sie an seinem Automobil angekommen waren. Die Nacht war angebrochen, es war ein angenehm warmer Abend, und am Himmel funkelten Sterne rings um den leicht abnehmenden Mond.


  „Oh, ich muss noch bei Sarah vorbeischauen.“ Ihre Freundin, die Künstlerin Sarah Channing, hatte ihr am Morgen die Nachricht zukommen lassen, Francesca solle sie so bald wie möglich aufsuchen.


  „Dann kann ich dich bei ihr absetzen“, schlug Bragg vor, ging um das Fahrzeug herum und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  Francesca stieg ein und setzte die Schutzbrille auf. Bragg warf den Motor an, und dann fuhren sie los. Das Gespräch mit Bridget hatte keine neuen Hinweise geliefert. Dem Kind war am Montagnachmittag nichts Besonderes aufgefallen – eine Tatsache, die sie beide mit Erleichterung aufgenommen hatten. Bridget wusste demnach nichts über den Mord, was ihr Leben nur in Gefahr gebracht hätte. Kurz nach der Unterhaltung mit ihr war dann auch Gwen nach Hause gekommen, und die beiden Ermittler hatten mit ihr ebenfalls ausführlich gesprochen.


  Als Bragg in die Zehnte Straße einbog, sagte Francesca zu ihm: „Gwen O’Neil tut mir leid.“


  „Wieso, Francesca? Weil sie so dumm war, sich in einen Mann zu verlieben, dem sie erst gar keinen zweiten Blick hätte zuwerfen sollen?“


  „Lord Randolph war ihr Arbeitgeber. Er hätte sich nicht hinreißen lassen dürfen. Aber jetzt ist mir klar, warum sie keine Referenzen vorweisen kann“, sagte sie. Gwens Miene und Tonfall ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich in den irischen Aristokraten verliebt hatte und ihn noch immer liebte. Francesca war sich sicher, dass er diese Liebe nicht verdiente. Kein Wunder, dass ihr Ehemann David Hanrahan diesen Lord Randolph hatte umbringen wollen. Seit sie ihren Mann verlassen hatte, trug Gwen wieder ihren Mädchennamen.


  Die Frage war jedoch, ob er wirklich noch immer in Limerick einsaß oder ob er inzwischen in die Stadt gekommen war. Sollte es ihn tatsächlich nach New York verschlagen haben, dann stand er auf ihrer extrem kurzen Liste aller Verdächtigen.


  „Warum interessiert es dich, ob sie Referenzen vorweisen kann?“


  „Ich möchte ihr eine bessere Arbeit verschaffen“, sagte sie. „Als Dienstmädchen.“


  Bragg musste unwillkürlich lächeln. „Wirst du das bei jedem Opfer und Beinahe-Opfer machen, das uns bei unseren Fällen begegnen wird?“


  Sie drehte sich zu ihm um, woraufhin er ernst wurde. „Du deutest damit an, dass es weitere Fälle für uns geben wird, Rick.“


  „Ich bezweifle, dass du deinen Beruf in nächster Zeit wieder aufgeben wirst. Und solange ich der Commissioner bin, werde ich dir niemals den Rücken kehren, wenn du meine Hilfe brauchst.“


  Francesca sah ihn lange an und fragte sich, was er damit wohl andeuten wollte. „Du hörst dich ja so an, als sei deine Zukunft ungewiss.“


  „Das ist sie auch“, erwiderte er. „Du weißt, welch große Rolle die Politik bei meinem Posten spielt. Meine Karriere könnte weit schneller beendet sein, als ich mir vorstellen kann – lange bevor ich die Veränderungen durchsetzen konnte, die diese Polizei dringend benötigt.“


  Für einen Augenblick trat die Ermittlung in den Hintergrund. Die Presse hatte von den verstärkten Aktivitäten in den Kneipen und den so genannten Hotels an Sonntagen Wind bekommen. Die Debatte, die mit am hitzigsten diskutiert wurde, seit Bragg seinen Posten angetreten hatte, betraf die Frage, ob die Vorschriften gegen den Alkoholausschank am Ruhetag durchgesetzt werden sollten oder nicht. Dieses Thema wurde vor allem von der Geistlichkeit und den Reformern immer wieder angeheizt. Kurz nach Aufnahme seiner Arbeit hatte Bragg eine Reihe von Etablissements geschlossen, die gegen diese Gesetze verstießen, aber in jüngerer Zeit schien die Polizei häufiger ein Auge zuzudrücken. „Stimmt es? Ignoriert die Polizei das Ausschankverbot inzwischen?“


  Er seufzte schwer. „Wir haben die Vorschriften nicht rigoros angewandt und nur die Lokale mit den gröbsten Verstößen geschlossen. Low hat mich gebeten, nicht ganz so streng zu sein.“


  Sie fasste ihn am Arm. „Warum das?“


  „Der Bürgermeister fürchtet um seine Wiederwahl, und das zu Recht. Jedes Lokal, das wir an einem Sonntag schließen, kostet ihn Wähler, weil die zu Tammany Hall abwandern. Welches Ziel hat Vorrang? Die Reform einer korrupten Polizei oder die Wiederwahl eines Bürgermeisters, der Reformen befürwortet?“


  „Aber er hat dir den Auftrag gegeben, die Einhaltung der Gesetze zu überwachen!“, wandte sie frustriert ein, da sie das Dilemma erkannte, in dem er sich befand.


  „Das hat er, Francesca. Aber unter den Arbeitern gibt es einen so empörten Aufschrei wegen der Schließungen, dass er mich gebeten hat, die Einhaltung der Gesetze zurückhaltender anzugehen.“ Er blickte finster drein. „Ich sitze damit zwischen allen Stühlen. Wenn ich meine Arbeit so erledige, wie ich das möchte, wird Low die nächste Wahl verlieren. Das ist mittlerweile sehr deutlich geworden.“


  „Und du bist Low gegenüber loyal, nicht aber gegenüber den Menschen, die an dich und an die Reform glauben.“ Sie sagte das mit einer gewissen Bitterkeit, da sie sich selbst zu der letzten Gruppe zählte.


  „Ich konzentriere mich auf die Korruption innerhalb des Departments. Es laufen interne Ermittlungen, nach deren Abschluss einige Polizisten unehrenhaft entlassen werden.“


  Fran schluckte. „Das habe ich nicht gewusst. Entschuldige …“, sagte sie und entlockte ihm damit ein Lächeln.


  Als sie in die Fourth Avenue einbogen, herrschte aufgrund umfangreicher Bauarbeiten für eine neue Eisenbahnlinie, die bis zur Grand Central Station führen würde, dichter Verkehr. Zudem blockierte ein extrem langsamer Lastkarren die Fahrbahn. Francesca fiel auf, dass sie sich ganz in der Nähe von Braggs Haus befanden. Wenn seine Frau plangemäß das Krankenhaus verlassen hatte, würde sie jetzt bereits dort sein – und ihr Ehemann war nicht zugegen, um sie zu begrüßen.


  Sie sah ihn an. „Bitte, Rick. Du solltest mich nicht quer durch die Stadt kutschieren, sondern zu Hause bei Leigh Anne sein.“


  Seine Miene verhärtete sich, und erst nach ein paar Sekunden reagierte er auf ihre Bemerkung. „Du wirst um diese Uhrzeit keine freie Droschke finden. Ich fahre dich gern bis zu den Channings. Sie werden dich später sicher in einer von ihren Kutschen nach Hause bringen.“


  Es war nicht die Erwiderung auf das, was sie gesagt hatte. „Rick, hör auf mit dem Spiel. Warum hast du Leigh Anne nicht vom Krankenhaus abgeholt? Allmählich bekomme ich das Gefühl, du weichst ihr aus und willst gar nicht nach Hause.“ Sie betrachtete ihn im Profil, das nun wie versteinert wirkte.


  Bragg starrte auf den Karren vor ihnen, schließlich sagte er: „Du hast recht.“


  „Ich habe recht?“, wiederholte sie verblüfft.


  Nach einem tiefen Seufzer fuhr er fort: „Ich will nicht nach Hause.“


  „Was?“


  „Leigh Anne bleibt auf eigenen Wunsch noch länger im Krankenhaus.“


  Francesca blinzelte ungläubig. „Wie bitte? Sie wollte nicht nach Hau se?“


  „Ich kann es ihr nicht verdenken.“ Als er sie endlich ansah, bemerkte sie den Zorn in seinem Blick.


  „Was soll das heißen? Und warum wollte sie lieber im Krankenhaus bleiben?“


  Der Karren bewegte sich ein Stück weiter. Bragg benötigte einen Moment, um den Gang zu wechseln, dann fuhr der Daimler langsam wieder an. „Sie wollte nicht nach Hause kommen, weil ich dort bin.“


  „Wie bitte?“ Das klang doch vollkommen unsinnig.


  „Du musst mir nichts vormachen, Francesca. Wir beide wissen, dass es allein meine Schuld ist.“


  „Wovon redest du da?“, wollte sie wissen.


  „Von dem Unfall.“


  „Dem Unfall?“ Nun war sie restlos verwirrt. „Meinst du Leigh Annes Unfall?“


  „Ja, natürlich. Welchen Unfall sollte ich sonst meinen?“


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  „Es ist meine Schuld, dass sie für den Rest ihres Lebens ein Krüppel sein wird.“ Voller Wut schlug er auf das Lenkrad.


  Francesca packte sein Handgelenk. „Mein Gott! Du hattest mit diesem Unfall nichts zu tun. Er ist einfach geschehen, so wie sich Unfälle nun mal ereignen. Du tust so, als hättest du selbst die Kontrolle über die Kutsche verloren, von der sie überfahren wurde!“


  „Es hätte ebenso gut so sein können“, sagte er bitter. „Warum tust du das? Warum quälst du dich so unnötig?“, fragte sie fassungslos.


  „Weil ich versucht habe, sie zu vertreiben – aus dem Haus, aus meinem Leben!“ Er bremste das Automobil so abrupt, dass sie fast gegen die Scheibe geprallt wäre. „Ein Augenzeuge hat den Vorfall beobachtet. Offenbar stand Leigh Anne vor einem Geschäft und war in Tränen aufgelöst. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht aufpasste – und da war es schon geschehen. Du weißt so gut wie ich, warum sie so geweint hat“, fügte er finster an.


  Hinter ihnen hupte jemand, doch Francesca nahm davon kaum etwas wahr. „Auch wenn sie geweint hat, so weißt du nicht, ob es wirklich deinetwegen war. Du bist nicht für den Unfall verantwortlich. Das ist einfach absurd!“


  „Ich hatte gewünscht, sie wäre tot“, entgegnete er. „Wirklich, Francesca, das ist mein Ernst. Mein Wunsch wäre beinahe erfüllt worden!“


  Wieder wurde gehupt.


  Francesca legte die Hände um sein Gesicht und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Es ist nicht wichtig, dass du dir das gewünscht hast. Es ist nicht wichtig, wie wütend du auf sie warst. Du hast ein Recht darauf, so zu fühlen, wie du es tust. Aber deshalb bist du nicht auch für den Unfall verantwortlich. Auf keinen Fall. Du musst aufhören, dir die Schuld zu geben.“


  „Das kann ich nicht“, flüsterte er. „Und weißt du, was das alles noch umso schlimmer macht?“


  Sie schluckte, dann schüttelte sie den Kopf, während ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Er atmete heftig durch. „Was es noch schlimmer macht, ist die Tatsache, dass ich zu spät erkannt habe, wie sehr ich sie immer noch liebe.“


  6. KAPITEL
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  Das Haus der Channings war auf einem weitläufigen Grundstück errichtet worden und präsentierte sich als Mischung aus den unterschiedlichsten Baustilen. Drei Türme ragten aus dem Dach gen Himmel, und an den scheinbar willkürlich angeordneten Brüstungen und Balkonen schauten Wasserspeier mit boshaften Fratzen in die Welt. Das Haus war zum Teil im gotischen, zum Teil im neoklassischen Stil erbaut worden, doch warum das der Fall war, hatte Francesca noch nie herausfinden können. Die gesamte Familie Channing galt jedoch als exzentrisch, was wohl als Erklärung genügte. Sarahs inzwischen verstorbener Vater war ein leidenschaftlicher Großwildjäger gewesen, daher säumten präparierte Tierköpfe die Wände, und auf dem Boden waren exotische Felle ausgelegt, die in einem eigenartigen Kontrast zum europäischen Stil des Mobiliars standen. Mrs Channing galt wegen ihres arglosen und gleichermaßen unüberlegten Verhaltens in der feinen Gesellschaft als Sonderling, auch wenn sie immer nur wohlmeinende Absichten verfolgte. Sarah, die vor einer Weile für kurze Zeit mit Francescas Bruder verlobt gewesen war, galt als Eigenbrötlerin, war zugleich aber auch eine geniale Künstlerin.


  Als Sarah Francesca erblickte, lief sie freudig auf sie zu und begrüßte sie überschwänglich.


  Sie selbst freute sich auch, die junge Frau wiederzusehen, die längst eine ihrer engsten Freundinnen war. Sarah war in ihren Augen wirklich bemerkenswert, und in gewisser Weise waren sie beide Seelenverwandte. Sarahs Leidenschaft war die Malerei, und an Evans Seite hätte sie nur unglücklich werden können. Zwar hatte jede Familie versucht, aus den beiden ein Paar zu machen, doch der Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, da Evan und Sarah einfach nicht zusammenpassten. Sie war klein und unprätentios, sie galt als scheu und zaghaft, und damit war sie ganz entschieden nicht die Frau, auf die Even Cahill aufmerksam geworden wäre. Hinzu kam, dass Sarah selbstständig und gänzlich unkonventionell war. Anders als die meisten jungen Frauen im heiratsfähigen Alter war sie nicht daran interessiert, ihre Zeit mit Einkäufen zu vergeuden. Sie mied gesellschaftliche Anlässe, wo sie nur konnte, und Romantik oder Ehe zählten nicht zu ihrem Wortschatz. Ihr Leben galt der Kunst, und das konnte Francesca ihr von ganzem Herzen nachfühlen.


  Als Sarah ihr entgegentrat, waren Gesicht und Hände ebenso mit Farbe und Kohlestift verschmiert wie ihr grünes Kleid. Manch anderer Frau hätte der moosgrüne Farbton sicherlich geschmeichelt, doch Sarah hatte schokoladenbraunes Haar, und ihre Haut wies einen olivenfarbenen Teint auf, sodass das Kleid sie brav und blass erscheinen ließ. Francesca hatte ihre Freundin noch nie auf eine Weise gekleidet gesehen, die zu ihr gepasst hätte. Sarah kümmerte sich schlichtweg nicht darum, was sie trug. Das zeigte sich immer wieder – egal wie viel Mühe ihre Mutter sich gab, die passende Kleidung für die Tochter zu beschaffen. Ihre Garderobe war zwar teuer, doch der Stil passte fast nie zu ihrer zierlichen Statur, und erst recht nicht zum Ton ihrer Haut, zu ihren Augen oder ihrem Haar.


  „Ich bin ja so froh, dass du herkommen konntest“, rief Sarah ein wenig atemlos.


  Francesca umarmte sie zur Begrüßung. „Woher kommt dieses Funkeln in deinen Augen? Ich weiß, es kann kein Mann sein. Lass mich raten. Hat es etwas mit dem Bild zu tun?“, neckte sie sie.


  „Komm schnell mit“, meinte Sarah grinsend. Ihr langes lockiges Haar hatte sie nachlässig zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein paar Locken, die ihr ins schmale, herzförmige Gesicht hingen, klebten zusammen, da sie mit Farbe verschmiert waren. In ihren großen braunen Augen, die von langen Wimpern gesäumt wurden, war eindeutig ein Funkeln zu erkennen. Je mehr Zeit sie mit Sarah verbrachte, umso mehr musste sie ihren ersten Eindruck von ihr korrigieren. Sarah wirkte inzwischen keineswegs schlicht oder zurückhaltend. Vielmehr war Francesca noch nie einer Frau begegnet, die faszinierender war und die mehr vor Leben sprühte als Sarah.


  „Führst du mich in dein Studio?“, fragte sie, als sie zügig durch den langen Flur gingen, der in den hinteren Teil des Hauses führte.


  „Natürlich“, erwiderte Sarah amüsiert. Die Tür stand offen, der Raum dahinter war voll gestellt mit Leinwänden. Manche zeigten fertige Bilder, andere Motive waren erst noch in der Entstehung begriffen. Sarah porträtierte am liebsten Frauen und Kinder, allerdings gab es auch zwei Landschaftsbilder. Eine Zeit lang hatte sie sich eindeutig von den Romantikern beeinflussen lassen, später folgten die Impressionisten. Ihre Bilder jüngeren Datums waren farbenfroh – sie bevorzugte deutlich erkennbar die Arbeit mit Farben –, aber sie waren auch weit realistischer, als man es von ihr erwartet hätte. „Ich habe dein Porträt fertig gestellt“, erklärte Sarah und blieb vor einer Staffelei stehen, die von einem Tuch verhangen war.


  Francescas Herz machte einen erwartungsvollen Satz. Hart hatte das Porträt vor einer Weile in Auftrag gegeben, als sie noch glaubte, sie sei in Bragg verliebt. Seine einzige Absicht war es gewesen, sie mit diesem Porträt zu ärgern, und genau dieses Ziel hatte er auch erreicht. Anfangs war Francesca aus zeitlichen Gründen nicht in der Lage gewesen, für Sarah Modell zu sitzen, doch als sich ihre Beziehung zu Hart änderte, wurde der Gedanke immer verlockender, dass er das Bild in seine Privatgemächer hängen wollte. Vor einem Monat hatte er Sarah dann gebeten, aus dem reinen Porträt ein Aktgemälde zu machen, und Francesca war damit einverstanden gewesen.


  Voller Ungeduld fragte sie: „Wie ist es geworden?“ Es war sicherlich schamlos, doch sie konnte es kaum erwarten, dass Hart zu Hause ein Bild aufhängte, das sie völlig nackt zeigte.


  Sarah strahlte vor Freude, dann erwiderte sie: „Warum bildest du dir nicht selbst ein Urteil?“ Dann zog sie den Stoff weg.


  Francesca starrte verblüfft das fertige Gemälde an.


  Die nackte Frau, die mit dem Rücken zum Betrachter saß und ihn über die Schulter anblickte, sah atemberaubend aus. Francesca wusste, sie war keine Schönheit, doch die Frau auf dem Bild hatte eindeutig ihr Gesicht. Allerdings wirkte dieses Gesicht nicht alltäglich, so wie sie es erwartet hätte. Sie wusste nicht, wie Sarah das geschafft hatte, aber es war ihr gelungen, sie fesselnd abzubilden.


  Das Porträt zeigte ihr glänzendes honigfarbenes Haar sorgfältig frisiert, als wolle sie auf einen Ball gehen, dazu trug sie eine Perlenkette. Dass sie sonst nichts am Leib hatte, machte die Kette umso verführerischer. Francesca spürte, dass ihre Wangen zu glühen begonnen hatten. Schließlich fand sie den Mut, auch den Rest des Porträts zu betrachten.


  Ihr Körper war genauso verführerisch wie ihr Gesicht, was Francesca erstaunte. Der Rücken war lang und elegant, ihr Po war auf eine sinnliche Weise wohlgeformt. Unter einem Arm hindurch war eine Brust im Profil zu sehen, und ein Stück weit von der Stelle entfernt, an der sie auf diesem Bild saß, lag ein rotes Ballkleid, das den Eindruck erweckte, als habe man es in aller Eile abgestreift.


  Dieses Porträt war unglaublich eindeutig in seiner Aussage. Francesca zog am Kragen ihrer Bluse, während das Blut in ihren Ohren rauschte. Sah sie wirklich so aus? Sah Hart sie so, wenn er sie betrachtete? Zweifellos hatte Sarah alle Partien ihres Körper übertrieben positiv dargestellt.


  „Und, was denkst du?“, flüsterte Sarah.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, da ihr die Worte fehlten. Sarah hatte eine großartige Leistung vollbracht. Das Gesicht auf dem Gemälde war unverkennbar Francescas, aber der Ausdruck war nicht der einer unschuldigen jungen Frau oder der einer geschickten Kriminalistin, sondern der einer leidenschaftlichen Liebhaberin, einer Kreatur der Nacht, die sich im Bett am wohlsten fühlte.


  „Gefällt es dir nicht?“


  Francesca drehte sich abrupt zu ihr um. Sie vermutete, dass sie einen hochroten Kopf hatte. „Es ist wunderbar“, antwortete sie. „Aber wie hast du das geschafft, Sarah? Das bin nicht ich, und zugleich bin ich es doch! Dieses Porträt zeigt mich fast so verführerisch wie Daisy.“


  Erleichtert strahlte Sarah sie an. „Einen Moment lang dachte ich, es gefällt dir nicht. Glaubst du, Hart wird es mögen? Oder bin ich zu weit gegangen? Ich wollte deine sinnliche Seite zeigen, aber es könnte zu gewagt sein, wenn man bedenkt, dass du eines Tages seine Frau sein wirst.“


  Francesca wusste, Hart würde das Gemälde lieben. Aber vor ihrem geistigen Auge sah sie immer wieder Daisy, deren Worte ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten.


  Du weißt, welchen Ruf er hat, und du weißt, dass er den Tatsachen entspricht. Glaubst du, du kannst seine Aufmerksamkeit auf Dauer auf dich und nur auf dich lenken?


  „Francesca?“, unterbrach Sarah die unangenehme Erinnerung an die Begegnung.


  „Es ist nicht zu gewagt für Hart, da bin ich mir völlig sicher.“


  Nach dir wird es abermals eine andere Frau sein, Francesca. Früher oder später wird er seinen Blick schweifen lassen – seinen Blick und sein Interesse. Wenn das geschieht, dann weißt du so gut wie ich, dass seine Versprechen bedeutungslos werden.


  „Wenn es dir gefällt und wenn du glaubst, er wird es mögen, warum blickst du dann so besorgt drein?“, wollte Sarah wissen und zupfte nervös an ihrem Ärmel. Die Stirn hatte sie sorgenvoll in Falten gelegt.


  Sie nahm Sarahs Worte kaum wahr, da sie im Geiste wieder an der Handschuhtheke von Lord and Taylor stand und Daisy ansah, die so hübsch und so verführerisch war wie die Frau auf dem Porträt, die aber wirklich existierte und schon das Bett mit Hart geteilt hatte.


  Wie sollte sie mit einer solchen Rivalin mithalten? Erschwerend kam hinzu, dass es Hunderte von Frauen wie Daisy Jones gab. In der ganzen Stadt gab es Frauen, mit denen sich Hart die Zeit vertrieben hatte. Ihre eben noch so gute Laune verwandelte sich in Trübsal.


  Dann drehte sie sich zu Sarah um. „Würde ich tatsächlich so aussehen, dann hätte ich vielleicht eine Chance“, sagte sie mit verzweifeltem Tonfall.


  Sarah musterte sie verwundert. „Was sagst du denn da? Natürlich siehst du so aus. Ich habe dich gemalt, nicht irgendein Produkt meiner Phantasie. Was soll das heißen, du hättest dann vielleicht eine Chance?“


  Francesca holte tief Luft und betrachtete wieder das Porträt. Trotz ihrer Befürchtungen musste sie das Gemälde ebenso bewundern wie die Frau, die es darstellte. Ein aufgeregtes Kribbeln jagte durch ihre Adern. Hart würde das Bild mögen, ohne Zweifel. „Sarah, ich bin Kriminalistin, eine Frau, die ihren gesunden Menschenverstand einsetzt, eine Geschäftsfrau, eine Frau mit Intellekt. Ich bin wohl kaum ein solch verführerisches Geschöpf.“ Ihre Freundin schürzte die Lippen und straffte die Schultern. „Ich bin da aber anderer Meinung“, widersprach sie schließlich.


  „Was?“


  „Als du für mich Modell gesessen hast, da warst du nicht die berüchtigte Amateurkriminalistin. Du hast an Hart gedacht, nicht an irgendeinen kaltblütigen Mörder oder an irgendwelche Beweise. Und so hast du dabei ausgesehen, so und nicht anders“, beharrte sie. „Ich gab mir sehr große Mühe, um deinen Ausdruck so treffend wie möglich einzufangen.“


  „Tatsächlich?“ Sie wollte Sarah zu gern glauben.


  „Du hast kein klares Bild von dir, Francesca, vielleicht, weil Hart in dir eine Seite geweckt hat, mit der du nicht vertraut bist. Diese Seite habe ich gemalt, dieses verführerische Geschöpf, von dem du gesprochen hast. Weil es so neu für dich ist, konntest du es nicht erkennen.“


  Francesca horchte auf. Es bestand kein Zweifel daran, dass Calder Hart in ihr eine Leidenschaft geweckt hatte, von der sie zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Wenn sie in seinen Armen lag, verlor sie sich in ebendieser Leidenschaft. Dann kannte sie kein Hier und Jetzt, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Dann war da nur Harts Berührung, sein Duft, sein Kuss und dieses Stück vom Himmel, das sie bereits erwartete. Und wenn Sarah recht hatte? Wenn sie tatsächlich so leidenschaftlich erschien, sobald der richtige Moment gekommen war?


  Sie legte die Finger auf ihre pochenden Schläfen. Aber wem wollte sie hier etwas vormachen? Sie war eine intellektuelle Frau, keine Verführerin, und sie wusste, dass sie die erste sexuell unerfahrene Frau war, für die sich Hart je interessiert hatte.


  „Was ist los?“, wollte Sarah wissen.


  Mit einem Seufzer ging sie durch das Atelier und setzte sich an einen kleinen Tisch. „Ich bin heute Daisy begegnet.“


  „Oh!“ Sarah eilte zu ihr, setzte sich ebenfalls und nahm Francescas Hände. „Hat sie dir also so zugesetzt.“


  Francesca nickte. „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, Sarah. Daisy deutete an, Hart werde früher oder später das Interesse an mir verlieren, um sich einer anderen Frau zuzuwenden. Sie hat recht, nicht wahr? Ich meine, er hat schon so viele Geliebte gehabt, die alle viel faszinierender waren, als ich je sein könnte. Im Moment bin ich so glücklich, und ich könnte es nicht ertragen, wenn er mir untreu würde.“


  Sarah sah sie mit großen Augen an. „Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.“


  „Es gibt nichts dazu zu sagen.“


  „Ganz im Gegenteil, es gibt sogar sehr viel dazu zu sagen. Immerhin wurde Daisy durch dich ersetzt. Ich weiß, du magst sie. Aber ich finde, eine ehemalige Geliebte und eine Verlobte sollten überhaupt keine Konversation miteinander führen.“


  „Wie konventionell du dich anhörst“, entgegnete Francesca mit dem Anflug eines Lächelns.


  „Nein, hör mich erst an. Daisy wäre sehr erfreut darüber, wenn Hart die Verlobung lösen würde, weil sie dann wieder sein Bett teilen und weitere Geschenke von ihm bekommen könnte. Ich nehme an, sie will nicht das Haus verlassen, das er für sie gekauft hat. Hast du mir nicht erzählt, dass du meintest, sie selbst sei in ihn verliebt gewesen? Sie muss dich doch beneiden, vielleicht sogar hassen.“


  „Offenbar kann ich nicht klar denken, wenn es um mein Privatleben geht.“


  „Wer kann das schon?“, gab Sarah zurück. „Diese Frau kann dir nichts Gutes wünschen wollen. Sie wird noch eher mit dem Gedanken spielen, dir Probleme zu bereiten. Warum sonst sollte sie auch so grausam zu dir sein? Ich würde alles vergessen, was sie gesagt hat. Und du bist weitaus faszinierender als Daisy Jones und ihresgleichen. Die Stadt ist voller schöner Frauen, aber du bist hübsch und klug und freundlich und mutig! Hart ist von dir hingerissen, das ist ihm anzumerken. Für einen Mann von seinem Schlag spricht so etwas Bände.“


  Sarah hatte recht. Francesca war vielleicht keine solche Schönheit wie die anderen Frauen, aber sie hatte einem Mann wie Hart mehr zu bieten. Mit einem Mal fühlte sie sich deutlich besser. „Mein Bruder gab mir den gleichen Rat“, sagte sie und fügte dann an: „Als ich mich einverstanden erklärte, ihn zu heiraten, wusste ich, es würde nicht leicht werden.“


  „Wie geht es Evan?“, wollte Sarah wissen. Ihr Tonfall war freundlich und ließ keinen Zweifel daran, dass sie keinen Groll gegen ihn hegte.


  „Es geht ihm gut. Den Großteil seiner Freizeit scheint er mit Bartolla zu verbringen.“ Countess Benevente war Sarahs Cousine und Freundin.


  „Ich weiß. Bartolla spricht immerzu nur von ihm.“ Sarah grinste. „Ich freue mich für ihn, für sie beide.“ Ihr Tonfall wurde etwas heiterer. „Und? Wann werden wir für Calder das Porträt enthüllen?“


  Francesca zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. „Morgen?“, hörte sie sich fragen, während ihr Herz wild schlug. Die Hitze, die sich in ihrem Körper auszubreiten begann, kam ihr bekannt vor. Wie würde Hart reagieren, wenn er das atemberaubende Bild zu Gesicht bekam?


  „Ich werde ihm noch heute Abend eine Nachricht zukommen lassen“, rief Sarah erfreut aus.


  „Oh Gott, und wenn es ihm nicht gefällt?“, warf sie ein, da ihr Mut sie mit einem Mal verließ. „Ich kann nur hoffen, ich mache mich nicht zum Narren.“


  „Francesca, lass es nicht zu, dass diese Dirne Daisy deine Gefühle für Hart verwirrt. Sie will nur Zwietracht zwischen euch säen, das kann ich spüren. Ignoriere sie einfach.“


  Francesca nickte nur zustimmend, da sie in Gedanken bereits wieder bei der bevorstehenden Enthüllung des Gemäldes war.


  „Er liebt dich“, sagte Sarah sanft.


  „Er hat mich gern“, korrigierte Francesca sie. Ihr Mund war trocken, ihre Schläfen pochten heftig.


  „Aber das reicht ihm, um dich heiraten zu wollen. Das heißt wohl, er hat dich sehr gern.“


  Francesca brachte ein Lächeln zustande und betrachtete wieder das Bild, wobei sie sich vorstellte, wie Hart es wohl ansehen würde. Der Gedanke allein raubte ihr schon den Atem. „Ich habe nur eine Bitte, Sarah.“


  „Was denn?“


  „Ich möchte dabei sein, wenn du es für ihn enthüllst.“


  Sarah grinste sie an. „Selbstverständlich.“


  In Rekordzeit schaffte Francesca es, ein Abendkleid anzuziehen. Es war ein neues Kleid aus türkisfarbener Seide, das Maggie Kennedy für sie genäht hatte. Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte zur Treppe, während sie sich wunderte, dass Calder noch nicht eingetroffen war. Soeben wollte sie nach unten gehen, da kam Julia ihr entgegen.


  Tief Luft holend blieb sie nach einigen Stufen stehen.


  Ihre Mutter sah sie finster an, als sie den Treppenabsatz erreichte, auf dem Francesca stehen geblieben war. Jetzt war sie in Bedrängnis.


  Seit sie am Abend zuvor zu spät zur Dinnerparty erschienen war, hatte sie Julia nicht mehr gesprochen. Genauer gesagt: seit Hart sie unter dem albernen Vorwand, sie könne ohnmächtig werden, aus dem Salon gebracht hatte, um ein paar Minuten mit ihr allein zu sein. Als er beschlossen hatte zu gehen und im Begriff war, sich bei ihrer Mutter zu entschuldigen, da hatte Francesca einfach die Flucht nach oben in ihr Zimmer angetreten.


  Julia, die sich fürs Essen umgezogen hatte und nun ein rotes Abendkleid und dazu passend eine Halskette aus Rubinen trug, sah sie von oben bis unten an. „Calder ist soeben schon eingetroffen. Das Gleiche gilt übrigens auch für diesen kleinen Strolch, Joel Kennedy.“


  Als der Name fiel, verdrängte Francesca jeden Gedanken an den gestrigen Abend. Hatte Joel eine Spur gefunden? Warum sonst sollte er herkommen? „Joel ist hier?“, fragte sie und sah an ihrer Mutter vorbei ins Parterre.


  Julia hielt sie zurück. „Du trägst keinen Schmuck, Francesca.“ Ihr Tonfall war schroff.


  Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals, obwohl sie wusste, dass der fehlende Schmuck nicht das eigentliche Thema war. „Ich wollte Hart nicht unnötig warten lassen“, setzte sie an.


  „Ich wollte dich den ganzen Tag über sprechen“, fuhr Julia fort. „Aber du bist früh am Morgen aus dem Haus gegangen und erst vor ein paar Minuten zurückgekehrt. Du hast wieder einen Fall übernommen, stimmt’s?“ Julias Frage hatte einen vorwurfsvollen Unterton, ihre blauen Augen verfinsterten sich.


  Francesca verzog den Mund, dann setzte sie an: „Mama …“


  „Komm mir nicht mit ‚Mama‘!“


  „Ich sollte jetzt wohl besser den passenden Schmuck suchen“, gab sie zurück und hoffte, einen Streit vermeiden zu können. Wenn sie versuchte, sich offen gegen ihre Mutter zu stellen, dann hatte sie keine Chance, am Ende als Siegerin dazustehen.


  Julia packte sie am Handgelenk: „Wirst du mir jetzt meine Frage beantworten?“


  „Mach dir bitte keine Sorgen, dieser Fall ist nicht gefährlich. Das kann ich dir versichern.“


  Ihre Mutter schnaubte verächtlich.


  „Mama, bedenk bitte, ich habe seit Neujahr einige Fälle aufklären können, und ich bin noch immer unversehrt“, versuchte Francesca einen aufmunternden Ansatz. „Außerdem wird dein sehnlichster Wunsch bald wahr: Ich werde heiraten, und zwar einen der begehrtesten Männer der Stadt.“


  „Von unversehrt kann man wohl kaum reden! Du wurdest entführt, auf dich wurde geschossen, man hielt dir ein Messer an den Hals, du hast Verbrennungen erlitten! Du wirst eher tot sein, als dass du heiratest.“


  Francesca wurde blass. „Mama, wie kannst du nur etwas so Schreckliches sagen?“


  Als Julia die Drastik ihrer Worte klar wurde, hielt sie sich beschämt eine Hand vor den Mund. In ihren Augen sammelten sich Tränen. „Ich liebe dich doch so“, flüsterte sie schließlich. „Aber du machst mir Angst mit deinen leichtsinnigen Abenteuern. Warum hattest du gestern Abend Blut an deiner Kleidung? Warum? Und muss ich dich wirklich erst noch darauf hinweisen, dass mehrere der Damen sich über dein Erscheinungsbild ausgelassen haben? Die Tischgespräche heute beim Lunch waren einfach köstlich. Mrs De Witt war sogar der Meinung, Hart werde die Verlobung lösen, wenn du dich weiter um Kriminalfälle kümmerst.“


  „Bist du wirklich um meine Sicherheit besorgt? Oder mehr um meinen Ruf – und um deinen?“, fragte Francesca, noch bevor sie sich darüber bewusst war, was sie eigentlich sagte.


  Julia versteifte sich. „Ich erwarte eine Entschuldigung“, erwiderte sie sofort.


  „Es tut mir leid“, entgegnete Francesca. „Es war gedankenlos, so etwas zu sagen. Ich weiß, du fürchtest um mein Wohlergehen, aber ich weiß, du bist auch um meinen Ruf besorgt.“


  „Dein Wohlergehen ist meine erste Sorge. Welche Mutter könnte sich darüber freuen, wenn irgendein mordlüsterner Verbrecher ihrer Tochter ein Messer an die Kehle setzt?“


  „Das war nur eine Drohung, Mama“, entgegnete Francesca, die wusste, dass ihre Mutter auf den letzten Fall anspielte, bei dem sie geholfen hatte, einen Kinderprostitutionsring zu zerschlagen. „Er hatte mich nie wirklich verletzen wollen.“


  Julia gab einen verächtlichen Laut von sich. „Glaubst du, es beruhigt mich, wenn du es so auslegst?“


  „Oh, Mama“, sagte sie leise und wünschte, sie könnte die Ängste ihrer Mutter zerstreuen.


  „Es stimmt, wenn du Hart heiratest, dann spielt dein Ruf keine Rolle mehr. Niemand wird dir die Tür vor der Nase zuschlagen, wenn du erst mal seine Frau bist. Doch ich habe große Angst, dass du deinen großen Tag nicht mehr erleben wirst, wenn du weiterhin dieser neuen Neigung nachgehst.“


  Francesca atmete tief durch und spielte mit dem Gedanken, ihrer Mutter reinen Wein einzuschenken. Sie wollte ihr sagen, dass ihre kriminalistische Arbeit keine bloße Neigung oder nur ein Hobby war, sondern dass sie den Beruf gefunden hatte, den sie in ihrem Leben ausüben wollte. Doch dann entschied sie, eine so folgenreiche Konfrontation zu verschieben. Das konnte sie ihrer Mutter immer noch erklären, wenn sie erst einmal verheiratet war.


  Dennoch überschlugen sich ihre Gedanken. Ihr Vater war genauso wie Julia gegen ihre Arbeit für die Polizei eingestellt. Es war längst ermüdend und anstrengend geworden, an den einzelnen Fällen zu arbeiten, während sie immer noch bei ihren Eltern lebte. Doch bis sie Hart heiraten und damit in ihrem neuen Zuhause ein- und ausgehen konnte, wann sie wollte, würde noch gut ein Jahr vergehen. Sie stieß einen leisen Seufzer aus.


  Ihr Leben würde viel einfacher sein, wenn sie eine eigene Wohnung hätte, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke besaß etwas Aufregendes. Natürlich würden ihre Eltern damit nicht einverstanden sein, doch was wollten sie schon dagegen tun, wenn sie sich entschloss, von zu Hause auszuziehen? Die Frage war nur: Würde sie den Mut aufbringen?


  „Francesca? Ich sehe dir doch an, dass du irgendetwas ausheckst“, sagte Julia, doch Francesca reagierte nur mit einem Lächeln. Sie würde das Thema zu einer anderen Zeit anschneiden. „Mama, ich verspreche, ich werde vorsichtig sein. Aber ich kann nicht meine Ermittlungen mittendrin abbrechen. Die Polizei hat mich um Mithilfe gebeten, und in gewisser Weise bin ich in dieses jüngste Verbrechen sogar ein wenig verwickelt.“


  Julia starrte sie an, ohne eine Miene zu verziehen. „Was für ein Verbrechen ist das? Und inwiefern bist du darin verwickelt?“, wollte sie wissen.


  „Eine Frau wurde ermordet. Eine Frau, die nur zwei Häuser von Maggie Kennedy entfernt gewohnt hat. Mir gefällt nicht, dass Maggie so nah am Tatort lebt. Ein Killer treibt in ihrer Nachbarschaft sein Unwesen, Mama …“ Sie zögerte einen Moment: „Wir glauben, es ist der Schlitzer.“


  Julia stieß prompt einen spitzen Schrei aus, woraufhin Francesca ihre Hände ergriff. „Ich arbeite wieder mit Bragg zusammen. Ich habe die gesamte Polizei der Stadt hinter mir. Mir wird nichts passieren. Aber dieser Verrückte muss gefasst werden, ehe er noch einen Mord begeht!“


  „Du arbeitest wieder mit Rick Bragg zusammen?“, platzte es aus Julia heraus. „Kümmert es dich gar nicht, dass seine Ehefrau im Krankenhaus liegt? Seine Ehefrau, Francesca, E-H-E-F-R-A-U“, buchstabierte sie mit Nachdruck.


  „Ricks und meine Beziehung ist eine rein berufliche“, konterte Francesca. „Ich bin schließlich auch mit einem anderen Mann ver lobt!“


  „Bis vor ein paar Wochen warst du noch in Rick Bragg verliebt. Halt mich nicht für dumm, ich weiß sehr wohl, dass du auf Harts Werben eingegangen bist, weil du dich auf diese Weise trösten wolltest“, sagte ihre Mutter und machte kehrt.


  Francesca folgte ihr. „Was hast du vor?“


  Julia wich einer direkten Antwort aus. „Du bist spät dran, Hart wartet bereits auf dich.“


  Besorgt lief sie ihrer Mutter nach.


  „Weiß er von deinem neuesten Fall?“, fragte Julia, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  „Ja, er weiß davon.“


  „Und er ist damit einverstanden?“


  „Hart hat nicht das Verlangen, mich nach seinen Vorstellungen zu formen“, sagte Francesca, als sie im Erdgeschoss angekommen waren. „Er wird mich nie in Ketten legen. Du weißt, er bewundert meine Courage und meinen Intellekt.“


  „Ich bezweifle aber, dass er einverstanden ist.“


  Wieder konnte sie nur seufzen. „Zugegeben, es ist mehr so, dass er meine Arbeit toleriert. Aber wenn es dir hilft, verspreche ich dir, die Polizei den größten Teil erledigen zu lassen, während ich nur Maggie und ihren Nachbarn ein paar Fragen stelle.“ Sie wusste sehr wohl, dass sie soeben begonnen hatte, ihre Mutter anzuflehen.


  Julia drehte sich wieder zu ihr um und schüttelte aufgebracht den Kopf. „Ich weiß, du meinst es gut, Francesca. Aber ich weiß auch, dass du nichts bleiben lassen kannst, wenn es erst einmal dein Interesse geweckt hat. Wir werden diese Unterhaltung später fortsetzen, weil Hart auf dich wartet. Und dieser Strolch ebenfalls.“


  Francesca rührte sich nicht von der Stelle. „Joel ist kein Taschendieb mehr, Mama“, erklärte sie und fragte dann: „Was hast du vor?“


  „Ich werde diesem Unfug ein Ende setzen“, gab Julia zurück und ging fort.


  Diese Bemerkung gefiel Francesca gar nicht. Sie wusste, wie viel es ihrer Mutter bedeutete, dass sie Hart heiraten würde. Sie hätte niemals erwähnen sollen, dass sie in diesem Fall zusammen mit Bragg ermittelte. Mit finsterer Miene eilte sie durch das Empfangszimmer und traf im goldenen Salon auf Hart und Joel, die sich angeregt unterhielten. Sie standen vor dem Feuer, das im mit Marmor verkleideten Kamin brannte. Abrupt blieb sie stehen, woraufhin die beiden sich zu ihr umdrehten.


  Sie hielt sich an der Tür fest, bemüht, zu Atem zu kommen und ihre Fassung wiederzuerlangen. Hart trug sein weißes Jackett und die schwarze Abendhose, außerdem eine schwarze Krawatte. Er sah so unglaublich verführerisch aus, dass sie nicht wusste, wie sie sich ihm hätte verweigern können. Ein lässiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er seinen Blick über Francesca wandern ließ.


  Hätte sie doch bloß gewusst, welchen Plan Julia verfolgte!


  „Ich habe mich ein wenig verspätet“, sagte sie. „Es tut mir wirklich leid.“


  Er schlenderte zu ihr, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Mir ist egal, wie sehr du dich verspätest. Wichtig ist nur, dass du jetzt hier bei mir bist.“


  Sie schmolz förmlich dahin und vergaß, dass Joel mit im Zimmer war. Seine großen, kraftvollen Hände an ihrer Taille waren das Einzige, woran sie denken konnte. Langsam ließ sie den Kopf nach hinten sinken, um Hart in die Augen zu schauen. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas eigenartig Zärtliches an sich, sein Blick hingegen war der eines lustvollen Mannes.


  „Du kannst ja richtig romantisch sein, Calder“, neckte sieihn, doch ihr Herz raste wie verrückt. Sie wünschte sich, mit ihm allein zu Hause zu Abend zu essen, anstatt ins Waldorf-Astoria zu gehen.


  „Hältst du das für romantisch?“, fragte er amüsiert, während sein Griff um ihre Taille fester wurde.


  Es gelang ihr nicht, ein Lächeln aufzusetzen, da sie sich unvermittelt fragte, wie viele Frauen er wohl schon auf dieselbe Weise berührt hatte. Zum wiederholten Mal an diesem Tag musste sie an die Unterhaltung mit Daisy denken. Hart wurde daraufhin ebenfalls ernst und sah sie forschend an. „Was ist los?“


  Sie wollte ihn fragen, ob er sie für alle Zeit lieben würde, aber sie tat es nicht. Schließlich hatte er nicht von Liebe gesprochen, sondern Freundschaft, Respekt, Bewunderung und Treue zugesagt. Kein Wort von Liebe. Er hatte klar gemacht, dass Liebe aus seiner Sicht etwas für Narren war. Und wenn Hart eines nicht war, dann ein Narr. Sie schluckte und brachte ein „Gar nichts“ heraus, dann löste sie sich aus seiner Umarmung.


  Er wollte sie aber nicht loslassen. „Etwas belastet dich.“


  Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass es schmerzte. „Mama und ich hatten im Flur einen Streit. Sie will wohl meiner Arbeit ein Ende setzen“, flüsterte sie und war sich sehr deutlich bewusst, dass sie ihm zwar die Wahrheit sagte, ihn gleichzeitig aber auch anlog. Ein Teil von ihr wollte von der Begegnung mit Daisy berichten, doch ein anderer Teil weigerte sich beharrlich. Letzteres war der stolze, vernünftige Teil von ihr. Hart würde eine eifersüchtige, unsichere Frau nicht bewundern.


  Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange, während er sie losließ. „Tatsächlich?“ Seine Stimme machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. „Und das belastet dich jetzt so sehr?“


  Wäre er doch bloß nicht so wachsam! „Nein“, sagte sie leise und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe mich so auf heute Abend gefreut, Calder. Ich muss nicht meine tiefsten, finstersten Geheimnisse mit dir teilen, nicht wahr?“


  Nachdenklich sah er sie an, erst dann entgegnete er: „Natürlich musst du das nicht, Darling.“ Seine Stimme klang jedoch ein wenig befremdlich und kühl.


  Ihr schauderte. Er war nicht glücklich darüber, das konnte sie ihm anmerken. Aber so sollte dieser so kostbare Abend nicht beginnen.


  Auf einmal strich er mit einem Finger über ihren Hals bis zum Schlüsselbein. „Wie ich sehe, hast du dich heute Abend mit dem Ankleiden sehr beeilt.“


  Es kam ihr fast so vor, als würde er sich von ihr zurückziehen. „Ja.“


  „Und wie kommt dein nächster Fall voran?“ Ihm war offenbar bewusst, dass die fehlende Sorgfalt auf ihre Ermittlungen zurückzuführen war.


  „Wir haben herausgefunden, dass es das Werk des Schlitzers war, Calder, und wir müssen den Fall mit allen Kräften lösen, ehe er am nächsten Montag wieder zuschlagen kann.“


  Er sah sie von der Seite an und lächelte flüchtig.


  Auch wenn er nichts sagte, war ihr klar, dass er darüber nachdachte, wen sie mit „wir“ meinte. Einen Moment später wandte er seinen forschenden Blick von ihr ab und machte eine nachdenkliche Miene, während er die Hände in die Hosentaschen steckte und langsam in Richtung Kamin schlenderte.


  Francesca merkte, wie es mit diesem Abend unaufhaltsam bergab ging. Bevor sie aber zu ihm gehen konnte, um die Tatsache abzuschwächen, dass sie mit der Polizei und seinem ärgsten Rivalen zusammenarbeitete, fiel ihr Blick auf Joel. Der stand nur ein Stück weit von ihr entfernt und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, weil er unbedingt etwas berichten wollte.


  Sie hatte ihn völlig vergessen. „Joel, was hast du herausgefunden?“, fragte sie. „Hat jemand den Mann gesehen, der Margaret Coopers Wohnung verließ?“ Oh, wie sehr sie doch hoffte, genau das würde der Fall sein.


  „Tut mir leid“, erwiderte er betrübt. „Aber anscheinend hat niemand irgendetwas gesehen, Miss Cahill.“


  „Und warum kommst du dann zu so später Stunde noch hierher?“


  „Es geht um Miss O’Neil, Bridgets Mum.“


  Francesca sah ihn beunruhigt an. „Ist ihr etwas zugestoßen? Bragg und ich waren vor ein paar Stunden noch bei ihr.“ Im gleichen Moment verdammte sie ihre Unachtsamkeit, dass sie Bragg erwähnte, obwohl Hart praktisch neben ihr stand. Er reagierte aber mit einem Lächeln, das nicht erkennen ließ, was wirklich in ihm vorging.


  „Weiß ich nicht. Aber ich bin zu Bridget gegangen, und Miss O’Neil hat die ganze Zeit über nur geweint. Sie hat solche Angst.“


  „Hat sie irgendetwas gesagt?“


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein. Aber sie ist immer wieder zum Fenster gelaufen und hat auf die Straße geguckt. Dann ist sie jedes Mal zurück in die Küche. Als hätte sie draußen nach jemandem gesucht. Aber so, dass man sie nicht sehen kann. Ich weiß nicht, aber ich finde das seltsam, Miss Cahill. Irgendwas stimmt da nicht.“


  Francesca teilte sein Gefühl. Gwen war ihr nervös erschienen, als sie und Bragg das letzte Mal mit ihr sprachen. Sie wirkte dabei genauso beunruhigt wie am Tag zuvor. War etwas geschehen, wovon sie nichts erwähnt hatte, als sie beide sie in ihrer Wohnung aufgesucht hatten? Francesca war daran gewöhnt, dass Menschen Dinge vor der Polizei geheim hielten, weshalb es manchmal besser war, ohne die Anwesenheit eines Polizisten Befragungen durchzuführen.


  „Ich glaube, Sie müssen mit ihr reden, Miss Cahill. Ich weiß, Sie haben heute Abend was Schickes vor, aber kann das nicht warten?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie strich über seine Wollmütze. „Ich glaube, du hast recht. Hart und ich können auch etwas später zu Abend essen. Und wenn wir schon dabei sind, können wir dich auch gleich zu Hause absetzen.“ Sie lächelte ihn an und sah zu Hart. „Calder? Bist du mit dem Zwischenstopp einverstanden?“


  „Gwen O’Neil?“, fragte er nur.


  Während sie bejahend nickte, betete sie, es möge ihm nichts ausmachen. „Ich habe mich nach keinem Zapfenstreich zu richten“, fügte sie ernst an. „Also können wir auch später essen.“


  Hart schüttelte den Kopf, allerdings lächelte er gleichzeitig. Sie wusste, er war tolerant genug, um auf ihr Anliegen einzugehen. „Bist du dir denn sicher, dass du dich überhaupt mit einem Abendessen aufhalten willst, Francesca? Anstatt unseren romantischen Abend damit zu verbringen, Champagner zu schlürfen und Kaviar zu essen, könnten wir doch bei Kerzenschein Detektivarbeit in den Slums von Downtown leisten.“


  Sie hörte den Humor aus seiner Stimme heraus und war unglaublich erleichtert, die kurzzeitige Krise überwunden zu haben. „Danke, dass du so verständnisvoll bist.“


  Er kam zu ihr und nahm sie am Arm. „Verständnis gegenüber anderen gehört nicht zu meinen Stärken, aber bei dir werde ich mir Mühe geben.“ Wieder erschien er ihr viel zu nachdenklich, was bei ihr Unbehagen auslöste.


  „Ich hoffe, du bist nicht allzu hungrig“, meinte sie, woraufhin er zu lachen begann und sie zur Haustür führte, wo der Butler ihnen die Tür öffnete. „Um ehrlich zu sein, ich bin völlig ausgehungert“, entgegnete er. „Aber ich muss auch sagen, dass ich sehr fasziniert bin. Dich bei deinen Ermittlungen zu begleiten, dürfte weitaus interessanter sein als das, was wir ursprünglich geplant hatten.“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja, das ist mein Ernst.“ Seine Augen funkelten amüsiert, während er anfügte: „Das verspricht mit einem Mal ein sehr ungewöhnlicher Abend zu werden.“


  7. KAPITEL


  Mittwoch, 23. April 1902

  19 Uhr


  Peter tauchte fast wie aus dem Nichts auf, als Bragg in die Diele kam. Wortlos nahm der Bedienstete ihm den Staubmantel ab, aber der Diener, der ein Alleskönner war, sprach ohnehin nur dann, wenn es unbedingt erforderlich war. Bragg blieb stehen, während Peter zur Garderobe ging, und lauschte angestrengt. Von oben konnte er Katies leises Lachen hören.


  Er war zu angespannt, als dass ihm das Geräusch ein Lächeln hätte entlocken können.


  Im nächsten Moment kreischte Dot vergnügt auf, lediglich von seiner Frau war nichts zu vernehmen.


  „Peter.“


  Der über sechs Fuß große Schwede hielt inne. „Sir?“


  „Ich darf annehmen, dass der Transport meiner Frau aus dem Krankenhaus problemlos verlaufen ist?“, fragte er.


  „Ja, Sir.“


  Braggs Schuldgefühle wurden noch stärker. So wie die Ärzte hatte auch er darauf bestanden, dass Leigh Anne nach Hause kam. Womöglich als Strafe dafür, nicht im Bellevue bleiben zu können, hatte sie ihn gebeten, er solle Peter schicken, damit der sie nach Hause brachte und er seinen übervollen Terminplan nicht ihretwegen umstellen musste. Wie höflich sie gewesen war, wie ruhig und wie distanziert. Er hatte sich damit einverstanden erklärt, obwohl er genau wusste, dass sie nicht mit Rücksicht auf seine Termine gehandelt hatte. Und selbst wenn sie ihn nicht bestrafen wollte, war ihr auf jeden Fall daran gelegen, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er konnte es ihr nicht verdenken.


  Er fragte sich jetzt, ob es richtig gewesen war, sie gegen ihren Willen nach Hause zu holen, auch wenn er es für das Beste gehalten hatte – für sie und für die Kinder. Hier waren die Menschen, die sie liebten, hier war das neu eingestellte Pflegepersonal, das sich um sie kümmern konnte.


  Vielleicht aber hatte ihn auch nur sein eigener Egoismus dazu verleitet. Trotz der erdrückenden Schuldgefühle, die auf ihm lasteten, wollte er sie zu Hause wissen, dort, wo ihr Platz war. Obwohl er sich hin- und hergerissen fühlte, war der Wunsch, sich um sie zu kümmern, stärker als das Verlangen, vor allem die Flucht zu ergreifen.


  „Mrs Bragg war sehr glücklich darüber, die Kinder zu sehen“, sagte Peter ruhig, zögerte dann aber.


  Bragg bemerkte die Sorge in dem Verhalten seines Dieners. „Was ist? Irgendetwas bedrückt Sie doch?“


  „Sie weiß nicht, wie sie mit dem Stuhl umgehen muss, den Sie für sie bestellt haben, Sir. Sie ist deswegen sehr bedrückt. Und sie hat den Pfleger nach Hause geschickt.“


  „Sie hat Mr McFee entlassen?“, gab Bragg zurück.


  „Nein, Sir, aber sie sagte ihm, er solle erst morgen wieder kommen.“


  Sofort fühlte er sich erleichtert. Ohne den Krankenpfleger würde sie nicht zurechtkommen. „Sie wird sich in Kürze an den Rollstuhl gewöhnt haben“, sagte er, allerdings mehr zu dem Zweck, sich selbst zu beruhigen.


  Peter nickte. Er war blond und hatte blaue Augen, sein Haar war schütter, das Gesicht hatte eine rundliche Form. „Werden Sie zu Abend essen, Sir?“


  „Nein, danke“, gab Bragg zurück. Bei all den Sorgen war ihm der Appetit vergangen. Er legte eine Hand auf das abgenutzte Geländer der schmalen viktorianischen Treppe und ging langsam nach oben.


  Aus dem Schlafzimmer der Mädchen hörte Bragg Stimmen. Behutsam bewegte er sich weiter, und seine Nervosität wuchs mit jedem Schritt. An der Tür angekommen, blieb er zunächst an der Schwelle stehen und warf einen Blick hinein. Leigh Anne saß in ihrem Rollstuhl und sah in ihrem pastellgrünen Seidenkleid und mit der Halskette aus Jade atemberaubend schön aus. Das Haar trug sie hochgesteckt, und sie lächelte. Sie wirkte wie ein Engel auf Erden. Dot saß auf ihrem Schoß, Katie hatte sich auf den Boden gesetzt und an Leigh Annes Beine gedrückt. Sie las den beiden eine Gutenachtgeschichte vor. In dem kleinen Zimmer mit den beige- und goldfarben bedruckten Tapeten und den dunklen, alten Möbeln hatte diese Szene etwas ungemein Geborgenes.


  Bragg lächelte, doch sein Herz schmerzte. Er hätte mit ihnen in dem Zimmer sein sollen, als Teil der Familie, der in ihrer Mitte willkommen war. Stattdessen war er zu einer Art Außenseiter geworden.


  Als Katie ihn sah, stand sie auf und lief mit ausgestreckten Armen zu ihm. „Daddy, du bist zu Hause!“


  „Ja“, sagte er und strich über ihr weiches braunes Haar. „Und eure Mutter ist auch wieder da.“ Früher hatte er Leigh Anne nie als die Mutter der beiden bezeichnet, schließlich waren sie nur die Pflegeeltern, und eigentlich hätten die Mädchen auch nicht allzu lange bei ihnen bleiben sollen. Doch nun wars anders gekommen.


  Katie lächelte ihn an und nickte. „Ich bin sehr glücklich, Daddy“, erklärte sie.


  Noch vor wenigen Monaten, kurz nach dem Mord an ihrer leiblichen Mutter, war die Achtjährige verschlossen und deprimiert gewesen. Dass sie sich in dieser Zeit so sehr verändert hatte, erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. „Es ist ja auch ein Glückstag für uns“, gab er zurück und sah seine Frau an.


  Leigh Anne hatte ihn beobachtet, doch jetzt wandte sie ihren Blick rasch ab und konzentrierte sich wieder auf das Buch, das auf ihrem Schoß lag. Dot, ein niedliches Mädchen mit blondem Haar und blauen Augen, klatschte in die Hände und gluckste begeistert: „Daddy, Daddy!“


  Sein Herz schlug so wild, als wolle es seinen Brustkasten sprengen. Leigh Anne weigerte sich, ihn anzusehen. Wollte sie ihm auf diese Weise aus dem Weg gehen, wenn sie beide sich schon in einem Zimmer befanden? Während er sich vorbeugte, um Dot zu begrüßen, die an seinen Haaren zu ziehen begann, fragte er sich, ob es wohl doch besser gewesen wäre, Leigh Anne noch ein paar Tage im Bellevue zu lassen.


  Er küsste Dot auf die zarte Wange. Dabei konnte er Leigh Annes Hände sehen, die auf dem Buch lagen und zitterten. Bragg richtete sich wieder auf, dann wagte er es, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben, und sagte: „Willkommen zu Hause.“


  „Danke“, erwiderte sie nur, vermied aber weiter jeden Blickkontakt. „Kommt, Mädchen. Wir lesen die Geschichte noch zu Ende, und dann wird es Zeit fürs Bett, Dot.“


  Hilflos schob er die Hände in die Hosentaschen. Er kam sich unerwünscht vor, fehl am Platz. Dass Leigh Anne ihn nicht bat, sich zu ihnen zu setzen, sprach eine deutliche Sprache. So gern hätte er sich seiner Familie angeschlossen, doch es fehlte ihm der Mut. Seine Wangen begannen zu glühen.


  Katie setzte sich wieder neben Leigh Anne auf den Boden, achtete aber darauf, nicht ihre Beine zu berühren. Dot rief: „Lesen, Mom, mehr lesen!“


  Sie räusperte sich und begann zu lesen: „‚Und so fühlte sich der kleine Junge ganz traurig. Robert ging fort und …‘“


  Bragg wandte sich ab und verließ das Zimmer.


  Im Schlafzimmer legte er seine Krawatte ab. Als sie zu Boden fiel, wurde ihm bewusst, wie wütend er war. Er zog das Jackett aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihm war klar, dass er überhaupt kein recht hatte, wütend zu sein. Seinetwegen war sie ein Krüppel. Diese Tatsache ließ sich nicht schönreden, und sie hatte allen Grund, ihm deswegen aus dem Weg zu gehen und ihn sogar zu hassen.


  Aber verdammt! Er wollte mit Leigh Anne und den Mädchen im Kinderzimmer sein, nicht für sich allein in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. Wenn es doch nur möglich gewesen wäre, diese Ausweglosigkeit zu überwinden.


  Er schleuderte seine Jacke zu Boden, doch er fühlte sich nicht besser. Im Badezimmer zog er sein Hemd aus und musterte sein Spiegelbild. Er sah müde, zerzaust und mürrisch aus. Seine Augen waren die eines Mannes, der dringend Ruhe benötigte. Er rieb über die Bartstoppeln, spannte den Bizeps. Als er Dot schallend lachen hörte, ging ihm ein erneuter Stich durchs Herz.


  Oh Gott, wie sollte es mit dieser Ehe nur weitergehen? Sein Leben war ihm zuvor wie die Hölle vorgekommen, als er sich geweigert hatte, eine Versöhnung mit Leigh Anne zu akzeptieren, bis er von seiner Frau dazu gezwungen worden war. Er hatte sie dafür gehasst, dass sie sich gegen die Scheidung sträubte, dass sie sich zwischen ihn und Francesca stellte, dass sie dann doch in die Scheidung einwilligen wollte, wenn er bestimmte, von ihr aufgestellte Bedingungen erfüllte.


  Er hatte sie für die sechs Monate einziehen lassen, auf die sie sich einigten. Sollte er nach diesen sechs Monaten immer noch die Scheidung wollen, dann würde sie sich nicht länger dagegen sträuben. Und dann geschah dieser Unfall.


  Eine Scheidung stand nun nicht länger zur Diskussion. In ihrem Zustand würde er Leigh Anne nicht verlassen, und er wollte es auch nicht mehr. Vielmehr wollte er sich um sie und die Kinder kümmern, damit sie eine Familie wurden. Doch dieser Traum schien nun in unerreichbare Ferne gerückt.


  Er brauchte einen Drink.


  Bragg ging zurück ins Schlafzimmer, wo ein Getränkewagen aus Messing vor dem Bücherregal stand, und schenkte sich einen Bourbon ein. In kleinen Schlucken trank er aus dem Glas und hoffte, ein wenig Entspannung zu finden. Auf einmal hörte er Leigh Anne zu den Kindern sagen, sie komme noch einmal vorbei, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen, sobald Mrs Flowers sie umgezogen und ins Bett gebracht hatte.


  Nach kurzem Zögern verlangte der Gentleman in ihm, zumindest einen Versuch zu unternehmen, auch wenn er wusste, dass sie ablehnen würde. Er stellte sein Glas ab, zog einen Hausrock über und ging in den Flur. Leigh Anne saß in sich zusammengesunken im Kinderzimmer in dem Rollstuhl. Mit gezwungenem Lächeln sagte er: „Lass mich helfen.“


  Sofort spannte sie sich an. „Nein!“


  Er verharrte in der Bewegung.


  Nun erwiderte sie sein Lächeln. „Mir geht es gut. Außerdem muss ich das allein schaffen, nicht wahr?“ Ihr ausgelassener Tonfall klang bemüht.


  Da er sie nicht umstimmen konnte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück, wo er wartete und aufmerksam lauschte. Bis auf das Kindermädchen und die Kleinen in ihrem Schlafzimmer war nichts zu hören. Er kippte den restlichen Bourbon hinunter und ging wieder zur Tür.


  Leigh Anne stand mit ihrem Rollstuhl im Flur. Tränen liefen ihr über die Wangen. Als sie merkte, dass Bragg aus dem Zimmer gekommen war, sah sie auf und warf ihm einen zornigen Blick zu. „Tu’s nicht“, warnte sie ihn.


  Er erkannte, dass sie sich mit einem Rad an der Wand festgefahren hatte. Ohne auf sie zu hören, ging er zu ihr.


  „Ich will keine Hilfe.“


  Seine Hände schlossen sich in diesem Moment um die Handgriffe des Rollstuhls, und er zuckte zusammen, als habe er sich die Finger verbrannt. „Es wird eine Weile dauern, um sich daran zu gewöhnen, wie er bewegt werden muss“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Niemand erwartet von dir, dass du ihn beim ersten Versuch fehlerfrei bedienen kannst.“


  Sie legte die Hände vors Gesicht.


  „Bitte“, fügte er an und merkte den wütenden Unterton in diesem einen Wort. Ohne auf ihre Antwort zu warten, schob er den Rollstuhl durch den Flur bis ins Schlafzimmer. Der verführerische Duft seiner Frau umhüllte ihn dabei.


  Sie wischte sich die Augen und ließ die Hände sinken. „Ich entschuldige mich, das war unhöflich von mir.“


  Bragg ging um den Rollstuhl herum, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Behandele mich nicht wie einen Fremden“, hörte er sich sagen.


  Wieder senkte sie den Blick, und ihm wurde bewusst, dass er den Hausrock so lässig zugebunden hatte, dass ein Teil seines nackten Oberkörpers zu sehen war. Sie wurde rot, während er die Revers umschlug und den Gürtel enger zog, obwohl sie ihn seit ihrer Versöhnung ein Dutzend Mal oder mehr so gesehen hatte. Auf einmal dachte er daran, mit ihr im Bett zu liegen, sie in den Armen zu halten, über ihr Haar zu streichen und ihr Gesicht zu streicheln, bis sie eingeschlafen war. Das Verlangen überkam ihm, doch er ignorierte es. „Mit der Zeit wird es einfacher“, sagte er zu Leigh Anne. „Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Du hast gut reden“, erwiderte sie und wich beharrlich seinem Blick aus.


  Er hielt es nicht länger aus. „Wenn ich könnte, würde ich alles ungeschehen machen, Leigh Anne. Alles, was in den letzten vier Jahren geschehen ist! Ich wünschte, ich hätte damals schon auf deine Bedürfnisse geachtet. Ich wünschte, ich hätte niemals diesen verdammten Job angenommen, um kleine Ganoven und Bedürftige zu verteidigen. Ich wünschte, ich wäre zu dieser vornehmen Kanzlei gegangen, wie du es gewollt hattest, wie wir es geplant hatten. Ich wünschte, wir hätten das Haus gleich neben dem meiner Eltern gekauft. Ich wünschte, wir hätten unsere eigene Familie gegründet! Ich wünschte, ich hätte dich aus Europa zurückgeholt, als du gegangen warst, anstatt mich abzuwenden und allein zurückzukehren! Ich wünschte, ich könnte all diese Dinge ungeschehen machen.“


  Sie sah ihn an – ihr Gesicht war plötzlich schneeweiß.


  „Fühlst du dich nicht gut?“, fragte er erschrocken.


  Es dauerte einen Moment, dann brachte sie ein schwaches, unsicheres Lächeln zustande. „Doch.“ Sie schloss die Augen, während sie zu zittern begann.


  Er kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hände. „Oh, bitte, ich will dich nicht noch mehr bedrängen. Aber das ist die Wahrheit. Ich bedauere jede meiner Entscheidungen, die ich nach unserer Heirat getroffen habe“, sagte er ernst.


  Leigh Anne wandte das Gesicht von ihm ab und wischte sich wieder die Augen. „Es ist egal, jedenfalls jetzt.“ Ihr Lächeln wirkte fremd.


  Bragg kniete weiter neben ihr. Am liebsten hätte er den Kopf auf ihren Schoß gelegt. „Nein, es ist nicht egal, weil ich diese Dinge wirklich von Herzen bedauere. Seit du in die Stadt gekommen bist, habe ich dich viel zu schlecht behandelt. Es tut mir leid.“


  Sie biss sich auf die Lippe und schwieg.


  „Ich weiß, du gibst mir die Schuld“, sagte er, während er aufstand. „Ich kann es dir nicht verübeln, denn ich allein bin für den Unfall verantwortlich. Genauso weiß ich, dass meine Entschuldigung daran nichts ändern kann. Trotzdem tut es mir leid.“


  Ihre Wangen nahmen ein wenig Farbe an.


  „Was geschehen ist, kann ich nicht ändern. Ich kann dein Bein nicht heilen, aber ich bin entschlossen, für dich zu sorgen.“ Nach einem Moment fügte er an: „Ich schwöre es dir.“


  Abermals sah sie fort und kniff die Augen zusammen. Was sie dachte oder fühlte, vermochte er nicht zu sagen. Er griff nach ihrer schmalen, kühlen Hand. „Lass mich für dich sorgen“, flüsterte er. „Diesmal wird alles anders sein, das verspreche ich dir.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie schwieg weiter.


  „Leigh Anne?“


  Sie schluckte, dann endlich sah sie ihn an. „Du musst nicht für mich sorgen, Rick.“


  Ihre Worte waren so leise über ihre Lippen gekommen, dass er glaubte, er habe sich verhört. „Wie bitte?“


  „Der Unfall war nicht deine Schuld. Ich mache dich nicht dafür verantwortlich. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


  Er sah sie ungläubig an, dann verspürte er eine ungeahnte Erleichterung. „Ist das dein Ernst?“


  Sie nickte, und Bragg spürte, dass sie es ernst meinte. „Wenn du mir nicht die Schuld gibst, warum wolltest du nicht mit nach Hause kommen? Warum meidest du meine Nähe, wo du kannst?“


  Nach kurzem Zögern sagte sie: „Es ist zu spät, Rick.“


  „Zu spät?“, wiederholte er, obwohl er zu verstehen begann.


  „Du kannst dir wünschen, was du möchtest, aber die Vergangenheit kannst du nicht ändern. Es ist alles da – die Missverständnisse, die Lügen, die Geliebten, der Hass“, erklärte sie. Sie war kreidebleich und zitterte am ganzen Leib.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er, kannte ihre Antwort aber bereits.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist einfach zu spät für eine zweite Chance für uns. Nicht jetzt und nicht so.“


  „Dein Sechsspänner lenkt nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns“, merkte Francesca an, nachdem sie aus dem großen und stattlichen Landauer ausgestiegen war. Passanten waren stehen geblieben, um sich das Gefährt anzusehen, ebenso eine Gruppe von Männern, die soeben aus einer Eckkneipe kamen.


  „Ich glaube eher, dass du diese unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenkst“, murmelte Hart und hielt sie am Arm fest, während sein Blicke erst zu Francescas Gesicht und dann über ihr atemberaubendes, türkisfarbenes Abendkleid wanderten. Der etwas dunklere, samtene Schal, den sie dazu trug, verhüllte nur wenig.


  In ihrer eleganten Abendgarderobe waren sie hier so fehl am Platz wie die prunkvolle Kutsche. Die Männer, die aus der Eckkneipe gekommen waren, trugen schäbige Wollhemden und geflickte Hosen, und die meisten von ihnen waren bereits betrunken. Zu allem Überfluss war Francesca auch noch die einzige Frau weit und breit. „Joel, wir bringen zuerst dich nach Hause, danach unterhalten wir uns mit Mrs O’Neil. Es ist schon spät, und deine Mutter wird sich um dich sorgen.“


  „Es ist niemand zu Hause“, erklärte Joel. „Sie waren schon weg, als ich zurückkam. Sie haben mir einen Zettel hingelegt, weil sie alle essen gegangen sind – mit Ihrem Bruder, Miss Cahill.“


  Francesca machte eine verblüffte Miene, dann begann sie zu strahlen. „Maggie ist mit meinem Bruder essen?“ Sie warf einen Blick zum Haus, in dem die Kennedys wohnten. „Vielleicht sind sie inzwischen zurückgekehrt und …“


  „Es ist alles dunkel“, unterbrach Joel sie. „Sie sind noch gar nicht da.“


  Tatsächlich waren die Fenster der Wohnung nicht beleuchtet. „Ich würde zu gern wissen, wohin sie gegangen sind“, murmelte sie lächelnd.


  „Deine Neugier ist unstillbar“, flüsterte Hart ihr ins Ohr. „Und sie ist allzu offensichtlich.“


  Mit leiser Stimme – sie wollte nicht, dass Joel etwas von ihren Mutmaßungen mitbekam – erwiderte sie: „Ich kann nun mal nicht anders. Und in diesem Fall geht es immerhin auch noch um meinen Bruder, der sich in einem Maß für Maggie interessiert, das über bloße Freundschaft weit hinausgeht.“


  „Ich möchte dir dringend raten, dich nicht einzumischen“, meinte Hart amüsiert. „Auch wenn es dir schwer fällt …“


  „Es fällt mir überhaupt nicht schwer“, gab sie mit einem leicht beleidigten Tonfall zurück.


  „Das werden wir ja sehen.“ Er schloss seine Hand etwas fester um ihren Arm und sagte: „Joel, zeig uns den Weg.“


  Der Junge war äußerst erfreut, die beiden weiter begleiten zu können, und nach wenigen Minuten standen sie vor Gwen O’Neils Tür. „Miss Cahill!“, rief die überrascht aus, als sie aufmachte. Sie war sehr blass, und die rote Nase und ihre verquollenen Augen zeugten davon, dass Joel mit seiner Schilderung nicht übertrieben hatte. Sie musste schon seit einer ganzen Weile in Tränen aufgelöst gewesen sein.


  „Mrs O’Neil, dies ist mein Verlobter, Calder Hart. Ich weiß, es ist bereits spät am Tag, aber könnten wir dennoch eintreten? Ich würde Ihnen gern helfen, wenn es irgendwie möglich ist.“


  Gwen klammerte sich weiter am Türgriff fest, nickte aber. Kaum waren sie hereingekommen, schloss sie die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. „Ich habe eine Allergie“, erklärte sie leise, als sie wieder ihre Augen wischte. „Heuschnupfen.“


  Francesca sah, dass der Vorhang am anderen Ende des Raums zugezogen war. Bridget lag demnach bereits im Bett und schlief. Sie legte eine Hand auf die Schulter der Frau. „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte sie freundlich. „Ist etwas geschehen, von dem wir nichts wissen? Etwas, das Sie uns nicht gesagt haben?“ Sie sprach mit leiser Stimme.


  Zwar schüttelte Gwen den Kopf, schien aber jeden Moment wieder in Tränen auszubrechen.


  „Was ist los? Als ich vor ein paar Stunden mit dem Commissioner hier war, waren Sie nicht so unruhig.“ Während sie redete, merkte sie, dass Hart aufmerksamer wurde. Sie spürte förmlich, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte. Einmal mehr wünschte sie, sie hätte Rick Bragg in seiner Gegenwart nicht zur Sprache gebracht.


  „Bis dahin hatte ich auch gedacht, ich würde es mir nur einbilden“, flüsterte Gwen.


  „Was genau? Dass Sie wieder verfolgt werden?“


  „Es war in dem Fuhrwerk“, erklärte sie mit heiserer Stimme. „Ich konnte fühlen, wie mich jemand anstarrte. Ich schwöre es. Gesehen habe ich niemanden. Und als ich dann die letzten Blocks nach Hause ging, war das Gefühl auch weg. Aber dann …?“


  „Was ist passiert?“, wollte Francesca wissen.


  Gwen schluckte. „Ich habe ihn gesehen. Vom Fenster aus. Drüben auf der anderen Straßenseite. Er ist jetzt auch da, in einem Hauseingang bei der Kneipe. Ich sah, wie er mein Fenster anstarrte, Miss Cahill. Ich bin mir ganz sicher!“


  Einen Moment lang versuchte Francesca, sich an einen Mann zu erinnern, der an der angegebenen Stelle gestanden haben sollte. Sie hatte hinübergesehen, weil einige Besucher der Kneipe nach draußen gekommen waren, um sie und Hart anzustarren. Doch ihr war niemand aufgefallen. „Ich werde sehen, was ich herausfinden kann“, sagte Hart.


  „Ja, das ist eine gute Idee“, stimmte sie zu. Als Hart zur Tür ging und sofort von Joel begleitet wurde, hielt sie Gwen davon ab, ans Fenster zu gehen. Ein Plan kam ihr in den Sinn. „Calder, vielleicht solltest du in der Kutsche langsam vorüberfahren und …“


  „Ich glaube, ich weiß, was ich tun muss, Darling“, unterbrach er sie und schüttelte amüsiert den Kopf. Dann hatten er und Joel die Wohnung verlassen.


  Francesca verspürte ebenfalls den inneren Drang, ans Fenster zu stürmen und zu sehen, was sich draußen abspielte. Ihr Herz raste vor Aufregung und Beunruhigung. Wenn Gwen recht hatte, wenn jemand sie verfolgte, dann standen die Chancen gut, dass es sich um den Schlitzer handelte – und damit um einen Mörder. Einen Mörder, dem Hart ganz allein zu Leibe rücken wollte.


  Ihr wurde klar, dass er unbewaffnet war, während sie ihre Pistole in der Handtasche mit sich trug.


  Er war womöglich in tödlicher Gefahr!


  „Bleiben Sie hier“, rief sie Gwen zu, nahm ihre Tasche und stürmte aus der Wohnung. Im Treppenhaus war alles dunkel, Hart und Joel mussten bereits das Haus verlassen haben. Auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, blieb sie kurz stehen, um ihre Pistole aus der Tasche zu holen, die sie dann mit der Samttasche verdeckte, damit kein zufälliger Beobachter sie bemerken konnte.


  Mit wild schlagendem Herz eilte sie zur Haustür, die einen Spaltbreit offen stand. Sie blieb stehen und spähte nach draußen.


  Joel und Hart hatten sich offenbar aufgeteilt, da sie nur Hart sehen konnte, der die andere Straßenseite erreicht hatte und auf dem Weg in die Kneipe war, um sich als durstigen Gast zu tarnen. Es war kein schlechter Plan. Von Joel war keine Spur, doch es gab keinen Zweifel, dass er sich irgendwo auf die Lauer gelegt hatte, um aufzupassen, wohin der Unbekannte laufen würde, falls er die Flucht antreten sollte.


  Sie schluckte schwer und strengte ihre Augen an, um in den Schatten zu beiden Seiten der Kneipe etwas zu erkennen. Die Straßenlaterne auf der Ecke verbreitete jedoch nicht genug Licht, sodass es schlicht unmöglich war, jemanden zu sehen, der sich in einem der Kellereingänge versteckt hielt.


  Wenn Gwen ihn gesehen hatte, musste er weit genug nach vorn gekommen sein, um in den Schein der Laterne zu gelangen. Warum hielt er sich jetzt so zurück? War er ihretwegen so vorsichtig? Oder war er längst weggegangen?


  Hart sah den Mann offenbar auch nicht, denn er steuerte zielstrebig die Kneipe an und ging dann sogar hinein.


  Ihre Handfläche war feucht geworden, und bestürzt lockerte sie den Griff um ihren kleinen Revolver. Wäre der Mann noch dort gewesen, dann hätte Hart ihn gesehen und sich sofort auf ihn gestürzt. Einige Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Dann tauchten zwei Männer auf, die ebenfalls in der Kneipe verschwanden, doch von ihnen abgesehen war die Straße verlassen, was für diese Uhrzeit durchaus üblich war. Francesca fixierte eine Tür nach der anderen so eindringlich, dass ihr schwummerig wurde. Auf einmal bemerkte sie eine Gestalt, die aus dem Schatten trat und in den Schein der Straßenlaternen ge riet.


  Das war er! Gwen hatte recht gehabt!


  Sie konnte kaum mehr als die Silhouette eines Menschen erkennen, war sich aber fast sicher, dass der zu Gwen O’Neils Fenster hinaufblickte.


  Wo Hart abgeblieben war, wusste sie nicht, aber sie würde den Mann nicht entkommen lassen. Sie ließ ihre Handtasche fallen und lief los, die Waffe auf den Fremden gerichtet.


  In diesem Moment drehte er sich in ihre Richtung um und erstarrte mitten in der Bewegung.


  „Hände hoch!“ Die beiden wurden allein noch von der Straße getrennt. „Nehmen Sie die Hände hoch!“


  Der Fremde ignorierte ihre Aufforderung und rannte an der Kneipe vorbei. Noch gerade rechtzeitig kam Hart aus dem Lokal gerannt und warf sich heftig gegen den Mann. Er verlor das Gleichgewicht und landete bäuchlings auf dem Fußweg. Als Francesca dazukam, war Hart bereits über dem Mann und zog dessen Arme auf den Rücken, um die Hände mit seiner Krawatte zusammenzubinden.


  Nach Luft schnappend blieb Francesca neben ihnen stehen, Joel kam aus einer anderen Richtung herbeigeeilt.


  „Ich hab nichts gemacht!“, rief der Mann. „Gar nichts!“


  Hart stand auf, wandte sich zu Francesca um und sah sie ungehalten an. „Ich sagte, ich erledige das!“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Aber du bist in die Kneipe gegangen, und ich dachte …“ Sie verstummte mitten im Satz und warf ihm einen Seitenblick zu.


  „Was dachtest du, Francesca?“, wollte Calder wissen und nahm ihr die Waffe aus der Hand.


  „Ich wusste, du hast keine Waffe“, erklärte sie zerknirscht. „Ich wollte dir helfen.“


  Er zog die Augenbraue noch höher. „Du wolltest mir also helfen?“


  Francesca verzog das Gesicht. „Du bist in die Kneipe gegangen, anstatt ihn festzunehmen. Ich dachte, du hättest ihn nicht gesehen.“


  „Ich habe ihn gesehen, Francesca. Und ich bin in die Kneipe gegangen, um den richtigen Moment abpassen zu können.“ Er war wirklich sehr wütend.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie kleinlaut.


  „Das bezweifle ich“, meinte er kühl.


  Er hatte natürlich Recht – es tat ihr nicht leid. Er war unverletzt geblieben, und sie hatten den Mann gefasst, der Gwen vermutlich verfolgt hatte. Sie konnten darüber auch später noch streiten. „Hart, bring ihn hinauf zu Gwen, damit wir ihn befragen können?“, sagte sie und sah ein wenig stolz auf den Mann, der sich inzwischen aufgesetzt hatte.


  Hart warf ihr einen finsteren Blick zu, der ihr verriet, dass das Thema noch lange nicht abgeschlossen war. Dennoch zog er den Mann hoch, damit er aufstand. „Wie heißen Sie?“, fragte Hart ihn.


  „Ihr seid keine Bullen! Aber wer zum Teufel seid ihr?“, fragte der Mann, der mit einem breiten irischen Akzent sprach. Er war schmal und groß, hatte dunkelbraunes Haar und hellblaue Augen. Der Fremde trug eine grobe Baumwollhose und einen Wollpullover, die typische Kleidung eines Arbeiters.


  „Mein Name ist Francesca Cahill, ich bin Kriminalistin“, erklärte sie forsch. „Es macht mir nichts aus, Sie zum Polizeipräsidium zu bringen, wenn Ihnen das lieber ist.“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich hab niemandem was getan.“


  „Dann reden Sie mit mir, und wir lassen die Polizei außen vor“, fuhr sie fort und lächelte triumphierend.


  Der Mann spuckte in ihre Richtung auf den Boden.


  Sofort ging Hart dazwischen, packte den Mann am Kragen seiner Cordjacke und stieß ihn mit dem Gesicht voran gegen die Hauswand. „Wie heißen Sie?“, sagte er ruhig und presste den Mann eng gegen die Mauer.


  Hart war stets ein so eleganter Mann, dass Francesca längst seine Jugend vergessen hatte. Er war in der unterprivilegierten Lower East Side zur Welt gekommen, nicht weit von ihrem momentanen Standort entfernt.


  „Ich höre“, fuhr er drohend fort, seine Miene hatte sich verfinstert und ließ keinen Zweifel an seiner Absicht.


  „Hanrahan!“, rief der Mann plötzlich aus. „David Hanrahan! Ich hab niemandem etwas getan. Es ist doch mein gutes Recht, hier zu sein.“


  Sofort ließ Hart ihn los und sagte kühl zu Francesca: „Da hast du deine Antwort.“


  Ein Teil ihrer Erleichterung schwand dahin, als ihr bewusst wurde, wie wütend Hart noch immer auf sie war.
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  Gwen konnte ihren Ehemann einfach nur anstarren, als sie ihn in ihre Wohnung brachten.


  Francesca hatte eine andere Reaktion erwartet. Zwar war Gwen immer noch kreidebleich und hatte die Augen weit aufgerissen, doch sie wirkte keineswegs schockiert, allenfalls überrascht, was für Francesca Bände sprach.


  Hart schubste Hanrahan, damit der sich auf einen Küchenstuhl setzte. Dann zog er einen zweiten Stuhl zurück und nahm selbst ebenfalls Platz. Er wirkte noch immer aufgebracht, und Francesca hoffte, es hatte mit Hanrahan zu tun, aber nicht mit ihrem gedankenlosen Verhalten vor wenigen Minuten. Doch sie wusste, dass sie darauf nicht wirklich hoffen konnte.


  „David?“, flüsterte Gwen verblüfft.


  Er nickte und machte eine finstere Miene.


  „Du warst das? Du hast da draußen gestanden?“


  Wieder ein Kopfnicken. „Ich habe das Recht, hier zu sein! Du bist meine Frau?“, fuhr er sie plötzlich an.


  Gwen vergrub das Gesicht in ihren Händen und stieß einen lauten Schluchzer aus.


  Auf einmal kam Bridget in ihrem hellen Flanellnachthemd hinter dem Vorhang hervor. Erstaunt betrachtete sie den Besucher. „Daddy?“


  Francesca ging rasch zu ihr, während Gwen herumwirbelte und einen spitzen Schrei ausstieß. Sie legte einen Arm um das Mädchen, als Bridget sagte: „Das warst du wirklich. Ich habe dich heute nach der Schule gesehen!“ Sie begann zu zittern. Das Kind war unübersehbar verwundert, den Vater hier in der Wohnung zu erblicken.


  Für Francesca war damit aber noch lange nicht klar, ob sich Bridget auch darüber freute, den Vater wiederzusehen.


  „Ja, das war ich“, erwiderte David tonlos. „Hallo, mein kleines Püppchen.“


  Bridget rührte sich nicht von der Stelle, und im nächsten Moment hatte sich bereits Gwen zwischen die beiden gestellt. „Du hältst dich von ihr fern?“, fauchte sie David an, der mit einem verächtlichen Laut reagierte.


  Die Kleine drückte sich fester an Francesca, der es nicht gelang, die komplizierten Verhältnisse in dieser Familie zu entwirren. „Joel, gehst du mit Bridget bitte für einen Augenblick in den Flur?“, bat sie.


  Joel wurde zwar rot, als er zu Bridget ging, verhielt sich aber freundlich. „Komm mit. Dein Papa hat noch genug Zeit für dich, wenn Miss Cahill und Mr Hart fertig sind.“


  Besorgt sah die Kleine zu Gwen. „Mommy?“


  „Geh ruhig, Baby“, flüsterte Gwen so leise, dass sich ihre Lippen kaum bewegten. „Es wird nicht lange dauern, ich hole idch gleich wieder.“


  Joel nahm ihre Hand, dann begaben die Kinder sich in den Hausflur. Francesca trat einen Schritt vor. „Sind Sie heute Nachmittag Ihrer Frau gefolgt, als sie von der Arbeit nach Hause fuhr?“, fragte sie Hanrahan geradeheraus.


  Er machte eine finstere Miene. „Und wenn ich’s gemacht habe? Es ist mein gutes Recht.“


  Hart erhob sich abrupt. Es war eine bedrohliche Geste, und Hart ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wie ernst es ihm war. „Kein Mann hat das Recht, seiner Frau nachzustellen“, warnte er ihn leise.


  David Hanrahan sah ihn boshaft an. „Sie ist meine Frau, und das heißt, sie gehört zu mir. Sie hatte kein Recht, wegzulaufen und nach Amerika zu gehen. Sie hat kein Recht, überhaupt keines!“ Dann fügte er ein klägliches „Sir“ an.


  Dem Gesetz nach hatten Frauen tatsächlich kaum die Freiheit zu entscheiden, was sie aus ihrem Leben machen wollte. So weit stimmte Hanrahans Behauptung. Gwen konnte sogar gezwungen werden, mit ihm heimzukehren.


  „Du hast mich weggeschickt!“, hielt Gwen dagegen. Ihre Hände zitterten. „Du hast gesagt, du willst mich niemals wieder zu Gesicht bekommen!“


  „Ich hab’s mir anders überlegt“, konterte er trotzig. Er zitterte ebenfalls, jedoch vor Wut.


  „Wie lange sind Sie Ihrer Frau schon gefolgt?“, wollte Francesca wissen.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Dann möchten Sie doch lieber zum Polizeipräsidium gebracht werden?“, fragte Hart beiläufig.


  David wurde bleich. „Ich bin ihr nicht gefolgt“, beteuerte er, aber Gwen reagierte nur mit einem abfälligen Schnauben.


  „Wirklich nicht! Ich war auf der Straße, ich hatte gehofft, mit ihr reden zu können. Aber sie will ja nicht mit mir reden! Sie haben’s doch selbst gesehen! Ich will sie zurückhaben, und sie spricht nicht mal mit mir.“ Er sah zwischen Francesca und Hart hin und her, als erhoffte er sich von ihnen Unterstützung für sein Anliegen.


  Gwen ging zur Spüle und stellte sich so, dass sie den Besuchern den Rücken zuwandte. Sie drehte den Wasserhahn nicht auf, hielt aber krampfhaft einen leicht gesprungenen Teller in den Händen.


  Was für ein seltsames Verhalten, wunderte sich Francesca. „Gwen? Ich habe das Gefühl, nicht sehr zu überraschen, dass Ihr Mann Ihnen bis nach Amerika gefolgt ist und eine Versöhnung anstrebt“, sagte sie und ging zu der Frau. „Wie lange wissen Sie schon, dass er im Land ist?“


  Gwen rührte sich nicht, als sie antwortete: „Seit ein paar Wochen etwa.“


  „Wann ist er aus dem Gefängnis gekommen? Stimmt es überhaupt, dass er wegen versuchten Mordes verurteilt worden war, wie Sie sagten?“, fragte Francesca.


  „Sie konnten mir gar nichts nachweisen!“, rief David dazwischen.


  „Ja“, bestätigte Gwen nach kurzem Zögern.


  „Er zog die Anzeige zurück“, knurrte David. „Der Lord gab zu, dass es eine Lüge war. Er gab zu, dass ich nie versucht habe, ihn umzubringen.“


  Gwen schluchzte laut, während sich Francesca zu David umdrehte. Sie zweifelte daran, dass er die Wahrheit sprach. Er hasste Lord Randolph, vielleicht sogar so sehr, dass es zu einem Mordversuch reichte. Hatte Randolph tatsächlich die Anzeige zurückgezogen? Oder war Hanrahan in Wahrheit geflohen? „Woher wussten Sie, wo Sie Ihre Frau und Ihre Tochter finden würden?“


  „Sie erzählte einer Nachbarin, Mrs Reilly, dass sie über Father Culhane zu erreichen sei. Sie hatte seine Adresse hinterlassen. Der gute Father war sehr hilfsbereit und verriet mir, wo ich meine Familie finden konnte.“ David starrte Gwen an; von Francesca schien er keine Notiz zu nehmen.


  „Ich komme nicht mit zurück“, erklärte Gwen mit heiserer Stimme. „Nicht nach Irland und auch nicht zu dir!“


  „Du machst einen großen Fehler“, erwiderte er.


  Das war unüberhörbar eine Drohung an Gwens Adresse. „Haben Sie beide schon über eine Versöhnung gesprochen?“


  „Ich gehe nicht zu ihm zurück“, erklärte sie lautstark.


  „Bitte“, sagte Francesca eindringlich. „Ich stelle diese Fragen aus einem guten Grund. Ich brauche Ihre ehrliche Antwort.“


  Gwen sah sie mit Tränen in den Augen an und nickte. „Ja, gleich als er in die Stadt kam, fragte er mich, ob ich mit ihm zurückkomme. Ich sagte klar und deutlich, dass ich das nicht will.“


  Diese Antwort war das, was Francesca hatte hören wollen. Sie sah zu Hart, ihre Blicke trafen sich. Wenn sie sich nicht irrte, wusste er genau, was sie in diesem Moment dachte. Er nickte knapp, damit sie auf dem eingeschlagenen Weg weitermachte.


  „Wo waren Sie am letzten Montag zwischen Mittag und sechzehn Uhr, Mr Hanrahan?“, fragte sie, sicher, dass sie ihren ersten echten Verdächtigen hatten.


  Zu dieser späten Stunde ging es im Polizeipräsidium ungewöhnlich ruhig zu. Gut die Hälfte der Dienst habenden Polizisten dösten an ihren Tischen. Hart legte seinen Arm um Francescas Taille, als sie den Empfangsbereich verließen, wo sie David Hanrahan übergeben hatten, damit er über Nacht in Gewahrsam genommen wurde. Francesca drehte sich überrascht zu Hart um, als sie am Kopf der Treppe stehen blieben, die zurück auf die Straße führte. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte sie flüchtig an, während sein Griff ein wenig fester wurde.


  Ihre Arbeit war für diesen Abend erledigt. Es war spät, doch jetzt waren sie endlich allein. Francesca war noch immer aufgeregt, weil es ihr endlich gelungen war, einen Verdächtigen dingfest zu machen. Doch Harts Geste weckte in ihr ein ganz anderes, warmes Gefühl, das sich mit der Aufregung mischte. „Ich darf annehmen, dass du nicht länger wütend auf mich bist“, meinte sie lächelnd.


  „Um ehrlich zu sein, ich bin entsetzt“, murmelte er. In seinen Augen war ein sanftes Leuchten zu sehen.


  „Wir haben einen Verdächtigen, Hart“, jubelte sie.


  „Ja, du hast einen Verdächtigen“, stimmte er ihr zu.


  Als er sie in die Arme nahm, strich eine sanfte Brise über sie hinweg. „Freut dich das nicht? Hanrahan hat ein Motiv, und er kann kein Alibi vorweisen.“


  „Wenn er der Mörder wäre, könnte ich mir vorstellen, ihm müsste etwas Besseres einfallen, als zu behaupten, er sei am Montag durch die Stadt gezogen, um eine Arbeit zu suchen. Und er hätte dann wohl auch ein Alibi für die beiden Montage davor, was er aber nicht hat.“


  Ihre freudige Erregung wurde durch seine Worte ein wenig abgeschwächt, als habe man Luft aus einem Ballon gelassen. „Aber er ist nicht besonders klug.“


  „Nein, das ist er wirklich nicht.“ In Gedanken verloren strich er über die feinen Nackenhaare. „Sei nicht gleich zu enttäuscht. Immerhin hat er ein Motiv. Vielleicht ist er wirklich der Mör der.“


  „Der Schlitzer ist ein intelligenter Mann“, widersprach sie. Dessen war sie sich so gut wie sicher. Der Schlitzer war mit Sicherheit kein gewöhnlicher Gauner.


  „Das weißt du nicht.“


  „Ich fühle es aber.“


  Er legte die Hände auf ihre Schultern. Das Kleid, das sie trug, wies kleine Schulterklappen auf, und obwohl sie darüber noch ihren Schal gelegt hatte, wirkte seine Berührung erregend. Ihr Körper spannte sich an, und sie sah ihm in die Augen. „Ich habe noch nie erlebt, wie jemand sich so leichtsinnig verhalten kann wie du heute Abend“, murmelte er.


  Seine Schenkel fühlten sich steinhart an, als sie sich gegen ihn drückte. „Ich wollte nur helfen“, sagte sie leise und legte ihrerseits die Hände auf seine Schultern.


  „Ich weiß“, entgegnete er im Flüsterton. „Und genau das macht mir solche Angst.“


  Sie stöhnte leise auf, als er seine Hände über ihren Rücken nach unten gleiten ließ. „Hör nicht auf“, sagte sie.


  „Ich würde dich gern in diesem Kleid sehen, aber ohne dein Korsett“, erwiderte er und beugte sich vor. Mit einer Hand schob er den Schal zur Seite und küsste die nackte Haut ihrer Schulter.


  Funken schienen zu sprühen, die ein Feuer entfachten, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. „Ohne Korsett?“, wiederholte sie atemlos. Wie gewagt das sein würde! Und wie sehr ihr dieser Gedanke gefiel!


  „Ja, ohne Korsett“, bestätigte er und gab ihr einen einzigen Kuss auf den Hals. „Kein Korsett, kein Unterhemd, kein Höschen, nur Schuhe, Strümpfe und dieses wundervolle Kleid.“


  Sie fühlte, wie sie schwach wurde. Irgendwie gelang es ihr, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wie eindringlich Hart sie musterte. „Das ist ja schockierend“, brachte sie heraus und hoffte, angemessen empört zu klingen.


  Hart begann zu grinsen. „Du bist nicht schockiert.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Mund, der in seiner Zartheit unendlich prickelte.


  „Nein …“, hauchte sie und öffnete ihren Mund in der Hoffnung, seine Zunge an ihrer fühlen zu können, doch er hielt sich zurück. Stattdessen küsste er Stück für Stück ihre Lippen. „Wann, Hart?“


  Wieder lächelte er. Während sie redeten, hatte er sein Gewicht ein wenig verlagert, sodass sie deutlich spürte, wie erregt er war. Das Verlangen in ihr wurde intensiver.


  „Was ‚wann‘, Darling?“ Jedes Wort war wie ein sanfter Lufthauch, bei dem sich sein Atem mit ihrem mischte. „Wann werde ich dich küssen? Oder wann werde ich dich bis in den Himmel entführen?“


  Sie griff nach seinen Revers und drückte sich fester an ihn. Ihre Blicke trafen sich, und er wurde ernst. „Wann kann ich das Kleid für dich anziehen?“, flüsterte sie.


  So eng waren ihre Körper aneinander gepresst, dass sie merken konnte, wie das Blut durch seine Adern pulsierte. „Ein solches Spiel sollte warten, bis wir verheiratet sind. Und bis wir Zeit hatten, zunächst einmal die traditionelleren Formen der körperlichen Liebe zu erkunden.“


  Am liebsten hätte sie ihm in diesem Moment einen kräftigen Schlag auf die Nase verpasst. „Und warum fängst du dann jetzt damit an?“


  „Weil mir der Gedanke kam, das ist alles. Aber es war unflätig, gedankenlos und verlockend, nicht wahr? Ich entschuldige mich dafür.“ Sein Grinsen bewies, dass er das Gegenteil davon meinte.


  Francesca stand weiter eng an ihn gepresst, unfähig, sich zu bewegen, und nahezu unfähig, Atem zu holen. „Wir müssen uns lieben, Hart.“


  „Ja, das müssen wir.“


  Seine Antwort verblüffte sie.


  Er ließ sie los und sagte: „Diese Zeit des Werbens um dich ist für mich sehr schwierig geworden, Francesca.“


  Diese Worte überraschten sie so, dass sie nicht wusste, was sie erwidern sollte.


  „Ich bin ein Mann mit grundlegenden Bedürfnissen“, erklärte er schulterzuckend. „Und ich bin es gewöhnt, diese Bedürfnisse mit großer Häufigkeit zu befriedigen.“ Er entfernte sich einige Schritte weit von ihr. Die Hände hatte er in die Hosentaschen geschoben, der Blick war zum Mond gerichtet.


  Meinte er das, was sie vermutete? Sie nahm ihren Mut zusammen, dann stellte sie sich zu ihm. „Ich weiß, wie wichtig es für dich ist, dich mir gegenüber ehrbar zu verhalten.“


  „Es ist mehr als nur wichtig“, sagte er, ohne sie anzusehen. Sein Blick wanderte zwischen den Sternen umher.


  „Warum?“ Sie achtete darauf, ihn nicht anzufassen. Sein Verlangen war so groß, dass es durch eine simple Berührung, ja sogar durch einen einzigen Blick entzündet werden konnte.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Auch wenn wir miteinander schlafen würden, wäre es immer anders als mit den anderen Frauen“, machte sie deutlich. Seine Vergangenheit war von den unterschiedlichsten Frauen geprägt, die aber alle eines gemeinsam hatten: Erfahrung. Sie waren geschieden, verwitwet oder verheiratet und suchten nach einem Liebhaber. Mit einer unschuldigen Frau hatte Hart noch nie zu tun gehabt.


  „Das weiß ich“, gab er zurück.


  „Warum also? Ich weiß, du bist erfahren genug, um sicherzustellen, dass ich nicht schwanger werde …“


  Er drehte sich plötzlich zu ihr um. „Es geht um mich, nicht um dich.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie irritiert.


  „Ich verstehe es ja selbst kaum“, erwiderte er mürrisch.


  Vorsichtig zog sie an seinem Ärmel. „Bitte, Calder. Versuch, es mir zu erklären.“


  „Da ist dieser Mann … ein anderer Mann … ich kann ihn fühlen … er existiert tatsächlich.“


  Was er damit sagen wollte, war für sie nicht nachvollziehbar.


  Wieder wanderte sein Blick zum Nachthimmel. „Nach dem Entschluss, dich zu heiraten, hätte Calder Hart dich schon vor Monaten verführt, ohne Rücksicht auf deine Unschuld zu nehmen. Calder Hart war mehr als versucht gewesen, und das mehr als nur einmal, weil er dich so sehr begehrt. Jetzt, da er mit dir verlobt ist, kümmert sich Hart nicht länger um deine Unschuld. Hart hat bereits mit dem Gedanken gespielt, dich noch vor der Hochzeit zu verführen. Er ist der Verwirklichung dieser Absicht sehr nahe gekommen.“


  Warum nur redete er von sich in der dritten Person, als meine er einen Fremden?


  „Aber jemand anderes hat die Bühne betreten“, fuhr er mit einem verächtlichen Laut fort. „Jemand Besseres. Jemand, der sehen kann, dass auch an einem grauen, regnerischen Tag die Sonne scheint. Jemand, der die Sonne dem Regen vorzieht.“


  Sie begann zu verstehen. Ihr Herz stockte, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Oh, Calder.“


  „Er ist nicht so egoistisch, er will ehrbar sein.“ Endlich sah er wieder zu ihr. „Ich drücke mich wohl nicht sehr verständlich aus, oder?“


  „Oh“, flüsterte sie. „Ich verstehe dich ganz genau.“


  „Ja“, gab er leise zurück. „Nur du kannst es verstehen.“ Er berührte ihr Gesicht, ließ dann aber die Hand sinken.


  Francesca begann zu weinen, doch er drückte sie nicht an sich, sondern steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und sah hinaus in die Nacht. Nach einem kurzen Schweigen fuhr er fort: „Dieser andere Mann … das ist der Mann, der ich sein will, seit ich dich kenne.“


  Das Geschäft für Damenhüte, in dem Kate Sullivan arbeitete, lag eineinhalb Blocks nördlich des Ehrich Brothers’ Emporium an der Sixth Avenue, nur ein kleines Stück von der Ecke zur 23. Straße entfernt. Obwohl es ein Ladenlokal von bescheidener Größe war, verfügte es über ein beachtliches Schaufenster, in dem schlichte Kappen, elegante Hüte und feine Seidenschals ausgelegt waren. Drinnen gab es eine einzelne Theke und ein Regal mit weiteren Modellen. Francesca suchte das Geschäft am nächsten Morgen auf und stellte sich der Inhaberin vor. Kurz darauf wurde Kate aus dem Lager gerufen.


  Das zweite Opfer des Schlitzers war eine hübsche blonde Frau, die an diesem Tag einen dunklen Rock und eine weiße Bluse trug. Als sie auf Francesca zukam, war ihre Blässe nicht zu übersehen.


  „Mrs Hathorne erwähnte, Sie seien eine Kriminalistin“, sagte Kate.


  „Ja, das ist richtig.“ Francesca reichte ihr eine Visitenkarte, doch Kate schenkte ihr keine Beachtung. Sie wirkte verängstigt und verzweifelt. „Ich ermittle im Fall der Verbrechen, die der Schlitzer begangen hat, und ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen.“


  Kate schien den Tränen nahe zu sein. „Aber ich habe der Polizei doch bereits alles geschildert.“ Sie ging zu den beiden Stühlen, die in einer Ecke des Geschäfts standen, und setzte sich hin. Dem äußeren Eindruck nach zu urteilen, drohte sie jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  Francesca folgte ihr. „Kann ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser bringen?“


  Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Ich versuche, das alles zu vergessen. Aber wie soll mir das gelingen? Sobald ich die Augen schließe, sehe und höre ich ihn wieder.“


  „Sie haben ihn gesehen?“ Francesca hockte sich neben ihr hin. „Davon stand nichts im Bericht.“


  Sofort schüttelte Kate nachdrücklich den Kopf. „Nein, ich sah ihn nie, Miss Cahill. Er packte mich von hinten. Aber ich sehe ihn trotzdem vor mir, diesen großen, eleganten Mann.“


  Das ergab keinen Sinn. Francesca setzte sich zu ihr auf den freien Stuhl. „Wie meinen Sie das?“


  Kate zuckte mit den Schultern. „Ich meine, ich kann mir vorstellen, wie er aussah. Ich weiß, er war groß, weil ich selbst für eine Frau schon recht groß bin – ich bin fast eins fünfundsiebzig groß. Und er war ein ganzes Stück größer als ich. Ich hatte mich gerade ausgezogen, als …“ Tränen liefen ihr über die Wange.


  „Brauchen Sie ein wenig frische Luft?“, fragte Francesca sie mitfühlend.


  Kate nickte, und die beiden gingen nach draußen auf die Sixth Avenue. Eine Hochbahn ratterte vorüber und ließ die Gebäude zu beiden Seiten erzittern. Auf der überfüllten Straße wurde immer wieder wüst gehupt, und der Fahrer eines Lastkarrens läutete lautstark seine Glocke. Fußgänger schoben sich in beide Richtungen an den zwei Frauen vorbei.


  „Geht es Ihnen jetzt besser?“


  Nachdem Kate tief durchgeatmet hatte, schien sie ihre Fassung zurückzugewinnen. „Mir wird jedes Mal übel, wenn ich nur an ihn denken muss.“


  „Das kann ich gut verstehen. Dieser Mann muss gefasst werden, Miss Sullivan.“


  „Oh ja, unbedingt.“ Sie lächelte schwach. „Ich habe über Sie gelesen, Miss Cahill, über Sie und über Ihre Fälle. Wie es heißt, sind Sie mit dem wohlhabendsten Junggesellen der Stadt verlobt, mit Mr Hart.“ Die Tränen ließen ihre Augen schimmern.


  „Diese Arbeit bedeutet mir sehr viel“, erklärte Francesca, die Bemerkung über ihre private Situation bewusst ignorierend. Sie ertappte sich jedoch auch dabei, wie es ihr schmeichelte, dass man sie für interessant genug hielt, um über sie zu schreiben. „Also packte der Schlitzer Sie von hinten, nachdem Sie sich ausgezogen hatten.“


  „Ja“, bestätigte Kate. „Ich hatte ihn vorher überhaupt nicht bemerkt, aber ich war auch sehr müde, weil ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war. Mrs Hathorne hatte mich gebeten, früher ins Geschäft zu kommen, um ihr bei der Inventur zu helfen. Es war ein sehr langer Tag, so lang, dass ich beinahe im Stehen eingeschlafen wäre. In diesem Moment zog ich noch meinen Morgenmantel über, im nächsten hatte er einen Arm um mich gelegt, und in der anderen Hand hielt er das Messer.“


  „Und er war groß, wie Sie sagten.“


  „Ja. Und elegant.“


  „Elegant? Wie kommen Sie darauf?“, fragte Francesca. David Hanrahan war eindeutig kein eleganter Mann, doch Kate konnte sich auch irren. Den Opfern von Gewaltverbrechen unterliefen oft Fehler, wenn es darum ging, den Täter zu beschreiben.


  „Seine Kleidung“, antwortete Kate. „Sein Jackett war aus sehr feiner Wolle, wie sie nur ein Gentleman tragen würde.“


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“


  „Ich konnte den Ärmel sehen, Miss Cahill. Er gehörte zu einem sehr gut geschneiderten dunkelgrauen Anzug. Es war ein sehr feiner Ärmel.“


  „Und Sie sind sich in diesen Punkten völlig sicher?“


  „Ja, das können Sie mir glauben. Ich sah auch die Hand, mit der er mich umfasst hielt und die auf meinem Bauch lag – nicht die Hand, in der er das Messer hielt.“


  Francesca verschlug es angesichts solch hervorragender Details fast den Atem. „Und?“


  „Seine Hände waren zart und glatt, nicht die schwieligen, geröteten Finger eines Arbeiters. Und dann war da noch ein Ring. Ich kann mich nicht genau an ihn erinnern, aber es war ein goldener Ring – mit einem Stein. Welche Farbe er hatte, weiß ich leider nicht mehr.“ Ihre Augen blitzten auf. „Er war ein Gentleman, daran habe ich nicht den mindesten Zweifel.“


  Das Ganze war einfach unglaublich, dachte er sich, während er von seiner Position auf der anderen Seite der Sixth Avenue aus das Schaufenster des Hutgeschäfts beobachtete. Es war unglaublich, dass diese berüchtigte Francesca Cahill mit der Suche nach dem so genannten Schlitzer begonnen hatte, dass sie es wagte, die ersten beiden Weibsbilder aufzusuchen und ihnen Fragen zu stellen, obwohl die Polizei sich bereits darum gekümmert hatte. Und es war unglaublich, dass sie es wagte, ihn entlarven zu wollen.


  Dass sie klug war, wusste er. Schließlich hatte er alles über sie gelesen, was geschrieben wurde. Doch er war sich sicher, dass sie nicht mal halb so klug war wie er.


  Er beobachtete die beiden, wie sie vor dem Geschäft standen und sich unterhielten. Er hasste sie so sehr, dass er zu zittern begann.


  Oh Gott, wie sehr er sie alle hasste, alle diese treulosen Weibsbilder. Ihre Versprechen konnte er noch mitzählen, doch die Lügen waren so zahlreich, dass er längst aufgegeben hatte, sie nachzuhalten. Jetzt war ihm klar, dass er sie hätte töten sollen, anstatt sie nur zu warnen.


  Seine Finger zuckten nervös, und er steckte die Hand in die Tasche, in der sich das Messer befand.


  Er hatte seine Pläne ändern müssen.


  Dieses Weibsbild würde sterben.


  9. KAPITEL


  Donnerstag, 24. April 1902

  Mittag


  Francesca wartete in Braggs Büro, bis er mit seiner Besprechung fertig sein würde. Gelangweilt schlenderte sie durch das Zimmer und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Neben den zahlreichen Akten und Mappen lag dort auch ein Notizblock, auf dessen oberstem Blatt sie Braggs Handschrift erkannte. Seine Notizen hatte er hastig und nachlässig zu Papier gebracht, was gar nicht zu ihm passen wollte. Sie sah, dass er einen Bericht für den Bürgermeister zusammenstellte.


  Natürlich ging es sie nichts an, dennoch hoffte sie, seine internen Ermittlungen würden zu den gewünschten Ergebnissen führen, zumindest aber seiner Karriere förderlich sein. Sie konnte nicht anders, als zum Kamin zu gehen und ihren Blick über den Sims schweifen zu lassen. Ein Feuer brannte nicht, da der Mai praktisch vor der Tür stand und die Morgenzeitungen der Stadt einen Tag mit Temperaturen von bis zu zwanzig Grad versprachen. Auf dem Sims entdeckte sie ein Foto von Leigh Anne.


  Sie wusste, es war vor längerer Zeit aufgenommen worden, da Leigh Anne noch sehr jung und unschuldig aussah. Sie lächelte den Fotografen freudestrahlend aus einem Sessel an, der in einem verschwenderisch eingerichteten Salon stand. Francesca fragte sich, wie ihre Genesung wohl voranschritt. Sie hoffte nur, Leigh Anne war glücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Francesca wandte sich von dem Foto ab und dachte an den Polizeibericht, der zum Überfall auf Kate Sullivan angefertigt worden war. Ob sich die Lücken darin erklären ließen?


  Ihre Gedanken wanderten zu der hübschen Blondine, während sie durch das Fenster nach draußen schaute, das sich am anderen Ende des Büros befand. So wie Francis O’Leary hatte Kate ein schweres Trauma davongetragen, weshalb sie noch immer sehr verängstigt war. Wieder überlegte sie, dass alle drei Opfer jung, hübsch, weiblich, alleinstehend und irischer Herkunft waren. Margaret Cooper war die Einzige, die nicht in Irland geboren war, dafür aber eine irische Mutter hatte. Das war jedoch nicht der einzige Punkt, der sie nicht so recht in das Gesamtbild passen ließ. Schließlich war sie nie verheiratet gewesen. Unwillkürlich musste Francesca daran denken, dass Gwen O’Neil viel eher dem Profil entsprach, das durch die ersten zwei Überfälle begründet worden war.


  War das Ganze ein Irrtum gewesen? War womöglich Gwen das eigentliche Opfer des Schlitzers gewesen? Hatte er Margaret Cooper versehentlich getötet?


  Francesca erinnerte sich, dass sie unbedingt noch bei Sam Wilson vorbeischauen wollte. Sie fragte sich, ob die Polizei bei der Suche nach Thomas O’Leary irgendwelche Fortschritte machte. Auf Kates Behauptung, der Schlitzer stamme ganz sicher aus besseren Kreisen, wollte sie vorläufig allerdings noch nicht zu viel geben.


  Bragg kam ins Büro, und sie drehte sich rasch zu ihm um.


  „Ich wusste nicht, dass du auf mich wartest“, sagte er überrascht. Hinter ihm gingen mehrere Männer den Flur entlang, darunter auch Inspector Newman und der große grauhaarige Polizeichef Brendan Farr, der kurz zu ihr sah. Als sie seinen kühlen Blick bemerkte, zuckte sie unwillkürlich zusammen.


  Farr war ihr nicht nur unsympathisch, sie misstraute dem Mann auch.


  „Man hat mir gesagt, ich solle in deinem Büro auf dich warten“, erklärte sie. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Natürlich macht mir das nichts aus“, erwiderte er, während er sorgsam die Tür schloss. „Ich nehme an, du bist nicht zum Vergnügen hier.“


  Sie zögerte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war sie tatsächlich zum Vergnügen hergekommen. Doch diese Tage waren lange vorüber, aber sie fehlten ihr, da sie sich manchmal wünschte, seine Gegenwart zu spüren, wenn ihr danach war.


  So vieles hatte sich inzwischen verändert. Unwillkürlich dachte sie an das Foto von Braggs Frau und sagte: „Nein, das bin ich wirklich nicht. Trotzdem würde ich dich gern fragen, wie es Leigh Anne geht.“


  Bragg wurde sofort ernst. „Nur zu“, erwiderte er und ging zu seinem Schreibtisch, um die Akten zu sortieren.


  „Ist alles in Ordnung?“ Die Frage kam ihr nur zaghaft über die Lippen, da sie ihm anmerkte, wie heikel dieses Thema war.


  „Es ist alles in Ordnung“, antwortete er schnell, ohne sie anzusehen.


  Es klang sehr deutlich danach, dass vielmehr das Gegenteil der Fall war. „Ich nehme an, es dauert eine Weile, bis sie sich an die veränderten Umstände gewöhnt hat.“


  „Ja.“ Er blickte auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Sie braucht eine Weile.“


  Francesca hasste es, so um den heißen Brei herumzureden. „Rick … wäre es unangemessen, wenn ich sie besuche? Ich wollte sie bereits im Krankenhaus besuchen, aber ich war ganz entsetzlich feige?“, sagte sie und fühlte sich erleichtert, dass sie ihm gegenüber endlich ehrlich sein konnte. „Ich mag Leigh Anne, vielleicht kann ich irgendwie helfen.“


  „Natürlich kannst du sie besuchen“, erwiderte er leise. „Francesca …“ Der Satz blieb unvollendet.


  „Was?“


  „Ich weiß nicht mehr weiter“, flüsterte er.


  Sie wusste längst nicht mehr im Detail über sein Privatleben Bescheid, aber sie spürte seinen Kummer und hätte ihn zu gern in die Arme genommen. Doch sie hielt sich zurück. „Willst du mit mir darüber reden?“


  „Eigentlich nicht.“ Er setzte ein grimmiges Lächeln auf und straffte die Schultern.


  „Bist du dir denn sicher, dass ich sie besuchen kann? Ich will sie nicht unnötig aufregen.“


  „Ich glaube, es wäre sogar hilfreich, wenn Besucher bei ihr vorbeischauen – und wenn sie wieder das gleiche Leben führen könnte wie früher. Sie war immer so viel unterwegs, Francesca.“


  Sie nickte, während vor ihrem geistigen Auge ein Bild entstand, das Leigh Anne in ihrem Rollstuhl zeigte, wie sie in dem alten viktorianischen Haus saß, das Bragg gemietet hatte und das sie nun nie wieder aus eigener Kraft verlassen konnte.


  „Aber was führt dich denn her?“, fragte er und deutete auf einen Stuhl.


  Francesca schüttelte das schreckliche Bild ab und ging zu Bragg, da sie sich nicht setzen wollte. „Die Akte über den Schlitzer ist unvollständig.“


  „Wie meinst du das?“, fragte er verwundert.


  „Ich las sie mir nach dem Mord an Margaret Cooper aufmerksam durch. Kate Sullivans Aussagen sind nicht komplett enthalten.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Ja, heute Morgen. Sie sagte, der Schlitzer sei ein großer Mann, doch davon steht nichts in ihrer Aussage. Und sie sagte, er müsse ein Gentleman sein, weil sie seinen Anzug und seine Hand gesehen hat. Der Ärmel war laut ihrer Aussage aus einem teuren Stoff, seine Hand war makellos und gepflegt, also nicht die Hand eines Arbeiters. Außerdem trug er einen Ring, den sie nicht deutlich sehen konnte. Sie weiß nur, es war ein goldener Ring mit einem Stein. An dessen Farbe konnte sie sich nicht mehr erinnern. Nichts davon steht in ihrer Aussage, Bragg, und sie beteuert, dass sie alles zu Protokoll gegeben hat.“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu und ging zur Tür. Den nächsten Streifenpolizisten, der vorbeikam, stoppte er: „Sagen Sie Inspector Newman, er soll sich sofort bei mir melden.“ Dann kam er zu Francesca zurück. „Ich vermute, da hat jemand bei der Arbeit geschlafen“, sagte er. „Jemand, der diesen Job besser nicht mehr machen sollte.“


  „Ja, ich bin sicher, das ist die Erklärung dafür“, stimmte sie ihm zu. „Aber Inspector Newman ist kein unfähiger Mann. Ganz im Gegenteil, er ist sogar ausgesprochen gründlich.“


  „Normalerweise ist er das“, erwiderte Bragg mit grimmigem Unterton.


  Kurz darauf steckte Newman den Kopf zur Tür herein. „Sie haben mich rufen lassen, Commissioner?“, fragte der rundliche Detective.


  „Setzen Sie sich bitte.“


  Newmans Miene wurde ernster, er sah zwischen Francesca und seinem Vorgesetzten hin und her, dann nahm er Platz. „Stimmt etwas nicht?“


  „Wer hat Kate Sullivans Aussage aufgenommen?“, wollte Bragg wissen.


  Der Inspector bekam einen roten Kopf. „Das war ich, Sir.“


  „Warum ist das Protokoll aber dann ungenau und unvollständig?“


  „Ich weiß nicht, ob ich wirklich verstehe, wovon Sie reden, Sir“, antwortete er, schaute aber zur Seite.


  Francesca merkte ihm sofort an, dass er log.


  „Kate Sullivan machte Angaben zur Jacke und zur Hand des Schlitz ers.“


  Newman wirkte aufgewühlt. „Ja, Sir, das stimmt schon“, murmelte er.


  „Sie können sich daran erinnern?“ Bragg konnte seine Verblüffung nicht verbergen.


  Newman nickte und machte einen zerknirschten Eindruck.


  „Warum ist dann in der Akte davon nichts zu finden?“, fragte der Commissioner mit schroffer Stimme.


  „Keine Ahnung, Sir“, gab Inspector Newman fast unhörbar zurück und sah auf seine Knie.


  „Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie nicht in der Lage sind, eine Aussage korrekt aufzunehmen?“ Bragg wurde allmählich wütend.


  Newman schwieg mit hängendem Kopf.


  „Ich möchte den Grund erfahren – bevor ich Sie vom Dienst suspendiere“, herrschte Bragg ihn an.


  „Ich wollte nicht lügen“, beteuerte der Inspector. „Wirklich nicht, Sir.“


  In Francesca kam ein ungeheuerlicher Verdacht auf, da sie an Brendan Farrs eisigen Blick denken musste.


  „Ich schlage vor, Sie erklären von sich aus, was los ist.“


  Der Inspector atmete tief durch, als versuche er, so Mut zu fassen.


  In dem Moment mischte sich Francesca ein. „Ich kann mir vorstellen, was geschehen ist.“ Sie sah nicht zu Bragg, sondern nur zu Newman, der sie anschaute, als sei sie seine Erlöserin. „Jemand wollte nicht, dass Sie einen vollständigen Bericht abliefern, richtig?“


  Er nickte.


  „Farr hat Ihnen gesagt, Sie sollen in dem Fall Fakten verheimlichen?“, warf Bragg ein.


  Wieder nickte Newman. „Sir, ich bin Ihnen gegenüber loyal, ich schwöre es! Aber Farr ist der Chief. Er kann mich vom Dienst suspendieren, er kann mich rausschmeißen, er kann mir …“ Er hielt inne, dann sagte er: „Er ist halt der Chief, Commissioner. Er gab mir einen direkten Befehl. Wenn er mir etwas befiehlt, habe ich zu gehorchen.“ Er zitterte, während er sprach.


  Einen Moment lang schwieg Bragg, dann sahen er und Francesca sich an. „Ich verstehe“, sagte er schließlich an den Inspector gerichtet.


  „Wirklich?“ Newman blickte auf.


  „Ja, und jetzt gebe ich Ihnen einen Befehl. Wenn Farr wieder von Ihnen verlangt, gegen den Eid zu verstoßen, den Sie abgelegt haben, dann kommen Sie zu mir.“


  Newman war kreidebleich.


  Bragg ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich kann nicht gutheißen, was Sie getan haben, aber ich verstehe, in welche Situation Sie gebracht wurden. Von unserer Unterhaltung erfährt der Chief kein Wort, sie hat nie stattgefunden. Haben Sie verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Sagte Farr, warum er diese Fakten nicht im Bericht sehen wollte?“


  „Nein.“


  „Weiß sonst noch jemand davon?“


  „Niemand, Sir.“


  „Gut. Setzen Sie die Ermittlungen fort. Alle Erkenntnisse melden Sie aber ab sofort mir. Wenn Farr weitere Fakten unterschlagen will, tun Sie, als würden Sie ihm Folge leisten, und lassen mich anschließend wissen, was geschehen ist. Ist das klar?“


  „Klar, Sir.“ Newman wirkte unendlich erleichtert. „Ich wollte Sie nie hintergehen.“


  „Schon verstanden. Haben Sie und Farr einen Verdächtigen, von dem wir nichts wissen?“


  „Nein, Sir. Unser bislang einziger Verdächtiger ist David Hanrahan. Farr glaubt, er könnte Margaret Cooper versehentlich getötet haben, obwohl er eigentlich seine Frau umbringen wollte. Die beiden anderen Opfer könnte er aus purer Wut überfallen haben.“


  Bragg lächelte ihm zu. „Vielen Dank, Newman. Machen Sie jetzt Mittag.“


  Newman stand auf. „Danke, Sir.“


  Nachdem er weg war, sah Francesca Bragg fragend an. „Was hat Farr vor?“, wunderte sie sich. „Warum verschweigt er derart wichtige Fakten?“


  „Das weiß ich nicht – noch nicht.“


  „Er hasst Frauen, da bin ich mir sicher. Aber er ist doch kein Mörder.“


  „Das wäre schon ein gewaltiger Sprung.“


  „Aber warum dann?“


  „Wie gesagt, wir wissen es nicht. Aber früher oder später werden wir es herausfinden, nicht wahr?“ Sein Lächeln hatte etwas Frostiges.


  Francesca stellte sich zu ihm und nahm seine Hand. „Früher, Bragg“, versprach sie ihm. „Wir werden es früher herausfinden, nicht später, weil ich die Geduld mit deinem hinterhältigen Polizeichef verloren habe.“


  Es machte nichts aus, dass Leigh Anne Bragg nun ein Krüppel war. Bartolla Benevente hatte die besten Edelsteine und ein phantastisches Kleid eines Modeschöpfers ausgewählt, um ihrer Freundin und gleichzeitigen Rivalin zu zeigen, wer von ihnen wohlhabender war. Das Kleid war tatsächlich maßgeschneidert, doch die Smaragde, die ihren langen, schmalen Hals zierten und einen Farbton dunkler waren als das tief ausgeschnittene Kleid mit den dreiviertellangen Ärmeln, wirkten nur so, als seien sie echt. Bartolla hatte zudem am Morgen mehrere Stunden damit zugebracht, ihr langes rotes Haar in Form zu bringen. Auf Lippen und Wangen trug sie ein neues Rouge, und sie wusste, sie hatte nie zuvor atemberaubender ausgesehen als an diesem Tag. Sie war bei den Chandlers im Westend der Stadt untergebracht, und das bedeutete, dass sie auf schmeichelnde Blicke verzichten musste, bis sie am Madison Square aus deren Hansom ausstieg. Dort drehte sich dann wenigstens gleich ein ganzes Dutzend Gentlemen um und sah ihr nach.


  Sie lächelte jedem von ihnen zu, während sie über den mit Ziegelsteinen ausgelegten Weg zu dem schmucklosen viktorianischen Haus schritt, das Rick Bragg gemietet hatte. Wie sehr musste Leigh Anne es doch verabscheuen, hier zu leben. Sie kannte die Frau sehr gut und wusste, sie hatte immer ein großes Haus, Pelze und Juwelen erwartet, als sie in die wohlhabende Familie Bragg einheiratete. Ihr Ehemann hatte es wundersamerweise geschafft, ihr fast all das zu geben – bis auf das große Haus.


  Bartolla setzte ein breites Lächeln auf, als sie anklopfte.


  Viermal hatte sie Leigh Anne im Krankenhaus einen Besuch abgestattet, doch bei jedem Anlauf hatte sie fest geschlafen, weshalb niemand in ihr Krankenzimmer gelassen wurde. Einmal war es Bartolla gelungen, einen Blick in den Raum zu werfen. Als sie Leigh Anne sah, war das für sie ein Schock gewesen. Die Frau lag im Bett, ihr Gesicht war so blass, dass sie wie tot gewirkt hatte. Sie hatte wirklich erschreckend, ja, regelrecht hässlich ausgesehen.


  Gott, welche Ironie hier doch im Spiel war! Welche homerische Tragik! So ungern Bartolla es auch zugeben wollte, hatte die andere Frau ihr in Sachen Schönheit stets Konkurrenz machen können. Doch das war nun vorüber – für alle Zeit. Die schönste Frau der Stadt war nun entstellt, sie war ein Krüppel.


  Bartolla wusste, sie sollte nicht einmal einen Funken Befriedigung empfinden. Doch wenn sie beide früher bei einem Fest oder einem Ball gemeinsam aufgetaucht waren, dann hatte sich die Mehrzahl verlangender Blicke der anwesenden Männer eben nicht auf sie, sondern auf Leigh Anne gerichtet. Aber damit war nun Schluss. Kein Mann würde je wieder Leigh Anne Bragg auf diese Weise ansehen.


  Es hatte fast etwas Amüsantes.


  Bartolla wurde von einem Diener eingelassen, der genauso griesgrämig wirkte wie das ganze Haus. Sie wurde gebeten, einen Moment zu warten, während er nachsehen wollte, ob Mrs Bragg Besucher empfangen würde. Sie ging in dem kleinen grellen Salon auf und ab und schauderte beim Anblick der dunkelroten Streifen der Tapeten, des abgetretenen Teppichs und des verschlissenen dunkelroten Samtes, mit dem das armselige Sofa bezogen war.


  Leigh Anne war nach einer vorübergehenden Trennung und einem ausschweifenden Leben in Europa hierher zurückgekehrt, um um ihren Mann zu kämpfen. Warum, das ging über Bartollas Verstand hinaus. Zugegeben, sie selbst hatte Leigh Anne wissen lassen, dass ihr Ehemann eine andere Frau liebte. Aber Bartolla hätte ihn mit Francesca Cahill glücklich werden lassen, wäre sie an Leigh Annes Stelle gewesen. Immerhin war die Frau von verschiedenen Adligen umworben und sogar von russischen Prinzen regelrecht verfolgt worden. Wie hatte sie denn nur so dumm sein können?


  Sie hörte die Räder des Rollstuhls, noch bevor sie etwas von Leigh Anne selbst vernahm, und drehte sich um, damit sie ihre Gastgeberin begrüßen konnte. Mitten in ihrer Bewegung erstarrte Bartolla. Leigh Anne saß in ihrem Rollstuhl und wurde von einem jungen Krankenpfleger geschoben. Sie trug ein atemberaubendes lavendelfarbenes Kleid, dazu eine Halskette aus Perlen und Diamanten sowie dazu passende Ohrringe. Als sie dann auch noch freundlich lächelte, war Bartolla völlig verwirrt. Sie hatte eine lebende Leiche erwartet, eine Frau, die mit dem Leben abgeschlossen hatte und auf das Ende wartete. Doch abgesehen von der Tatsache, dass Leigh Anne nicht gehen konnte und in diesem Rollstuhl saß, hatte sich nichts verändert. Sie war nach wie vor unerträglich reizend und schrecklich elegant – und die Juwelen ihrer Halskette waren echt.


  „Wie nett von dir, mich zu besuchen“, sagte Leigh Anne, dann lächelte sie dem attraktiven dunkelhaarigen Pfleger zu. „Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche, Mr McFee.“


  Er erwiderte ihr Lächeln, errötete ein wenig, dann ging er.


  Bartolla erholte sich von ihrem Schock und ging mit strahlender Miene auf ihre Gastgeberin zu, auch wenn sie innerlich vor Wut kochte. Wie konnte Leigh Anne aus der Tatsache, ein Krüppel zu sein, nur etwas so Glamouröses machen? „Wie geht es dir, Darling?“, fragte sie und schlug die Hände zusammen. „Ich habe versucht, dich im Bellevue zu besuchen, aber jedes Mal hast du geschlafen, und man wollte mich nicht zu dir las sen.“


  „Ich habe es schon gehört“, sagte Leigh Anne. „Das war sehr nett von dir. Setz dich doch, Peter bringt uns gleich Brioche und Kaffee.“


  „Ach, waren das Zeiten, als mein lieber Ehemann noch lebte – als wir uns in Paris trafen und so lange gemeinsam einkaufen gingen, bis wir dachten, wir müssten vor Erschöpfung zusammenbrechen!“ Bartolla lachte in Erinnerung an ihre zwei Jahre Ehe mit diesem italienischen Grafen, den sie im Alter von sechzehn Jahren geheiratet hatte – als er bereits weit über sechzig war. Als der Bastard dann starb, hinterließ er ihr so gut wie nichts, sondern vererbte praktisch sein gesamtes Vermögen seinen längst erwachsenen Kindern. Ihr blieb nur eine winzige Pension, die sie längst aufgebraucht hatte. Natürlich wusste niemand in der Stadt, dass sie eigentlich völlig verarmt war und bei ihren amerikanischen Angehörigen Unterschlupf gefunden hatte, die so großherzig waren, sie bei sich aufzunehmen.


  Doch das würde sich alles sehr rasch ändern, wenn sie erst einmal mit Evan Cahill verheiratet war und über sein Geld verfügen konnte – nachdem der sich mit seiner Familie versöhnt hatte und nicht länger enterbt war.


  Leigh Annes Lächeln schwand die ganze Zeit über nicht von ihren Lippen, doch Bartolla sah mit einem Mal, dass ihre erstaunlich grünen Augen diesen Ausdruck nicht widerspiegelten. „Ich würde sagen, dass du diejenige warst, die eingekauft hat, meine Liebe. Ich verfügte nie über derartige finanzielle Mittel, wie du dich sicherlich erinnern wirst.“


  Bartolla zog sich einen Stuhl heran. „Bragg sorgte gut für dich, auch als ihr getrennt wart.“


  „Er war so großzügig, wie er es sich leisten konnte. Ich lernte schnell, wie man andere Menschen blendet“, erwiderte Leigh Anne. „Einige meiner Juwelen waren lediglich Imitate, die Kleider stammten aus zweiter Hand.“


  Auf einmal fühlte Bartolla sich unbehaglich, denn sie selbst trug Imitate, und auch ihr Kleid war aus zweiter Hand. Aber das konnte Leigh Anne natürlich nicht ahnen. „Das wusste ich nicht. Niemand wusste das. Du trägst eine hübsche Kette“, fügte sie an.


  Leigh Annes Miene entspannte sich ein wenig. „Ich bekam sie von Rick schon kurz nach unserer Heirat. Ich habe sie immer sehr geliebt, weil er alles gegeben hat, um sie sich leisten zu können.“


  „Oh, bitte“, gab Bartolla zurück, die sich über diese Worte maßlos ärgerte. „Er musste doch bloß seinen Vater um einen Scheck bitten. Sicher, er hat sich entschieden, wie ein gewöhnlicher Mann für sein Gehalt arbeiten zu gehen. Aber seien wir doch mal ehrlich: Wenn Rathe Bragg eines Tages stirbt, wird Rick ein Vermögen erben.“


  Leigh Anne sah sie völlig entsetzt an. „Ich kann seinen Vater sehr gut leiden, und ich hoffe, dass wir ihn noch lange bei uns haben!“


  Bartolla wandte den Blick ab und wurde abermals mit der abscheulichen Einrichtung des Salons konfrontiert. „Nun, Rathe macht für einen Mann im mittleren Alter einen recht vitalen Eindruck. Warum bittest du ihn nicht darum, dass er für ein … ein anderes Zuhause sorgt? Du könntest ein weitläufigeres Erdgeschoss sicher gut gebrauchen“, meinte sie und spielte auf Leigh Annes Behinderung an, die ihr das Leben mit einer Treppe deutlich erschwerte. „Du brauchst einfach mehr Platz“, fügte sie an, als ihr einfiel, dass auch noch zwei kleine Kinder und ein Zimmermädchen im Haus untergebracht waren.


  Leigh Anne errötete und antwortete behutsam: „Wenn Rick das Haus mag, das zudem günstig gelegen ist, wenn er nachts mal rausmuss, möchte ich auch nicht umziehen.“


  „Wie großmütig von dir“, meinte Bartolla lachend und fragte sich, ob Leigh Anne wirklich so selbstlos war – was sie sehr bezweifelte. Keine Frau würde sich damit zufriedengeben, mit diesem Ungetüm von Rollstuhl durch die engen Flure eines so abscheulichen Hauses fahren zu müssen.


  Peter kam herein und stellte ein Silbertablett mit Kaffeetassen und Gebäcktellern auf dem Tisch zwischen ihnen ab. Leigh Anne dankte ihm, griff nach ihrer Tasse und erwiderte: „Ich bin alles andere als großmütig, Bartolla. Wenn das einer von uns ist, dann Rick.“


  Bartolla reagierte nicht darauf, da ihr aufgefallen war, dass Leigh Anne Schwierigkeiten haben würde, die Kaffeetasse zu erreichen. Peter hatte das Tablett genau in der Mitte des Tisches abgestellt, doch das war ein Fehler, denn der Rollstuhl verhinderte, dass sie so nahe am Tisch sitzen konnte, wie man es normalerweise tat. Ihre Fingerspitzen gelangten kaum an die Untertasse.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Bartolla das Geschehen und wurde daran erinnert, dass diese Frau sich nicht länger so wie früher verhalten konnte und das auch nie wieder der Fall sein würde. Leigh Anne konzentrierte sich völlig darauf, die Untertasse zu fassen zu bekommen, um ihrem Gast eine Erfrischung anzubieten. Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete schwer. Bartolla wusste, sie sollte eingreifen, doch eine tiefe, urtümliche Befriedigung zwang sie, dem Schauspiel erst noch einen Moment zu folgen. Erst dann meinte sie in freundlichem Tonfall: „Oh, mach dir keine Mühe, Darling. Ich kann das für dich erledigen.“ Sie nahm die Tasse und sah Leigh Anne abwartend an.


  Doch diese legte rasch die Hände in den Schoß, hielt den Blick gesenkt, während sich ihr Busen hob und senkte, da die kurze Anstrengung ihr den Atem genommen hatte. Ihre Wangen waren unverändert gerötet.


  Sie kann nicht einmal einen Gast angemessen bedienen, dachte Bartolla, während sie einen Schluck Kaffee nahm. „Er ist köstlich, vielen Dank.“


  Leigh Anne unternahm keinen Versuch, nach ihrer eigenen Tasse zu greifen, da sie eindeutig nicht in der Lage war, sie vom Tablett zu nehmen. Sie sah auf und sagte leise: „Es freut mich, wenn es dir schmeckt.“


  Bartolla nahm noch einen Schluck, dann stellte sie ihre Tasse ab. „Und Rick muss tatsächlich auch nachts raus, wenn der Fall es verlangt?“


  „Von Zeit zu Zeit kommt das vor“, antwortete Leigh Anne, die die Hände immer noch im Schoß liegen hatte.


  „Arbeitet er immer noch eng mit Francesca zusammen?“, fragte Bartolla und schaffte es, eine neutrale Miene zu bewahren.


  „Natürlich. Sie ist Kriminalistin, und sie ist sehr gut, musst du wissen.“


  „Ich würde es nicht wollen, dass mein Mann mitten in der Nacht mit einer anderen Frau in der Stadt unterwegs ist“, erklärte Bartolla ernst. „Du bist so großzügig.“


  „Francesca scheint glücklich zu sein“, gab Leigh Anne zurück, deren Wangen noch kräftiger gerötet waren, „seit sie mit Calder Hart verlobt ist.“


  Bartolla begann zu lachen. „Das nenne ich einen Coup! Unsere schlaue Dame und Calder Hart! Ich frage mich, wie lange dieses ungleiche Paar wohl durchhalten wird.“


  „Ich glaube, Calder ist endlich verliebt“, sagte Leigh Anne leise und senkte wieder den Blick.


  „Oh, bitte! Er will sie in sein Bett bekommen, und sie ist klug genug, sich ihm zu verweigern. Damit ist sie zweifellos die einzige Frau, die das bislang geschafft hat. Ich frage mich, wie er sich wohl fühlt, wenn sie mit deinem Mann in der Stadt unterwegs ist.“


  Leigh Anne warf ihr einen stechenden Blick zu. „Ich glaube kaum, dass er sich Sorgen macht. Hart ist der selbstsicherste Mann, den ich je kennen gelernt habe.“


  „Hart ist kein Narr. Ich kann mir gut vorstellen, dass er Francesca schon bald an die Leine nehmen wird. Du kannst ruhig zugeben, meine Liebe, dass du erleichtert sein wirst, wenn sie verheiratet ist und nichts mehr mit deinem Mann zu tun hat.“


  Nach einer kurzen Pause erwiderte Leigh Anne: „Ich mag Francesca. Ich glaube, eines Tages werden wir sogar Freundinnen sein.“


  Für einen Moment dachte Bartolla, die Worte seien ernst gemeint, dann aber nahm sie sie doch als Scherz. Es konnte nicht anders sein. Bartolla begann zu lachen, aber Leigh Anne unterbrach sie prompt: „Wie geht es Evan?“


  „Großartig.“ Nach kurzem Zögern beugte sie sich vor und flüsterte: „Er ist ein erstaunlicher Mann, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich freue mich ja so für dich“, sagte Leigh Anne, ließ aber nicht erkennen, ob sie die Anspielung auf Evans sexuelle Raffinesse verstanden hatte. „Ja, er ist schon etwas Besonderes. Dass er seine Familie hinter sich zurücklässt, um seinen eigenen Weg im Leben zu finden, dass er sein Erbe aufgibt – ein wenig erinnert er mich an Rick. Wie ich leider hörte, hat Evans Vater ihn enterbt.“


  „Das ist nur ein vorübergehender Familienzwist, das kann ich dir versichern.“


  Leigh Anne schien sie nicht gehört zu haben. „Und er ist so großzügig, nicht wahr? Meine Freundin Beth Tyler kam heute vorbei und erzählte mir, dass sie ihn gestern gesehen hat.“


  Bartolla versteifte sich. „Wie nett“, brachte sie heraus und hörte sich gleich danach fragen: „Wo?“ Am gestrigen Abend hatte Evan ihr eine unverständliche Notiz zukommen lassen, mit der er seine Pläne absagte.


  „Sie sah ihn im Fifth Avenue Hotel.“


  Erleichterung erfasste sie. „Dort wohnt er derzeit.“


  „Er war mit einer reizenden rothaarigen Frau und drei kleinen Kindern dort. Wie es scheint, haben sie gemeinsam zu Abend gegessen.“ Leigh Anne lächelte übertrieben freundlich.


  Bartolla erstarrte zur Salzsäule. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie fast nichts anderes mehr hören konnte. „Wie bitte?“


  Leigh Anne zog mit Unschuldsmiene die Augenbrauen hoch. „Ich fürchte, mehr als das weiß ich auch nicht. Beth kannte die Frau nicht, aber Evan war so in ein Gespräch mit ihr und den Kindern vertieft, dass er die Tylers gar nicht sah.“


  „Maggie Kennedy“, zischte Bartolla, die fast schon rotsah.


  „Wie bitte?“, fragte Leigh Anne, doch ihr Gast nahm die Frage nicht wahr.


  Es war unfassbar und unglaublich, dass Evan ihre gemeinsamen Pläne absagte, um seine Zeit mit dieser langweiligen, unglücklichen Näherin zu verbringen. Schließlich war Bartolla eine Countess, verdammt noch mal!


  Doch es war nicht so völlig unmöglich, vorausgesetzt, Leigh Anne sagte die Wahrheit. Aber wenn es stimmte, dann hatte er sie am gestrigen Abend wegen einer anderen Frau versetzt. Schon einmal war sie für einen kurzen Augenblick der Meinung gewesen, zwischen ihrem Geliebten und dieser Arbeiterin sei ein romantischer Funke übergesprungen. Doch diesen Gedanken hatte sie schnell wieder verworfen.


  Jetzt aber wusste sie, dass es kein Irrtum gewesen war.


  Sie musste diesem Unfug ein für alle Mal ein Ende setzen.


  Zum Glück hätten die Umstände nicht besser sein können.


  10. KAPITEL


  Donnerstag, 24. April 1902

  15 Uhr


  Julia hatte mit großer Sorgfalt ausgewählt, was sie bei ihrem Treffen mit Calder Hart tragen wollte. Dabei war ihre Wahl auf ein dunkelrotes Kostüm gefallen, ergänzt um ein paar dezente Diamanten und den rubinroten Samthut mit rotem Band. Sie hatte Hart noch vor der Frühstückszeit eine Nachricht zukommen lassen, mit der sie ihn um ein Gespräch bat. Julia war von Natur aus ein ordentlicher und konventioneller Mensch, und da so viel auf dem Spiel stand, wagte sie es nicht, sich über das Protokoll hinwegzusetzen.


  Sein Büro befand sich in der No. 1 Bridge Street, gleich gegenüber den Docks. Das vierstöckige Gebäude im gregorianischen Stil war einladend und gepflegt, so wie sie es auch erwartet hatte. Der Zahn der Zeit hatte an den Ziegelsteinen genagt, doch die Fassade war frisch gestrichen und wirkte gepflegt.


  Sie vermutete, dass seine Räumlichkeiten das oberste Stockwerk beanspruchten, von wo aus er einen ungehinderten Blick auf den Hafen und das monumentale Geschenk der Franzosen – die Freiheitsstatue – hatte. Julia betrat das Foyer mit seinem glänzenden Holzboden, das mit prachtvollen Perserteppichen, ausladenden Kristallleuchtern und verschiedenen Sitzecken eingerichtet war. Ein Angestellter saß am anderen Ende gleich neben der geschwungenen Treppe an seinem Schreibtisch aus edlem Holz. Sie durchquerte den weitläufigen Eingangsbereich und ging auf den Mann zu.


  Der Gentleman erhob sich und streckte seine Hand aus. „Mrs Cahill, darf ich annehmen?“ Er lächelte sie an. „Mr Hart erwartet Sie.“


  „Ich bin ein wenig zu früh hier“, erwiderte sie und ließ ihren Blick über die Kunstwerke an den Wänden schweifen. Harts große Leidenschaft war die Kunst, und seine Sammlung galt als berüchtigt, da er einige schockierende Arbeiten besaß, die er öffentlich auszustellen wagte. Ihr war von einer schrecklich provozierenden, lebensgroßen Skulptur einer Nackten im Foyer berichtet worden, doch da sie zuvor nie hergekommen war, konnte sie nicht sagen, ob die Behauptungen zutrafen. Auch von einem unverhohlen atheistischen Ölgemälde hatte sie gehört, doch sie war sich sicher, dass Hart kein Atheist war. Genauer gesagt betete sie, das möge nicht der Fall sein, da Francesca von einer solchen Marotte restlos fasziniert sein würde. Es war zu hoffen, dass auch dieses Gerücht jeglicher Grundlage entbehrte.


  Die Kunstwerke im Foyer erwiesen sich überwiegend als sehr geschmackvoll. Es gab einige große Landschaftsbilder, eine romanische Schlachtszene, dazu mehrere stilvolle Porträts, die aus den unterschiedlichsten Epochen stammten. Zuordnen konnte Julia nur die Gemälde, die aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert stammten, aber viel schwerer wog die Erleichterung, weder skandalöse Akte noch frevlerische Bilder zu Gesicht zu bekommen.


  „Mr Hart hat mich angewiesen, Sie nach oben zu bringen, sobald Sie eintreffen“, sagte der Mann. „Leider haben wir keinen Auf zug.“


  „Ich habe nichts dagegen, die Treppe zu nehmen“, erwiderte Julia, was sie auch so meinte. Bereits vor Jahren hatte sie festgestellt, dass sie ihre jugendliche Figur umso länger halten konnte, je mehr sie sich bewegte. Es fiel ihr schwer, Mitleid mit jenen Bekannten zu haben, die einfach nur fett geworden waren und sich unentwegt darüber beklagten, während sie weiter auf ihrem dicken Hinterteil saßen.


  Sie hoffte inständig, das Richtige zu tun.


  Andrew war nach wie vor nicht von der Verlobung überzeugt, da Harts Vergangenheit seiner Ansicht nach Bände sprach und er nicht der geeignete Mann für Francesca war. Dieser Widerwille hatte Julia mehr als einmal eine schlaflose Nacht bereitet. Ein Teil von ihr wollte sich wirklich nicht in diese Beziehung einmischen, doch es widerstrebte ihr noch mehr, lediglich tatenlos zuzusehen.


  Sein Büro befand sich tatsächlich im obersten Stockwerk, und der Blick auf Hafen, Freiheitsstatue und den Ozean war schlicht atemberaubend. Als Hart ihr entgegenkam, sie anlächelte und sie ihn in seinem dunklen Anzug mit Krawatte sah, ließ sie seine Eleganz ebenso auf sich einwirken wie die der Umgebung. Sie war sich sicher, mit ihrer guten Meinung über ihn und seine Beziehung zu Francesca richtig zu liegen.


  „Julia, einen guten Tag“, begrüßte er sie und schüttelte ihr die Hand. Er schien sehr erfreut zu sein, sie zu sehen. Ein breites Lächeln umspielte seine Lippen, seine Augen funkelten. Es ließ sich nicht leugnen, dass er ein Mann war, bei dem eine Frau schnell schwach werden konnte.


  „Guten Tag, Calder, und vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen“, erwiderte sie und nahm in dem Sessel Platz, den er ihr anbot, verzichtete aber auf Erfrischungen.


  Hart wirkte neugierig, was den Grund für ihren Besuch anging, doch er ließ keine Eile walten, sondern ging gemächlich zurück hinter seinen Schreibtisch. In die Tischplatte war dunkles Leder eingelegt, die Ränder waren vergoldet. Der Sessel, in den sich Hart setzte, war eindeutig spanischer Herkunft. „Und was führt Sie nach Downtown? Ich hoffe, Sie hatten noch andere Besorgungen zu erledigen und haben nicht allein meinetwegen den weiten Weg bis hierher zurückgelegt.“ Er lehnte sich nach hinten, wobei er entspannt, aber nicht gleichgültig, und selbstbewusst, aber nicht arrogant wirkte.


  „Sie sind tatsächlich der einzige Grund, weshalb ich bis hierher zum Hafen gefahren bin“, antwortete sie.


  „Ich hätte doch am Abend bei Ihnen vorbeikommen können, Julia. Sie hätten nur fragen müssen.“


  Dass er das getan hätte, war ihr klar, schließlich war er doch ein Gentleman. Doch sie wollte weder von Francesca noch von Andrew bei dieser Unterhaltung gestört werden. „Mir sind einige Minuten unter vier Augen lieber.“


  „Ich muss gestehen, ich bin neugierig.“ Wieder lächelte er, und in seiner rechten Wange bildete sich ein Grübchen.


  Julia wurde ernst, musste aber nicht erst überlegen, wo sie beginnen sollte, da sie ihr Anliegen bereits einige Male zu Hause durchgegangen war. „Ich bin hier, um mit Ihnen über Francesca zu reden.“


  „Natürlich, Julia“, entgegnete er und wirkte in keiner Weise überrascht.


  Sie seufzte. „Ich liebe meine Tochter sehr, wie Sie wissen. Und ich bin sehr stolz darauf, wie klug und entschlossen sie ist. Als kleines Mädchen von vielleicht sechs oder sieben Jahren stand sie auf der Straße vor unserem Haus und verteilte Kekse an alle Armen, die vorübergingen. Als sie etwas älter war, waren es Pamphlete anstelle von Keksen. Ich werde nie vergessen, wie sie sich zum ersten Mal für Politik zu interessieren begann und auf der Straße Stimmen für die Reform sammelte.“


  „Lassen Sie mich raten – sie war damals zehn?“


  „Elf. Sie versteckte sich unter Andrews Tisch, wenn die Citizens Union sich bei uns zu Hause traf, und verfolgte jede Debatte. Es dauerte nicht lang, da ließ er es zu, dass sie sich dazusetzen durfte, weil sie zu groß für den Platz unter dem Schreibtisch geworden war.“


  Hart musste amüsiert lachen. „Das klingt wirklich ganz nach Francesca.“


  „Es gab eigentlich nie einen Zweifel daran, dass sie einmal Andrews Vorbild folgen und eine Aktivistin werden würde. Sie engagierte sich sehr stark mit den Reformern für Lows Wahl zum Bürgermeister, und genauso setzte sie sich vor vier Jahren dafür ein, Van Wycks Wahl zu verhindern.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich nehme an, Sie sind nicht verwandt?“


  Julia schnappte nach Luft. „Bei Gott, nein! Was denken Sie denn, Calder. Die Familie meiner Mutter hat nichts zu schaffen mit dieser obszönen Bande von Schlägern und Gaunern. Wir haben nicht einen einzigen Tropfen Blut gemein!“ Dann lehnte sie sich nach vorn. „Die Reform war für Francesca immer das Wichtigste gewesen, Calder.“


  „Und?“


  Sie seufzte. „Bis sie mit diesem Unsinn anfing, sich in Verbrechen einzumischen.“


  Nun wurde auch er ernst, und nach kurzem Schweigen sagte er: „Mir ist bewusst, dass Sie ihre Arbeit als Kriminalistin nicht schätzen.“


  „Wie könnte ich das schätzen? Welche Mutter möchte, dass sich ihre Tochter mit Verbrechern und Schlägern abgibt? Francesca wurde entführt und gegen ihren Willen festgehalten. Ihr wurde ein Messer an die Kehle gedrückt, es wurde auf sie geschossen! Mein Gott, ich muss mich wundern, dass ich nicht längst graue Haare bekommen habe!“


  „Julia, Sie können mir glauben, wenn ich sage, es ist meine Absicht, für ihre Sicherheit zu sorgen.“


  „Und wie? Werden Sie energisch auftreten und diesem Unsinn ein Ende setzen?“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Wenn Sie wissen wollen, ob ich Francesca nach der Heirat an die Leine legen werde, muss ich Sie enttäuschen.“


  „Dann befürworten Sie ihre Arbeit als Kriminalistin?“, fragte sie resolut.


  „So möchte ich es nicht ausdrücken.“ Er sah sie nachdenklich an. „Ich schätze ihre Leidenschaft und Hingabe. Ich glaube, ich bin noch nie einem Menschen – weder Mann noch Frau – begegnet, der leidenschaftlicher ist als sie. Das ist eine Sache, die ich mehr bewundere, als ich es in Worte fassen kann. Ich werde sie in allem unterstützen, was diese Leidenschaft am Leben hält. Ich freue mich sogar schon darauf, das zu tun“, betonte er.


  Julia war brüskiert. Dieser Besuch lief ganz und gar nicht so ab, wie sie es erwartet hatte. Jeder Mann, den sie kannte, legte für seine Ehefrau bestimmte Regeln fest. „Dann bringen Sie sie zurück auf den Pfad, dem ihre Leidenschaft in Wahrheit gilt – der Sache der Reformer. Das ist nicht annähernd so lebensgefährlich wie die Jagd auf Mörder, Calder.“


  Ihr Anliegen schien ihn zu amüsieren. „Zweifellos würde ich ruhiger schlafen, wenn sie ihre Kriminalarbeit aufgeben würde. Aber ich werde sie nicht darum bitten, und ich werde sie auch nicht manipulieren, damit sie es aus scheinbar freien Stücken macht. Es tut mir leid. Mir ist bewusst, die meisten Männer würden ihren Frauen Vorschriften machen – und sie tun es ja auch. Aber dieser Typ Mann entspricht nicht meinem Wesen. Vielleicht liegt es daran, dass ich nie den Wunsch verspürt hatte, zu heiraten. Ich habe mich nie um die Konventionen einer Ehe geschert, außer dass ich mich wiederholt gewundert habe, wie absurd der größte Teil von ihnen doch ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich werde eine unabhängige Frau heiraten, und dieser Gedanke gefällt mir mehr als jeder andere.“


  „Und wenn Ihre Ehefrau auf einmal tot ist? Wird Ihnen das auch gefallen?“, rief Julia aufgebracht dazwischen.


  „Natürlich nicht!“ Hart beugte sich vor und machte eine finstere Miene. „So unbesonnen Francesca auch sein mag, ist sie zum Glück klug genug, um sich vor zu großen Gefahren zu schützen. In jedem Fall werde ich sie so gut auf sie aufpassen, wie es meine Möglichkeiten erlauben. Wenn das bedeutet, dass ich oder mein Leibwächter Raoul sie auf ihren schändlichen Missionen begleiten muss, dann soll es eben so sein. Aber ich werde sie nicht in einen Käfig sperren, Julia, das kann ich nicht tun. Genau deshalb passen wir so gut zueinander, wie ich bereits Ihrem Mann sagte.“


  Julia merkte schnell, dass sie auch mit einer Wand hätte reden können, so uneinsichtig war Hart. Aber wenn man an der richtigen Stelle Druck ausübte, ließ sich jede Wand zum Einsturz bringen. „Und was ist mit Rick Bragg?“


  „Was soll mit ihm sein?“, entgegnete Hart ruhig, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Noch vor ein paar Monaten war meine Tochter der Meinung, sie sei in ihn verliebt. Und sie läuft heute immer noch mit ihm durch die Stadt. Sie sagte mir, sie arbeite mit ihm zusammen, um diesen schrecklichen Schlitzer aufzuspüren. Macht Ihnen das nichts aus?“ Sie beobachtete ihn sehr wachsam.


  Harts verzog keine Miene, als er sagte: „Ich vertraue Francesca.“


  Julia begann zu verzweifeln. „Meine Tochter meint es nur gut. Wir beide wissen das. Aber sie ist entsetzlich impulsiv. Ich glaube nicht, dass es Ihrer Verlobung und Ihrer Ehe gut tun wird, wenn sie so viel Zeit des Tages mit einem Mann verbringt, den sie so sehr bewundert. Und dass sie Rick Bragg bewundert, ist kein Geheimnis, das werden sogar Sie bestätigen müssen.“


  Er stand auf. „Ich werde nicht so tun, als gefalle es mir, dass sie so eng mit meinem Halbbruder zusammenarbeitet. Aber mir ist es lieber, wenn sie in seiner Begleitung ihren Fällen nachgeht, anstatt das ganz allein zu tun. Schließlich wird er gut auf sie aufpassen. Das dürfte Ihnen doch klar sein, nicht wahr?“ Julia erhob sich ebenfalls. „Calder, ich will diese Heirat, das wissen Sie. Aber es ängstigt mich, dass Francesca mit Rick Bragg arbeitet. Es gefällt mir nicht. Nicht zu vergessen Ricks Frau! Sie ist zwar wieder zu Hause, doch sie ist ein Krüppel. Wie lange soll das gut gehen? Warum können Sie mir nicht entgegenkommen? Es heißt doch nicht, dass Sie sie an die Leine legen müssen. Aber unterbinden Sie wenigstens, dass sie zu viel mit Bragg zusammen ist.“


  „Bedauerlicherweise ist er der Police Commissioner, und er verfügt über große Ressourcen, die sie für ihre Arbeit braucht.“


  „Nein, es geht hier nicht um Ressourcen! Es geht darum, dass sie ihre Zeit mit einem anderen Mann verbringt!“ Julia zitterte und hoffte, Hart nicht zu heftig bedrängt zu haben.


  Er sah sie nur schweigend an, sein Gesicht war so reglos wie eine Maske. „Dann ermittelt Ihre Tochter Ihrer Meinung nach nur in Kriminalfällen, um ihre Zeit mit Bragg zu verbringen?“


  „So habe ich das nicht gemeint“, gab Julia zurück, außer sich, dass Hart sich nicht in die Karten schauen lassen wollte. „Ich kenne meine Tochter, ich weiß, wie starrköpfig sie sein kann. Ich weiß, wenn sie erst mal ihr Herz an eine Sache verloren hat, kann sie sich nie wieder vollständig davon lösen. Rick Bragg ist der erste Mann, den sie mit romantischen Gedanken im Hinterkopf betrachtet hat. Es war vielleicht nur eine kurze Liaison, aber das wird nichts daran ändern, dass er ihre erste Liebe war.“ Julia griff nach Handschuhen und Tasche. Sie hatte bewusst übertrieben, jetzt konnte sie nur hoffen, dass Hart sie nicht durchschaute. „Ich würde Ihnen empfehlen, darüber in Ruhe nachzudenken.“


  Er begleitete sie zur Tür. „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Julia.“ Er lächelte sie anscheinend völlig unbeeindruckt an. „Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen. Francescas Sicherheit hat für mich oberste Priorität. Ich werde auf sie aufpassen, doch verbieten werde ich ihr nichts. Das steht mir nicht zu.“


  Sie hätte erwidern können, es stehe jedem Mann zu, seiner Frau das zu verbieten, was ihm nicht gefalle, stattdessen fragte sie: „Und Bragg?“


  „Francesca heiratet mich“, erklärte er ruhig. „Sie hat sich für mich entschieden, nicht für ihn.“


  „Dann kann man wohl von Glück reden, dass Leigh Anne bei dem Unfall nicht gestorben ist“, meinte sie.


  Wieder ließ Hart sich nicht anmerken, ob er die Anspielung verstanden hatte oder nicht. „Das wäre eine ganz entsetzliche Tragödie gewesen“, entgegnete er nur.


  „Danke für Ihre Zeit, Calder“, sagte Julia, die erkennen musste, dass ihre Mission gescheitert war und ihr nur noch der Rückzug blieb.


  Hart schloss die Tür hinter ihr und wandte sich um. Seine Kiefermuskeln zuckten, das heftig pochende Blut ließ die Adern in seinen Schläfen erkennbar pulsieren. Das Herz raste, als sei er soeben einmal um den Häuserblock gerannt. Plötzlich spürte er die ganze Anspannung, unter der er stand, und versuchte dagegen anzukämpfen, doch es gelang ihm nicht.


  Hart fluchte innerlich. Als ob er nicht wüsste, dass er für Francesca nur die zweite Wahl war!


  Als ob es ihm gefallen würde, dass sie jeden Tag – und manchmal sogar nachts – etliche Stunden in der Gesellschaft seines vollkommenen und ach so angesehenen Bruders verbrachte, des Mannes, den sie zuerst geliebt hatte.


  Er starrte aus dem Bürofenster, ohne etwas von der Aussicht wahrzunehmen.


  Wie sehr er doch Francesca vertrauen wollte! Doch Julia hatte es auf den Punkt gebracht: Francesca hatte Rick ein Stück von sich gegeben, und er zweifelte daran, ob sie es jemals zurücknehmen würde. Schlimmer noch war, dass ihre unbekümmerte und impulsive Ader genauso stark war wie ihre Leidenschaft. Er wusste nur zu gut, wie leicht die Lust entfacht werden konnte. Doch verschärft wurde dieser Zustand durch eine Tatsache: Es war nicht bloß Lust, die sie bei Rick empfand, sondern sogar Liebe.


  Wieder fluchte er. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild eines wunderschönen Gemäldes, das ihn und Francesca in Hochzeitskleidung zeigte, wie sie beide vor Glück strahlten. Doch bei näherem Hinsehen tauchte im Hintergrund das Bildes seines Bruders auf, der durch eine düstere, rauchverhangene Straße rannte und einen Flüchtigen verfolgte. Der Blickwinkel veränderte sich langsam, bis er erkennen konnte, dass Rick nicht allein war, sondern von einer Frau Unterstützung erhielt – von Francesca.


  Er wollte ihr vertrauen, doch er wusste nicht, ob er das wirklich konnte.


  Seinem Bruder misstraute er aus gutem Grund. Was sie beide verband, war allein Hass.


  Verwundert machte Francesca vor dem Geschäft eines Uhrmachers Halt und warf einen Blick auf ihren Notizblock. Wie es schien, arbeitete Sam Wilson hier, und genau das konnte sich Francesca nicht recht vorstellen. Ihr schien der Beruf des Uhrmacher unpassend für einen einfachen Mann wie Wilson. Aber wer weiß, was wirklich seine Aufgaben waren.


  Als sie eintrat, klingelte die Türglocke. Hinter der Ladentheke saß ein Mann Mitte bis Ende dreißig mit vollen ergrauten Koteletten, der mit einem Stift über ein Buch gebeugt dort saß. Er trug keine Jacke, seine Weste war aus burgunderfarbenem Brokat, was ein wenig altmodisch wirkte. Aus der Tasche lugte eine edel aussehende, goldene Uhr hervor.


  „Sind Sie der Eigentümer dieses Geschäfts?“, fragte sie freundlich, als der Mann zu ihr aufsah.


  Er stand auf und schloss das Notizbuch. „Ja, der bin ich. Wir reparieren nicht nur die besten Uhren, Miss, sondern auch die ausgefallensten Modelle, wenn ich das anfügen darf.“ Sein Gesicht, das ein wenig erschöpft wirkte, hellte sich auf, als er bemerkte, dass sie nichts in der Hand hielt und sie folglich auch nichts reparieren lassen wollte. „Wir verkaufen auch Uhren, darunter sogar Modelle aus der Schweiz.“


  Ihr waren bereits die vielen ausgestellten Uhren aufgefallen, die von unterschiedlichster Größe waren und eine Vielfalt von verschiedenen Zifferblättern und Zeigern aufwiesen, wie sie sie noch nirgends gesehen hatte. „Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber weder habe ich eine Uhr, die repariert werden müsste, noch benötige ich eine neue Uhr“, sagte sie reumütig. „Ich bin Kriminalistin, Sir, und ich bin auf der Suche nach Ihrem Angestellten Sam Wilson. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich ihm gern einige Fragen stellen.“


  Der Uhrmacher horchte auf. „Ich bin Sam Wilson“, entgegnete er.


  Francesca verbarg ihr Erstaunen, so gut sie konnte. Wilson musste mindestens fünfzehn Jahre älter sein als Francis, zudem wirkte er überraschend unscheinbar. „Sie sind Francis O’Learys Verlobter?“


  „Ja, der bin ich.“ Große Sorge zeichnete sich in seinen Gesichtszügen ab. „Ist Francis etwas zugestoßen?“


  „Nein, es geht ihr gut“, versicherte sie ihm schnell. „Ich sprach gestern mit ihr bei Lord and Taylor.“ Sie fragte sich, wie Sam wohl reagieren würde, sollte er jemals die Wahrheit über seine Verlobte herausfinden, die nach dem Gesetz immer noch verheiratet war.


  Sichtlich erleichtert, aber blass im Gesicht setzte Wilson sich wieder hin.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie so erschreckt habe“, erklärte Francesca, die sich den Mann nun genauer ansah. Er war von großer Statur, aber wohl ein wenig unter sechs Fuß. An einem Wandhaken hing ein Jackett, das zu seiner Hose passte, also trug er Anzüge. Dieser war aus einem braunen Tweed, jedoch nicht von der besten Sorte. Ihr Blick wanderte zu seinen Händen.


  Er trug keinen Ring, und seine Finger waren die eines Mannes, der ein filigranes Handwerk ausübte. Es waren fast zierliche Hände mit schmalen, langgliedrigen Fingern, die nichts von denen eines gewöhnlichen Arbeiters hatten.


  „Stimmt denn etwas nicht?“, fragte Wilson.


  „Ich muss Ihnen einige Fragen über den schrecklichen Überfall auf Francis stellen“, sagte sie.


  „Ich sprach bereits mit der Polizei. Sie sind Kriminalistin, sagten Sie?“ Der Mann hatte sich spürbar beruhigt, und jetzt klang er sogar ein wenig ungläubig.


  Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. „Ich arbeite bei diesem Fall mit der Polizei zusammen“, erklärte sie. „Wie lange kennen Sie Francis bereits?“


  „Wir sind uns im März begegnet.“


  Dass er beim Reden sein Kinn rieb, ließ Francesca aufmerksam werden. War es ein Zeichen für Nervosität? „Und wie lernten Sie sich kennen?“


  „Auf der Straße.“ Seine Miene hellte sich auf. „Es regnete, und jeder versuchte, sich irgendwo unterzustellen. Es war sehr kalt, müssen Sie wissen. Wir stießen zusammen, als wir im Eingang eines Lebensmittelgeschäfts Zuflucht suchen wollten. Sie war so hübsch … Ich entschuldigte mich, so gut ich nur konnte, und ehe wir uns versahen, saßen wir in einem kleinen Restaurant bei einer Tasse Kaffee zusammen.“


  Während er redete, ließ Francesca ihren Blick wieder durch das Geschäft schweifen. Auf dem Boden lag ein schöner Teppich, zwei wahrscheinlich neue Sessel standen vor einem großen Wandspiegel. Im Ladenlokal verteilt standen Dutzende von Uhren, die zum Verkauf angeboten wurden. Ein Mann wie Sam Wilson bedeutete für Francis eindeutig einen Schritt in bessere Verhältnisse als jene, in denen sie momentan lebte. „Sie ist wirklich hübsch, sie haben Glück, Sir“, pflichtete sie ihm bei. „Und nun sind Sie beide tatsächlich verlobt.“


  Er nickte, war aber unverändert bleich. „Ich wollte eigentlich nicht noch einmal heiraten. Ich habe einen erwachsenen Sohn und eine Enkelin. Meine Frau starb vor einigen Jahren an Darmkrebs. Als dann Francis überfallen wurde, wurde mir bewusst, wie sehr ich sie liebe.“ Er begann leicht zu zittern, so offensichtlich aufgewühlt war er.


  „Haben Sie sie am Tag des Überfalls gesehen?“, fragte sie.


  „Ich brachte sie nach Hause“, antwortete er leise. „Es war vor zwei Wochen, am siebten April, einem Montag. Ich verabschiedete mich von ihr vor ihrer Haustür.“ Auf einmal erhob er seine Stimme. „Je eher wir heiraten, umso besser. Je schneller sie bei mir einzieht, umso eher wird sie in Sicherheit sein! Mir gehört dieses Haus hier“, fügte er stolz an. „Die beiden oberen Stockwerke sind Wohnraum, und hinter dem Haus gibt es noch einen Garten. Im Frühling blühen dort die Rosen.“


  „Dann haben Sie sich auf der Straße verabschiedet und sind nicht nach oben bis zu ihrer Wohnung mitgegangen?“, vergewisserte sich Francesca.


  Er errötete. „Ich wollte nicht aufdringlich wirken und sie bedrängen. Ich weiß, Francis schätzt meinen Respekt sehr.“


  „Fiel Ihnen auf der Straße jemand auf? Irgendjemand, der sich dort herumtrieb?“


  „Nein.“


  „Denken Sie bitte gründlich nach, Mr Wilson. Was für ein Tag war dieser Montag?“


  „Es war kalt und windig. Sie fror, weil ihr Mantel nicht dick genug war. Der Himmel war grau, aber nicht auf die Art, die Regen erwarten lässt. Wie sehr ich doch wünschte, ich hätte sie nach oben begleitet?“, sagte er voller Leidenschaft.


  Sie griff tröstend nach seiner Hand, die wie erwartet glatt und frei von Schwielen war. „Sie konnten doch nicht ahnen, dass ihr etwas zustoßen würden. Gab es irgendwelche Passanten?“


  „Ja, zwei Verkäuferinnen, die sich etwas erzählten und ausgelassen kicherten. Sie waren sehr hübsch, deshalb fielen sie mir auf.“ Er sah zur Seite, als habe er sich eines Verbrechens schuldig gemacht.


  „Was trugen die beiden?“, hakte sie in der Hoffnung nach, dass sein Gedächtnis weitere Details ans Tageslicht brachte. Dass ihm die beiden Verkäuferinnen aufgefallen waren, fand sie auch so schon interessant.


  „Graue Röcke, glaube ich … nein, mehr blau … ein Blaugrau.“ Plötzlich lächelte er. „Eine von ihnen trug einen Tweedmantel, und ich glaube, sie war rothaarig.“


  Margaret Cooper war ebenfalls rothaarig gewesen. „Und sonst sahen Sie niemanden?“


  Er wurde ernst. „Warten Sie, Miss Cahill.“ Er kniff die Augen zusammen, als denke er angestrengt nach. „Ja, ich glaube, wir rempelten jemanden an. Wir lachten noch, nachdem die Verkäuferinnen bereits gegangen waren. Ich lud Francis zum Essen ein, und als wir uns umdrehten, rempelten wir jemanden an … nein, jemand rempelte uns an … ein Mann, ein großer Herr. Er bat um Verzeihung, er war Engländer … oder Ire. Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß, er war kein Amerikaner.“ Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich fürchte, mit mehr kann ich nicht dienen. Zwei Verkäuferinnen und ein Herr mit Melone.“


  Francesca fröstelte. War Sam Wilson jemand, der es verstand, die Wahrheit meisterlich zu verdrehen? War er ein geschickter Lügner? Hatte er sich diese Geschichte gerade ausgedacht? Oder war er ein tüchtiger Uhrmacher, der eine hübsche Verkäuferin liebte, die gerade halb so alt war wie er? Hatte Sam Wilson erst Francis und dann Kate überfallen und schließlich Margaret Cooper getötet? Oder hatte er ihr soeben eine Beschreibung des Schlitzers geliefert – eines Herrn mit ausländischem Akzent und Melone?


  Oder traf womöglich nichts davon zu?


  „Mr Wilson, wohin gingen Sie, nachdem Sie sich von Francis verabschiedet hatten?“


  „Nun, ich hielt eine Droschke an und ließ mich nach Hause fahren.“


  Sie betrachtete ihn aufmerksam, dann erklärte sie: „Ich muss Sie leider fragen, wo Sie am Abend des 14. April waren, ebenfalls ein Montag.“


  Er stutzte, dann fuhr er sie an: „Was soll das geben, Miss Cahill? Halten Sie mich etwa für den Schlitzer?“


  „Das habe ich mit keinem Wort gesagt“, erwiderte sie ruhig. Sein plötzlicher Ausbruch überraschte sie, doch dann sah sie, wie ihm Tränen in die Augen traten.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich an jenem Abend gemacht habe! Warum auch? Die meisten Abende verbringe ich hier in meiner Werkstatt, um an meinen Uhren zu arbeiten. Manchmal gehe ich zu meinem Sohn, um dort zu essen, aber das habe ich schon länger nicht mehr gemacht. Ich denke, es dürfte gut einen Monat her sein.“


  Sein Gesicht war gerötet. Francesca dachte unwillkürlich, dass der Schlitzer sich bestimmt ein gutes Alibi zurechtlegen würde, oder nicht?


  Auf einmal begann eine Uhr zu schlagen, dann stimmten Hunderte weitere ein, um zu verkünden, dass es 17 Uhr war.


  Hart würde in einer Stunde bei Sarah eintreffen, um die Enthüllung ihres Porträts zu erleben.


  Francesca straffte die Schultern und sagte: „Ich bin spät dran. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“ Ihre Gedanken kreisten nunmehr einzig um ihren Verlobten.


  Erstaunt sah Sam Wilson ihr nach, wie sie fluchtartig sein Geschäft verließ.


  11. KAPITEL


  Donnerstag, 24. April 1902

  17.55 Uhr


  „Er ist noch nicht da!“, rief Francesca atemlos, als sie aus der Droschke gesprungen war und zu Sarahs Haustür hastete. Sein Sechsspänner war nirgends zu sehen.


  „Nein, er ist noch nicht da. Es ist auch noch nicht sechs, Francesca“, begrüßte Sarah sie amüsiert.


  Sie legte Handtasche und Handschuhe auf einen kleinen Tisch in der riesigen Empfangshalle und begann, ihre Hände zu ringen. „Was, wenn es ihm doch nicht gefällt?“


  Sarah nahm sie am Arm. „Dann heißt das nur, dass das Thema für eine angesehene Frau zu gewagt ist.“ Ihre Augen machten keinen Hehl daraus, wie ungewollt lustig sie die Szene fand.


  „Ich bin derzeit wohl kaum angesehen, und ich bezweifle, dass sich daran etwas ändern wird, wenn ich verheiratet bin“, gab Francesca zurück. Ihr Puls raste vor Sorge und Angst. „Vielleicht verstecke ich mich besser.“


  „Verstecken?“, fragte Sarah, die keine Ahnung hatte, wovon ihre Freundin sprach.


  „Ich weiß, es klingt bestimmt sehr kindisch. Aber ich könnte mich doch in deinem Studio verstecken, um seine Reaktion abzuwarten, dann …“


  „Das ist kindisch“, meinte Sarah lachend. „Francesca, auch wenn es ihm nicht gefällt, ändert das nichts daran, dass er von dir völlig hingerissen ist. Dass er dich schön findet, ist offensichtlich. Aber vielleicht solltest du wirklich besser hier draußen warten, während ich ihm das Bild zeige.“


  „Ja, das wäre gut“, flüsterte Francesca. Als einen Augenblick später die Türglocke ging, wurde sie erneut nervös. Fahrig wandte sie sich zur Tür um.


  Calder Hart reichte dem Butler seinen Spazierstock, ohne ihn auch nur anzusehen, da sein Blick auf die beiden Frauen gerichtet war. Er trug wie üblich keinen Hut und war ganz in Schwarz gekleidet. „Ich hatte mich bereits gefragt, ob du hier sein würdest“, sagte er zu Francesca.


  Sie war so aufgeregt, dass sie nichts erwidern konnte, und schaute ihn nur an.


  Er gab Sarah die Hand und machte einen amüsierten Eindruck. „Guten Abend. Du sieht zufrieden aus.“ Dann wanderte sein Blick wieder zu Francesca.


  „Das bin ich auch, Calder. Ich hoffe nur, das Bild gefällt dir genauso gut wie mir“, antwortete Sarah.


  „Daran zweifle ich nicht im Geringsten“, sagte er, hatte sich aber bereits zu Francesca umgedreht und betrachtete sie aufmerksam. „Hattest du einen schwierigen Tag, Darling?“


  Erst nickte sie, dann schüttelte sie gleich wieder den Kopf. „Eigentlich war es ein sehr guter Tag. Wir haben eine erste Spur. Kate Sullivan schwört, der Schlitzer sei ein großgewachsener Gentleman, und auf Francis O’Learys Verlobten könnte die Beschreibung passen“, erwiderte sie, war sich aber bewusst, dass sie viel zu hastig redete.


  Er nahm ihren Arm und ließ sie bei sich unterhaken. „Ich habe jedes Wort verstanden“, sagte er belustigt. „Was ist los? Warum bist du nervös?“


  Sie sah ihm in die Augen und bemerkte seinen eindringlichen Blick. Wieder schüttelte sie den Kopf und holte tief Luft.


  „Ist sonst noch etwas vorgefallen?“, wollte er prompt wissen. „Gab es einen weiteren Überfall? Wurdest du bedroht oder gar angegriffen?“


  „Nein, es ist wirklich nichts Bedeutsames geschehen“, beteuerte sie, da sie nicht bereit war, ihm gegenüber einzugestehen, wie unsicher sie sich in diesem Moment fühlte. Dann musste sie an Brendan Farr denken, und ihr schauderte. „Eine Sache war allerdings bemerkenswert: Wir fanden heraus, dass Farr Inspector Newman angewiesen hat, einen unvollständigen Bericht abzuliefern. Wir haben die fehlenden Informationen herausgefunden, doch Farr weiß nichts davon. Er treibt weiter ahnungslos sein Spiel, was immer er damit auch bezwecken will.“ Sie lächelte flüchtig. Wenn sie über ihren Fall sprach, fühlte sie sich wenigstens auf vertrautem Terrain.


  „Dann habt ihr euch, du und Rick, also schon tief in den Fall reingekniet“, sagte er nachdenklich.


  „Ja“, antwortete sie und fügte schnell an: „Es gibt noch ein weiteres Detail, möglicherweise eine Spur. Francis erwähnte, sie habe geträumt oder denke, wie der Schlitzer sie ein treuloses Weibsbild nannte. Sie sagt, es sei ihr so real vorgekommen, da könnte es sein, dass er das tatsächlich zu ihr gesagt hat.“


  Für kurze Zeit schwieg Hart. „Kann sich Kate Sullivan an etwas Ähnliches erinnern?“


  „Nein, aber stell dir vor: Francis’ Ehemann ließ sie vor zwei Jahren sitzen, und jetzt ist sie mit Sam Wilson verlobt. Er ist Uhrmacher und verdient recht gut, aber er ahnt nicht, dass seine Verlobte immer noch verheiratet ist.“


  „Vielleicht hat er die Wahrheit über seine Verlobte herausgefunden“, gab er zu bedenken. „Das wäre doch ein Motiv, um sie und andere Frauen anzugreifen, die ihr ähnlich sind.“


  „Das glaube ich nicht. Die Polizei sucht immer noch nach Thomas O’Leary, aber es dürfte einem Wunder gleichkommen, wenn man ihn findet. Er könnte irgendwo weit weg nach Westen gegangen sein. Bragg meint, er ist vielleicht sogar tot. Niemand hat in all der Zeit je wieder von ihm gehört.“


  „Was hast du morgen vor?“, wollte Calder nach einer kurzen Pause wissen.


  „Ich möchte mit Father Culhane sprechen, da mir langsam, aber sicher die möglichen Fährten ausgehen. Ich kann ihn fragen, was er über David Hanrahan weiß.“ Sie seufzte frustriert. „Wenn Kate Recht hat und der Schlitzer ist wirklich ein Gentleman, dann scheidet David Hanrahan aus.“


  „Stimmt, er könnte niemals für einen Gentleman durchgehen“, pflichtete Hart ihr bei. „Aber du sagtest doch bereits, ihr verdächtigt Wilson.“


  „Die Beschreibung würde passen: Er ist ein Gentleman, er stammt aus der Mittelklasse. Aber so recht glauben kann ich es trotzdem nicht.“


  Es dauerte einen kurzen Moment, dann hob er lächelnd ihr Kinn an. „Ich denke, du wirst diesen Fall in Rekordzeit lösen“, sagte er leise.


  Sein Lob war zwar nur indirekt aus den Worten herauszuhören, dennoch war sie glücklich, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. „Das will ich hoffen! Wir müssen verhindern, dass es nächsten Montag zu einem weiteren Zwischenfall kommt“, gab sie so kühl zurück, wie sie nur konnte. Trotzdem nahm sie nur zu bewusst wahr, wie er seine Hand zurückzog und sich Sarah zuwenden wollte, die darauf wartete, das Porträt enthüllen zu dürfen.


  „Lass mich wissen, wie ich dir helfen kann“, meinte er und gab Sarah ein Zeichen, die nur ein Stück weit von ihnen entfernt stand und wie gebannt ihrer Unterhaltung gelauscht hatte. „Ich glaube, unsere Gastgeberin erwartet meine Aufmerksamkeit. Es tut mir leid“, sagte er dann zu Sarah gerichtet, „aber wenn man erst einmal Geschmack an Francescas Ermittlungen gefunden hat, wird das nach kurzer Zeit zu einer Sucht.“


  „Das sehe ich“, gab Sarah verwundert zurück. „Wenn du dann mitkommen möchtest.“


  Francesca vergaß jeden Gedanken an ihren Fall und sah verstohlen zu Hart, der ihr so begehrenswert wie nie erschien. Es hatte so viele schöne Frauen in seinem Leben gegeben – und in seinem Bett. Konnte sie da wirklich erwarten, er würde ihr Porträt bewundern? Würde es für ihn nicht nur ein Bild unter vielen sein, das eine nackte Frau zeigte?


  „Sollen wir?“, murmelte Hart und ließ ihr mit einer Geste den Vor tritt.


  Sie wagte einen Blick in seine forschende Miene. „Natürlich“, erwiderte sie und hielt sich vor Augen, dass sie ganz auf sich allein gestellt bereits Mördern gegenübergetreten war. Da sollte sie doch wohl auch in der Lage sein, etwas Kritik von dem Mann zu ertragen, den sie liebte.


  Ihr Herz schien zu stocken, als sie beide Sarah durch den Flur folgten. Es fiel ihr zunehmend schwerer, die Gefühle zu leugnen, die in ihr stärker und stärker wurden. Wenn sie in seinen Armen lag, war stets eine gewaltige Leidenschaft im Spiel, doch in Augenblicken wie diesen kam es ihr wie Liebe vor.


  Alle Lampen in Sarahs Studio brannten. So wie bei den Cahills und in den meisten anderen modernen Häusern der Stadt war auch das Heim der Chandlers bereits an das Stromnetz angeschlossen und verfügte über ein Telefon sowie über eine Wasserversorgung.


  Sarah blieb stehen, um ihre beiden Besucher vorgehen zu lassen, dann begab sie sich zur abgedeckten Staffelei in der Mitte des Zimmers, stellte sich daneben und wurde ernst.


  Francesca kaute auf ihrer Unterlippe und löste sich aus Harts Griff.


  Er schien davon nichts mitzubekommen. „Bitte“, sagte er. Sarah wirkte blass, während sie das Tuch herunterzog und das Aktbild präsentierte.


  Francesca konnte ihr Porträt nicht ansehen – noch nicht zumindest. Stattdessen war ihr Blick auf Hart gerichtet, der große Augen bekam.


  Sehr eindringlich betrachtete er die Leinwand, und sie erkannte, dass sein Blick auf die gleiche Weise über das Gemälde wanderte, wie er sie schon oft angesehen hatte.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Hart zeigte keine Regung, sondern ließ seinen Blick langsam zurückwandern zu ihrem Gesicht, um dann erneut jedes einzelne Detail des Bildes genau zu betrachten. Aufmerksam musterte er die Halspartie, dann die Brust, den Rücken bis hinunter zu ihrem Po, und erst dann galt sein Interesse dem roten Kleid und dem Rest des Bildes.


  Francesca machte sich auf das Schlimmste gefasst, ihre Wangen glühten.


  Das Schweigen hielt so lange an, bis sie zu glauben begann, Hart wolle gar nichts mehr sagen. Es erschien ihr auch längst nicht mehr nötig, denn obwohl sein Blick nach wie vor dem Gemälde galt, war er sich Francescas Anwesenheit bewusst.


  Hitziges Verlangen stieg in ihm genauso auf wie in ihr, es schien von einem auf den anderen überzuspringen und sie völlig einzuhüllen.


  Ihr Herz fühlte sich an wie ein Vogel, der in einem Käfig gefangen war und ausbrechen wollte.


  Schließlich drehte sich Hart wieder zu Sarah um. Francesca wusste, er sah zwar die Künstlerin direkt an, doch seine wahre Aufmerksamkeit galt nur der Frau, die für das Porträt Modell gestanden hatte.


  „Du hast ein wundervolles Bild geschaffen, Sarah. Es gefällt mir wirklich ausgezeichnet, und du hast Francesca exakt so abgebildet, wie ich sie sehen wollte.“


  Sarah strahlte ihn an. „Ich bin wirklich froh, dass es dir gefällt, Cal der.“


  Wieder versank er in Schweigen, als er sich abermals dem Gemälde zuwandte.


  Francesca begann sich zu fragen, was ihm wohl jetzt durch den Kopf ging.


  Ganz langsam drehte er sich schließlich zu ihr um. Sie rührte sich nicht, während sich ihre Blicke trafen.


  In diesem Moment wusste sie, er stellte sich vor, wie sie nackt vor ihm stand. Und genauso wusste sie, dass er sie in die Arme nehmen wollte.


  Francesca hörte nicht, was Sarah zu ihnen sagte. Auch Hart schien sie nicht wirklich wahrzunehmen. Sie merkte nur, wie Sarah sich aus dem Studio zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


  Harts Blick war nach wie vor auf sie gerichtet.


  Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen und versuchte, etwas zu sagen, aber es dauerte eine Weile, bis sie eine Frage herausbrachte: „Magst du es wirklich?“


  Die erste Reaktion war ein schwaches Lächeln, dann: „Ja, ich mag dich wirklich.“


  „Willst du …“, begann sie, hielt aber gleich wieder inne. „Will ich was?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  „Will ich sehen, ob du auch wirklich so aussiehst wie auf dem Bild? Ja, das will ich.“ Mit einem Mal stand er dicht vor ihr, hatte seine kraftvollen Hände um ihre schmale Taille gelegt, sein Atem strich federleicht an ihrem Ohr vorüber. Sein Lächeln war verführerischer, als es einem Mann zustand.


  „Glaubst du wirklich, ich sehe so aus?“, hörte sie sich fragen. Inständig hoffte sie auf ein ‚Ja‘ als Antwort.


  „Oh ja“, erwiderte er flüsternd. Sie sah, wie er seine Unterlippe benetzte. „Oh ja, Francesca, das glaube ich.“


  „Calder“, hauchte sie.


  Sein Griff wurde fester. „Ich fühle mich heute Abend nicht wie ein anständiger Mann, Francesca, nicht im mindesten“, warnte er sie leise. Dann beugte er sich vor und küsste ihr Revers, das genau über ihrem Busen umgeschlagen war.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus. Meinte er seine Worte so, wie sie sie interpretierte? War er endlich bereit, all seine guten Vorsätze über Bord zu werfen und sie zu lieben? Wenn dem so war, dann gab es nichts, was sie mehr gewollt hätte. Ihr bebender Körper war dafür der Beweis.


  Hart lächelte schwach, während er eine Hand an ihr Gesicht legte. „Darling“, flüsterte er. „Du siehst aus, als möchtest du jeden Moment in Ohnmacht fallen.“


  Das Verlangen tief in ihrem Inneren raubte ihr fast den Atem. „Ich möchte jeden Moment etwas ganz anderes machen, Calder“, sagte sie sehnsüchtig. „Der gestrige Abend war nicht genug.“


  „Das war tatsächlich nicht genug.“ Er zog sie näher an sich und berührte mit seinen Lippen flüchtig ihren Mund.


  Francesca gab bei diesem kurzen Kontakt einen lustvollen Laut von sich. Hart schien es nicht eilig zu haben, während sie seine Schultern packte und sich an ihn drückte. Sie zitterte wie Espenlaub, woraufhin Hart sie etwas heftiger küsste und sein Griff noch ein wenig fester wurde.


  Auf einmal explodierte er förmlich und zog Francesca so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Seine Lippen verschmolzen begierig mit ihren, sein ganzes angestautes Verlangen schien sich entladen zu wollen. Er riss ihr förmlich die Jacke vom Leib, und als sie sich ansahen, entdeckte sie in seinen Gesichtszügen eine Lust, wie sie sie noch nie bei ihm wahrgenommen hatte.


  Er begehrte sie mit jeder Faser seines Leibs, und zum ersten Mal machte er aus seinen Gefühlen keinen Hehl. Hart küsste sie, murmelte ihren Namen, und während sie noch versuchte, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, wurde ihr plötzlich bewusst, dass er bereits ihre Bluse aufgeknöpft hatte. Sie hatte diese Tatsache noch kaum verarbeitet, da ließ er das Kleidungsstück bereits zu Boden fallen.


  Dann sah er sie an.


  Seine Augen verrieten seine Begierde, sie vermittelten etwas Warnendes, und zugleich war in ihnen ein leicht überraschter Ausdruck zu sehen. Da wusste sie, dass er sich ihr an diesem Abend nicht verweigern würde. Die Zeit des Werbens war endgültig vorüber.


  Er öffnete hastig ihr Unterhemd, und Francesca musste unwillkürlich nach Luft schnappen, als er seine Lippen um ihre Brustspitze legte, mit seinen Zähnen sanft an ihr zog und dafür sorgte, dass die Lust mit der Wucht einer gigantischen Welle über ihr zusammenschlug. Sie klammerte sich an und stöhnte leise, als er mit ihr langsam zu Boden sank.


  Wieder begann sie zu zittern, die Hitze in ihrem Inneren überstieg alles, was sie aushalten konnte. „Schnell, Calder, schnell“, flehte sie und strich mit den Händen über seinen festen Rücken.


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht. „Weißt du, was das für dich bedeutet?“, wollte er wissen.


  „Ja.“


  Für kurze Zeit konnte er sie nur anstarren, dann sagte er: „Ich bin gefährlich nah an dem Punkt, das zu tun, worum du mich bittest.“ Er ließ den Kopf sinken und küsste sie erneut.


  Francesca weinte vor Lust und Schmerz zugleich.


  „Du bist einfach wunderschön, Francesca. Ich möchte meinen Körper an deinem reiben, dich besitzen, dich lieben. Bist du sicher, du bist bereit dafür?“


  Sie konnte kaum ein Wort verstehen, da sie sich inmitten des Mahlstroms befand, den er mit seinem Verlangen nach ihr ausgelöst hatte. Seine Hand befand sich zwischen ihren Schenkeln und erkundete das Zentrum der Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Jede seiner Berührungen brachte ihr Blut noch mehr und mehr in Wallung. Obwohl sie so tief in ihre Lust eingetaucht war, dass sie kaum noch etwas um sich herum wahrnahm, streckte sie ihre Hände nach Hart aus. Der drückte sich bereitwillig gegen sie, als ihre Finger über seine Beinkleider strichen. „Du lernst schnell“, murmelte er keuchend.


  Francesca spürte eine neue Woge der Lust und knöpfte seine Hose auf. „Sag mir, was ich tun soll.“


  Er hielt inne und sah ihr zu, wie sie den Stoff teilte, der seine Männlichkeit bis dahin bedeckt hatte. „Du musst gar nichts tun, Francesca. Du musst nur die Lust empfangen, die ich dir schenken werde.“


  Wieder trafen sich ihre Blicke, und sie küssten sich intensiv und ausgiebig.


  Dann bewegte er sich. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, als er mit seinen samtweichen Händen über ihre Brüste strich. Das Verlangen wurde noch intensiver, obwohl sie es kaum für möglich gehalten hätte. Ein Schluchzer kam über ihre Lippen, als er ihre Brustspitzen berührte, die so hart und angespannt waren, dass sie fast schon schmerzten. Sie hielt es nicht länger aus, es ging einfach nicht.


  Hart küsste sie wild, während ihr Körper schier endlos und völlig unkontrolliert zuckte und sich wand. Sie vernahm ihre spitzen, lustvollen Schreie, die so klangen, als kämen sie gar nicht über ihre eigenen Lippen. Die Lust war zu viel, um sie noch länger ertragen zu können. Der Höhepunkt schien kein Ende zu nehmen, und es dauerte eine Weile, ehe sie Calder Hart wieder bewusst wahrnahm.


  Sie erschrak ein wenig, da er inzwischen auf ihr lag und sie ihren Rock nicht mehr trug. Ihre nackten Beine hatte sie um ihn geschlungen, seine Männlichkeit drückte beharrlich gegen ihren Schenkel, und mit seinen Fingern liebkoste er wieder und wieder ihr erregtes Geschlecht. Er küsste ihren Hals, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie begierig jeder einzelne dieser Küsse war.


  Francesca spürte, sie musste nur geringfügig ihre Position verändern, um ihn tief eindringen und sich von ihm sehr, sehr schnell zu einem weiteren Höhepunkt führen zu lassen. Sie hielt ihn fest, schnappte nach Luft und fragte sich, ob sie sich nun wohl lieben würden.


  Damit er nicht zurückweichen konnte, packte sie seine Schultern. Was sie in diesem Moment denken sollte, wusste sie nicht. Sie sah sich nur als die Braut und Calder als den Bräutigam, die beide in ihrer Hochzeitsnacht im Schlafzimmer seines Hauses standen.


  Doch das hier war nicht ihre Hochzeitsnacht, und sie lag in Sarahs Studio auf dem Fußboden, der sich unter ihrem nackten Körper kalt anfühlte.


  Hart hielt sie so fest in seinen Armen, dass sie kaum Luft holen konnte. Sie spürte seine Männlichkeit, doch er drang nicht in sie ein. Er drückte Francesca einfach nur an sich, und da wusste sie, dass auch er zur Besinnung gekommen war.


  Sie lag da, die Augen geschlossen, atemlos, verängstigt und erleichtert zugleich. Auf einmal kamen ihr Tränen, und sie musste all ihre Kraft aufbieten, um zu verhindern, dass sie ihr über die Wangen liefen. Sie war eine Frau, aber kein Kind mehr, und sie hatte nicht zu weinen. Außerdem gab es dafür keinen Grund.


  Als sie sich schließlich aufsetzte, erschrak sie über das Bild, das sie beide abgaben. Mit gesenktem Blick ordnete sie ihre Kleidung, so gut es ging, als er nach ihrer Hand griff.


  „Sieh mich an“, sagte Hart mit leiser Stimme.


  Wenn sie das tat, würde er ihre Tränen sehen. Francesca versuchte, sich zu sammeln. Sie war eine kluge Frau, die es gewollt hatte, von Calder Hart geliebt zu werden. Sie wollte es noch immer, jedoch nicht hier auf einem schmutzigen Fußboden.


  „Francesca, wende dich jetzt bitte nicht von mir ab.“ Sein Tonfall hatte einen ungewohnten Klang.


  Sie schluckte, als sie aufsah und gleichzeitig versuchte, ihr zerrissenes Unterhemd zusammenzuhalten.


  Hart sah sie besorgt an, dann streckte er eine Hand aus und wischte ihr mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange. „Warum weinst du?“


  „Ich weine nicht“, antwortete sie, doch als sie sein Stirnrunzeln sah, fügte sie an: „Ich weiß es nicht. So sehr habe ich mich nach dem gesehnt, was vorhin beinahe geschehen wäre – und dann bekam ich auf einmal Angst.“


  Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ich verstehe, was du meinst. Ich war zu fordernd. Es tut mir leid. Keine Entschuldigung kann das wiedergutmachen. Doch du kennst die Wahrheit. Die Bestie ist nun mal viel stärker als dieser andere Mann. Er existiert nicht. Es war ein Trugbild, Francesca, nichts weiter als ein Trugbild.“


  „Nein!“, rief sie aus.


  Hart drückte die Schultern durch und ging vor ihr auf und ab. „Mein Verhalten lässt sich nicht entschuldigen“, sagte er. „Wir können beide so tun, als sei ich ein ehrbarer Mann, doch am Ende wird die Wahrheit herauskommen.“


  Mit der Bluse bedeckte sie ihren blanken Busen. „Du bist ehrbar! Du hast dich mir gegenüber immer nur ehrbar verhalten!“


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich versprach dir eine Hochzeitsnacht, Francesca, doch heute Abend änderte ich meine Meinung.“ Sein Blick verfinsterte sich weiter. „Heute Abend wollte ich dich hier auf dem Fußboden nehmen.“


  In ihr wuchs das Unbehagen, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Was es war, wusste sie nicht, und genau das machte ihr Angst. „Wir haben beide die Beherrschung verloren, Calder, und das nicht zum ersten Mal“, fügte sie an, um so seine düstere Stimmung zu mildern.


  „Ich kann mich beherrschen, wenn es sein muss“, gab er zurück. „Aber du verdienst einen besseren Mann, einen, der dir nicht aus egoistischen Motiven Schmerzen zufügt wie ich heute.“


  Der Ausdruck in seinen Augen und seine Miene gefielen ihr gar nicht, ihr Herz schlug voller Sorge schneller. „Aber das hast du nicht getan. Du hast auch nicht dein Versprechen gebrochen. Das ist das Einzige, was zählt.“


  Er sah sie lange an. „Wann wirst du endlich zugeben, dass ich nicht halb so edel und gut bin wie mein Bruder?“


  „So darfst du nicht reden! Du bist ein guter Mann, Calder Hart?“, fuhr sie ihn an. „Ein sehr guter Mann! Und bring bitte nicht Rick ins Spiel!“


  „Ich weiß einfach nicht, ob du das wirklich glaubst oder ob du nur so tun willst, als würdest du es glauben.“


  Sie ging zu ihm, ohne darüber nachzudenken, dass sie halb nackt war. „Ich werde das nicht zulassen. Ja, wir haben ein wenig die Beherrschung verloren. Und fast hätten wir miteinander geschlafen. Aber wir haben es nicht getan. Nicht etwa, weil du bloß versuchst, ehrbar zu sein, sondern weil du es bist, Calder.“


  Seine Miene nahm einen sanfteren Ausdruck an, sein Blick wanderte von ihrem Gesicht ihren Körper hinab, und da wurde ihr wieder bewusst, dass sie halb nackt vor ihm stand. Sie zog den Stoff ihres Hemdchens zusammen, während sie ein wenig errötete und sein Lächeln erwiderte. Hätten sie doch bloß dieses Thema zu Ende geführt, das sie nicht wieder aufgreifen wollte.


  Er wandte sich zur Seite und fuhr sich durch sein kurzes Haar. Überrascht stellte sie fest, dass seine Hand zitterte. „Du solltest dich besser anziehen, bevor uns jemand in dieser äußerst kompromittierenden Situation ertappt.“


  „Ich fürchte, es hat meinem Ruf schon genug geschadet, für das Porträt Modell zu stehen“, meinte sie und knöpfte ihre Bluse hastig zu.


  Sein Blick wanderte zu ihrem Ausschnitt, als sie gerade die obersten Knöpfe erreicht hatte. „Dein Porträt bleibt unser Geheimnis, Francesca. So gern ich es auch der Welt als ein exzellentes Kunstwerk präsentieren würde, ich werde es bestimmt nicht machen.“


  „Dann würde ich ganz sicher den größten Skandal der Stadt auslösen“, entgegnete sie und merkte, wie erneut die sexuelle Erregung in ihr geweckt wurde.


  Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Ja.“


  Ihr Unbehagen wurde nur noch weiter gesteigert. Sein Tonfall hatte etwas Amüsiertes, doch seine Stimmung kam ihr nach wie vor wie ein dunkler Vorbote vor. Hart war der komplexeste Mann, den sie je kennen gelernt hatte. Eine innere Stimme sagte ihr, sie würde ihn wohl nie ganz verstehen können. „Wieso siehst du mich so an?“


  „Deine Mutter stattete mir heute einen Besuch ab.“


  Beunruhigt versteifte Francesca sich. „Ich verstehe“, sagte sie. „Daher weht also der Wind.“


  „Sie sorgt sich um dein Wohlergehen, wie man es von einer Mutter auch erwarten sollte.“


  „Deinetwegen?“, fragte sie atemlos.


  „Nein, es geht um deine Arbeit als Kriminalistin. Ich gab mein Bestes, um ihre Sorgen zu zerstreuen“, fügte er an.


  „Danke.“ Sie war sich nicht sicher, wohin diese Unterhaltung noch führen würde.


  „Natürlich wies ich auch darauf hin, dass du eng mit der Polizei zusammenarbeitest, was für sich schon ein gewisses Maß an Sicherheit garantiert.“


  Sie wünschte, er hätte nicht wieder einen Weg gefunden, um auf Rick Bragg zu sprechen zu kommen. „Es stimmt, die Arbeit mit der Polizei bedeutet eine gewisse Sicherheit“, pflichtete sie ihm bei, achtete aber darauf, nichts Falsches zu sagen.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er sie lange an. „Julia hält es für unangemessen, dass du weiter mit meinem Bruder zusammenarbeitest.“


  „Jetzt kommen wir dem wahren Grund ja ein Stück näher“, gab sie mit einem grimmigen Lächeln zurück. „Calder, ich heirate dich, nicht Bragg.“


  Er sah sie nur an.


  „Oder was glaubst du?“, fragte sie schließlich, nachdem sie lange genug seinem Blick standgehalten hatte.


  Hart wandte sich ab. „Du weißt bereits, was ich glaube.“


  Sie wusste, er wollte sie heiraten, auch wenn ihr der Grund dafür noch immer nicht ganz klar war. Dass sie einmal seinen Halbbruder geliebt hatte, bereitete ihm Unbehagen, das war ihr auch klar. Sie seufzte. „Ich will nicht wissen, was du mit Blick auf unsere Beziehung oder in Bezug auf dich selbst denkst oder glaubst. Ich will wissen, ob du mit meiner Mutter einer Meinung bist.“


  „Mir ist es lieber, wenn du nicht allein, sondern zusammen mit Rick auf die Jagd nach Schwerverbrechern gehst.“


  Erleichtert lächelte sie. „Danke.“


  „Ab sofort wird Raoul dein Fahrer sein“, erklärte er dann.


  „Er wird dich überallhin begleiten, Francesca.“


  „Als mein Fahrer oder als Chaperon? Oder etwa als Spion?“ Ihr Tonfall war eisig geworden.


  „Er wird dein Leibwächter sein, Darling“, erwiderte er eine Spur zu glatt. „Und darüber werde ich nicht diskutieren. Ich versprach deiner Mutter, dich zu beschützen. Wenn ich dich nicht bei deinen Nachforschungen begleiten kann, wird das eben Raoul machen.“


  Sie zögerte. Ein eigener Fahrer hatte auch einen äußerst praktischen Aspekt. „Vertraust du mir?“


  „Ich will es. Ich tue es. Es ist nur … ich wünschte, du wärst nicht so impulsiv und nicht so mitfühlend mit Fremden.“ Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: „Doch, ich vertraue dir. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.“


  Bei diesen Worten sah er ihr in die Augen, und sie erkannte, dass er ihr tatsächlich sein Leben anvertraute, indem er sie heiratete und alle anderen Frauen aufgab. Sie ging zu ihm und legte die Arme um ihn. „Ich vertraue dir auch, Calder, mehr als nur mit meinem Leben.“ Sie lächelte ihn an, erklärte aber nicht, warum sie ihm ihr Herz schenkte und darauf vertraute, dass er es ihr niemals brechen werde.


  Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Du wirst ein wundervoller Ehemann sein“, sagte sie nur.


  „Und du machst dir etwas vor, wenn du das glaubst“, gab er zurück, konnte sich aber ein Lachen nicht verkneifen.


  „Ein wenig Eifersucht kann sehr belebend wirken.“


  Er sah sie ungläubig an, da sie beide wussten, dass seine Eifersucht sich nicht auf ‚ein wenig‘ beschränkte, wenn sie erst einmal geweckt wurde. „Es ist so unsinnig, noch ein ganzes Jahr mit der Hochzeit zu warten. Wir sind beide mehr als bereit dazu. Ich werde noch am Wochenende mit Andrew reden.“


  „Ja!“, rief sie, nachdem sie einen Moment lang den Atem hatte anhalten müssen. Vor Lust und Vorfreude lief ihr ein Schauder über den Rücken. „Sag meinem Vater, wir wollen im Juni heiraten.“


  „Juni klingt gut, Francesca.“
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  „Darling“, murmelte Bartolla Benevente. „Das war so wunderbar.“ Ihre Hand lag auf seiner Brust, ein Bein hatte sie über seines geschoben, während sie ihm einen Kuss auf die Schulter gab.


  Halb wach, halb im Schlaf schwelgte er noch in der wohligen Erschöpfung des Liebesaktes. Evan nahm von ihren Worten nicht wirklich etwas wahr, und er wollte es auch gar nicht. Die Frau, die er in den Armen hielt, war etwas ganz Exquisites, ihr Körper fühlte sich warm, sanft und seiden an, sie hatte volle Brüste und schlanke Beine. Er ergab sich der Müdigkeit und sank tiefer in den Schlaf, als er plötzlich meinte, ihr lockiges Haar auf seiner Haut zu spüren, das er als rote Mähne vor seinem inneren Auge vor sich sah. Sein Herz machte einen Satz. Maggie. Er war sich nicht sicher, warum sie bei ihm im Bett lag, doch er wollte auch nicht nach dem Grund fragen. Mit einer Hand strich er wieder und wieder über ihre seidene Haut, und er drehte sich auf die Seite, um Maggie fester an sich drücken zu können. Er war auf das Äußerste erregt, und als sie ihn auf die Brust küsste, begann er schließlich doch zu reagieren.


  Er beugte sich über sie, küsste sie und kostete sie … sie war so liebreizend, so gut und rein … wie der Sonnenschein … oder wie ein Engel …


  „Noch einmal?“, flüsterte sie überrascht.


  Evan sagte nichts, sondern antwortete, indem er von einem wohligen Schaudern begleitet tief in sie eindrang. Als er sich bewegte und das Verlangen augenblicklich geweckt wurde, erwachte er sofort aus seinem Halbschlaf. Sie stöhnte vor Lust, und das Gleiche galt für ihn. Er lächelte, murmelte ihren Namen, sah sie an und fuhr mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.


  Völlig verblüfft nahm er auf einmal wahr, wie Bartolla vor seinen Augen zum Höhepunkt kam. Einen Moment lang war er zu keiner anderen Reaktion fähig, als sie völlig verständnislos anzustarren.


  Jesus!


  Er hatte geträumt, er würde mit Maggie Kennedy schlafen!


  Irritiert und beinahe enttäuscht wich er vor seiner Geliebten zurück, die seine Arme packte und fragte: „Darling, was machst du? Stimmt etwas nicht?“


  Zwar lächelte er sie an, doch es fühlte sich schrecklich an. „Tut mir leid“, sagte er leise, schloss die Augen und führte zu Ende, was er irrtümlich begonnen hatte. Als er selbst ebenfalls den Höhepunkt erreichte, tauchte in seinem Kopf wieder diese Frau aus Irland auf und lächelte ihn an. Sosehr er sich auch anstrengte, sie wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen.


  Er ließ sich auf den Rücken sinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Bartolla sich lachend aufsetzte. „Du bist ein unglaublicher Mann, Darling“, flüsterte sie.


  Aufgewühlt legte er einen Arm über seine Augen. Er wollte nicht an die hübsche Näherin denken, wenn er mit seiner Geliebten im Bett lag!


  „Evan? Ist alles in Ordnung?“


  In einer fließenden Bewegung stieg er aus dem Bett, ohne sich um seine Nacktheit zu kümmern. Er lächelte Bartolla flüchtig zu und durchquerte das Schlafzimmer seiner Hotelsuite. Im Salon schenkte er sich einen Drink ein, den er mit zitternder Hand zum Mund führte.


  Was für ein Unsinn, sich vorzustellen, er liege mit einer anderen Frau im Bett. Herrgott! Und gerade Maggie Kennedy. Sie war doch gar nicht sein Typ. Sie war zu lieblich, ja fast schon demütig – und viel zu gut für einen Mann wie ihn.


  „Kann ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte Bartolla.


  Er drehte sich zu ihr um, nachdem er sicher war, dass sie ihm seinen nachdenklichen Zug nicht anmerken konnte. Bartolla musterte seinen schlanken, kraftvollen Körper mit anerkennenden Blicken. Kurz nach Beginn ihrer Affäre hatte Bartolla begonnen, ihre Habseligkeiten in seine Suite zu bringen. Zu der Zeit hatte es ihm nichts ausgemacht, jetzt aber störte es ihn mit einem Mal über alle Maßen.


  Aus dem Kühlgefäß zog er eine Flasche Champagner – ihr bevorzugtes Getränk – und öffnete sie. Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte. „Soll ich dir einen Morgenmantel bringen? Nicht dass es mich stören könnte, aber wenn ein Zimmermädchen hereinkommt, wird es sich von diesem Anblick womöglich niemals erholen.“


  „Danke“, sagte er, ohne wirklich auf ihren Vorschlag einzugehen. Während sie den Salon verließ, schlenderte er zum Fenster und sah hinunter auf die stark befahrene Fifth Avenue. Die Oberschicht der Stadt war auf dem Weg zu dieser oder jener Feier, zu einer Party, einem Ball, einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder ins Theater. Auf einmal überkam ihn der dringende Wunsch, sich zu dem Privatclub zu begeben, den er so gut kannte. Er versteifte sich.


  Es war nicht das erste Mal, dass er so empfand. Das Verlangen kam jeden Abend aufs Neue, und jeden Abend brach ihm der Schweiß aus, wenn er daran dachte, auf ein Spiel zu setzen, egal welches. Poker, Würfel oder was auch immer. Es gab einfach nichts, was es mit dieser Erregung aufnehmen konnte, am Spieltisch zu stehen, an dem der Einsatz für ihn so hoch war, dass er über Leben und Tod entschied.


  Mit einem Schluck leerte er sein Scotchglas.


  Wieder musste er an die reizende Maggie denken, an ihr charmantes Lächeln.


  Bartolla kehrte zu ihm zurück und gab ihm den marineblauen Morgenmantel mit den in Schwarz und Gold gestickten Initialen auf der Brusttasche. Er streifte ihn über und band den Gürtel zusammen. „Was hast du für heute Abend geplant?“, fragte er. Er würde nicht zu diesem Club gehen. Mit sehr viel Glück würde der Drang eines Tages nachlassen, und wenn es einen Gott im Himmel gab, irgendwann sogar ganz verschwinden.


  „Wir haben Karten fürs Theater, aber die Vorstellung beginnt bereits in einer Stunde, und ich bezweifle sehr, dass ich rechtzeitig fertig sein werde.“


  Während er weiter aus dem Fenster blickte, merkte er, dass er den Abend lieber allein als an der Seite seiner Geliebten verbringen wollte. Doch er wusste, er würde nicht stark genug sein, allein zu bleiben, ohne seiner Sucht nachzugeben.


  „Darling.“ Sie nahm sein leeres Glas und schenkte nach, dann drückte sie es ihm wieder in die Hand. „Ich muss mit dir über etwas reden.“


  Sie klang ungewohnt ernst, und als er sich umdrehte und sah, dass sie nicht lächelte, wurde er unruhig. Wollte sie ihn verlassen? Er mochte sie, und ganz besonders mochte er ihre Geschicklichkeit im Bett. Dass er die Countess liebte, dachte er allerdings schon länger nicht mehr.


  „Es ist in Ordnung“, hörte er sich nun sagen und begriff, dass er nicht traurig sein würde, wenn sie dieser Affäre ein Ende bereitete. Vielleicht war sogar die Zeit für den Abschied gekommen.


  Maggie lächelte ihn an.


  Das Bild überraschte ihn so sehr, dass er den Mund nicht mehr zumachen konnte. Warum nur verfolgte sie ihn jetzt so hartnäckig?


  „Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte Bartolla und führte ihn zu einem Stuhl.


  „Mir geht es gut“, antwortete er finster. „Du willst mich doch nicht verlassen, oder?“ Noch wollte er sie nicht preisgeben. „Ich genieße deine Gesellschaft sehr.“


  Maggies Blick nahm einen vorwurfsvollen Ausdruck an. „Du glaubst, ich will dich verlassen?“, rief sie ungläubig. „Evan, Darling, ich liebe dich.“


  Evan sah an, ohne sie wahrzunehmen, da er bereits wieder an den Club und an die dortigen Spieltisch dachte. Im Geiste hörte er, wie sich das Roulette drehte, wie die Würfel fielen, wie gelacht und geredet wurde. Er spürte die Begeisterung, die dieser Ort in ihm auslöste. Und zur gleichen Zeit dachte er auch immer wieder an Maggie Kennedy. „Wovon redest du?“


  Sie packte seine Hand. „Ich bin schwanger, Darling. Ich trage unser Kind in mir. Ist das nicht wunderbar?“


  Obwohl es erst neun Uhr war, lag Leigh Anne im dunklen Schlafzimmer in ihrem Bett. Sie versuchte den Schlaf zu bekämpfen und den Nachmittag Revue passieren zu lassen, während sie den Geräuschen lauschte, die von der Straße zu ihr drangen.


  Sie war mit den Mädchen rund um Madison Square spazieren gegangen. Oder besser gesagt: Ihr Pfleger hatte sie in ihrem Rollstuhl geschoben, während die Mädchen neben ihr spaziert waren, gefolgt von Mrs Flowers und Peter. Die Mädchen waren so glücklich gewesen, und Katie hatte ihr Geschichten von ihrem Tag in der Schule und von ihrer neuen besten Freundin erzählt. Dot hatte sie dabei immer wieder unterbrochen, wenn sie versuchte, etwas zur Unterhaltung beizusteuern.


  Leigh Anne kämpfte vergebens gegen die Tränen und die Depressionen an, und sie musste sich auf einen Finger beißen, um nicht laut zu schluchzen. Nie wieder würde sie mit den Mädchen durch den Park laufen können.


  Wie hatte sie nur früher ihre Gesundheit, die Fähigkeit, aus eigener Kraft zu stehen und zu gehen, und ihr Leben als etwas so Selbstverständliches ansehen können?


  Es war nicht das erste Mal, dass sie sich fragte, ob sie wohl bestraft worden war, weil sie vor vier Jahren ihren Mann verließ. Dabei war sie überhaupt nie davon ausgegangen, dass sie ihn tatsächlich verlassen würde. Sie hatte fest geglaubt, er werde ihr folgen und sie sofort wieder nach Hause zurückholen, um dort noch einmal mit ihr neu anzufangen. Wie naiv, egoistisch und dumm sie doch gewesen war!


  Wie es schien, war er ihr aber tatsächlich gefolgt. Mehr Tränen stiegen ihr in die Augen. Allem Anschein nach war er ihr nach Europa nachgereist, jedoch ohne sich zu erkennen zu geben. Und so machte er sich allein auf den Rückweg. Hätte sie doch gewusst, dass er dort war, dann hätte sie alles unternommen, um ihn zu finden und mit ihm zurückzureisen.


  Doch sie hatte nichts davon gewusst, also wartete und wartete sie, bis die eineinhalb Jahre vergangen waren, die sie sich selbst auferlegt hatte, und begriff, dass ihre Ehe möglicherweise wirklich am Ende war.


  Irgendwann erfuhr sie davon, dass er sich eine Geliebte genommen hatte, eine hübsche Frau, die nur ein wenig älter war als er selbst, eine Witwe, eine Intellektuelle, eine Frauenrechtlerin so wie seine Mutter. Der Schmerz war schrecklich gewesen, doch sie hatte ihn nicht zulassen wollen. An manchen Tagen war sie fest davon überzeugt gewesen, er betrete jeden Moment das Zimmer, um sie nach Hause zu holen.


  Doch er war nie zu ihr gekommen, jedenfalls nicht nach dem ersten Mal, als er gefolgt war. Schließlich musste sie nach Hause zurückkehren, um sich um ihren kranken Vater zu kümmern. Sie versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass sie beide nicht mehr der Ozean trennte, sondern lediglich eine kurze Bahnreise zwischen ihnen lag. Als sie dann von Bartolla erfuhr, Rick habe sich in eine andere Frau verliebt, da war sie mit dem nächsten Zug sofort nach New York gefahren.


  Nie würde sie die Verachtung vergessen, die in seinem Blick lag, als sie sich wiedertrafen.


  Und nun sagte er, er wolle sich um sie kümmern. Sie sah zur Decke hinauf, während sie gleichzeitig lachte und weinte. Niemals! Das würde sie nicht zulassen!


  Sie wischte sich die Augen. Glaubte er tatsächlich, er könne bei öffentlichen Auftritten von einer Frau in einem Rollstuhl begleitet werden? Wollte er sie selbst schieben, oder würde dann auch stets ein Pfleger anwesend sein? Und glaubte er vielleicht, sie sei in der Lage, bei ihnen zu Hause Partys zu geben, wenn sie sich nicht einmal ohne fremde Hilfe zur Toilette begeben konnte? Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Und was, wenn sie sich lieben wollten? Sie wusste nur zu gut, wie sexuell aktiv ihr Ehemann gewesen war. Wollte er von nun an abstinent leben? Sie lachte laut auf. Erwartete er vielleicht, sich eine Geliebte nehmen zu können, die sie stillschweigend zu dulden hatte? Sie verspürte einen Stich im Herzen. In ihrem jetzigen Zustand würde er sie ganz sicher nicht anfassen wollen!


  Um zu verhindern, dass ihr ein lauter Schluchzer über die Lippen kam, presste sie die Hände vor den Mund. Sie hasste sich für ihr Selbstmitleid, doch sie war weder eine Märtyrerin noch eine Heldin. Francesca Cahill war eine tapfere, mutige Frau. Sie würde auch als Krüppel einen Weg durchs Leben finden, wenn das Schicksal es so grausam mit ihr meinte. Leigh Anne wusste, sie hätte niemals zurückkehren dürfen. Er verdiente ein Leben mit Francesca.


  Das Geräusch der sich schließenden Haustür unterbrach ihre Gedanken.


  Ihre Tränen versiegten prompt, sie hielt beunruhigt inne und lauschte angestrengt. Als sie dann seine Stimme im Erdgeschoss hörte, sank sie in verzweifelt in sich zusammen. Rasch atmete sie tief durch, trocknete mit dem Bettlaken ihre Tränen, dann schloss sie die Augen und tat so, als schlafe sie tief und fest.


  Einige Minuten verstrichen, dann hörte sie ihn. Sie verkrampfte sich so sehr, dass sie sich tatsächlich daran erinnern musste, nicht das Atmen zu vergessen, während sie auf jeden seiner Schritte lauschte. So wie das ganze Haus waren auch die Stufen der Treppe alt und knarrten, sobald man auf sie trat. Die Geräusche änderten sich leicht, als er den Treppenabsatz erreichte, auf dem ein dünner Läufer lag. Vor der Schlafzimmertür blieb er schließlich stehen.


  Ihr Bemühen, normal zu atmen, wurde dadurch erschwert, dass ihr ganzer Körper vor Angst starr war.


  Er näherte sich dem Bett.


  Sie betete, er würde glauben, dass sie schlief.


  Er zögerte kurz, dann beugte er sich ein wenig vor. Seine Hand berührte sie sanft an der Schulter, was sie schaudern ließ. Als er ihr einige Strähnen aus dem Gesicht strich und das Bettlaken geradezog, beklagte sie die Tatsache, dass selbst seine unschuldigsten Berührungen einer sexuellen Aufforderung gleichkamen. So war es ihr mit ihm schon immer ergangen.


  „Leigh Anne?“, flüsterte er. Er wusste, sie schlief nicht.


  Sie zögerte.


  „Brauchst du irgendetwas?“, fragte er leise, da er sich offenbar nicht von ihr täuschen ließ. Wieder berührte er sie, diesmal an der Wange.


  Innerlich wollte sie ihn anschreien, er solle sie nicht anfassen. „Mir geht es gut“, brachte sie heraus.


  Er zögerte und stand noch immer über sie gebeugt da.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sah ihn an, wie er sie eindringlich musterte. „Was machst du?“


  Die Adern an seinen Schläfen pulsierten so heftig, dass sie es sehen konnte. „Es war ein langer Tag, ich mache mich jetzt fürs Bett fertig.“


  So früh ging er sonst nie schlafen. Sie wollte doch allein sein! Wäre das Haus doch bloß größer, dann hätte sie ein Zimmer für sich haben können, ihr eigenes Bett. „Es ist neun Uhr“, hörte sie sich sagen und bemerkte, wie verängstigt sie klang.


  Er starrte sie einfach weiter an.


  „Hör auf damit“, flehte sie ihn an.


  Wieder vergingen ein paar Sekunden, bis er endlich reagierte. Er ging um das Bett herum zu seiner Seite und legte sich vollständig angezogen hin.


  „Was soll das?“, rief sie.


  Er rutschte näher zu ihr heran und nahm sie in seine Arme.


  „Ich möchte dich einfach nur halten“, flüsterte er.


  Sie wollte dagegen protestieren, was ihr jedoch nicht gelang. Stattdessen weinte sie einfach nur.


  Es war so spät und schon so dunkel. Hoffentlich war Bridget in Sicherheit!


  Gwen stieg aus dem Omnibus aus und ging nach Hause, so schnell sie konnte. Ihr Vorgesetzter hatte sie mit zwei weiteren Arbeiterinnen länger dabehalten, weil ein großer Auftrag für ein Kaufhaus erledigt werden musste, der längst überfällig war. Sie hatte keine Wahl gehabt, da der Mann ihren Protest ebenso ignoriert hatte wie die Ängste, die sie plagten. Diesen Hans Schmidt kümmerte es einfach nicht, dass ein kaltblütiger Mörder sein Unwesen trieb und ihre Tochter allein zu Hause war.


  Am Himmel war kein Stern zu sehen. Es war kühl, eine leichte Brise schlug ihr entgegen und ließ sie bis auf die Knochen frieren. Gwen konnte kaum durchatmen, so sehr schnürte die Angst um die Tochter ihr die Kehle zu. Als sie an einer Ecke stehen blieb, um die Straße zu überqueren, musste sie abwarten, bis eine einzelne Kutsche vorbeigefahren war. Ansonsten aber herrschte wenig Verkehr.


  Kein Mensch schien an diesem Abend unterwegs zu sein, und doch wusste sie, dass ein Unbekannter durch die Straßen schlich, der die jungen Frauen der Stadt in Angst und Schrecken versetzte und Margaret Cooper auf dem Gewissen hatte. Jetzt in diesem Moment konnte der Mörder sogar in ihrer Wohnung sein und Bridget überfallen …


  Aber vielleicht war ja David da. Zwar wusste sie, dass er sie hasste. Seine Forderung, sie sollten sich versöhnen, war zynisch. Ihm war nur daran gelegen, sie wieder zu sich zurückzuholen, damit er ihr für den Rest seines Lebens bei jeder sich bietenden Gelegenheit die einzige Affäre vorhalten konnte, auf die sie sich eingelassen hatte. Sie glaubte allerdings nicht, dass er seine Tochter ebenso ablehnte, sein eigen Fleisch und Blut, aber absolut sicher konnte sie sich dessen nicht sein. Er war ein schwacher, gemeiner und feiger Mann.


  Er würde Bridget wohl kaum helfen, wenn sie in Gefahr war, doch seine Anwesenheit konnte genügen, um den Schlitzer von seinem grausigen Vorhaben abzubringen.


  Eine Kutsche, die von einem einzelnen Braunen gezogen wurde, fuhr vorüber. Ein Kieselstein wurde von den Rädern hochgeschleudert und flog in ihre Richtung über den Fußweg. Sie sah ein weiteres Mal über die Schulter, dann eilte sie über das Kopfsteinpflaster der Straße und dachte immer wieder daran, wie spät und wie dunkel es war. Ihr war zum Heulen zumute.


  David sollte der Teufel holen! Er war noch nie zu etwas zu gebrauchen gewesen. Zwar konnte sie sich nicht wünschen, sie wäre ihm besser nie begegnet – immerhin war er Bridgets Vater –, doch sie wünschte sich, sie hätte ihn nie geheiratet und ihr Kind stattdessen allein großgezogen.


  Sie hielt sich vor Augen, dass der Schlitzer immer montags zuschlug, und heute war Donnerstag. Außerdem waren junge Frauen seine Opfer, aber keine kleinen Mädchen. Doch Bridget sah trotz ihrer elf Jahre wie fünfzehn aus, und sie war so unsagbar hübsch. Männer, die älter waren als Gwen, nutzten jede Gelegenheit, ihre Tochter anzustarren.


  Gwen fehlten nur noch zwei Blocks bis nach Hause, die ihr allerdings wie zwei Meilen vorkamen. Sie wollte schneller laufen, doch sie war erschöpft, und ihre Beine drohten ihr auch so bereits den Dienst zu versagen. Sie schwankte, schnappte angestrengt nach Luft und stützte sich an einem Laternenmast ab. Dann auf einmal spürte sie den Blick, der sich ihr förmlich in den Nacken bohrte …


  Jemand war hinter ihr, und bevor sie reagieren konnte, packte er ihren Arm.


  Das Entsetzen war so übermächtig, dass sie keinen Ton über die Lippen brachte, obwohl sie schreien wollte. Der Schlitzer hatte sie zu seinem nächsten Opfer bestimmt. In Panik wirbelte sie herum.


  Langsam verzog er den Mund zu einem Lächeln.


  „Das ist sehr verrucht“, seufzte Francesca und lächelte Calder an, während sie auf dem Sofa in einem der vielen Salons in seinem Haus saß. Die Jacke hatte sie aufgeknöpft, die Schuhe aus Ziegenleder standen auf dem Fußboden. Ihre Füße ruhten auf der Chaiselongue. Sie trank noch einen Schluck von dem sehr alten Scotch und stieß einen weiteren Seufzer aus. „Sooo verrucht.“


  Er saß ihr gegenüber in einem Sessel und musterte sie, machte aber keine Anstalten, an seinem Glas zu trinken.


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Deine Einladung zum Essen anzunehmen, die mich mit dir allein in deinem Haus sein lässt, könnte sogar noch verruchter sein.“ Insgeheim hoffte sie das sogar.


  Sein Lächeln wurde noch breiter, und er streckte seine langen Beine aus. „Das Abendessen wird jeden Augenblick fertig sein.“


  „Willst du vom Thema ablenken?“


  Er begann zu lachen. „Sogar mit voller Absicht, Darling. Mein sonst so volles Haus ist heute verlassen. Rathe und Grace sind essen gegangen. Mein Cousin D’Archand streift durch die Stadt, und Lucy ist letzte Woche nach Hause zurückgekehrt. Von den Bediensteten abgesehen, sind wir so gut wie al lein.“


  Die Krise, die sie eben erst überwunden hatten, schien bereits eine Ewigkeit hinter ihnen zu liegen. Ganz anders verhielt es sich bei dem Abenteuer, das sie in seinen Armen erlebt hatte. Francesca dachte darüber nach, wie schön es doch sein würde, jetzt wieder von ihm in die Arme genommen und geküsst zu werden, bevor das Abendessen serviert wurde. Sie stellte ihr Glas ab.


  „Ich sollte mich mit deinem zweiten möglichen Verdächtigen unterhalten, dem Verlobten von Francis O’Leary.“


  Francesca war soeben aufgestanden und reagierte verwundert auf seine Bemerkung. „Tatsächlich?“


  Er nahm einen Schluck Scotch und sah sie über den Glasrand hinweg an. „Ich habe ein gutes Gespür für Menschen.“


  Die Hände in die Hüften gestützt, stand sie da und sah ihn argwöhnisch an. „Du willst mich wirklich vom Thema ablenken, nicht wahr?“


  „Oh ja, das will ich.“ Er grinste amüsiert.


  Sie näherte sich ihm verführerisch. „Alfred wird anklopfen, es ist niemand sonst im Haus. Und ein Kuss unter Verlobten ist wohl kaum etwas Ungewöhnliches.“


  „Ein Kuss“, wiederholte er, wobei er sie sehr eindringlich musterte.


  Francesca stellte sich neben ihn, ihr Herz raste vor Aufregung. Wie sie es doch genoss, die Jägerin zu sein, nicht die Beute. Sie ging um den Sessel herum und stellte sich hinter Calder. „Ein simpler, winziger Kuss“, hauchte sie und beugte sich vor, bis ihr Busen gegen seinen Rücken drückte.


  Er wandte sich zu ihr um und sah beinahe belustigt aus. In seinen Augen dagegen war dieses vertraute Schimmern zu sehen, das ihr eines verriet: Er war alles andere als immun gegen dieses neue Spiel. „Hast du wirklich vor, mich zu verführen?“


  „Ja.“ Sie grinste ihn frech an. „Und wenn das eine Herausforderung sein soll, dann nehme ich sie an“, ergänzte sie, erfreut darüber, von ihm angestachelt zu werden.


  „Eine Herausforderung“, wiederholte er kopfschüttelnd. „Es ist keine Herausforderung, Francesca.“


  „Dann vielleicht … eine Warnung, Darling?“ Sie legte die Hände auf seine Schultern und streichelte seine kräftigen Muskeln. Sein Körper versteifte sich prompt.


  „Eine Warnung, die du nicht beachten wirst“, murmelte er und legte den Kopf in den Nacken.


  Sie strich über den Haaransatz in seinem Genick. „Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn man mir sagt, was ich tun soll.“ Sie beugte sich noch weiter vor, bis ihr Mund neben seinem Ohr war und sie flüstern konnte: „Dann lass uns wetten, Calder. Kannst du mir widerstehen oder nicht?“


  Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte lässig, aber der Ausdruck in seinen Augen blieb unverändert. „Und was möchtest du einsetzen, Darling?“


  Überrascht und erfreut zugleich stellte sie fest, dass er so erregt und gefesselt war wie sie selbst, als sich ihre Blicke auch nach einigen Sekunden nicht wieder lösten. Sie beugte sich weiter vor und strich mit ihren Lippen über seinen Mund, dann spürte sie, wie seine Wange gegen ihren Busen drückte. Verlangen überkam sie mit einer Macht, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie hielt kurz inne, erstaunt darüber, wie spielerisch gemeinte Leidenschaft sich von einem Moment auf den anderen zu etwas so Mächtigem wandeln konnte. Mit sonderbar rauer Stimme sagte sie: „Ich möchte noch ein paar Stunden mehr in deinem Bett, exakt so wie beim letzten Mal.“


  Ohne die Spur eines Lächelns auf seinen Lippen sah er sie an, und sie wusste, dass er sich an jede Minute dieses ausgelassenen Spiels erinnerte.


  Er griff nach ihr, zog sie zu sich nach unten, bis sich ihre Lippen berührten und …


  In dem Moment flog die Tür auf. „Ich hörte, Francesca ist …“ Rourke verstummte mitten im Satz.


  Francesca machte einen Schritt nach hinten, ihre Wangen glühten, ihr Herz raste. Sie fühlte sich, als hätte Rourke Bragg sie beide soeben im Bett ertappt – mit ihr in einer dominanten Position. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie ihn: „Hallo!“ Gleichzeitig strich sie nervös einige dicke Strähnen aus dem Gesicht, als ihr einfiel, dass sie keine Schuhe trug. Sie versuchte schnell, ihre Füße unter dem Stoff ihres Rocks zu verbergen.


  „Oh, das tut mir leid“, meinte Rourke und machte eine verlegene Miene.


  Langsam erhob sich Hart. „Die Tür war geschlossen“, sagte er gedehnt.


  Rourkes Gesicht bekam noch mehr Farbe. „Ja, das stimmt. Ich komme später wieder.“


  „Geh nicht. Francesca braucht einen Chaperon“, erklärte Hart lachend. „Scotch?“


  Rourke, der mit dem goldbraunen Haar, den bernsteinfarbenen Augen und der von Natur aus gebräunt wirkenden Hautfarbe ganz nach den Bragg-Männern kam, nickte und sah zu Francesca. „Ich muss meine guten Manieren wohl in Philadelphia zurückgelassen haben.“


  „Schon gut“, entgegnete Francesca und meinte es ernst, nachdem sie genügend Zeit gehabt hatte, um sich zu sammeln. Sie konnte Rourke gut leiden, was nicht nur daran lag, dass er Rick Bragg so ähnelte wie ein – wenn auch jüngerer – Zwillingsbruder. Er war auch ein genauso mitfühlender und aufmerksamer Gentleman, der sich bei verschiedenen Gelegenheiten als mutig und bei mehr als nur einer Ermittlung als sehr hilfreich erwiesen hatte. „Ich hörte, du hast dich beim Bellevue Medical College beworben?“, fragte sie freundlich.


  „Ich hatte gestern ein Vorstellungsgespräch, und ich glaube, es ist sehr gut verlaufen“, sagte er und nahm das Glas Scotch, das Hart ihm eingeschenkt hatte. „Meine Abschlussprüfungen sind Mitte Mai. Danach würde ich gern hier einziehen.“


  „Mit dem größten Vergnügen werde ich dir dann ein Zimmer vermieten“, verriet Hart mit todernster Miene.


  Francesca musste lachen, doch Rourke erwiderte ganz ernst: „Ich bezweifle, dass ich es mir leisten kann, von dir ein Zimmer zu mieten. Meine Ausbildung ist sehr kostspielig, und mein Budget lässt eine hohe Miete nicht zu.“


  Seine Äußerung wunderte Francesca, wusste sie doch, dass seine Familie äußerst wohlhabend war.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, fügte Rourke an: „Es behagt mir nicht, verschwenderisch mit dem Geld meiner Familie umzugehen. Rathe und Grace wollten mir ein Haus kaufen, doch ich habe es abgelehnt. Ich bin alleinstehend, da komme ich mit einem einzelnen Zimmer durchaus zurecht. Es genügt bereits, dass sie meine Ausbildung bezahlen und für all meine Ausgaben aufkommen. Ich versuche, sparsam zu sein.“


  „Ich könnte nicht behaupten, dass mich das überrascht“, sagte Francesca.


  „Rourke, ich habe einen Scherz gemacht“, warf Hart ein. „Du wirst hier bei mir bleiben. Ich habe Dutzende unbenutzter Schlafzimmer. Hier ist Platz genug.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete Rourke. „Vielen Dank.“


  „Du sparst das Geld, das du für die Miete ausgeben müsstest“, machte Hart ihm klar.


  Francesca fasste Rourke am Ärmel. „Er braucht die Gesellschaft – und dazu den moralischen Rückhalt, den du ihm bieten kannst.“


  Unwillkürlich begann Rourke zu lachen.


  Francesca lachte ebenfalls, doch sie hatte die Bemerkung ernst gemeint. Als sie Hart zum ersten Mal begegnet war, da lebte er noch allein in diesem riesigen Haus. Seit aber Rathe und Grace zusammen mit dem jungen Nicholas D’Archand – dem Neffen von Rathe – nach New York zurückgekehrt waren, hatten sie es sich bei ihm gemütlich gemacht. Rourke hatte es sich ebenfalls angewöhnt, immer öfter vorbeizuschauen, und wenn er in der Stadt war, quartierte er sich jedes Mal bei Hart ein. Inzwischen war Francesca zu der Überzeugung gelangt, dass der Calder Hart, den sie Ende Januar kennen gelernt hatte, bis zu diesem Tag ein einsamer Mensch gewesen war – auch wenn er das vehement abgestritten hätte. Und ebenso sicher war sie, dass es ihm gefiel, nun von so vielen Mitgliedern seiner Familie umgeben zu sein.


  Hart ging zu Rourke und klopfte ihm auf die Schulter. „Sie hat völlig recht. Jetzt, da ich im Begriff bin, meine Tage als Lebemann hinter mir zu lassen, brauche ich ganz massiv moralischen Rück halt.“


  „Er hat sich vor meinen Augen in einen anderen Menschen verwandelt“, meinte Rourke grinsend zu Francesca, doch esschien, als meine er es so, wie er es sagte.


  Francesca warf ihrem Verlobten einen Blick zu. „Eigentlich stimmt das überhaupt nicht.“ Sie wurde ernst. „Es hat sich im Grunde nichts verändert, lediglich die stachelige Hülle ist verschwunden, die das verbergen sollte, was nun endlich zum Vorschein kommt.“


  Harts Wangen schienen leicht gerötet zu sein.


  „Das muss wohl Liebe sein“, murmelte Rourke.


  Du bist ein ehrbarer und guter Mann, Calder, dachte Francesca, die nicht im mindesten daran zweifelte, dass es so war, wie Rourke sagte.


  „Sie hat ein Herz aus Gold. Man muss schon ein kaltblütiger Mörder sein, damit Francesca etwas Schlechtes von einem denkt.“ Hart wandte sich ab und spielte nervös mit seinem Glas.


  „Wie gesagt, es muss wohl Liebe sein“, kommentierte Rourke. Sein Blick ließ keinen Zweifel zu – er glaubte, sein Halbbruder sei derjenige, der von Amors Pfeil getroffen worden war.


  Hart zuckte nur mit den Schultern.


  In diesem Moment betrat Alfred den Raum, doch von den Bediensteten oder dem Abendessen war nichts zu sehen. „Sir? Da ist ein dringender Telefonanruf.“


  Er ging zur Tür, doch der Butler hielt ihn auf: „Sir? Der Anruf ist für Miss Cahill.“


  Verwundert drehte er sich zu Francesca um, die genauso ratlos war. „Ich schickte Mama eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass ich bei dir zu Abend essen würde. Wer sollte mich sonst hier anrufen?“ Noch während sie sprach, wusste sie die Antwort.


  Es ging um ihren Fall. Etwas war passiert, und Bragg musste sie sprechen.


  „Es ist Police Commissioner Bragg, Sir.“


  Francesca biss sich verlegen auf die Unterlippe und sah Hart an, der sich nicht anmerken ließ, wie er die Nachricht aufnahm. Sie wartete einen Moment.


  „Alfred, zeigen Sie Francesca bitte, wo sich das Telefon befindet. Ich nehme an, dass wir später zu Abend essen werden“, sagte Hart schließlich.


  Als sie zur Tür eilen wollte, nahm Hart sie am Arm und flüsterte ihr zu: „Darling, deine Schuhe.“


  13. KAPITEL


  Donnerstag, 24. April 1902

  21 Uhr


  Die Wohnungstür stand weit offen. Francesca sah Bragg und Newman zusammen in der winzigen Wohnung. Ein Polizist in seiner blauen Uniform hielt im Treppenhaus Wache und nickte Francesca zu, als sie zusammen mit Hart eintrat.


  Bragg sah auf und stutzte einen Moment, als er seinen Halbbruder erkannte.


  Francesca sah an ihm vorbei zu dem Bett, in dem die Leiche von Kate Sullivan lag.


  Sie schlang bei diesem Anblick die Arme um sich, während Hart ihren Ellbogen berührte, als wolle er ihr Halt geben, und sie besorgt ansah.


  „Sie hatte solche Angst, als ich sie das letzte Mal sah“, sagte sie bedrückt. „Und das war erst heute Morgen gewesen.“ Francesca war erschüttert. Heute war erst Donnerstag. Es war ein fataler Fehler gewesen zu glauben, der Mörder würde bis Montag warten, ehe er wieder zuschlug.


  Bragg kam ihnen entgegen. Er wirkte zerzaust und schlecht gelaunt, die Krawatte saß schief, einige Strähnen fielen ihm in die Stirn. „Es tut mir leid, wenn ich deinen Abend gestört habe“, sagte er zu Francesca.


  Sie schüttelte nur den Kopf, da sie kein Wort herausbringen konnte. Ihr Blick ruhte nach wie vor auf der jungen blonden Frau, die vollständig bekleidet im Bett lag, die Arme ausgebreitet, den Kopf so grotesk verdreht, dass ihr Genick gebrochen sein musste. Ihr Haar war herabgelassen und fiel ihr über Schultern, Brust und Hals und war zum Teil mit getrocknetem Blut verklebt.


  „Das macht nichts“, entgegnete Hart an ihrer Stelle, der seinen Halbbruder starr fixierte.


  Braggs Blick war genauso stechend. „Arbeitest du jetzt auch an dem Fall mit?“ Seine Stimme verriet, wie gereizt er war.


  Francesca wandte sich von Kate ab und wünschte sich, sie hätte diesen Mord irgendwie verhindern können. Sie sah von Bragg zu Hart und beabsichtigte gerade, sich zwischen die beiden Streithähne zu stellen, doch die zwei hatten wie üblich bereits die Grenzen zwischen sich abgesteckt. Hart lächelte so unübersehbar spöttisch, dass Francesca rasch sagte: „Er hat sich angeboten, mich mitzunehmen.“ Eine Lüge von ihr war immer noch besser, als Hart zu Wort kommen zu lassen.


  Bragg quittierte das lediglich mit einem Schulterzucken.


  Sie konzentrierte sich wieder auf Kate, musste aber nicht erst dicht an das Bett herantreten, um zu erkennen, dass die Tote nicht dort umgebracht worden war. Von einer Seite des Bettes führte eine blutrote Spur bis in die Mitte des Zimmers. Sie war eindeutig von dort zum Bett geschleift und hineingelegt worden.


  „Hier schlitzte er ihr die Kehle auf“, murmelte Hart, der nun auch sah, was Francesca gefolgert hatte.


  „So scheint es“, erwiderte Bragg. „Ich vermute, sie starb nicht an den Schnittwunden.“


  Francesca schauderte, und ihr wurde übel. „Du meinst also, er brach ihr erst das Genick, und dann schnitt er ihr die Kehle durch und schleppte sie zum Bett?“


  Beide Männer sahen sie an.


  „Mit Gewissheit können wir das nicht sagen“, fuhr sie fort.


  Bragg nickte zustimmend. „Da hast du Recht. Mit Gewissheit können wir nur sagen, dass ihr hier mitten im Raum die Kehle durchtrennt wurde. Danach wurde sie zum Bett gezogen oder getragen. Und wir wissen, heute ist Donnerstag, nicht Montag. Die meisten Serienmörder bleiben ihrem einmal begründeten Muster treu.“


  „Denkst du, es ist ein Trittbrettfahrer am Werk?“, fragte Francesca zögernd.


  „Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Der Gerichtsmediziner muss erst den Leichnam untersuchen.“


  „Auch wenn wir Donnerstag haben und auch wenn ihr Genick gebrochen wurde, könnte der Schlitzer trotz allem der Täter sein“, warf Hart ein. „Ich könnte mir vorstellen, dass sich das Opfer diesmal zur Wehr gesetzt hat. Das würde erklären, warum ihr das Genick gebrochen wurde.“


  Bragg warf ihm einen kühlen Blick zu, dann sagte er: „Francesca, wir treffen uns morgen mit Dr. Lillington im Bellevue. Er hat die Polizeiberichte über alles, was bis heute Abend geschehen ist, und er ist damit einverstanden, uns als Berater zur Seite zu stehen.“


  Francesca war zum Bett gegangen. Ihr war speiübel. Am liebsten hätte sie sich übergeben, doch sie griff nach Kates Hand, die sich noch warm anfühlte. „Sie wurde erst vor kurzem getötet“, stellte sie fest, während ihr die Tränen kamen. „Vor ein oder zwei Stunden, würde ich sagen.“


  „Ja“, bestätigte Bragg und stellte sich zu ihr.


  Sie beugte sich vor und hob das blutverklebte Haar der Frau hoch, um den Hals besser sehen zu können. Es war eine klaffende Schnittwunde, und sie musste einen Moment lang die Augen schließen. Dann wandte sie sich von der Toten ab und sagte: „Es könnte sein, dass es im Zimmer zu einem Kampf kam und er sie dabei tödlich verletzte. Als er sie dann zum Bett schleppte, wollte sie noch nicht aufgeben und kämpfte weiter um ihr Leben. Dabei brach er ihr das Genick, womöglich unab sichtlich.“


  „Du willst unbedingt glauben, der Schlitzer ist der Täter.“


  Ihr Blick wanderte zu Bragg. „Ich weiß es. Das fühle ich.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du hast bessere Instinkte als jeder andere, den ich kenne.“


  Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln.


  „Er erhöht den Einsatz“, unterbrach Hart die beiden. „Er zerrte sie auf ihr Bett und löste ihr Haar.“


  Francesca sah ihn nachdenklich an. „Er musste sie nicht aufs Bett zerren“, sagte sie langsam. „Wäre alles dort drüben in diesem Zimmer geschehen, dann hätte er sie auf dem Boden zurücklassen können. Margaret Cooper wurde in ihrem Bett gefunden, und dort wurde sie auch eindeutig umgebracht. Aber Kate wurde dort getötet, wo sie stand. Warum schleppte er sie zu ihrem Bett? Und wie kommst du darauf, dass er derjenige war, der ihr Haar gelöst hat?“


  „Darling, sie ist komplett angezogen. Wie viele Frauen kennst du, die sich ihrem hochgesteckten Haar zuwenden, bevor sie sich umgezogen haben? Um die Haare kümmern sie sich erst zum Schluss.“


  Sie dachte darüber nach und stimmte ihm schließlich zu. Jede Frau, die sie kannte, ließ ihre Frisur so lange wie möglich unangetastet. „Aber warum?“


  Hart zuckte mit den Schultern. „Er könnte seine Absicht geändert haben.“


  „Ja, es geht ihm jetzt ums Morden“, sagte sie zu Bragg. „Mit Margaret Cooper änderte er seine Vorgehensweise.“


  „Da ist noch etwas anderes“, erwiderte der. „Die Tür stand weit offen.“


  „Dann wollte er, dass die Tote so schnell wie möglich gefunden wird“, überlegte Francesca.


  „Das sehe ich auch so.“


  „Dann spielt er wohl mit euch beiden Katz und Maus“, mischte sich Hart ein.


  Francesca und Bragg sahen gleichzeitig zu ihm. „Bist du jetzt auch ein Kriminalist?“, fragte Letzterer ärgerlich.


  Sie griff nach seiner Hand. „Hart hat recht. Dieser Mann ist klug und raffiniert. Er würde die Tür nur weit offen stehen lassen, damit wir so schnell wie möglich von seiner neuesten Tat erfahren. Ich spüre, dass er die Spielregeln verändert hat.“


  „Das gefällt mir nicht“, erklärte Hart und stellte sich zu ihr. Seine Worte waren nur an sie gerichtet.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie verstand. Wenn der Mörder sich auf einmal der Polizei und auch ihr überlegen fühlte, was würde er dann als Nächstes tun? „Wird er am Montag erneut zuschlagen?“


  „Er könnte schon morgen wieder zuschlagen“, entgegnete Bragg langsam.


  „Aber warum kommt er zurück und tötet Kate? Warum ließ er sie letzte Woche am Leben?“, wunderte sich Francesca. „Was ist geschehen, dass der Mörder wiederkommt, um sein Werk zu vollenden?“


  „Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Gott allein weiß, was in seinem Kopf vorgeht“, gab Bragg zu bedenken.


  Damit hatte er wohl Recht, dachte Francesca. Und laut sagte sie. „Er weiß, wir sind in diesem Fall sehr aktiv geworden. Vielleicht hat Hart recht. Er führt uns an der Nase herum.“


  „Hast du nicht davon gesprochen, sie habe von ihrem Mann getrennt gelebt?“, fragte Hart leise.


  Francesca nickte. „Sie verließ ihren Mann vor einiger Zeit, vor eineinhalb Jahren, wenn ich mich nicht irre.“ Sie wusste, auf was Hart hinauswollte, und drehte sich zu Bragg um. „Können wir ihren Mann ausfindig machen?“


  „Newman arbeitet bereits daran. Sein Name ist John Sullivan, und sie verließ ihn tatsächlich vor eineinhalb Jahren. Nach dem ersten Überfall gab sie zu Protokoll, er sei ein Säufer, und sie habe ihn schon seit gut einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie wusste auch nicht, wo er lebte. Ich hoffe, er hat die Stadt nicht verlassen, und wir bekommen ihn so schnell wie möglich zu fassen.“


  Francesca rieb sich die Schläfen. Prompt hielt Hart sie am Ellbogen fest und fragte leise: „Bist du müde, Darling?“


  „Nein, ich bin nur besorgt“, erwiderte sie.


  „Du kannst nicht die ganze Welt retten.“


  „Aber ich kann es versuchen“, gab sie ernst zurück und sah ihn traurig an, als sie merkte, wie eindringlich er sie musterte. „Arme Kate.“


  Er ließ sie los und wandte sich Rick zu. „Wirst du Francis O’Leary unter Polizeischutz stellen?“


  „Natürlich.“


  „Was ist mit Sam Wilson? Wissen wir etwas darüber, wo er die letzten Stunden verbracht hat?“


  „Zwei meiner Leute sind unterwegs, um Wilson ins Präsidium zu bringen, damit er verhört werden kann.“ Er schaute noch einmal zum Bett, dann sagte er: „Ich habe mir das Schloss angesehen, aber es gibt keinen Hinweis auf einen Einbruch. Ich glaube, dem Mörder war es irgendwie gelungen, dem Opfer in die Wohnung zu folgen, solange die Tür geöffnet war.“


  „Wer fand die Tote?“, wollte Hart wissen.


  Bragg sah zu Francesca. „Maggie.“


  Sie stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus.


  Als sie mit Hart aus dem Haus kam, bemerkte sie, dass sich einige Schaulustige versammelt hatten. Sie schwankte, sofort griff Hart nach ihrem Arm. Gut zwei Dutzend Männer und Frauen standen vor dem Gebäude auf dem Fußweg, die Männer in ihren schlecht sitzenden Jacken, manche in Flanellhemden, die Frauen in Schals gehüllt. Francesca erkannte in den Gesichtern der Menschen Sorge und Angst, aber auch Hoffnungslosigkeit.


  „Da ist Miss Cahill!“, rief Joel Kennedy voller Stolz aus. „Sie ist eine berühmte Kriminalistin!“ Er bahnte sich rasch seinen Weg durch die Menge und kam Francesca strahlend entgegengelaufen.


  Bevor sie ihn begrüßen konnte, trat eine Frau vor, die abgearbeitet und blass wirkte und die sie angsterfüllt ansah. „Wer hat das getan, Miss Cahill? Wer bringt diese anständigen Frauen um? Wer?“


  „Das wissen wir noch nicht“, antwortete sie, woraufhin ein aufgebrachtes Raunen durch die Menge ging.


  Hart packte sie fester am Arm und sagte leise, aber bestimmt: „Lass uns gehen.“


  Sie aber weigerte sich, scheinbar die Flucht vor den Schaulustigen zu ergreifen. „Aber ich werde den Mörder finden“, sagte sie zu der Frau. „Der Gerechtigkeit wird Genüge getan, das verspreche ich Ihnen.“


  Tränen stiegen der Frau in die Augen. „Gerechtigkeit? Für Kate und Margaret? Oder für uns alle? Für eine ehrliche und hart arbeitende Frau kann es keine Gerechtigkeit geben!“


  „Lass uns gehen“, drängte Hart, als er hörte, wie einer der Männer dieser Aussage allzu lautstark beipflichtete.


  Francesca versteifte sich. Sie würde sich nicht von Hart wegzerren lassen. „Wie heißen Sie?“, fragte sie freundlich. „Waren Sie mit Kate und Margaret befreundet?“


  „Francesca“, brummte Hart ihr ungehalten ins Ohr. „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Ehe die Frau etwas erwidern und ehe Francesca Hart mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite versetzen konnte, damit er endlich aufhörte, baute sich ein schwergewichtiger Mann in kariertem Hemd und Cordjacke vor ihr auf. „Sie wollen den Schlitzer finden? Sie – eine reiche, verwöhnte Lady?“ Er gab einen verächtlichen Laut von sich. „Als ob es Sie kümmern würde, was mit uns passiert! Was bringt Ihnen diese Sache ein?“, wollte er wissen. In seinen Augen spiegelten sich Wut und Hass wider.


  „Verdammt“, sagte Hart mit neutraler Stimme und stellte sich vor Francesca, bevor die beteuern konnte, dass ihr nur an Wahrheit und Gerechtigkeit gelegen war. „Machen Sie Platz und lassen Sie die Lady durch!“


  „Ihr überheblichen Intellektuellen, ihr?“, brüllte der stämmige Mann ihn an.


  Einige Männer in der Menge johlten, klatschten und buhten lautstark. „Schickt sie nach Hause, dorthin, wo sie alle herkommen!“


  „Ja, jagt sie heim. Es sind Ihresgleichen, die uns umbringen, nicht der verdammte Schlitzer“, rief eine Frau.


  Francesca erkannte, dass sich vor ihren Augen ein Aufstand zusammenbraute. Noch während sie zu begreifen versuchte, was hier soeben geschehen war, stürmte Joel vor und stellte sich neben Hart. Sein Gesicht war hochrot, als er schrie: „Miss Cahill wird das Verbrechen lösen! Sie weiß, was sie tut, und ich kann das auch beweisen!“


  Niemand nahm jedoch von dem Jungen Notiz, da Hart in dem Moment vortrat und dem Mann in der Cordjacke einen Schlag auf die Nase verpasste. „Das ist dafür, dass Sie nicht Platz gemacht haben, als Sie höflich darum gebeten wurden“, erklärte er.


  Der Mann hielt sich die blutende Nase und sah aus, als wollte er sich auf Hart stürzen. Offensichtlich hielt er aber mit sich selbst Zwiesprache, ob ein solches Handeln wirklich ratsam war.


  Gerade war die Meute im Begriff vorzurücken und schien zu allem entschlossen, als ein kleiner stämmiger Mann mit schwarzem Lockenkopf zu Hart geeilt kam. Er trug einen dunklen Anzug, und in einer Hand hielt er einen großen schwarzen Revolver, der bereits auf die Menge gerichtet war. Kein Wort kam über seine Lippen.


  „Danke, Raoul“, sagte Hart, dann drehte er sich zu Francesca um. „Können wir jetzt gehen?“


  „Ja, das wäre eine gute Idee“, erwiderte sie ein wenig kläglich. Mit Raoul als Rückendeckung und Joel im Schlepp eilten sie den Block entlang und bogen um die nächste Ecke, um sich zu dem Haus zu begeben, in dem die Kennedys lebten.


  Mit zitternden Händen stellte Gwen den Wasserkessel auf den Herd. Sie war noch immer so aufgeregt, dass sie kaum durchatmen und erst recht keinen klaren Gedanken fassen konnte. Aber sie war sich des Gentlemans bewusst, der an ihrem Küchentisch saß.


  „Gwen“, sagte Harry de Warenne, räusperte sich sofort, stand auf und fuhr fort: „Mrs O’Neil, bitte.“


  Sie drehte sich nicht zu ihm um und kämpfte weiter gegen die Tränen an. Dass er hier war, hier in Amerika, in der Stadt, in ihrer Wohnung, konnte sie noch immer nicht fassen. Warum war er hergekommen?


  „Gwen.“ Seine Stimme hatte nun einen raueren Klang. „Ich meine … Mrs O’Neil. Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Es wäre wohl besser gewesen, Ihnen zuerst eine Nachricht zukommen zu lassen.“


  Sie ermahnte sich, dass sie sich zusammenreißen musste. Er durfte niemals erfahren, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte – und wie dumm das von ihr gewesen war. Langsam holte sie tief Luft, dann drehte sie sich zu ihm um. Bridget stand am Waschbecken, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich.


  Harry – nein, Lord Randolph – sah sie eindringlich mit seinen blauen Augen an, für die seine Familie so bekannt war. Sein Gesicht hatte einen finsteren Ausdruck angenommen.


  „In diesem Viertel treibt ein Mörder sein Unwesen“, brachte Gwen schließlich heraus. „Am Montag wurde meine Nachbarin umgebracht. Sie haben mir einen riesigen Schreck eingejagt.“


  „Ich las darüber in der Zeitung“, erwiderte er, zögerte kurz und fügte dann an: „Wie können Sie hier nur leben?“


  Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, soweit es ihr noch verbliebener Stolz zuließ. „Dies ist jetzt unser Zuhause.“


  Nicht einmal für einen winzigen Moment nahm er den Blick von ihrem Gesicht, während sie in seinen unendlich blauen Augen zu ertrinken schien. „Gefällt es Ihnen hier … in Amerika?“


  „Ja“, log sie. Seit fünf Monaten hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und er hatte sich in dieser Zeit stark verändert. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem kantigen Kiefer und der markanten Nase war nach wie vor das eines unglaublich attraktiven Mannes, doch in ihrer Erinnerung war da auch mancher warmherzige Blick, ein verführerisches Lächeln und mehr Güte, als man sich träumen lassen konnte. Aber alle Männer zeigen sich von ihrer liebevollen Seite, dachte sie verbittert, wenn sie den Körper einer Frau begehren.


  Nach kurzem Zögern sagte er: „Das beruhigt mich sehr.“


  Sie stand da, die Arme um sich geschlungen, bis der Wasserkessel zu pfeifen begann. Warum war er hergekommen? Was war geschehen? Nicht einmal hatte er gelächelt, und da waren auch keine liebevollen oder besorgten Gesten zu beobachten. Nicht, dass sie etwas in dieser Art erwartet hätte, doch wo früher Zuneigung und Heiterkeit geherrscht hatten, war nun eine beängstigende Kälte zu spüren.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, seine Miene wirkte dabei noch finsterer.


  Gwen war nicht fähig, sich zu rühren.


  Doch er fasste sie nicht an, sondern griff an ihr vorbei nach dem Wasserkessel, um ihn vom Herd zu nehmen.


  Zitternd wandte sie sich ab, denn für Sekunden hatte sie erwartet, er würde sie in die Arme nehmen. Schlimmer noch – sie hatte es nicht nur erwartet, sondern sich regelrecht danach gesehnt. Wie dumm sie doch war!


  „Wir wollen Sie nicht hier haben“, schrie Bridget ihn auf einmal an. „Warum sind Sie zu uns gekommen? Sie haben Mama gehört. Wir sind hier glücklich. Es gefällt uns hier!“


  Er sah das Kind an. „Es tut mir leid, Bridget, wenn ich so plötzlich aufgetaucht bin, aber ich hatte geschäftlich in der Stadt zu tun, und da wollte ich mich erkundigen, wie es dir und deiner Mutter geht.“


  Seine Geschäfte waren es also, die ihn hergeführt hatten, dachte sie, während sie sein klassisches Profil betrachtete. Sein Mund war früher so lebhaft gewesen, jetzt dagegen verzog er ihn kaum einmal, sodass er die meiste Zeit über eine schmale Linie blieb – sogar dann, wenn er redete.


  Wieder sah er zu ihr. Sie fühlte sich wie in einer Falle, eingeklemmt zwischen Anrichte, Waschbecken und dem Herd links von ihr. „Ich fühle mich für alles verantwortlich, was geschehen ist“, sagte er ohne eine Gefühlsregung in seiner Stimme. Er holte seine Brieftasche hervor und entnahm einen Scheck. „Bitte, nehmen Sie dies, Gw… Mrs O’Neil. Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Damit werden Sie eine bessere Unterkunft finden, weit weg von diesem Viertel, und es wird Ihnen helfen, Ihrer Tochter immer etwas zu essen auf den Tisch zu stellen.“


  Ärger regte sich in ihr. „Ich will das aber nicht“, hörte sie sich sagen.


  Er reagierte mit einem sonderbaren schiefen, unfertigen Lächeln. „Bitte akzeptieren Sie diese kleine Geste. Ich weiß, es kann nicht wiedergutmachen, was ich getan habe, und …“


  „Sie haben nichts getan“, erwiderte sie und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Nägel in die Handflächen bohrten.


  Als er auf ihren Ausbruch erschrocken und ungläubig reagierte, entdeckte sie zum ersten Mal den Mann wieder, den sie einmal gekannt hatte. „Ich habe Ihre Ehe zerstört, Ihr Leben, wenn man es genau betrachtet“, sagte er.


  „Was mich mit David verband, war keine Ehe“, erklärte sie trotzig. „Sie haben nichts zerstört. Es war Zeit für mich und mein Mädchen, anderswo neu anzufangen“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Das mag so sein, dennoch bitte ich Sie, dies anzunehmen, und sei es nur für die Rolle, die ich bei allem gespielt habe.“


  „Ich will nichts von Ihnen“, fuhr sie ihn an.


  Schier endlos lang stand er einfach nur da und sah sie an.


  Bridget stand ein Stück entfernt und atmete schwer.


  Er nickte, ging zum Tisch und legte den Scheck hin. Dann war er mit wenigen Schritten an der Tür, hielt kurz inne und sah nochmals Gwen an.


  Ihr wurde bewusst, dass sie weinte, doch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  „Es tut mir leid, Gwen“, sagte er noch einmal, dann tippte er an seinen Filzhut und verließ die Wohnung.


  „Tretet ein“, sagte Maggie atemlos, mit weit aufgerissenen Augen und aschfahl im Gesicht. Sie trat zur Seite, damit Francesca, Hart, Raoul und Joel eintreten konnten.


  „Geht es dir gut?“, wollte Francesca wissen, kaum dass sie die Wohnung betreten hatte.


  Maggie nickte, während Tränen in ihren Augen schimmerten.


  „Oh weh“, flüsterte Francesca und nahm die andere Frau in die Arme.


  Dann machte Maggie einen Schritt nach hinten und brachte ein Lächeln zustande. „Es tut mir leid, wenn ich mich so albern verhalte. Aber ich wollte Kate besuchen, weil sie nur einen Block von hier entfernt wohnt. Und nun ist sie tot! Der Schlitzer hat wieder zugeschlagen“, schluchzte sie, während sie versuchte, nicht zu laut zu werden. Offenbar wollte sie nicht die drei Kinder wecken, die um diese Zeit bereits schliefen.


  Francesca legte den Arm um sie und ging mit ihr zu dem kleinen Sofa in dem Teil der Wohnung, der das Wohnzimmer sein sollte. „Vielleicht war es der Schlitzer, vielleicht aber auch nicht. Wir werden das erst wissen, wenn der Leichnam untersucht worden ist.“


  „Wie meinst du das? War es vielleicht nicht der Schlitzer?“, wollte Maggie sofort wissen. „Aber wenn er Kate nicht umgebracht hat, wer war es dann?“


  „Wir wissen es einfach noch nicht“, sagte Francesca.


  Maggie schlug die Hände zusammen. „Ich habe völlig meine Manieren vergessen. Francesca, setz dich doch, und Sie auch, Mr Hart.“


  „Das geht auch so“, gab Hart zurück, ging hinüber zum Fenster und sah hinunter auf die zehnte Straße. „Von Kates Apartment bis hier braucht man nur eine Minute“, merkte er an.


  Das stimmte. Man musste nur zur Ecke zehnte Straße und Avenue A gehen, nach rechts abbiegen, dann war man ein paar Häuser später bereits am Ziel angelangt. Francesca, die seine unausgesprochene Frage ahnte, erklärte: „Francis wohnt an der Ecke elfte Straße und Avenue B.“


  Hart drehte sich langsam um und sah sie ernst an. „Willst du damit sagen, dass alle Opfer im gleichen Häuserblock gewohnt haben?“


  „Nein, sie wohnt auf der nordwestlichen Seite der Kreuzung“, erwiderte sie. „Dennoch ist die Nähe der Tatorte zueinander schon bemerkenswert.“


  „Vielleicht sollten wir uns besser wieder bei meinem Schwager einquartieren“, sagte Maggie leise.


  „Mir wäre viel wohler“, stimmte Francesca ihr zu, „wenn du vorübergehend umziehst, bis der Mörder gefasst ist. Maggie, meine Mutter hat nichts dagegen einzuwenden, wenn du bei uns bleiben möchtest.“


  „Im Moment kann ich nicht klar denken, nicht jetzt, wo die arme Kate tot ist. Aber ich muss tun, was für die Kinder am besten ist.“


  „Ja, das musst du wirklich. Und das heißt, du musst hier weg, bis der Mörder hinter Gittern sitzt.“


  „Mein Schwager hat nur ein Schlafzimmer, aber selbst schon zwei Kinder. Es wäre alles so beengt. Ach …“ Sie machte ein Pause. „Entschuldigt, ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Wie konnte dieses Monster nur Kate töten?“


  Auf einmal hatte Francesca eine Idee, fasste Maggie an der Schulter und lächelte sie strahlend an. „Ich habe die perfekte Lösung, bei der du nicht das Gefühl haben musst, du würdest uns zur Last fallen.“


  Maggie sah sie hoffnungsvoll an. „Wirklich?“


  Francesca sah kurz zu Hart, dann wieder zu Maggie. „Calder hat mehr Platz in seinem Haus als jeder andere. Komm mit und bleib fürs Erste bei uns … ich meine, bei ihm.“


  „Das kann ich nicht machen“, protestierte sie.


  „Aber natürlich kannst du das. Calder macht das nichts aus, nicht wahr?“, rief Francesca begeistert.


  „Bei mir stehen Dutzende Zimmer leer, selbst jetzt, wo ich Besuch von meiner Familie habe. Es macht mir wirklich nichts aus.“ Dabei bedachte er Francesca mit einem ironischen Grinsen.


  „Maggie, das ist die ideale Lösung“ rief Francesca. „Ich weiß, du würdest es als Zumutung für meine Familie betrachten, wieder bei ihr zu wohnen. Für Calder ist es in keinem Fall eine Zumutung, weil er mein Verlobter ist.“


  Sie wirkte unschlüssig.


  „Und demnächst taufen wir mein Haus um in L’Hôtel des Étrangers“, meinte Hart achselzuckend, „wenn es nach Francescas Willen geht.“ Er ging wieder zurück zum einzigen Fenster der Wohnung.


  „Das heißt so viel wie Hotel der Fremden“, erläuterte Francesca, setzte sich zu Maggie und hielt ihre Hände. „Calder macht nur einen Scherz. Ich schicke dir gleich morgen früh eine Kutsche, um dich und die Kinder abzuholen.“


  Maggie biss sich auf die Lippe. „Dann aber erst um sechs Uhr am Abend, wenn ich von der Arbeit komme“, entgegnete sie.


  Francesca war zufrieden über diese Antwort und konzentrierte sich wieder auf ihren Fall. „Wieso wolltest du Kate besuchen?“, fragte sie mit nüchternem Tonfall.


  „Ich wollte einfach nach ihr sehen.“ Maggie zuckte mit den Schultern. „Letzten Sonntag waren wir uns zwar in der Kirche begegnet, aber wir hatten keine Gelegenheit, uns zu unterhalten. Sie wirkte zu aufgewühlt, und ich wollte sie nicht belästigen. Gestern Abend beschloss ich dann, sie zu Hause zu besuchen, um zu fragen, ob ich irgendetwas für sie tun könne.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Wäre ich doch nur früher zu ihr gegangen, dann hätte der Mörder uns vielleicht zusammen gesehen und es sich noch einmal anders überlegt.“


  „Um wie viel Uhr warst du bei ihr?“ Francesca musste sich zurückhalten, um Maggie nicht mit Fragen zu überschütten. Was, wenn sie etwas gesehen hatte? Wenn ihr der Mörder begegnet war?


  „Das war nach halb acht, vielleicht sogar schon acht Uhr“, antwortete sie. „Ich hatte den Kleinen etwas zu essen gemacht und Lizzie und Paddy zu Bett gebracht. Dann machte ich mich auf den Weg, während Joel auf die Kinder aufpasste.“


  „Es wäre im Moment so oder so besser, wenn du nach Einbruch der Dunkelheit überhaupt nicht mehr auf die Straße gehst“, sagte Francesca.


  Maggie nickte. „Kates Tür stand weit offen, so weit, dass ich sie auf dem Bett liegen sehen konnte, als ich noch nicht einmal die Türschwelle überschritten hatte. Dann sah ich das Blut und schrie laut auf.“ Sie war wieder leichenblass.


  Francesca strich ihr tröstend über die Hand. „Ich nehme an, du hast dich sofort von der Wohnung entfernt.“


  Wieder ein Kopfnicken. „Ich bin so schnell gerannt wie noch nie in meinem Leben. Ich schrie um Hilfe, ich rief nach der Polizei. Nirgends war ein Polizeibeamter zu sehen!“ Mit einem Mal klang sie verärgert. „Aber Joel fand dann einen von ihnen ein paar Blocks weiter auf der Avenue B.“


  „Also bist du von Kate erst einmal hierher zurückgekehrt und hast dann Joel gebeten, nach einem Polizisten zu suchen, richtig?“ Maggie bestätigte Francescas Frage. „Hast du irgendjemanden gesehen? Entweder auf dem Weg zu Kates Wohnung oder auf dem Rückweg?“


  Maggie sah sie lange Zeit nur an, aber Francesca wusste nicht, wie sie diesen Blick deuten sollte. „Maggie?“, fragte sie.


  „Die Straßen waren beide Male menschenleer, nirgends war jemand zu sehen … bis auf diesen einen Mann.“


  Francesca fühlte, wie sie sich vor Spannung versteifte.


  „Als ich zu Kate ging, stieß ich an der Ecke mit einem Mann zusammen.“


  „An der Ecke Avenue A und zehnte Straße?“ Francesca versuchte, die Ruhe zu bewahren, doch es fiel ihr schwer, da sie damit rechnete, jeden Augenblick einen entscheidenden Hinweis zu erfahren.


  Maggie nickte. „Ich stieß so heftig mit ihm zusammen, dass er nach mir greifen musste, damit ich das Gleichgewicht wiedererlangte. Er war ein richtiger Gentleman. Eigentlich war es mein Fehler gewesen, doch er war derjenige, der sich entschuldigte.“


  Sie war mit einem Gentleman zusammengestoßen? Ob das der Mörder gewesen war? „Meinst du das ernst, dass er ein Gentleman war?“, hakte sie nach. „Hast du ihn richtig sehen können? Hat er etwas gesagt?“


  „Er war ein Gentleman, ein richtiger Gentleman“, betonte Maggie. „Er hatte die außergewöhnlichsten Augen, die ich je gesehen habe. Trotz der Dunkelheit konnte ich deutlich sehen, wie strahlend blau sie waren.“


  Francesca war aufgesprungen. „Trug er einen Ring? War er groß?“


  „Ich weiß nicht, ob er Schmuck trug, aber er war recht groß, bestimmt so groß wie Mr Hart. Und noch etwas, Francesca. Er war Ire.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Er sprach nur kurz, und das auch mehr gemurmelt. Aber den Akzent erkannte ich auf Anhieb.“


  Francesca konnte sich vor Aufregung kaum noch beherrschen. Wenn er der Schlitzer war, dann wussten sie nun, dass er Ire war.


  Hart kam zu ihr und warnte sie: „Wir wissen nicht, ob dieser Gentleman der Mörder ist.“


  Sie ignorierte seinen Einwand und verließ sich ganz auf ihren Instinkt. Der sagte ihr, Maggie war mit dem Mörder zusammengestoßen, als der nach seiner brutalen Tat Kates Wohnung verlassen hatte. „Maggie, würdest du den Mann wiedererkennen, wenn du ihn noch einmal siehst?“


  „Oh ja“, erklärte Maggie überzeugt. „Einen Mann wie ihn könnte ich nicht vergessen.“
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  Francesca blieb an der Türschwelle zum Frühstückszimmer stehen, einem freundlichen Salon, der in Goldtönen tapeziert war und dessen große Fenster den Blick auf den Garten hinter dem Haus der Cahills freigaben. Der Rasen hatte ein sattes Grün und war erst vor kurzem gemäht worden, die importierten belgischen Tulpen blühten bereits. Doch von alledem nahm Francesca kaum etwas wahr.


  Andrew Cahill saß am Kopf des Frühstückstischs, in der Hand eine Ausgabe der New York Times, neben sich auf dem Tisch die Sun und die Tribune. Er legte die Zeitung weg und sah zu seiner Tochter auf. „Guten Morgen, Francesca. Willst du mir heute etwa wirklich beim Frühstück Gesellschaft leisten?“, fragte er ein wenig irritiert.


  Sie bewunderte ihren Vater. Er war ein rundlicher Mann von mittlerer Größe mit einem ebenso rundlichen Gesicht und einem permanent gesunden Teint. Er besaß eine stets gleichmäßige angenehme Laune, was ihre Schwester Connie und ihr Bruder Evan von ihm geerbt hatten. Es kam nur selten einmal vor, dass sein Temperament mit ihm durchging. Er war so leidenschaftlich wie sie selbst den Reformen verschrieben, und alles, was sie darüber sowie über Politik und die Welt insgesamt wusste, hatte sie von ihm gelernt. Sie lächelte ihm freundlich an, als sie den Raum betrat. „Wir frühstücken aber doch immer zusammen, lieber Papa.“


  „Gestern hast du die Flucht aus dem Haus angetreten, noch bevor ich mich hinsetzen konnte“, sagte er und klang nicht ganz so freundlich wie üblich.


  Fast wäre sie zusammengezuckt, während sie zu ihm ging, um ihn zu umarmen. „Ja, ich bin recht früh aufgebrochen.“


  Mit teils ernster, teils resignierter Miene betrachtete er sie. „Deine Mutter ist völlig verzweifelt! Sie erzählte mir, du würdest schon wieder einen Mörder jagen, und diesmal auch noch diesen Schlitzer! Mein Gott!“


  Sie wusste nicht so recht, was sie dazu sagen sollte. Stattdessen zog sie einen Stuhl zurück und setzte sich erst einmal hin. „Papa, du weißt, wie wichtig mir Gerechtigkeit ist. Zwei Frauen wurden grausam ermordet, und es ist zu befürchten, dass weitere Morde folgen werden.“


  „Ich weiß, wie wichtig dir Gerechtigkeit ist, Francesca. Niemand dürfte das so gut wissen wie ich – und niemand nimmt das mit mehr Stolz zur Kenntnis als ich. Mir ist auch bewusst, dass du deine Berufung im Leben gefunden hast. Anders als deine Mutter weiß ich auch, wie sinnlos es wäre, dir die Kriminalarbeit ausreden zu wollen. Aber so wie deine Mutter macht mir die Gefahr große Sorgen, in die du dich bei diesen Ermittlungen begibst.“


  Sie drückte ihn fest. „Danke, Papa! Ich wusste, ich kann auf dich zählen.“


  „Ich möchte nicht behaupten, dass ich deine neue Leidenschaft gutheiße. Aber inzwischen hast du ein halbes Dutzend Leben gerettet und ebenso viele Verbrecher vor Gericht gebracht. Und deshalb lehne ich sie auch nicht ab.“


  Francesca strahlte ihn an und lächelte dann dem Diener zu, der ihr einen Kaffee einschenkte. „Danke“, sagte sie. „Möchtest du etwas über den Fall hören?“


  „Ja, ich glaube, das möchte ich“, sagte Andrew, nachdem er sie einen Moment lang gemustert hatte. „Aber erst möchte ich eines wissen: Ist es wahr, dass du wieder mit Rick Bragg zusammenarbeitest?“


  Einen Moment lang zögerte sie. „Er ist dein Freund, und du verehrst ihn so, wie ich es tue. Du glaubst an ihn, so wie ich es tue. Du kannst doch sicherlich nichts dagegen haben, dass ich mit ihm arbeite.“


  Er verzog das Gesicht zu einer düsteren Miene. „Gegen eure Zusammenarbeit habe ich auch nichts, wenn es das wirklich ist, was euch verbindet. Aber du bist mit einem anderen Mann verlobt. Muss ich dich daran erinnern?“


  „Ich bin glücklich mit einem anderen Mann verlobt“, bestätigte sie lächelnd. „Heißt das etwa, du gewöhnst dich an die Tatsache, dass ich Calder heiraten werde?“


  „In diesem Punkt habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt. Hart muss beweisen, dass er deiner würdig ist. Mein Urteil darüber steht nach wie vor aus. Hat er nichts dagegen, dass du mit Rick zu tun hast?“


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Er hat seine eifersüchtigen Momente, doch die Gefühle, die ich für Rick empfand, gehören der Vergangenheit an, Papa. Ich möchte Calder wirklich heiraten.“ Sie konnte nicht anders, als im gleichen Atemzug anzufügen: „Und ein Jahr Wartezeit ist viel zu lange!“


  Er zog eine Braue hoch. „Ich glaube, dein Leben ist viel komplizierter, als es dir bewusst ist“, sagte er. „Werden wir dich heute Abend bei deiner Schwester sehen? Du weißt ja, sie hat dafür keine Kosten und Mühen gescheut.“


  Francesca erschrak. Dass ihre Schwester eine Dinnerparty für einige hundert Gäste gab, war ihr völlig entfallen. Das Ganze diente einem wohltätigen Zweck. Jeder Gast musste hundert Dollar für sein Essen zahlen, die Einnahmen gingen dann an eine Einrichtung, die sich um die obdachlosen Kinder der Stadt kümmerte. „Ja, natürlich“, sagte sie nur.


  In diesem Moment kam der Butler zur Tür herein. „Miss Cahill? Mr Hart ist hier und wünscht Sie zu sprechen.“


  Überrascht sprang sie auf und fragte sich, was er um diese Uhrzeit von ihr wollte. Nicht, dass es sie gestört hätte, immerhin war sie für den geschäftigen Tag, der vor ihr lag, bereits fertig angezogen. An die Geschehnisse des gestrigen Abends konnte sie sich noch klar und deutlich erinnern.


  Sie hatten Maggies Wohnung verlassen und waren dann einige Blocks weit zu Fuß zur Mulberry Street gegangen, wo sie mit Bragg zusammentreffen wollten, um nach Möglichkeit bei der Befragung von Sam Wilson zugegen zu sein. Doch die Polizei hatte ihn nicht finden können, sodass die Befragung verschoben werden musste. Als Hart sie schließlich zu Hause absetzte, war es bereits weit nach Mitternacht gewesen. Am Morgen war sie mit der Erinnerung an seine Umarmung und seinen Gutenachtkuss aufgewacht.


  „Papa, ich bin gleich zurück“, sagte sie und stürmte aus dem Zimmer, bevor Andrew überhaupt reagieren konnte.


  Hart wartete im Flur auf sie. Er trug einen fast schwarzen Anzug und kam ihr damit unwiderstehlich attraktiv vor. Seine Augen blitzten auf, als er Francesca sah, die ihm sofort in die Arme lief.


  „Was ist los?“, fragte sie neugierig.


  „Ich habe meine Termine für heute Morgen verlegt. Um genau zu sein, ich habe die Treffen mit zwei meiner Kunden verschoben“, erklärte er, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss. Dann machte er einen Schritt nach hinten. „Ich finde, wir sollten Wilson einen Besuch abstatten.“


  Freude regte sich in ihr. „Augenblick mal. Du sagst deine Geschäftstermine ab, um mit mir zu ermitteln?“ Sie war völlig begeistert.


  Er grinste, was das Grübchen in seinem Kinn und in der linken Wange noch ausgeprägter wirken ließ. „Ich verschiebe zwei Termine mit Importeuren, die mich weitaus nötiger haben als umgekehrt. Heute Nachmittag dagegen habe ich ein extrem wichtiges Treffen mit dem Botschafter von Hongkong, bei dem es um meine Reedereigeschäfte geht“, erklärte er.


  Plötzlich begann sie etwas zu ahnen. „Hat dieses plötzliche Interesse an meiner Arbeit damit zu tun, dass Wilson gefährlich werden könnte? Oder geht es doch um Bragg?“


  „Nun“, antwortete er langsam. „Ich bekenne mich in allen Punkten schuldig. Aber ich finde, wir sollten uns jetzt beeilen. Wenn Wilson sich nicht schon gestern abgesetzt hat, dürfte er jetzt zu Hause und damit beschäftigt sein, das Geschäft zu öffnen.“


  Francesca nickte. „Wenn wir früh genug eintreffen, können wir mit ihm reden, bevor die Polizei die Gelegenheit dazu hat.“


  „Ich bin sicher, du willst damit nicht meinem Bruder ins Handwerk pfuschen.“


  „Das würde ich niemals machen“, beteuerte sie. „Aber ich möchte mit Wilson reden, ohne dass Polizisten anwesend sind. Ich bin mir sicher, Calder, dass man bei ihm mit Zuckerbrot mehr erreichen wird als mit der Peitsche.“


  Er lächelte sie an und bedeutete ihr vorzugehen.


  Vor Wilsons Geschäft angekommen, erinnerte sich Francesca auf einmal an Gwen O’Neils missliche Lage. Sie wandte sich zu Hart um. „Ich vergaß bisher, dir etwas zu sagen“, setzte sie an und zögerte kurz.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich werde nicht mal den Versuch unternehmen zu raten, um was es sich handeln könnte.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, Gwen O’Neil zu beschäftigen? In Irland hat sie als Dienstmädchen gearbeitet. Referenzen kann sie allerdings keine vorlegen, da ihr dortiger Arbeitgeber – ein gewisser Lord Randolph – sie verführte und ihr erhebliche Probleme bescherte.“


  Hart schien das zu amüsieren. „Ich habe keine Ahnung, ob wir noch ein Dienstmädchen brauchen.“


  „Hart!“, protestierte sie entrüstet, woraufhin er zu lächeln begann.


  „Darling, wenn du bei jedem Fall, an dem du arbeitest, auch nur eine verlorene Seele in deine Obhut nimmst, werden wir aus meinem Haus wirklich noch das Hotel machen müssen, von dem ich sprach.“


  „Sei einfach nur einverstanden, bitte.“


  „Natürlich bin ich einverstanden“, meinte er nachdenklich. „Ich kenne übrigens einen Iren namens Randolph. Er kommt aus einer sehr alten, gut situierten Familie, und zusammen mit einem englischen Cousin unterhält er eine Reederei. Wir trafen uns das erste Mal in Istanbul, danach sahen wir uns in London wieder. Aber selbst wenn er ein irischer Adliger sein sollte, bezweifle ich, dass er Gwen O’Neils früherer Arbeitgeber ist.“


  „Das wäre wirklich schon ein erstaunlicher Zufall“, meinte Francesca, während sie die Türglocke betätigte. „Kam er aus Limerick?“


  „Das weiß ich nicht. Er hatte ein Herrenhaus irgendwo in Irland, aber wie gesagt – er lebte teilweise auch in London, und dort trafen wir uns.“ Einen Moment später fügte er an: „Er sah recht gut aus, aber sein Ruf war nicht der beste.“


  Ehe Francesca ihn fragen konnte, wie er das meinte, wurde die Tür aufgeschlossen, und Wilson stand vor ihnen. Als er sie beide sah, erschrak er.


  „Hallo“, grüßte sie ihn. „Dürfen wir hereinkommen?“


  „Ja, natürlich“, erwiderte Wilson und trat zur Seite. „Allerdings ist es wirklich noch sehr früh am Tag.“ Ihre Gegenwart schien ihn zu irritieren.


  „Es ist bereits nach neun“, stellte Hart fest, als sie das Geschäft betraten. „Um welche Zeit öffnen Sie sonst?“


  „Das Geschäft ist erst ab Mittag geöffnet. Wenn ein Kunde klingelt, lasse ich ihn aber auch früher rein. Deswegen habe ich Ihnen aufgemacht.“ Er blieb an der Theke stehen. „Ich nutze den Vormittag immer, um hinten in der Werkstatt in Ruhe zu reparieren.“


  Francesca musterte ihn aufmerksam. Jemand, der so klein war wie Kate, würde ihn durchaus als groß bezeichnen, doch wirklich groß war der Mann eigentlich nicht. Zudem war er ganz eindeutig kein Ire, was aber nichts zu bedeuten hatte. Schließlich konnte niemand sagen, ob Maggie auf der Straße tatsächlich dem Mörder begegnet war – oder nur einem unbeteiligten Passanten. Sie betrachtete seine Hände und stellte verwundert fest, dass er heute links einen Ring trug.


  Wenn der Mörder ein Rechtshänder war, hatte auch er den Ring an der linken Hand getragen.


  Es war ein goldener Ring, jedoch ohne Stein. Stattdessen war die Oberseite abgeflacht und wies eine für sie undefinierbare Gravur auf.


  Augenzeugen und Opfer bewiesen manchmal eine allzu blühende Phantasie, was die Einzelheiten eines Verbrechens anging. Francesca fragte sich daher, ob die abgeflachte Stelle seines Rings mitten in der Nacht so wirken konnte, als sei ein Edelstein eingelegt worden. Und genauso fragte sie sich, wie es ihr gelingen könnte, einen Blick in seinen Kleiderschrank zu werfen.


  „Wir waren gestern Abend schon einmal hier“, erklärte Hart und warf ihr einen eigenartigen Blick zu. Offenbar hatte er erwartet, sie würde die Fragen stellen. Sie waren sich einig gewesen, Wilson nichts davon zu sagen, dass die Polizei ihn gesucht hatte. Sie wollten sehr behutsam vorgehen, um den Mann nicht in die Defensive zu drängen.


  Francesca versuchte, ihn mit einem deutlichen Blick auf den Ring an Wilsons Hand auf ihre Entdeckung aufmerksam zu machen. Hart dagegen wirkte aufgebracht und schien nicht zu verstehen, was sie wollte.


  „Gestern Abend? Da waren Sie schon mal hier?“ Wilson wirkte überrascht. Der Antwort ließ sich schwer entnehmen, ob er damit seine Abwesenheit eingestand.


  Sie machte einen Schritt vor. „Mir fielen einige Dinge ein, die ich Sie noch fragen wollte.“ Ob sie den Mord an Kate erwähnen sollte, war ihr noch nicht klar.


  „Aha“, reagierte er.


  Allmählich wurde sie ungeduldig. „Wir hatten mehrere Male geklingelt, aber Sie waren nicht zu Hause.“


  Er zwinkerte, doch seine Miene blieb unverändert. „Aber ich war zu Hause“, sagte er dann nach einer viel zu langen Pause.


  „Da muss ich widersprechen. Wir klingelten wiederholt an ihrer Tür, wir schlugen sogar mit der flachen Hand dagegen“, warf Hart ein und wiederholte damit etwas, was er im Polizeibericht über die Bemühungen gelesen hatte, Wilson bei sich zu Hause aufzuspüren.


  „Ich war in meiner Werkstatt, um zu arbeiten“, sagte er und wurde blass. „Offensichtlich war ich so vertieft, dass ich Sie einfach nicht gehört habe.“


  Für Francesca gab es keinen Zweifel, dass er ihnen soeben eine Lüge aufgetischt hatte. „Dürften wir einen Blick in Ihre Werkstatt werfen? Vielleicht könnten Sie uns dabei auch zeigen, woran Sie gestern gearbeitet haben.“


  Er versteifte sich. „Was soll das? Warum stellen Sie mir Fragen darüber, was letzte Nacht geschehen ist? Ich habe lediglich nicht die Türglocke gehört.“


  „Seien Sie so gut und antworten Sie auf die Fragen meiner Verlobten“, warf Hart mit ernster Miene ein.


  Wilson spielte ersichtlich mit dem Gedanken, seine ungebetenen Besucher wegzuschicken. Doch dann überlegte er es sich anders, da er sich wohl nicht mit Hart anlegen wollte. „Kommen Sie mit“, sagte er.


  Während sie ihm durch eine Hintertür folgten, wurde Francesca einen Schritt langsamer und nahm Hart zur Seite. „Lenk du ihn im Laden ab, ich will mich in seinem Schlafzimmer umsehen“, flüsterte sie.


  „Auf keinen Fall!“


  „Lenk ihn einfach nur ab“, wiederholte sie, dann sah sie, dass Wilson ihnen eine weitere Tür aufhielt. Eine Treppe zu seiner Rechten führte in die Wohnung über dem Ladenlokal.


  „Hier entlang“, sagte er.


  Francesca betrat ein großes Zimmer, das genügend Platz für zwei große Tische bot, auf denen zahlreiche Uhren und Taschenuhren ausgebreitet lagen. Sie alle befanden sich in irgendeiner Phase ihrer Reparatur, für die Wilson ein Sortiment der kuriosesten Werkzeuge und Instrumente hatte, die auf einem Tablett angeordnet lagen.


  „Diese Uhr stammt aus Italien und datiert aus dem siebzehnten Jahrhundert“, erklärte Wilson ehrfürchtig, als er auf eine bronzene Uhr mit goldenem Zifferblatt und perlenbesetzten Zeigern deutete. „Die Eigentümerin brachte sie vor einigen Tagen her. Eine reizende Frau, seit kurzem verwitwet. Die Uhr gehörte der Familie ihres Mannes. Ich soll sie wieder ans Laufen bekommen, weil sie für diese Frau einen sehr großen emotionalen Wert hat.“


  Während Hart weiter über die Eleganz der Uhr sprach, sah Francesca sich um. Die Fenster in der Werkstatt erlaubten einen Blick auf den Garten hinter dem Haus, von dem Wilson gesprochen hatte. An einem Ast der einzigen Eiche hing eine Schaukel, einige Rosen standen bereits in voller Blüte. Ein schmiedeeiserner Tisch und zwei Stühle luden zum Verweilen ein, ein Stück weiter war ein Badminton-Netz gespannt. Wenn Francis Wilson heiratete, würde sie in ein wundervolles Zuhause umziehen können. „Entschuldigen Sie“, fragte Francesca. „Dürfte ich wohl die Toilette benutzen?“


  „Natürlich“, erwiderte Wilson ein wenig überrascht. „Die Treppe hinauf, und dann die erste Tür links.“


  Sie warf Hart einen warnenden Blick zu, dann eilte sie aus der Werk statt.


  Im ersten Stock angekommen, kümmerte sie sich nicht um das Badezimmer – ein schlicht eingerichteter Raum mit Frisiertisch aus Walnussholz, Porzellanwaschbecken und Wasserklosett –, sondern sah sich rasch in den anderen Räumen um. Das Wohnzimmer wirkte gemütlich, ein gestreiftes Sofa war zu einem Kamin hin ausgerichtet. Sie öffnete eine geschlossene Tür und entdeckte zu ihrer Verblüffung einen kleinen Salon, in dem ein großes Piano stand. Spielte Wilson üblicherweise darauf? Rasch ging sie weiter zur letzten Tür und fand sich in seinem Schlafzimmer wieder.


  Die blassen Baumwollvorhänge waren aufgezogen, Sonnenschein durchflutete den mittelgroßen Raum, der grün-weiß gestreift tapeziert war. Das Himmelbett – mit einem mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Brett am Kopfende – war aus Eichenholz gefertigt, das so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte. Das Bettzeug war grün, und auf den Kissen lag eine dekorative, smaragdgrüne Nackenrolle. Alles sah so unberührt aus, als hätte Wilson die letzte Nacht gar nicht hier verbracht.


  Sie ging weiter zu dem Schreibtisch aus Walnussholz, auf dem ein einzelnes Foto stand, das eine schlichte Frau mit einem hübschen Lächeln und freundlich dreinblickenden Augen zeigte. Vermutlich handelte es sich um seine verstorbene Frau.


  Als Nächstes wandte Francesca sich dem Kleiderschrank zu. Drei Anzüge hingen darin, doch keiner von ihnen war dunkelgrau. Natürlich konnte Kate sich auch geirrt haben. Der Anzug war womöglich dunkelbraun oder schwarz, und zwei sehr dunkelbraune Anzüge hingen in dem Schrank.


  Auf einmal glaubte sie, ein Geräusch auf der Treppe zu hören, und zuckte zusammen. Hastig schloss sie den Schrank und ging zurück zur Tür, um einen vorsichtigen Blick in den Flur zu werfen, innerlich darauf gefasst, unter vorwurfsvollen Blicken zu erklären, was sie im Schlafzimmer zu suchen habe.


  Zu ihrer Erleichterung war Wilson aber nirgends zu sehen.


  Sie atmete einmal tief durch, damit sie wieder ruhiger wurde. Verärgert dachte sie darüber nach, dass sie nichts Brauchbares entdeckt hatte, korrigierte sich aber sofort, denn Wilson trug einen goldenen Ring.


  Und da war noch die Frage, wo er die letzte Nacht verbracht hatte.


  Plötzlich kam ihr eine Idee, die ihr so gut erschien, dass sie sie sofort umsetzte.


  So leise sie konnte, schlich Francesca nach unten. Sie hörte, wie sich Hart und Wilson in der Werkstatt unterhielten und ihr Verlobter ihn bat, ihm ein besonders kompliziertes Uhrwerk zu erklären. Guter Mann, dachte sie, eilte durch den Korridor, bis sie im Geschäft angelangt war.


  Dort ging sie zielstrebig zur Tür, verließ das Geschäft und betätigte von draußen einmal die Türglocke.


  Einen Moment lang geschah nichts, dann aber machte Wilson auf. Sein freundliches Lächeln verschwand in dem Moment, als er sie sah.


  Dafür lächelte nun Francesca.


  Er konnte die Türglocke sehr wohl hören, wenn er in der Werkstatt war.


  Wilson hatte also gelogen.


  Hart hatte sie am Polizeipräsidium abgesetzt, nachdem sie ihm versprochen hatte, so lange in der Mulberry Street zu warten, bis Raoul kam, um sie hinzufahren, wo immer sie hinmusste. Sein Treffen mit dem Botschafter war für halb eins angesetzt, und in Anbetracht des üblichen mittäglichen Verkehrs auf den Straßen musste er damit rechnen, bis zur Ankunft in der Bridge Street gut eine Stunde zu benötigen. Francesca wünschte ihm zum Abschied viel Glück, dann machte sie selbst sich auf den Weg zu Braggs Büro.


  Dort angekommen, musste sie zu ihrem Bedauern feststellen, dass der Polizeichef Brendan Farr bei ihm war.


  An der offen stehenden Tür zögerte sie, da sie aus irgendeinem Grund von einem heftigen Angstgefühl heimgesucht wurde. Beide Männer saßen, und Bragg sah sie als Erster. „Komm herein“, sagte er lächelnd und stand auf.


  Farr wandte sich um und stand ebenfalls auf. Sein Lächeln war nur flüchtig und spiegelte sich in seinen kalten grauen Augen nicht wider.


  „Ich will nicht stören“, sagte sie.


  „Du störst nicht“, versicherte Bragg ihr und führte sie in sein Büro. „Farr hat Maggie einen Blick in unsere Verbrecherkartei werfen lassen, aber sie konnte niemanden wiedererkennen.“


  Sie sah Farr an und konnte sich lebhaft vorstellen, wie er zu einer völlig unmöglichen Uhrzeit bei Maggie anklopfte und sie – begleitet von einigen seiner unwirschesten Männern – dazu aufforderte, ihn zum Präsidium zu begleiten. „Ist sie zu spät zur Arbeit gekommen?“ Maggies Schicht begann um acht Uhr am Morgen, da war es so gut wie unmöglich, noch pünktlich zum Dienstbeginn zu erscheinen.


  „Wir müssen einen Mord aufklären, Miss Cahill“, erwiderte Farr. „Sogar zwei Morde, um genau zu sein.“


  „Ich hoffe, Ihr Vorgesetzter hat dafür Verständnis“, gab Francesca mit kühlem Tonfall zurück.


  Farrs falsches Lächeln blieb unverändert. „Mrs Kennedy scheint mir eine kluge Frau zu sein. Sie hat so viele Jahre auf sich selbst aufgepasst, und das ganz ohne Mann, da wird sie das auch weiterhin können.“


  Francesca beschloss, den Mann zu ignorieren, nahm sich aber vor, später nach Maggie zu sehen. Sie wollte Gewissheit haben, dass sie wegen ihrer Verspätung keinen Ärger bekommen hatte. „Wenn du einen Moment Zeit hast, würde ich dich gern sprechen.“


  „Wir sind hier fast durch. Kannst du so lange draußen warten?“ Seine Stimme hatte etwas sonderbar Beruhigendes.


  Erleichtert wandte sie sich zur Tür. Ganz gleich, welches Spiel Farr trieb, Bragg war ihm bereits auf den Fersen, und er würde alles Notwendige unternehmen, um diesem Mann das Handwerk zu legen. Farr war zwar nicht halb so intelligent wie Rick, doch sie wusste, dass man ihn nicht unterschätzen durfte.


  „Wenn ich das richtig sehe, arbeiten Sie doch auch an dem Fall, Miss Cahill“, sagte Farr auf einmal. „Haben Sie irgendwelche Informationen, die uns weiterhelfen könnten?“


  „Ich fürchte, ich weiß wirklich nicht mehr als Sie“, antwortete sie, zögerte dann aber kurz. „Was werden Sie mit Sam Wilson machen?“


  Farr lächelte. „Der wird jeden Moment hier eintreffen. Ich habe zwei Männer zu seinem Geschäft geschickt, damit sie ihn abholen. In der Zwischenzeit geben wir uns alle Mühe, um John Sullivan ausfindig zu machen. Nachdem er seinem letzten uns bekannten Vermieter die Miete schuldet, ist er von der Bildfläche verschwunden.“


  „Nun, Sie sind der beste Mann in unserer Stadt. Ganz sicher werden Sie ihn finden“, sagte sie.


  Er reagierte mit einem Salut, dann fragte er: „Sonst noch etwas, Commissioner?“


  Bragg verneinte, und dann waren er und Francesca allein. Er schloss die Tür und drehte sich zu ihr um. „Was hast du herausgefunden?“


  „Wilsons Alibi stimmt nicht. Wir waren heute Morgen bei ihm, vor nicht einmal einer Stunde, und er behauptete, er sei gestern Abend in seiner Werkstatt gewesen.“ Sie berichtete ihm, was sie herausgefunden hatte.


  „Gut gemacht“, lobte Bragg anschließend. „Und was glaubst du?“


  „Auch wenn Kate meinte, der Schlitzer müsse ein Gentleman sein, der nicht von hier sei, könnte Wilson unser Mann sein.“ Sie hielt einen Moment inne. „Und trotzdem … irgendetwas scheint mir nicht zu passen.“


  Bragg ging nicht darauf ein, fuhr aber fort: „Das war gestern Abend das Werk des Schlitzers. Das gleiche Messer, die gleiche stumpfe Klinge, die Arbeit eines Rechtshänders.“


  „Konnte der Gerichtsmediziner den genauen Tathergang rekonstruieren?“


  „Nein. Leider nicht. Die Reihenfolge – Genickbruch und Schnitt – lässt sich nicht bestimmen. Allerdings fand er unter Kates Fingernägeln einige dunkelgraue Fasern.“


  „Der dunkelgraue Anzug, von dem Kate sprach. Kohlengrau, um genau zu sein.“


  „Ich weiß“, gab Bragg zurück.


  Francesca ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Arme Kate – und arme Francesca, sollte Wilson unser Mann sein.“


  „Wir müssen John Sullivan finden, auch wenn die Beschreibung nicht ganz auf ihn passt. Ein Zimmermann hat wohl kaum fein manikürte Hände …“


  „Du hast recht. Hast du denn schon mit David Hanrahan gesprochen?“


  „Ja, aber er hat ein glaubwürdiges Alibi. Er hat den Abend mit zwei Bekannten in einer Bar unten am Hafen verbracht. Die beiden konnten seine Geschichte bestätigen. Allerdings halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass er sie bestochen hat, damit sie das sagen, was für ihn hilfreich ist.“


  „Du hältst David weiterhin für verdächtig?“, fragte sie.


  „Du nicht?“


  „Hm, ich weiß nicht …“, erwiderte sie. „Ich werde das Gefühl nicht los, Bragg, dass der Schlitzer wirklich ein Gentleman ist, ein Mann, der einen Hut und einen dunkelgrauen Anzug und dazu einen vornehmen goldenen Ring trägt.“


  „Wilson ist aber auch kein Gentleman.“


  „Das wohl nicht, doch er verheimlicht uns etwas. Darauf würde ich ein kleines Vermögen wetten.“


  „Deines oder Harts?“ Bragg hatte tatsächlich einen Scherz gemacht!


  „Hmm, Letzteres dürfte ihm sicher nicht gefallen. Abgesehen davon ist sein Vermögen eher als groß zu bezeichnen.“ Sie machte eine Pause. „Wie geht es dir überhaupt?“


  Er zögerte. „Würdest du Leigh Anne wirklich einen Besuch abstatten?“


  „Ja, sicher. Das sagte ich ja bereits, und ich würde es wirklich gern machen.“ Sie erhob sich von ihrem Stuhl. „Sie macht sicher eine schwierige Zeit durch.“


  „Eine extrem schwierige sogar. Und ich fühle mich völlig hilflos. Ich weiß einfach nicht, was ich für sie tun kann.“


  „Sag ihr, du liebst sie. Sag ihr, du hast sie schon immer geliebt und du wirst sie auch immer lieben“, erwiderte Francesca ruhig.


  Er machte einen verächtlichen Laut. „Das sagst du jetzt so einfach!“


  „Aber es ist doch das, was du fühlst …“


  „Ich weiß nicht mehr, was ich fühle, und ich bin es leid, zu entscheiden, was genau ich fühle“, sagte er lautstark.


  Überrascht sah sie ihn an.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich sofort für seinen Ausbruch. „Das war unangemessen.“


  „Ich werde sie morgen besuchen“, versprach Francesca und berührte ihn leicht.


  Er brachte ein Lächeln zustande. „Danke.“


  Sie nahm seine Hand und drückte sie, als ein Polizist ins Büro geeilt kam. „Commissioner, Sir! Newman schickt mich – wir haben eine Spur!“ Der Mann war völlig außer sich.


  Francesca ließ Braggs Hand los. „Und?“, fragte er.


  „Wir haben Sullivan gefunden. Es gibt nur ein Problem.“ Er holte tief Luft. „Er ist tot.“


  15. KAPITEL


  Freitag, 25. April 1902

  13 Uhr


  Hart ging noch einmal die Präsentation durch, mit der er sein wachsendes Monopol im Handel mit Goldbarren aus Hongkong untermauern wollte, als sein persönlicher Assistent zu ihm kam. „Sir?“ Edwards hatte einen hochroten Kopf.


  Hart konnte sich den Grund dafür nicht erklären und lehnte sich gelassen in seinem Sessel nach hinten. „Führen Sie Sir Lawrence herein.“


  Edwards, ein junger Mann mit blondem Haar, wurde noch eine Spur röter. „Der Botschafter ist noch nicht hier. Da ist eine Frau … eine Lady, die Sie sprechen möchte.“


  Da Edwards und alle übrigen Bediensteten wussten, dass sie Francesca ohne die sonst üblichen Formalitäten zu ihm durchlassen durften, war er ein wenig irritiert. „Hat diese Lady auch einen Namen?“


  „Ja, Sir.“ Edwards schnappte nach Luft. „Miss Jones.“


  Hart war äußerst überrascht, und das, wo es üblicherweise äußerst schwierig war, ihn überhaupt in Erstaunen zu versetzen. Lediglich Francesca besaß die Fertigkeit, das immer wieder aufs Neue zu schaffen. Allerdings war sie auch völlig unberechenbar, was mit einer der Gründe war, warum sie ihn so faszinierte. Er hielt einen Moment lang inne. Daisy war noch nie in sein Büro gekommen, und das sollte sie auch nicht. Eine Geliebte oder auch eine ehemalige Geliebte hatte nichts in der Nähe seines Geschäfts zu suchen. Es ging ihm nicht um Moral und Anstand, auch wenn das für einen anderen Mann vielleicht gute Gründe sein mochten. Hart dagegen hatte schlicht keine Zeit, sich durch irgendwelche Anliegen aufhalten zu lassen, wenn er in seine Geschäftsangelegenheiten vertieft war.


  Es war fast einen Monat her, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er schickte ihr die versprochene finanzielle Unterstützung, und er bezahlte ihre Rechnungen. Warum sie nun plötzlich in der Bridge Street auftauchte, war ihm ein Rätsel. „Schicken Sie sie herein“, sagte er schließlich.


  Daisy betrat sein Büro und sah noch immer so bezaubernd aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie schien zu schweben, als könne ihr schlanker, sinnlicher Körper die Schwerkraft aufheben. Mit kühlem Blick musterte er sie so objektiv, wie er es bei jeder Frau machte, die ihm begegnete. Es gab nur eine Frau, der es gelungen war, diese Barriere auf Anhieb und völlig mühelos zu überwinden, und diese eine Frau war Francesca. Bei ihr war es ihm nie möglich, eine gewisse Distanz und Nüchternheit zu wahren, wenn es um sie, ihr Aussehen, ihr Auftreten oder ihre Angelegenheiten ging.


  Daisy war unbestritten eine schöne Frau, und hätte er nicht kurz vor der Hochzeit gestanden, dann würde er sich ihrer Schönheit noch immer erfreuen. Schließlich gab es keinen Grund, das nicht zu tun. Doch jetzt war er verlobt und mit seinen Gedanken so unablässig bei seiner Zukünftigen, dass er nicht das geringste Verlangen nach anderen Frauen verspürte.


  Er stand auf und ging ihr entgegen, gab ihr einen höflichen Handkuss, ohne dabei ihre Haut zu berühren. „Guten Tag, Daisy. Ich muss sagen, du hast es geschafft, mich mit deinem Besuch zu überraschen.“


  Sie trug ein blassblaues Kleid, das dezent, modisch und elegant zugleich war. Dennoch genügte jedem Mann ein einziger Blick, um zu wissen, dass Daisy keine Lady war. Sie lächelte ihn lieblich an. „Ich will hoffen, dass es eine angenehme Überraschung ist. Immerhin sind wir nach wie vor Freunde.“


  Befreundet war er nur mit einer Frau, nämlich mit seiner Verlobten, doch darüber wollte er jetzt nicht mit ihr diskutieren. „Es ist eigentlich nicht meine Art, Geschäftliches mit Privatem zu vermischen, aber ich nehme an, du kommst in einer dringenden Angelegenheit zu mir, sonst hättest du nicht den weiten Weg bis zu meinem Büro zurückgelegt.“


  „Oh … ich habe dich bei deiner Arbeit gestört“, sagte Daisy und senkte den Blick. „Das tut mir leid, Calder. Aber ich hielt es nicht für angebracht, dich zu Hause aufzusuchen.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, da er fühlte, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Aber warum sollte Daisy ein Spiel mit ihm treiben wollen, wenn er ihr gegenüber weiterhin so großzügig war? Sie durfte in dem Haus bleiben, das er für sie gekauft hatte, und daran würde sich in den nächsten drei Monaten nichts ändern, da ihre Vereinbarung noch für diesen Zeitraum Gültigkeit hatte.


  „Hättest du mir eine Nachricht zukommen lassen, dann hätten wir einen Termin vereinbaren können, und ich wäre bei dir vorbeigekommen.“ Langsam wurde er ungeduldig. „Es steht ein sehr wichtiges Treffen an, Daisy, also schlage ich vor, du sagst mir jetzt, weshalb du hier bist.“


  „Können wir die Tür schließen?“, fragte sie und wirkte ein wenig verletzt.


  Er nahm das zur Kenntnis, fühlte sich davon aber nicht berührt. „Ich sehe keinen Grund, für Gerüchte zu sorgen“, erwiderte er. Er hatte keine Angst davor, mit ihr allein zu sein. Es erstaunte ihn sogar, bei ihrem Anblick keinerlei Verlangen zu verspüren, wenn man berücksichtigte, dass er mit jeder schönen Frau geschlafen hatte, die nicht wachsam genug gewesen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Gerüchte wollte er jetzt nur um Francescas willen vermeiden.


  „Zunächst einmal wollte ich dir sagen, wie glücklich ich für dich bin. Du bist mir gegenüber ausnahmslos gut und großzügig gewesen, und du verdienst eine wunderbare Frau wie Francesca“, sagte sie so ernst, dass jeder andere Mann ihr geglaubt hätte.


  Aber nicht er. Sie stand aus einem bestimmten Grund in seinem Büro, und er wollte diesen Grund auf der Stelle erfahren. „Danke.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hände. „Aber du fehlst mir, Calder. Mir fehlt die Zeit, die ich mit dir verbracht habe“, sagte sie so leise, dass im Flur vor der offen stehenden Tür bereits niemand mehr ein Wort gehört hätte.


  Er wich vor ihr zurück. „Wenn du hier bist, um mich zu verführen, hast du dich vergeblich auf den Weg gemacht. Ich versprach Francesca, ihr treu zu sein, und ich habe nicht die Absicht, dieses Versprechen zu brechen.“


  Nun machte sie ebenfalls einen Schritt nach hinten, straffte ihre schmalen Schultern und hob trotzig das Kinn. War das Wut, die er in ihren Augen aufblitzen sah? Sie hatte keinen Grund, auf ihn wütend zu sein. Sie war eine Hure, zwar sehr schön und auf ihre Weise auch elegant, aber trotz allem nichts weiter als eine Hure. Er wusste, sie war von besserer Herkunft, auch wenn er sie nie genauer dazu befragt hatte. Doch Tatsache war, dass sie ihren Körper verkaufte und dafür im Gegenzug nichts anderes zu erwarten hatte als Geschenke, Bargeld und Vergünstigungen.


  Einen Moment lang schwieg sie. „Vor kurzem bin ich Francesca begegnet“, sagte sie dann.


  Hart versteifte sich. Er spürte sofort, dass Daisy Francesca anschwärzen wollte, und das würde ihr nicht gut bekommen. „Tatsächlich?“


  Daisy lächelte flüchtig. „Ja, bei Lord and Taylor. Das ist ja ein enormer Ring, den du ihr geschenkt hast. Du musst ja ganz und gar von ihr hingerissen sein.“


  „Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?“


  Sie zuckte mit den Schultern, erwiderte aber: „Sie strahlte regelrecht, sie wirkte so sehr in dich verliebt, Calder.“


  Trotz seines Vorsatzes, sich zu beherrschen, machte sein


  Herz einen Satz. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie glücklich ihn Francescas Liebe machen würde.


  „Rose und ich waren so besorgt um sie“, fuhr Daisy listig fort, „weil sie so naiv ist. Wir dachten wirklich, sie würde es nie schaffen, dich in den Griff zu bekommen. Aber da haben wir uns ganz offensichtlich geirrt.“


  „Das habt ihr“, gab er zurück. „Ich habe nämlich gar nicht die Absicht, der Typ Mann zu sein, den Francesca in den Griff bekommen muss.“


  Sie lächelte, dann lachte sie amüsiert. „Du musst dir keine Sorgen machen. Sie schien zwar zu strahlen, doch dafür musste es an dem Tag einen anderen Grund gegeben haben. Francesca ließ keinen Zweifel daran, dass sie dich nicht liebt. Sie heiratet dich lediglich, weil sie Bragg nicht kriegen kann. Aber das wusstest du sicher längst, oder?“


  Harts ganzer Körper spannte sich an. Er wusste, er sollte diese Unterhaltung auf der Stelle beenden. „Hat sie das gesagt?“, fragte er dennoch, während er Angst und Wut zugleich empfand.


  „Fast wortwörtlich, möchte ich anfügen.“ Daisy kam abermals zu ihm und legte die Hände auf seine Schultern, während sie ihren schlanken, bebenden Körper an ihn drückte. „Welche Ironie! Wir beide wissen doch genau, dass du der letzte Mann auf Erden wärst, der einer Frau treu sein könnte. Und doch hast du Francesca Treue versprochen, während sie einen anderen liebt.“ Als könnte es sie wirklich berühren, schüttelte sie scheinbar bestürzt und ungläubig den Kopf.


  Er schob sie von sich fort, entschlossen, sich von ihr nicht in Zweifel stürzen zu lassen. „Glaubst du wirklich, du könntest mich auf diese Weise zurück in dein Bett locken? Francesca und ich begründen unsere Ehe auf Freundschaft und Respekt, nicht auf Liebe.“


  „Ja, genau das hat sie auch gesagt. Abgesehen davon werde ich nicht so tun, als würdest du mir nicht in meinem Bett fehlen, Calder. Das könnte ich gar nicht.“ Sie sah ihn ernst an. „Du bist der erste Mann, der die Frau in mir geweckt hat. Du hast mir als Erster wahre Lust geschenkt.“ Ihre Stimme klang jetzt tief und belegt.


  Es fiel ihm schwer, weiter auf Daisy zu achten. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Frage, ob Francesca wirklich gesagt hatte, sie heirate ihn aus Freundschaft und Respekt – und vor allem nur deshalb, weil sie seinen verdammten Halbbruder nicht kriegen konnte. Obwohl er wusste, dass seine ehemalige Geliebte ihn in eine Falle zu locken beabsichtigte, konnte er nicht anders, als über ihre Worte nachzudenken. Was Daisy vorhatte, war klar: Sie wollte sich in seine Beziehung zu Francesca einmischen, auch wenn ihm der Grund dafür in diesem Moment nicht klar war.


  Sollte Francesca seiner ehemaligen Geliebten tatsächlich etwas so Persönliches anvertraut haben? Wenn er es recht überlegte, passte es genau zu seiner impulsiven Verlobten.


  „Diese Zeit gehört der Vergangenheit an“, gab er schroff zurück. „Ich gab Francesca mein Wort, und ich werde es halten.“ Er hörte sich reden, als sei er ein unbeteiligter Dritter, der diese Szene lediglich beobachtete. Liebte sie Rick wirklich noch? Auch nachdem sie so viele Male in Harts Armen gelegen hatte? War es überhaupt möglich? Er schloss die Augen und versuchte, die Wut zu ersticken, doch sie wurde von seinem Herz aus immer weiter durch seinen Körper gejagt. Verdammt! Er musste zugeben, dass er zu glauben begonnen hatte, sie verliebe sich allmählich doch in ihn. Er wollte, dass sie ihn liebte, nicht Rick Bragg.


  Diese Erkenntnis verblüffte ihn so sehr, dass ihm einen Moment lang der Atem stockte.


  In harschem Tonfall sagte Daisy: „Darling, glaubst du allen Ernstes, du könntest eine Frau dazu bringen, dass sie sich ändert, wenn sie dich nicht einmal liebt?“


  Ihre Worte waren wie Salz auf einer offenen Wunde. Er sah ihr in die Augen, doch es war bereits zu spät. Ihm war bewusst geworden, was er wollte, was er brauchte, und genau das würde seine Achillesferse sein. Bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie mit einem süßlichen Lächeln an: „Ich weiß, wer du bist. Niemand kennt dich besser als ich. Denn wir sind uns so ähnlich, wie niemand sonst es sein könnte.“


  „Das ist weit von der Wahrheit entfernt“, konterte er. Sein tiefstes Inneres war erschüttert worden. Er musste nicht geliebt werden, und er wollte es auch nicht – von niemandem!


  „Ach, wirklich?“ Ihr Lächeln wurde noch süßlicher. „Wir wissen beide, dass deine jungfräuliche Braut dich früher oder später langweilen wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es endlich so weit ist. Komm schon, Calder, gib es doch ruhig zu. Du bist der Mann, der Dutzende Nächte in meinem Bett verbracht hat – mit mir und Rose. Wir wissen beide, du hasst das Gewöhnliche, das Normale.“


  Erinnerungen wurden geweckt, die er lieber aus seinem Kopf verbannt hätte. Einige Male hatte er das Bett mit Daisy und ihrer Geliebten Rose geteilt. Auch zu anderen Zeiten in seinem Leben, so in Europa, hatte er seine sexuelle Begierde mit mehr als einer Frau zur gleichen Zeit gestillt. Doch solch dekadente Dinge waren ihm lange nicht mehr in den Sinn gekommen – nicht, seit er Francesca begegnet war. Die Langeweile und das wachsende Desinteresse an Sex – die immer wieder der Grund für derartige Ausschweifungen gewesen waren – hatten sich praktisch in Luft aufgelöst. Und nun fühlte er sich wie gelähmt. Daisy hatte seine schlimmsten Ängste in Worte gefasst, Ängste, die er nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden hätte. Einst war da diese dunkle Seite seiner Sexualität gewesen, und jetzt musste er befürchten, dass er sie bloß unterdrückt hatte, sie aber niemals wirklich verschwinden würde.


  Er war entsetzt.


  Daisy lachte leise und berührte ihn am Arm. „Du bist der sinnlichste Mann, den ich kenne, aber diese dunkle Seite wirst du niemals ablegen können, weil sie es ist, die dich ausmacht. Warum gibst du dir dann solche Mühe, einer Frau, die dich nicht mal liebt, ein so absurdes Versprechen zu machen, das du ohnehin nicht wirst halten können?“


  Der Zorn erwachte so heftig, dass Hart selbst darüber erschrak. „Raus hier!“ Sein Herz raste, während er sie am Arm packte und zur Tür schob. „Du bist zu weit gegangen“, sagte er mit leiser, bedrohlicher Stimme. „Pack deine Sachen, Daisy, und verlasse sofort mein Haus!“


  Vor Schreck versteifte sie sich und wurde leichenblass. „Aber du weißt, ich habe recht! Du weißt, Francesca wird dich schon bald langweilen! Und was wirst du dann machen? Dann wirst du mir kommen oder zu Rose oder zu einer anderen Frau. Ist es nicht so?“


  „Edwards!“, rief er. „Bringen Sie Miss Jones hinaus!“


  Edwards kam zu ihm geeilt und errötete abermals. „Miss Jones?“


  Daisys Miene war mit einem Mal wie versteinert. „Vielleicht irre ich mich, vielleicht wirst du Francesca ja so weit verderben, dass sie deine Bedürfnisse befriedigt. Sie ist eine sehr neugierige Frau, also wer weiß? Vielleicht wirst du ihr zeigen können, dass sie ebenfalls eine dunkle Seite hat.“


  Er ging zurück in sein Büro und warf die Tür hinter sich zu. Erst dann lockerte er seine Krawatte und atmete wieder durch. Doch es kam ihm vor, als sei keinerlei Luft in diesem Zimmer, das ihn mit einem Mal zu erdrücken schien. Er stürmte ans Fenster, doch die frische Luft, die einen Hauch von Salz mit sich trug, half nicht wirklich. Nach Atem ringend klammerte er sich an der Fensterbank fest.


  Sie hatte recht.


  Er war ein Bastard im wahrsten Sinne des Wortes, ein sexuell pervertierter Mann, der keinerlei Moral kannte, ein Mann mit einer hässlichen Vergangenheit. Und das hatte sie eben bewiesen, denn sosehr er sich auch anstrengte, konnte er doch nicht die Bilder vertreiben, die ihn nun verfolgten.


  Hart legte die Hände vors Gesicht. Was war er doch für ein Narr gewesen, wenn er glaubte, er könne sich ändern. Er wollte sich ja ändern, er wollte ein anderer Mann werden, der besser und edler war – und das alles für eine Frau, die ihn nicht mal lieb te.


  Für eine Frau, die nicht ihn, sondern seinen eigenen Bruder lieb te.


  Aber da war noch etwas anderes, was ihm Angst machte. Er wollte nicht Francesca mit sich in die Gosse ziehen, in die er über kurz oder lang unweigerlich zurückkehren würde.


  Zwei Streifenpolizisten und ein Junior Detective waren am Tatort, als Francesca mit Bragg, Inspector Newman und Chief Farr dort eintraf. John Sullivans Wohnung war in einer Seitenstraße der Eighth Avenue in einem besonders elenden Viertel gelegen.


  Francesca warf einen Blick in das Zimmer, in dem zwei Etagenbetten, ein Ofen, ein Waschbecken und ein klappriger Tisch mit vier Stühlen standen. Sie entdeckte Sullivans Leichnam sofort und erstarrte in ihrer Bewegung. Bragg rempelte sie an, da sie so abrupt stehen geblieben war, und legte einen Arm um sie. „Herr Jesus“, stieß er aus.


  Kates Ehemann lag neben dem Tisch auf dem Fußboden, eine Hälfte seines Kopfs war weggeplatzt, als habe man eine Wassermelone zerschlagen. „Oh mein Gott?“, sagte sie erschrocken und drehte sich um.


  Bragg hielt sie noch einen Moment lang in seinen Armen. „Du kannst draußen bleiben“, sagte er leise. „Lass das die Polizei machen.“


  „Wie ist er getötet worden?“, fragte sie, nachdem sie mit Mühe ihre Fassung wiedererlangt und sich dem Wunsch widersetzt hatte, sich zu übergeben.


  „Ein Kopfschuss“, meinte Farr lapidar.


  Wieder drehte sich Francesca auf der Stelle, machte aber keine Anstalten, den kleinen, schmutzigen Raum zu betreten. Sie mied es auch, den Toten anzusehen, über den sich Farr inzwischen gebeugt hatte. „Ja, ihm wurde aus nächster Nähe in den Kopf geschossen“, erklärte Farr schließlich. „Von der Seite, würde ich sagen.“


  Sie fragte sich, ob Chief Farr überhaupt irgendwelche Gefühle besaß. „Hält er eine Waffe in der Hand?“, fragte sie. Genau sehen konnte Francesca den Gegenstand nicht, da sie den Anblick des Toten noch immer scheute, aber in seiner rechten Hand schien sich etwas Dunkles, Glänzendes zu befinden.


  „So ist es“, sagte Farr freudestrahlend und richtete sich auf. „Nach dem Geruch zu urteilen, wurde mit ihr auch ein Schuss abgegeben. Ich möchte wetten, die Kugel steckt irgendwo in seinem Kopf.“


  „Was?“, rief Francesca verwundert.


  „Könnte Selbstmord gewesen sein. Sieht jedenfalls ganz danach aus, oder was meinen Sie, Commissioner?“


  „Selbstmord?“, wiederholte Francesca verblüfft.


  „Wir sollten die Waffe in seiner Hand und die Kugel in seinem Kopf untersuchen, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen. Newman, sehen Sie sich gründlich in der Umgebung um. Möglicherweise ist das da nicht die Tatwaffe. Wenn es kein Selbstmord war, will ich die Waffe haben, mit der der Mann umgebracht wurde.“


  „Ja, Sir“, gab Newman zurück und eilte aus dem Zimmer.


  Dabei wäre er fast mit einem sehr schmächtigen Mann mit schmutzig blondem Haar zusammengestoßen, der nicht viel älter als Francesca zu sein schien. Er packte den Türgriff, als würde er sonst zu Boden sinken, und rief: „Was zum Teufel ist denn geschehen?“


  Bragg ging zu dem Fremden, während einer der Beamten im Flur seine Position so veränderte, dass dem Mann kein Fluchtweg blieb. „Sind Sie ein Nachbar?“, fragte Bragg.


  Der Mann wandte sich ab und war weiß wie die Wand. Francesca ging zum Fenster und riss es weit auf, dann holte sie erst einige Male tief Luft, während sich ihre Gedanken überschlugen. Hatte Sullivan sich umgebracht? Wenn ja, warum? Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an ihm und dem an seiner Frau? Dann hörte sie den Mann antworten: „Nein, ich wohne hier. Was ist mit Sullivan geschehen?“


  „Er ist tot“, erwiderte Bragg. „Wer sind Sie?“


  „Ron Ames.“


  „Lassen Sie uns nach draußen gehen, wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.“


  Francesca wandte sich um, während Bragg und Ames in den Hausflur gingen. Farr durchsuchte die Schubladen, und sie fragte sich, was er wohl zu finden erhoffte. Schließlich förderte er eine gerahmte Fotografie zutage, die zwischen anderen Habseligkeiten versteckt gewesen war. Es zeigte Kate, die die Hand eines Mannes in einem dunklen Anzug hielt. Der Mann wirkte etwas älter als sie selbst. „Wer ist der Gentleman?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Farr, der nach wie vor unpassend gut gelaunt war.


  Von heftiger Antipathie gegen den Mann erfüllt, verließ sie das Zimmer und hörte Ames gerade noch sagen: „Etwa ein Jahr. Ja, wir haben uns das Zimmer seitdem geteilt. Josh Bennett kam vor ein paar Monaten dazu, das vierte Bett ist nicht belegt.“


  „Könnten Sie sich einen Grund vorstellen, warum Sullivan sich das Leben nehmen sollte?“, wollte Bragg wissen.


  Ames zuckte mit den Schultern. Er hatte seine Fassung wiedererlangt, sein Gesicht hatte nun eine fast gesunde Farbe angenommen. „Warum sollte er’s nicht machen? Seit Monaten hatte er keine Arbeit, er schuldete mir die Miete, er hatte keine Frau. Außer dem Schnaps hat er doch nichts mehr gehabt!“


  Francesca mischte sich ein. „Hat er jemals von seiner Ehefrau gesprochen?“


  „Von Kate?“


  Sie war erstaunt, dass er ihren Namen wusste. „Ja, genau, von seiner Frau, Kate.“


  „Von ihr redete er immer dann, wenn er betrunken war. Also eigentlich jeden Abend“, meinte Ames grinsend. „Arbeiten jetzt auch schon Frauen bei der Polizei?“


  Sie sah zu Bragg, ohne auf die Frage einzugehen. Womöglich waren sie auf eine Spur gestoßen. „Seit wann lebten die beiden getrennt?“


  „Schon seit ich ihn kannte. Über ein Jahr, würde ich sagen. Sind Sie eine Polizistin?“


  „Ich bin Kriminalistin, Mr Ames, und ich arbeite für die Polizei. Was denken Sie: Liebte er seine Frau immer noch?“, fragte sie energisch.


  Ames schien das für witzig zu halten, da er lauthals zu lachen begann. „Ob er sie noch liebte? Das glaube ich kaum, Miss. Er hasste sie, er hasste alles an ihr, vor allem die Tatsache, dass sie eine solche Schlampe war, die ihn einfach verlassen hatte. Ständig sprach er davon, dass er den Tag nicht abwarten könne, an dem sie die Quittung dafür bekommen würde.“


  Sie waren am Polizeipräsidium angekommen, saßen aber weiter in seinem Daimler. Francesca gingen unzählige Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, und sie spürte, dass es auch in Bragg arbeitete. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. „Hältst du es für einen Selbstmord?“


  „Es sieht ganz danach aus, aber in ein paar Stunden werden wir es mit Sicherheit wissen.“ Ihre Blicke trafen sich.


  „Er hat sie gehasst, Bragg.“


  „Ich weiß, ich habe es mitangehört.“


  „Könnte Sullivan der Schlitzer gewesen sein?“


  Bragg lächelte flüchtig. „Wie kommst du zu diesem Schluss?“


  „Er hat Kate gehasst.“


  „Und deshalb denkst du, John Sullivan war der Schlitzer?“ „Wir müssen zurück in die Wohnung und nachsehen, ob er einen Anzug im Schrank hängen hat.“


  „Es gab dort keinen Schrank, und an den Wandhaken hing nirgends ein Anzug. Die wenigsten Arbeiter besitzen überhaupt einen Anzug.“


  „Ja, du hast sicher Recht.“ Sie starrte mit finsterem Blick nach draußen.


  Er berührte leicht ihre Hand. „Warum sollte er sie leben lassen, als er sie das erste Mal überfiel? Und warum sollte er zuerst Francis überfallen? Aus welchem Grund sollte er Margaret Cooper umbringen? Und warum sollte er erst nach alledem zu seiner Frau zurückgehen und sie dann umbringen, wenn sie diejenige war, die er so mit Leib und Seele hasste?“


  „Bragg, diese Fragen stelle ich mir auch. Aber überleg einmal Folgendes: Vielleicht waren die Überfälle die Folge von Wutanfällen, aber ohne die Absicht, ein Leben zu nehmen. Dann steigerte sich seine Wut jedoch immer weiter, und er tötete Margaret Cooper. Sein kranker Verstand empfand den Mord als etwas Gutes, also begab er sich noch einmal zur eigentlichen Zielscheibe seines Zorns – zu seiner Frau.“


  „Das ist eine überzeugende Theorie“, meinte Bragg. „Und jetzt hat er sich vor Trauer um seine Frau das Leben genommen?“


  „Oder aus Schuldgefühlen“, sagte sie. Auf einmal erkannte sie die elegante schwarze Kutsche mit sechs Pferden, die am Ende der Straße geparkt war. Sie erschrak. „Oh nein! Ich versprach Hart, dass ich auf Raouls Rückkehr warte, ehe ich irgendwo hingehe! Im Eifer des Gefechts habe ich das völlig vergessen.“


  „Dann ist Raoul jetzt dein Fahrer?“


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, um seine Reaktion einschätzen zu können und entsprechend seiner Laune zu antworten. Doch seine Miene verriet nichts. „Ich glaube, Hart sieht in ihm mehr meinen Leibwächter als alles andere.“


  „Das will ich hoffen“, erwiderte Bragg. „Raoul war einer der Rough Riders im Krieg um Kubas Unabhängigkeit. Er gehörte zu einer geheimen Einheit, und er ist ein sehr begabter Mann.“


  „Hart hat davon noch nie etwas erwähnt“, sagte Francesca verblüfft.


  Bragg zuckte mit den Schultern und stieg aus dem Automobil aus. Als er herumkam, um ihr die Tür aufzuhalten, erklärte er: „Du solltest diese Situation zu deinem Vorteil nutzen. Raoul könnte sich für deine verschiedenen Abenteuer als sehr nützlich erweisen.“


  Sie lächelte ihm dankend zu und stieg ebenfalls aus. „Wirst du heute Abend auch bei meiner Schwester zu Gast sein?“


  „Nein“, sagte er, ohne zu zögern.


  „Verstehe“, murmelte sie. „Ich bin sicher, über kurz oder lang wird Leigh Anne auch wieder das Haus verlassen wollen.“


  Ehe sie sich zum Eingang des Präsidiums begeben konnten, kam eine Frau die Treppe herabgestürmt. „Miss Cahill! Miss Cahill! Warten Sie bitte!“, rief sie aufgeregt.


  Francesca eilte ihr ein Stück weit entgegen und fragte sich, was der Grund für Francis O’Learys Panik sein könnte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


  Francis hatte geweint. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen, und Augen und Nase waren gerötet. „Wie könnte irgendetwas in Ordnung sein? Wenn mein Verlobter im Gefängnis sitzt und die Polizei ihn nicht freilassen will?“, schluchzte sie. „Wie kann man ihn bloß verdächtigen? Wie kann jemand nur denken, er könnte der Schlitzer sein?“ Wieder kamen ihr Tränen. „Helfen Sie mir bitte, damit er nach Hause gehen kann! Er ist unschuldig!“


  „Versuchen Sie, sich zu beruhigen, Francis“, sagte sie beschwichtigend. „Man wirft ihm kein Verbrechen vor, man will ihn lediglich zu einigen Dingen befragen.“ Sie sah zu Bragg, der ihr zunickte, damit sie die Frage stellte, die ihnen beiden auf den Nägeln brannte.


  „Er ist ein anständiger, netter Mann und kein Monster?“, fuhr Francis fort. „Er würde niemandem etwas antun, und erst recht würde er niemanden töten!“


  „Das glauben wir auch“, beschwichtigte Francesca die Frau und legte einen Arm um sie. „Francis, wissen Sie, wo Sam gestern Abend war?“


  „Sie meinen, als Kate Sullivan umgebracht wurde?“, fragte sie.


  „Ja. Sam behauptet, er sei in der Werkstatt gewesen, aber es ist offensichtlich, dass er uns nicht die Wahrheit sagt. Wir haben ihn bei einer Lüge ertappt, was nicht gut ist. Wenn er wirklich unschuldig ist, warum sollte er dann lügen?“


  Die Frau sah sie an, sagte aber nichts.


  „Francis?“, bohrte Francesca nach, obwohl sie sich schrecklich fühlte, weil sie sich so rücksichtslos verhalten musste.


  „Er war bei mir“, antwortete Francis schließlich so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


  „Leisten Sie bitte keinen Meineid“, sagte Francesca, die an dieser Aussage zweifelte.


  „Er war bei mir“, wiederholte Francis mit hochrotem Kopf und abermals mit Tränen in den Augen, während sie abwechselnd Bragg und Francesca ansah.


  „Nun, wenn das so ist …“


  „Nein, er war wirklich bei mir?“, beteuerte sie nachdrücklich. „Die ganze Nacht … das erste Mal … es war unser erstes Mal. Er hätte Kate Sullivan nicht umbringen können. Er sagte nur nicht die Wahrheit, weil er mich beschützen wollte.“


  Francesca verstand, was sie meinte. Bragg zog den gleichen Schluss, da er erklärte: „Ich werde seine Entlassung veranlassen. Aber wir benötigen Ihre Aussage unter Eid.“


  Francis nickte, konnte sich aber tatsächlich noch immer kaum beruhigen.


  „Tja, damit hätte Sam ein Alibi“, sagte Francesca nach kurzem Schweigen. Das einzige Problem daran war, dass es eine Lüge war. Sie konnte es Francis O’Learys Augen ansehen.


  16. KAPITEL


  Freitag, 25. April 1902

  19.30 Uhr


  Ein wenig atemlos blieb Francesca im Empfangszimmer im Haus ihrer Schwester stehen, das nur ein Stück weit vom Heim der Cahills in der Madison Avenue entfernt lag. Sie war spät dran, doch andere Gäste trafen auch erst jetzt ein. Als sie ihren Umhang abgab, suchte sie die Menge ab, die sich in diesem Raum und im angrenzenden großen Salon aufhielt. Das Mobiliar war in andere Zimmer gebracht wurden, damit das Büfett Platz hatte, das sich über die ganze Länge einer Wand erstreckte und Hunderte von hungrigen Gäste zufrieden stellen sollte. Große Blumenarrangements mit weißen Lilien waren auf Sockeln über den Salon verteilt aufgestellt worden und überragten die Gäste um ein deutliches Stück. Dutzende von Tischen mit leinenen Tüchern, edlem Kristall und goldenem Besteck für jeweils acht Personen säumten eine großzügige Tanzfläche. Ein musikalisches Duo aus Piano und Violine spielte bereits einen Walzer.


  Francesca freute sich auf diesen Abend, da es ihr erster öffentlicher Auftritt an der Seite von Hart sein würde. Bei den wenigen Gelegenheiten zuvor waren sie lediglich heimlich verlobt gewesen und hatten nur getrennt voneinander eintreffen und wieder gehen können.


  Am anderen Ende des Empfangszimmers entdeckte sie ihre Schwester. Connie war auch ihre beste Freundin, und wie immer präsentierte sie sich atemberaubend schön und unglaublich elegant – an diesem Abend in einem Kleid aus lavendelfarbenem Chiffon. Sie lächelte, während sie sich unablässig mit einem Gast nach dem anderen unterhielt. Ihre Schwester war schon immer die perfekte, anmutige Gastgeberin gewesen, und bis vor kurzem hatte es so ausgesehen, als sei ihr Leben vollkommen.


  Francesca wollte sich lieber nicht daran erinnern, auf welch schreckliche Weise das neue Jahr für Connie und ihren Mann Neil begonnen hatte. Einen Moment lang beobachtete sie ihre Schwester nur und stellte fest, dass sie wieder glücklich und gelassen erschien, was Francesca mit Erleichterung registrierte.


  Von den anderen Gästen, die ihr bekannt waren, hatte sie noch niemanden entdecken können, abgesehen natürlich von ihrem gut aussehenden Schwager, der sich in der Nähe des Eingangs aufhielt und jeden begrüßte, der ins Haus kam. Wo war Hart? Hatte er sich etwa auch verspätet?


  „Hallo“, hörte sie auf einmal eine freundliche, vertraute Stimme.


  Francesca drehte sich um und sah Rourke. „Hallo“, entgegnete sie. „Ich bin so froh, dass du auch hier bist. Ich kenne keine Menschenseele. Du etwa?“


  Er lächelte sie an. „Rathe und Grace sind im Salon, und dein Verlobter ist hier auch irgendwo unterwegs.“


  Ihr Herz schlug prompt schneller. Speziell für ihn trug sie das sehr gewagte, provozierende dunkelrote Kleid, das Sarah auf ihrem Porträt verewigt hatte. „Er scheint sich irgendwo zu verstecken, sonst hätte ich ihn längst bemerkt.“


  Er nahm sie am Arm. „Komm, lass uns gleich nach nebenan gehen und sehen, welche vertrauten Gesichter wir ausmachen können.“


  Sie bewegten sich durch die Menge, dann blieben sie bei Connie stehen. „Francesca!“, rief sie erfreut und umarmte sie. „Ich habe dich die ganze Woche nicht gesehen. Ich begann schon, mir Sorgen zu machen.“ So wie Francesca war Connie blond und hatte blaue Augen, auch wenn alles einen Ton blasser war. Ihr Haar tendierte zu Platinblond, ihre Augen waren hellblau, die Haut hatte fast die Farbe von Elfenbein. Sie wurde allgemein als eine besondere Schönheit angesehen, und Francesca konnte dieser Meinung nur zustimmen.


  „Ich arbeite an einem Fall“, erklärte Francesca grinsend, dann sprach sie mit gedämpfter Stimme weiter. „Wir jagen den Schlitzer, Con. So wie es aussieht, hat er gestern Abend eine weitere junge Frau ermordet.“


  Connie sah zu Rourke, begrüßte ihn und sagte zu ihrer Schwester: „Fran, Mama sagte mir, du würdest wieder mit Bragg zusammenarbeiten. Hältst du das für eine gute Idee?“


  „Wir sind Partner, mehr nicht“, entgegnete sie und merkte, wie sie rot anlief, weil Rourke – Ricks Halbbruder – gleich neben ihnen stand und ihre Unterhaltung verfolgte. „Und als Ermittler sind wir beide ein gutes Team.“


  Daraufhin legte Connie die Stirn ein wenig in Falten. Sie zog eine Augenbraue hoch und deutete auf den Salon, in dem später zu Abend gegessen werden sollte. „Ich weiß, mit welchem Enthusiasmus du deinem neuen Hobby nachgehst“, sagte sie. „Aber du bist nun verlobt, da solltest du vielleicht damit beginnen, deine Hochzeit zu planen. Hart ist jedenfalls da drinnen.“


  Francesca folgte ihrem Blick und entdeckte Hart, der seinen Frack trug und unglaublich männlich aussah, wie er gegen eine der acht Säulen des Salons gelehnt dastand. Seine Haltung war unbestreitbar lässig – eine seiner respektlosen Angewohnheiten. In der Hand hielt er ein Glas Champagner. Eben wollte sie ihm zuwinken, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, als sie bemerkte, dass er in eine Unterhaltung mit einer sehr attraktiven brünetten Frau vertieft war, der sie schon einmal begegnet war. Augenblicklich versteifte sie sich und nahm nur noch das Paar wahr.


  „Ist das nicht Darlene?“, fragte Rourke leise.


  Sie starrte die beiden an und merkte, wie sich in ihr Angst regte. Darlene flirtete unübersehbar mit Hart, und es war nicht das erste Mal. Darlene musste von der Verlobung wissen, da sie zweifellos überall bereits Gesprächsthema gewesen war. Warum dann berührte diese Frau immer wieder Harts Arm, während sie sprach? Und irrte sie sich, oder machte er sich nichts aus der Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte? Aber sie hatte doch keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Dennoch erkannte sie einen Flirt, wenn er sich vor ihren Augen abspielte. „Du arbeitest doch mit ihrem Vater, nicht wahr? Ist er nicht Arzt an dem Krankenhaus in Philadelphia, an dem du tätig bist?“


  „Ja, Paul Fischer ist ein exzellenter Internist. Sollen wir?“, fragte er und hielt ihr seinen Arm hin.


  Sie konnte nicht aufhören, die beiden anzustarren, und nun spürte sie auch, wie ihre Wangen warm wurde. Eifersucht, dachte sie. Hart sollte zu ihr sehen, sollte das gewagte rote Kleid bemerken und ihr als Zeichen seines Wohlgefallens zulächeln. „Ja, wir sollten hingehen und zeigen, dass wir eingetroffen sind“, hörte sie sich sagen.


  „Darlene ist schrecklich schüchtern“, flüsterte Rourke und tätschelte ihre Hand. Als Francesca nichts erwiderte, sondern weiter das Paar anstarrte, lächelte er Connie zu und sagte ihr: „Das ist ein wunderschönes Haus.“


  Connie bedankte sich bei ihm, dann beugte sie sich vor. „Fran, benimm dich. Koste es, was es wolle?“, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Jedes Wort, das über Daisys Lippen gekommen war, kam ihr auf einmal in Erinnerung und schien sich in ihren Verstand einbrennen zu wollen. Doch es war noch zu früh dafür, dass er sich von ihr abwandte.


  Rourke führte sie in den Salon. „Francesca, du wirkst sehr aufgewühlt.“


  „Flirtet Hart mit dieser Hexe?“, fragte sie, ehe sie es sich verkneifen konnte.


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete Rourke ein wenig überrascht. „Hart ist es gewöhnt, dass die Frauen ihn bewundern. Aber er liebt dich. Ich bin sicher, er ist zu Darlene einfach nur höflich.“


  In diesem Moment bemerkte Hart sie, und prompt stockte ihr der Atem. Sie wartete darauf, dass er sie auf seine typische verführerische Weise anlächelte, doch stattdessen lehnte er sich noch lässiger gegen die Säule. Sein Blick wanderte dabei über ihr rotes Kleid.


  Es war ein unbehagliches Lächeln, mit dem sie reagierte. Dann lächelte auch er und wartete, dass sie näher kam. Etwas an ihm war anders als sonst.


  Darlene sprach weiter mit ihm, doch Harts Blick blieb auf Francesca gerichtet. In diesem Moment wusste sie mit Sicherheit, dass etwas nicht stimmte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Rourke leise.


  „Da stimmt etwas nicht“, antwortete sie.


  „Wie bit te?“


  Sie sah Rourke ernst an. „Mit Hart stimmt etwas nicht. Er ist verärgert.“


  „Und das kannst du feststellen, obwohl der halbe Ballsaal zwischen euch beiden liegt?“, fragte er verwundert.


  „Ja, das kann ich“, erklärte sie. Plötzlich zog Darlene an Harts Hand, als wolle sie ihn dazu bringen, sie wieder anzusehen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Francesca ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, als sie sah, dass der Busen der Brünette nur noch zwei Fingerbreit von Harts Brust entfernt war.


  „Nur die Ruhe“, riet Rourke ihr. „Calder hat dich stets mit Respekt behandelt. Ich muss sogar sagen, ich bin zutiefst beeindruckt, was für ein Gentleman aus ihm geworden ist. Komm, Francesca, wir wissen doch beide, dass Darlene nicht die erste Frau ist, die ihm nachstellen will. Ob ihr beide nun verlobt seid oder nicht, es wird da draußen immer irgendeine Frau geben, die sich nicht darum schert.“ Er lächelte sie freundlich an. „Du solltest dich wohl besser daran gewöhnen.“


  Sie musste tief durchatmen, da sie tatsächlich auf dem besten Wege gewesen war, ihrer Gegnerin die Augen auszukratzen. Aber Rourke hatte recht, und sie wusste das. „Würdest du mit mir tanzen? Ich muss mich einen Moment lang sammeln, sonst reiße ich noch jemandem büschelweise die brünetten Haare aus.“


  „Mach das lieber nicht“, meinte er amüsiert, nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. „Jetzt hast du seine ungeteilte Aufmerksam keit.“


  Francesca hätte am liebsten einen Blick über die Schulter geworfen, doch sie hielt sich zurück. Dennoch hätte sie Darlene zu gern die Meinung gesagt. Als sie sich von Rourke in die Arme nehmen ließ und ihm über die Tanzfläche folgte, fragte sie sich, wie sie wohl reagieren würde, sollte sie Hart jemals mit einer Frau in einer wirklich eindeutigen Situation erwischen. Wenn es ihr schon so zuwider war, dass er einer achtzehn Jahre alten Schönheit gestattete, so offen mit ihm zu flirten, was würde sie dann erst empfinden, wenn er ihr tatsächlich untreu werden sollte – auf die Art, die Daisy ihr in Aussicht gestellt hatte?


  Sie war sich sicher, sie würde das nicht überleben. „Was machen die beiden?“ Rourke war ein hervorragender Tänzer, der sie förmlich über die Tanzfläche trug.


  „Hart beobachtet dich mit Argusaugen. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen, Francesca. Er wird sicher jeden Augenblick herkommen.“


  Sie drückte sich enger an Rourke und sah zu ihm auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so eifersüchtig oder besitzergreifend werden könnte.“


  Einen Moment lang zögerte er. „Leidenschaft kann die absonderlichsten Symptome hervorrufen. An deiner Stelle würde ich Frauen wie Darlene ignorieren, Francesca. Bei keiner anderen Frau hat sich Hart jemals so verhalten, wie er es dir gegenüber macht. Und seit er dich kennen gelernt hat, lächelt er so oft, wie ich es bei ihm nie zuvor beobachten konnte. Aber versteh mich nicht falsch. Du hast dich entschieden, einen sehr komplexen Mann zu heiraten, und es würde mich wundern, wenn das keine schwierige Ehe wird.“


  „Ich habe mich auch schon gewundert, was ich da eigentlich mache“, sagte sie ehrlich. „Rourke, er bedeutet mir so viel, aber es ist seine Vergangenheit, die mir Sorgen macht. Manchmal frage ich mich …“ Sie zögerte, dann sprach sie ihre Sorge aus: „Manchmal frage ich mich, ob es mir gelingen wird, ihn davon abzuhalten, dass er das Interesse an mir verliert.“


  Er lachte leise auf. „Mein Gefühl sagt mir, dass du das kannst und auch tun wirst. Ich glaube auch, er wird versuchen, ein guter Ehemann zu sein. Du bedeutest ihm sehr viel. Er wird eure Ehe nicht aufs Spiel setzen.“


  Seine Worte beruhigten sie ein wenig. „Beobachtet er uns immer noch?“


  „Er beobachtet dich. Soll ich dich noch etwas fester an mich drücken?“, fragte Rourke und setzte ein spitzbübisches Grinsen auf.


  „Ja.“ Als Rourke sie enger an sich zog, als es der Anstand gestattete, konnte sie über seine Schulter hinweg zu Hart sehen. Er war auf dem Weg zu ihnen, und er sah sehr wütend aus. Jegliche Lässigkeit war verschwunden.


  „Ich würde sagen, du hast gewonnen. Hart ist im Anmarsch“, sagte Rourke mit gesenkter Stimme.


  Hart tippte ihm auf die Schulter und setzte dem Tanz ein jähes Ende. „Ich schlage vor, ich übernehme ab hier“, erklärte er. „Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.“


  „Natürlich nicht.“ Rourke lächelte ihn an, warf Francesca einen aufmunternden Blick zu und trat zur Seite.


  Hart legte seinen Arm um sie und sah ihr kurz in die Augen. Ihre Befriedigung darüber, dass ihr Plan funktioniert hatte, wich schnell einer inneren Anspannung. Seine Miene war unverändert finster.


  „Ich vermute, du hattest einen anstrengenden Tag?“, fragte er freundlich, klang dabei aber distanziert.


  Sie fasste ihn etwas fester, war sich aber der Zurückhaltung in seinem Blick und seinem Tonfall bewusst. Sein Körper war angespannt, doch den Grund dafür konnte sie nicht erkennen.


  Wäre sie so wie ihre Schwester, hätte sie ihn einfach freundlich begrüßt und sich keine Gedanken über seine düstere Laune gemacht. Doch sie war nicht wie ihre Schwester. Während sie nach dem Auslöser für sein Verhalten suchte, sagte sie: „Ja, wir fanden Kate Sullivans Ehemann. Er ist tot.“


  Er führte sie so mühelos über die Tanzfläche, wie Rourke es vor ihm getan hatte, aber seine Hände waren nicht die von Rourke. Sie waren groß und stark und warm, eine lag auf ihrer Taille, die andere hielt ihre Hand. „Ist das heute passiert?“


  Sie nickte. „Möglicherweise Selbstmord. Es könnte aber auch sein, dass er der Schlitzer war.“ Francesca hörte auf zu tanzen, ließ Hart aber nicht los, der daraufhin ebenfalls innehielt. „Was ist los?“, hörte sie sich fragen. „Ich kann dir ansehen, dass irgendetwas nicht stimmt.“


  Nach einem langen Blick in ihre Augen erwiderte er: „Warum sollte irgendetwas nicht stimmen? Ich hatte nur ebenfalls einen anstrengenden Tag.“ Ein kurzes Zögern, dann: „Entschuldigung. Es tut mir leid, wenn ich dir Sorgen bereite.“ Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. „Du bist heute Abend sehr schön. Du bist natürlich immer sehr schön, aber du weißt, wie sehr ich dieses Kleid an dir liebe.“


  Nun zögerte sie. Hart war einer der charmantesten Männer, die sie kannte, doch jetzt kam es ihr so vor, als spreche er einen Text, zu dem er keinen Bezug hatte. Sein Charme fehlte völlig. „Bist du wütend auf mich, weil ich nicht auf Raoul gewartet habe?“


  Er zeigte keine Reaktion. „Davon weiß ich gar nichts. Raoul hat mir gegenüber davon nichts sagt – er soll ja auch nicht für mich spionieren.“


  Mit Raoul hatte es also nichts zu tun. Diese Erkenntnis ließ ihre Sorge nur noch umso stärker werden. „Was ist los, Calder? Du wirkst aufgewühlt. Ist etwas vorgefallen? Wenn ja, dann musst du es mir sagen!“ Sie versuchte ein Lächeln. „Wir sind verlobt. Du kannst deine finstersten Geheimnisse mit mir teilen.“


  Er zuckte zusammen und wirkte, als habe sie einen wunden Punkt berührt. Dann legte er einen Arm um sie und führte sie von der Tanzfläche. „Man zeigt bereits auf uns. Die Leute könnten glauben, wir haben Streit.“


  „Mir kommt es auch so vor, als hätten wir Streit“, erwiderte sie leise. „Ist es der Fall? Bislang hast du es immer genossen, mich deine Gedanken wissen zu lassen.“


  Seine Kiefermuskeln zuckten. „Nein, das ist nicht der Fall. Ich bin nicht wütend auf dich, Francesca. Wie könnte ich das auch sein?“ Diesmal versuchte er ein Lächeln, scheiterte aber kläglich.


  Die Art, wie er sprach, klang recht überzeugend und ehrlich, dennoch war seine innere Unruhe einfach zu offensichtlich, um ignoriert zu werden. „Hat es etwas mit deinem Treffen mit dem Botschafter zu tun? Ist es nicht wie geplant verlaufen?“


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich. „Selbst wenn es verheerend verlaufen wäre, würde mich das nicht kümmern. Ich weite meine Geschäfte nur aus, weil es so scheint, als sei es das, was man machen muss. Auf den zusätzlichen Reichtum könnte ich verzichten.“


  Wenn er nicht auf sie wütend war und auch sein Treffen keine unerfreuliche Wendung genommen hatte, gab es nur noch einen anderen Grund für seine Laune. „Hast du heute Rick schon gesehen?“


  „Nein, das habe ich nicht.“ Sein Blick wurde noch unheilvoller. „Lass es einfach gut sein, Francesca. Möchtest du etwas trinken?“ Endlich lächelte er sie auf eine Weise an, die etwas Ehrliches vermittelte.


  Sie packte seinen Arm, um ihn davon abzuhalten, einen Kellner zu sich zu winken. Eine leise Stimme in ihrem Kopf riet ihr, ihn in Ruhe zu lassen und seiner düsteren Stimmung zu einem späteren Zeitpunkt auf den Grund zu gehen. Dennoch sagte sie: „Eines Tages werden wir verheiratet sein. Zumindest ist das unser Plan. Aber unsere Ehe kann nicht funktionieren, wenn du mich aus deinem Leben ausschließt. Ich sehe dir an, dass du unglücklich bist. Bitte, Calder, sag mir, was der Grund dafür ist.“


  Nun wurde er ärgerlich. „Ich kann nur wiederholen, ich hatte einen schwierigen Tag. Wenn ich dich aufgeregt haben sollte, dann entschuldige ich mich dafür.“ Sein Tonfall war barsch und hatte etwas Endgültiges. „Ich habe nicht die Absicht, dich mit den Details zu langweilen. Also lass es gut sein.“


  Innerlich verkrampfte sich alles in ihr. Wie sollten sie für den Rest des Lebens miteinander auskommen, wenn er immer dann ein solches Verhalten an den Tag legte, sobald etwas nicht nach seinen Vorstellungen verlief?


  Es kam ihr vor, als könne er ihre Gedanken lesen. „Du wusstest von meinem Ruf, als du meinen Heiratsantrag annahmst. Niemand hat dich dazu gezwungen. Wenn du deine Meinung ändern willst, werde ich nicht widersprechen.“


  Sie war so fassungslos, dass sie nach Luft schnappen musste. Dann fuhr sie ihn an: „Was soll das heißen? Willst du sagen, du möchtest die Verlobung lösen?“ Sie war zu schockiert, umetwas anderes als grenzenlose Überraschung zu empfinden.


  Einige Sekunden verstrichen, ehe er erwiderte: „Wir müssen aufhören, uns etwas vorzumachen. Ich bin kein ehrbarer Mann. Das ist eine Fassade, die ich errichtet habe, weil du das so wolltest. Aber es ist und bleibt eine Fassade, Francesca. Die Fakten sprechen für sich. Ich bin ein egoistischer Mann, der auf seinen Vorteil bedacht ist. Und ich bin nicht Rick Bragg. Akzeptiere das, oder lass es bleiben, meine Liebe.“


  Sie wollte protestieren, brachte aber keinen Ton heraus.


  „Es tut mir leid“, sagte er tonlos. Sein Gesicht ließ keine Gefühlsregung erkennen. „Es tut mir leid, dass ich nicht der Mann bin, der ich für dich sein soll.“ Er verbeugte sich leicht. „Ich hole uns zwei Gläser Champagner.“


  „Deine Schwester ist eine der besten Gastgeberinnen der Stadt“, sagte Bartolla und strahlte begeistert, während sie sich bei Evan unterhakte. Sie waren vor wenigen Augenblicken in der Montrose-Residenz eingetroffen, und sie hatte ihren Samtumhang an der Garderobe abgegeben. Jetzt richteten Männer und Frauen gleichermaßen den Blick auf sie – die Männer mit einem sehnsüchtigen Ausdruck, die Frauen grün vor Neid. Bartolla triumphierte einmal mehr.


  Sie strich über das burgunderrote Samtkleid, das sie ausgewählt hatte und unter dem sie so gut wie nichts trug. Dünne, mit Diamanten besetzte Träger verliehen dem tief ausgeschnittenen Kleid Halt. Farblich dazu passende Samthandschuhe mit diamantenen Knöpfen bedeckten ihre Arme bis deutlich über die Ellbogen. Wenn sie einen Schritt machte, schmiegte sich der Stoff eng an ihre Hüften und Oberschenkel. Sie wusste das, weil sie sich lange Zeit vor dem vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegel im Haus der Chandlers angeschaut hatte, ehe sie aufgebrochen war.


  „Ja, Connie ist eine hervorragende Gastgeberin“, sagte Evan, schien aber in Gedanken.


  Sie drückte ihren Busen gegen seinen Arm. „Es ist so aufmerksam von dir, mit mir herzukommen, wenn wir eigentlich doch mit unserer persönlichen Krise befasst sind.“


  Sehr leise fragte er sie wohl schon zum hundertsten Mal: „Bist du dir sicher, Bartolla?“


  Und zum hundertsten Mal nickte sie, machte einen verzweifelten Eindruck und antwortete im Flüsterton: „Bitte, Evan, bitte. Du musst das nicht machen. Ich kann nach Europa zurückkehren, dort unser Kind bekommen, und niemand wird jemals davon erfahren.“


  „Du wirst nichts in dieser Art machen“, widersprach er mit Nach druck.


  Sie wandte sich zur Seite, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Er hatte darauf bestanden, dass sie die kommenden Monate gemeinsam durchstehen würden. „Da ist deine Schwester“, sagte sie. „Und auch Lord Montrose. Komm mit.“


  Kaum standen sie vor den beiden, rief Bartolla aus: „Connie, mein Lord, wie wundervoll, Sie beide zu sehen. Und das Dekor ist ja so hübsch.“


  Connie lächelte und küsste sie auf die Wange, während Neil Montrose – ein sehr großer, gutaussehender Mann – ihr einen Handkuss gab. Bartolla stolzierte vor ihm auf und ab, doch sein Blick huschte nur einmal kurz über ihren tiefen Ausschnitt, ein Reflex, der bei den meisten Männern zu beobachten war. Ihr fiel auf, dass er einen Arm um seine Frau gelegt hatte und sie fest an sich drückte. „Es freut mich, dass du herkommen konntest“, sagte er zu seinem Schwager.


  „Wie könnte ich eine Einladung ausschlagen, die von dir und Con kommt?“


  Bartolla drückte ihre Brust vor und wünschte, sie könnte Evan einen Stoß in die Rippen verpassen, weil er eine so verdrießliche Miene aufgesetzt hatte. Connie bemerkte den Impuls, während ihr Mann davon erstaunlicherweise keine Notiz nahm.


  „Das ist ein bezauberndes Kleid“, kommentierte Connie. „Und es steht Ihnen sehr gut, Bartolla.“ Ihre Worte kamen ohne boshaften Unterton über ihre Lippen.


  „Danke“, sagte sie lächelnd und entschied, ihre Zeit nicht mit Neil Montrose zu vergeuden.


  „Julia und Andrew sind auch hier“, ließ Neil Evan wissen. „Ich hoffe sehr, der Abend wird für dich dadurch nicht unangenehm.“


  „Neil, danke, dass du so umsichtig bist, aber ich habe im Moment wirklich andere Sorgen, die nichts mit meinem Vater zu tun haben.“


  Neil ließ seine Frau los und legte eine Hand auf Evans Schulter, um ihn zur Seite zu nehmen. Bartolla lauschte angestrengt, um der Unterhaltung der beiden Männer zu folgen. „Ich habe vor kurzem mit Andrew zu Mittag gegessen“, erklärte Neil. „Dein Vater ist außer sich, Evan, und das völlig zu Recht. Kannst du dir nicht irgendeinen Kompromiss vorstellen? Du bist sein einziger Sohn.“


  „Neil“, warnte Evan ihn. „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber was zwischen meinem Vater und mir ist, geht dich nichts an.“


  Montrose zögerte, seine fast türkisfarbenen Augen beharrlich auf seinen Schwager gerichtet. „Ich fürchte, ich kann deiner misslichen Lage nicht gleichgültig gegenüberstehen. Um ehrlich zu sein, Connie und ich sind in großer Sorge.“


  „Ich bin glücklich“, erklärte Evan, obwohl alles an ihm für das genaue Gegenteil sprach. „Ihr müsst euch meinetwegen keine Gedanken machen.“


  Bartolla wusste, sie musste ihren Geliebten zur Seite nehmen und ihn wegen seiner mangelnden Umgangsformen zurechtweisen. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als sie auf einmal Calder Hart entdeckte, der im Salon stand und von mehreren Frauen umgeben war, die allesamt gut aussahen und um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Harts Miene war so undefinierbar, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob ihn die Frauen interessierten oder einfach nur langweilten. Sie sah sich um, konnte aber Francesca nirgends ausmachen. „Wo ist Ihre Schwester?“, fragte sie Connie und bemerkte, dass deren Blick ebenfalls auf Calder Hart gerichtet war. Ihre Miene ließ deutlich erkennen, wie Besorgnis erregend sie das fand, was sie da zu sehen bekam.


  „Sie ist nach draußen auf die Terrasse gegangen“, murmelte Connie, die den Blick nur mit Mühe von Hart abwenden konnte.


  „Er zieht die Frauen an wie ein Magnet, nicht wahr?“, meint Bartolla amüsiert, wunderte sich insgeheim aber, warum er nicht bei seiner Zukünftigen war.


  „Ich glaube, er ist in meine Schwester verliebt“, gab Connie zurück und sah erneut zu Hart.


  Diese Bemerkung weckte erst recht Bartollas Interesse. Hatten Hart und Francesca sich gestritten? Eine sehr junge, hübsche Brünette, die Bartolla nicht kannte, klammerte sich förmlich an ihn. Sie kniff ein wenig die Augen zusammen. Hart konnte durchaus selbst auf sich aufpassen, und er schien die Aufmerksamkeit dieser jungen Frau zu genießen, sonst hätte er sich längst von ihr gelöst. „Ich bezweifle, dass Hart jemals verliebt gewesen ist“, sagte Bartolla und fügte hastig an: „Bis jetzt.“


  Connie wandte der Szene im Salon den Rücken zu, da ihr das Verhalten ihres zukünftigen Schwagers offenkundig nicht zusagte.


  Evan und Neil gesellten sich wieder zu ihnen. „Ist Francesca auch hier?“, wollte Evan wissen.


  „Ich glaube, sie ist auf der Terrasse“, antwortete seine Schwester.


  „Ich muss mit ihr reden“, erklärte er, sah zu Bartolla und sagte dann zu Connie: „Sie hat wieder einen Fall.“


  „Ich weiß. So wie es aussieht, hat der Schlitzer gestern Abend wieder zugeschlagen.“


  Evan wurde bleich. „Mein Gott, davon habe ich in der World nichts gelesen!“


  „Es stand in der Tribune“, sagte Neil.


  „Wen hat es getroffen? Ich meine, es war bestimmt nicht Maggie … Mrs Kennedy. Francesca hätte mir das doch sofort gesagt!“


  Bartolla gefiel diese Besorgnis überhaupt nicht. Wütend hakte sie sich bei ihm unter, verbarg aber, was sie wirklich empfand. Fühlte sich Evan etwa zu dieser schrecklich biederen Näherin hingezogen? Allmählich kam es ihr so vor!


  „Natürlich war es nicht Mrs Kennedy“, beruhigte Connie ihn. „Sie ist mit den Kindern bei Hart eingezogen. Die Tote hieß Sullivan, glaube ich.“


  Evan atmete hörbar erleichtert auf. „Mag… Mrs Kennedy ist bei Hart eingezogen?“


  „Ja.“


  „Das ist gut“, erklärte er. „Dort ist sie in Sicherheit.“ Bartolla drückte sich eng an ihn. „Darling, findest du deine Sorge um die Näherin deiner Schwester nicht ein wenig … übertrieben?“


  „Sie ist eine Freundin der Familie, Bartolla, außerdem weißt du, wie sehr ich ihre Kinder mag.“


  Connie und Neil warfen sich einen Blick zu, der Bartolla nicht entging. Die Situation brachte sie so sehr in Verlegenheit, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Wollte er diese absurde und fehlgeleitete Zuneigung etwa vor der ganzen Welt zur Schau stellen?


  „Wie umsichtig du doch sein kannst“, meinte sie lächelnd. „Ich bin ja so stolz auf dich.“ Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, doch er schien von nichts Notiz zu nehmen.


  „Kann ich irgendjemandem etwas zu trinken bringen?“, fragte er stattdessen.


  „Wir brauchen nichts“, erwiderte Neil, drehte sich zu seiner Frau um und lächelte sie an. „Alle unsere Gäste sind da. Wir sollten uns aufteilen und uns unter sie mischen. Versprichst du mir den ersten Tanz nach dem Essen?“


  Connie strahlte ihn an. „Aber natürlich, das weißt du doch.“


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss, der viel intimer war als das, was man einem Ehemann und seiner Frau in der Öffentlichkeit für gewöhnlich zugestand.


  „Kannst du mir ein Glas Champagner bringen?“, fragte Bartolla an Evan gewandt.


  „Gern“, erwiderte er.


  Von einem gehässigen Hintergedanken getrieben, wanderte ihr Blick zu Hart. „Ich gehe nach draußen zu Francesca“, rief sie ihm nach.


  17. KAPITEL


  Freitag, 25. April 1902

  21 Uhr


  Francesca war viel zu aufgewühlt, um zu merken, ob ihr zu warm oder zu kalt war. Zitternd stand sie gegen die verputzte Terrassenumrandung gelehnt da und sah nach unten zu den Kutschen und Kutschwagen auf der Madison Avenue. Sie hielt sich schon länger auf der Terrasse auf, doch Hart war nicht gekommen, um nach ihr zu suchen.


  Wollte er wirklich die Verlobung auflösen?


  Sie war so durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, aber eines war sicher: Irgendetwas stimmte nicht mit Hart. Er benahm sich kühl und abweisend, als wolle er sie wegstoßen. War das nur eine schlechte Laune, die bald wieder verging? Oder hatte er tatsächlich seine Meinung geändert, was sie beide anging?


  Der Gedanke, ihn womöglich zu verlieren, schmerzte sie unerträglich.


  Während sie sich das Gesicht rieb, dachte sie zurück an den heutigen Morgen. Da war alles noch in bester Ordnung gewesen. Und jetzt, nur wenige Stunden später, war nichts mehr so wie zuvor. Was war nur geschehen?


  Allmählich begann sie, klarer zu denken. Irgendetwas hatte sich in der Zwischenzeit zugetragen. Niemand verabschiedete sich noch am Vormittag bestens gelaunt von seiner Verlobten und setzte dann am Abend so mir nichts, dir nichts der Beziehung beinahe ein Ende. Aber war das überhaupt wichtig? Der bloße Gedanke, sie könnte ihn verlieren, brach ihr schon das Herz. Sie hätte auf den Rat ihres Vaters hören sollen, auf Daisys Warnung, ja sogar auf Harts eigene Erklärungen. Stattdessen hatte sie glauben wollen, er sei ein anständiger, ehrbarer Mann, ein Schaf im Wolfspelz. Doch jetzt war es zu spät. Sie hatte sich längst in ihn verliebt und war so verwundbar wie noch nie zuvor.


  Das eigentliche Problem bestand allerdings darin, dass ein Teil von ihr auch jetzt noch fest daran glaubte, er sei ein guter und ehrbarer Mann. Ein Teil von ihr wollte einfach nicht aufhören, an ihn zu glauben.


  Sie rieb sich die Augen. Irgendwie würde sie um sein Herz kämpfen müssen. Sich einfach zurückzuziehen und aufzugeben, kam nicht infrage, dafür stand zu viel auf dem Spiel. Dafür liebte sie ihn zu sehr.


  Der Gedanke allerdings, Calder Hart nachzustellen, hatte etwas Erschreckendes an sich. So viele Frauen hatten das vor ihr schon versucht, und sie alle waren gescheitert.


  „Francesca? Sind Sie das?“, hörte sie auf einmal hinter sich eine Männerstimme.


  Die Stimme klang vertraut, doch nachdem sie mit dem Handrücken schnell ein paar Tränen weggewischt und sich umgedreht hatte, sah sie ein Stück entfernt einen ihr fremden, schlaksigen Mann stehen.


  „Ich bin es, Richard Wiley“, sagte er, während er näher kam. „Was machen Sie denn so allein hier draußen?“


  „Ach, Mr Wiley, hallo“, gab sie zurück, erleichtert darüber, dass sie sich bei ihm nicht so sehr zusammenreißen musste. Einmal hatte Julia versucht, sie mit Richard zu verkuppeln, doch das lag eine Ewigkeit zurück. „Ich bin mit einem neuen Fall beschäftigt und versuche die Fakten in meinem Kopf zu sortieren“, log sie.


  „Als wir uns das erste Mal begegneten, waren Sie auch so beschäftigt“, sagte er und lächelte sie an. Das braune Haar rahmte ein ovales Gesicht ein, das recht angenehm anzusehen war, aber bei ihr keine Begeisterung auslöste. „In den letzten Monaten habe ich oft über Sie in der Zeitung gelesen.“


  „Es scheint so, als hätte ich meine Berufung gefunden“, erwiderte sie. „Die kriminalistische Arbeit macht mir großen Spaß.“


  „Und Sie sind sehr gut in dem, was Sie tun. Darf ich Ihnen übrigens zu Ihrer Verlobung mit Mr Hart gratulieren?“


  Irgendwie gelang es ihr, bei der Erwähnung seines Namens ein Lächeln aufzusetzen. „Danke.“ Ein weiterer Gast kam auf die Terrasse. Beunruhigt stellte Francesca fest, dass es sich um Countess Benevente handelt. Sie wollte bei Bartolla auf keinen Fall den Eindruck erwecken, zwischen ihr und Hart könnte etwas vorgefallen sein.


  „Darf ich Sie nach drinnen begleiten?“, fragte Wiley. „In Ihrem Kleid muss es Ihnen hier draußen doch kalt sein.“


  Bartolla kam näher und war ersichtlich darauf aus, mit ihr zu reden. Sie wusste, die Countess ließ sich nicht von etwas abbringen, was sie sich vorgenommen hatte, und hier in der Dunkelheit würde sie ihr nicht so schnell ansehen können, ob ihr Mienenspiel irgendetwas verriet. Schließlich sorgten lediglich zwei weit voneinander entfernte Gaslichter für eine schwache Beleuchtung. „Oh, ich genieße diesen schönen Aprilabend lieber noch ein wenig länger.“


  Wiley ging und nickte Bartolla zu, die sich zu Francesca stellte. „Was machst du denn allein hier draußen? Wo ist dieser memmenhafte Mann, den du deinen Verlobten nennst? Du holst dir noch den Tod!“


  Francesca zwang sich zu einem Lächeln und atmete tief durch. „Ich ermittle in einem neuen Fall und versuche gerade, die bisherigen Resultate zu ordnen. Ich bin nicht in Partylaune.“


  Bartolla legte einen Arm um sie. „Darling, egal in welcher Laune du bist – aber hältst du es für eine gute Idee, Hart völlig unbeaufsichtigt zu lassen?“


  Dass diese Frau ihr ein Messer ins Herz jagen würde, war ihr von vornherein klar gewesen. Sie presste einen Moment lang die Augen zu, dann sah sie Bartolla an. „Was meinst du damit?“


  Die Frau sah sie an und wurde allmählich ernst. „Du bist sehr aufgebracht“, stellte sie ablenkend fest und berührte Francescas Hand.


  „Eine Frau, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, wurde gestern ermordet“, gab Francesca zurück und versuchte, wütend zu klingen. „Was mir im Moment vor allem durch den Kopf geht, ist ihr Tod. Und ich frage mich, was getan werden muss, um weitere Morde zu verhindern.“


  Wieder musterte Bartolla sie schweigend. „Weißt du, Francesca, du bist die tapferste Frau, die mir je begegnet ist, und wahrscheinlich auch die aufrichtigste.“


  „Das möchte ich bezweifeln“, sagte Francesca beunruhigt.


  Bartolla rieb sich über die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die von einem leichten Wind auf die Terrasse getragen wurde. „Du bist mir gegenüber immer ehrlich und freundlich gewesen. Du versteckst dich doch hier draußen, nicht wahr?“, fragte sie leise.


  „Nein, keineswegs, Bartolla“, widersprach Francesca viel zu überhastet.


  Wieder ruhte Bartollas kritischer Blick auf ihr, und das sich anschließende Schweigen begann, Francesca nervös zu machen. Als Bartolla endlich wieder etwas sagte, war ihr Tonfall ein anderer. Sie klang etwas sanfter. „Hast du wirklich geglaubt, mit Hart liiert zu sein, könnte so einfach sein?“


  Sie biss sich auf die Lippe, da sie wusste, sie durfte mit Bartolla nicht über ihre privaten Angelegenheiten reden. Dieser Frau konnte man nicht über den Weg trauen. Auf der anderen Seite wollte sie unbedingt jemandem ihr Herz ausschütten, und Bartolla kannte Hart gut genug.


  „Nur eine sehr dumme Frau würde so etwas glauben“, erwiderte Francesca und versuchte zu lächeln.


  „Und eine sehr kluge Frau hätte ihn sofort zum Teufel geschickt, nicht wahr?“, ergänzte Bartolla.


  Francesca musste ihr zustimmen, ob sie es wollte oder nicht. „Es ist sehr schwierig, ihm zu widerstehen. Wenn er will, kann er sehr überzeugend sein.“


  „Und heute Abend genießt er es, mit einer anderen Frau zu flirten. Habt ihr beide euch gestritten?“


  Sofort versteifte Francesca sich. Dann hatte Bartolla es also gemerkt. War womöglich die ganze Welt Zeuge geworden, wie er seine Aufmerksamkeit nicht auf seine Zukünftige richtete, sondern auf eine andere Frau? „Ich habe nichts dagegen, wenn er flirtet“, sagte sie. „Es bedeutet mir nichts – und ihm auch nicht.“


  „Als ich heute herkam, war ich noch recht boshaft gestimmt“, meinte Bartolla daraufhin nachdenklich. „Ich dachte, ich könnte mich auf deine Kosten in eine bessere Stimmung versetzen. Als ich auf die Terrasse kam, wollte ich eigentlich nur Salz in deine Wunden streuen. Aber ich mag dich, Francesca. Daher werde ich dir einen Rat geben.“


  Francesca rührte sich nicht. Welche Taktik schlug Bartolla nun ein?


  „Geh wieder hinein, Darling, und kämpfe für das, was du willst“, erklärte sie. „Aber steh nicht hier draußen herum, um wie ein kleines Kind zu schmollen und Tränen zu vergießen.“


  So ungern sie es zugeben wollte, hatte Bartolla doch recht. Sie versteckte sich hier und schmollte – und sie erging sich in Selbstmitleid. Sicher, sie wollte um Hart kämpfen, aber sie hatte Angst, sich dafür mit Darlene Fischer und Frauen von ihrem Schlag messen zu müssen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte sie. „Ich bin nicht halb so schön wie all die Frauen, die er bislang bevorzugt hat.“


  Bartolla drückte sie an sich. „Unsinn! Zugegeben, an deiner Garderobe für den Tag könntest du etwas tun, und vor allem solltest du dich endlich von diesen grässlichen blauen Anzügen trennen. Aber du bist genauso verlockend wie die anderen. Es ist alles nur ein Spiel, Francesca, selbst dann, wenn du es wagst, dich wirklich zu verlieben. Das Kleid stimmt, der Hüftschwung ebenfalls, genauso der Blick. Das ist der richtige Augenblick.“


  „Ich bin wohl kaum eine Verführerin“, protestierte sie.


  „Jede Frau ist eine Verführerin“, widersprach Bartolla sofort. „Du musst einfach nur besser sein als die anderen, und da du weitaus gescheiter bist als wir alle, dürfte das wohl kein Problem für dich sein.“


  Auf dem Ölgemälde hatte sie sehr verführerisch ausgesehen, das musste sie selbst sagen. Und mehr als einmal war Harts Reaktion auf sie die gleiche gewesen, wie sie sie bei einer Femme fatale erwartet hätte. „Aber etwas stimmt nicht. Irgendetwas nagt an ihm.“ Sie zögerte. „Und ich bin sicher, dass es sich dabei nicht um ein Verlangen nach Miss Fischer handelt.“


  „Er ist ein Mann, und zudem ein ganz besonderes Exemplar seiner Gattung. Männer wie er verlassen gern den gewohnten Pfad. Es wird nicht bei dem bleiben, was er heute Abend macht – eines Tages wird er wirklich in andere Gefilde vorstoßen wollen. Das weißt du so gut wie ich! Aber du kannst ihn auf den rechten Weg zurückholen.“ Sie lächelte Francesca an. „Ich konnte beobachten, wie er dich ansieht. Das ist mehr als nur Lust. Wäre es bloße Lust, würde ich dir raten, die Verlobung zu lösen und einfach nur deinen Spaß zu haben. Doch er bewundert dich, das kann ich seinen Augen ansehen. Es gibt Hoffnung, Darling. Wenn du stark genug bist, wird es dir gelingen, die Höhen und Tiefen einer Beziehung durchzustehen, die zweifellos sehr hoch und sehr tief reichen werden.“


  Francesca hasste es, dass Bartolla so wie Daisy daran glaubte, Hart werde früher oder später zwangsläufig untreu. Doch sie fragte sich auch, ob sie tatsächlich so stark war, wie Bartolla behauptete. Plötzlich fasste sie den Entschluss, diesen Kampf wirklich aufzunehmen. Es kam ihr vor, als stehe ihr gesamtes Leben auf dem Spiel, und vielleicht war es auch so. Ein Leben ohne Calder konnte sie sich einfach nicht mehr vorstellen.


  „Danke“, sagte sie schließlich. „Danke für deine offenen Worte.“


  Bartolla zwinkerte ihr zu. „Aber erzähl niemandem davon, sonst ist mein Ruf ruiniert.“


  Francesca lächelte und wollte etwas erwidern, doch dann kam Hart auf die Terrasse. Obwohl er fast nur ein Schatten in der Nacht war, erkannte sie seine Statur sofort, und vor allem spürte sie seine Präsenz. Bedächtig kam er in ihre Richtung.


  Als der Mondschein auf sein Gesicht fiel, sah sie seinen wie versteinert wirkenden, entschlossenen Ausdruck. Bartolla warf er einen kurzen, geringschätzigen Blick zu. Er mochte sie nicht, und er machte sich nicht mal die Mühe, sie zu grüßen.


  Bartolla störte sich daran jedoch nicht, sondern lächelte Francesca aufmunternd zu und verließ dann die Terrasse.


  Francesca stand da wie gelähmt, während Hart sein Jackett auszog und es ihr über die Schultern legte. „Willst du den ganzen Abend hier draußen verbringen?“, fragte er leise.


  „Ich hatte bereits mit dem Gedanken gespielt.“ Sie war sich seiner Hände allzu sehr bewusst, als sie von ihnen an den Schultern berührt wurde. Ihr Blick ging zu seinen Augen. Hatte sich seine Stimme gerade eben wieder normal angehört?


  „Ich habe mich unmöglich verhalten“, sagte er. „Francesca, es tut mir leid. Was ich vorhin zu dir gesagt habe, lässt sich durch nichts entschuldigen.“


  Die Erleichterung, die seine Worte auslösten, ließ ihre Knie weich werden. Ehe sie sich versah, klammerte sie sich an Hart, der seine Hände um ihre Taille legte, um sie zu stützen. „Wieso? Was ist passiert? Was stimmt nicht?“


  Er schüttelte den Kopf, zog sie aber gleichzeitig enger an sich. „Ich weiß es nicht“, murmelte er und schloss die Augen. Wiederholt küsste er ihre Wangen und ihren Hals.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken, gleichzeitig überkam sie Verlangen, obwohl sie eigentlich noch immer so verwirrt war wie zuvor. Ihr wurde bewusst, dass er zitterte, während er sich mit dem Mund ihren Brüsten näherte. Francesca klammerte sich an ihn, als fürchte sie, er sei ein Geist, der sich jeden Augenblick wieder in Luft auflösen könnte. „Kannst du nicht mit mir darüber reden? Calder, wie soll unsere Ehe denn funktionieren, wenn du mich von den Dingen ausschließt, die dich belasten?“


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich will nicht reden. Nicht jetzt. Über gar nichts“, erklärte er und küsste sie auf den Mund.


  Es wäre so einfach gewesen, seiner ehrlichen Begierde nachzugeben und sich von ihr mitreißen zu lassen. Doch während er sie küsste, überschlugen sich ihre Gedanken. So ließen sich ihre Probleme nicht lösen! Sie schob ihn von sich fort. „Nein.“


  „Nein?“, fragte er verblüfft und atemlos. Dann legte sich ein sonderbarer Glanz über seine Augen.


  Francesca kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihre Weigerung als Herausforderung betrachtete. Sie legte die Hände auf seine Brust. „Du hast mir einen entsetzlichen Schreck eingejagt“, erklärte sie ruhig. „Und ich finde, ich habe jedes Recht, den Grund dafür zu erfahren.“


  Er machte einen Schritt nach hinten und fuhr sich durchs Haar. „Ja, du hast jedes Recht“, lenkte er ein. „Aber ich habe auch das Recht, nicht jeden einzelnen Aspekt meines Lebens und jeden einzelnen Gedanken mit dir zu teilen.“ Sein Tonfall wurde sarkastisch. „Außerdem würdest du es gar nicht wissen wollen.“


  Ungläubig musterte sie ihn. „Ich will es sehr wohl wissen. Aber es stimmt. Es gibt kein Gesetz, das besagt, ich müsse über jeden deiner Gedanken unterrichtet werden.“


  Ein flüchtiges, aber ehrliches Lächeln war darauf seine einzige Reaktion.


  Zumindest war diese Krise überwunden, dachte sie erleichtert. „Warum hast du denn gesagt, ich könne die Verlobung auflösen?“


  „Ich war in einer sehr schlechten Stimmung“, antwortete er nach kurzem Zögern. „Ich bedauere, was ich gesagt habe. Und es tut mir wirklich sehr leid. Wenn du mich lässt“ – diesmal war sein Lächeln allzu verführerisch –, „werde ich dir zeigen, wie sehr es mir leidtut.“


  „Ist das alles?“ Sie konnte es nicht fassen. „Du deutest an, dass du unsere Verlobung auflösen willst? Und du willst, dass ich den Rückzieher mache, damit ich dir diesen Schritt erspare? Und du willst mir nicht einmal eine Erklärung dafür geben?“


  „Nein“, antwortete er ernst. „Bedräng mich nicht.“


  Diese Warnung war eindeutig. Seine gute Laune und der Calder Hart, den sie kennen und lieben gelernt hatte, drohten sich bereits erneut zu verflüchtigen. Doch sie konnte einfach nicht anders. Wenn er an ihrer gemeinsamen Zukunft zweifelte, dann musste er es ihr sagen.


  Sie baute sich vor ihm auf und legte eine Hand in Herzhöhe auf seine Brust. „Willst du unsere Verlobung beenden?“, fragte sie ohne Umschweife.


  Weder war er überrascht noch protestierte er oder stritt es ab. Er stand einfach nur da und sah sie mit finsterem Blick an.


  Oh mein Gott, er will es wirklich!


  Sie ließ ihre Hand sinken und wich vor ihm zurück.


  „Lass uns jetzt reingehen“, sagte er mit rauer Stimme und einem Lächeln auf den Lippen. „Ich habe dir einen Champagner versprochen.“


  „Nein“, flüsterte sie und rührte sich nicht von der Stelle. „Wir haben uns gleich am ersten Tag versprochen, immer ehrlich zueinander zu sein. Wir waren uns einig, dass es zwischen uns keine Lügen geben sollte. Wenn du jetzt an uns, an mir zweifelst, dann bist du mir diese versprochene Ehrlichkeit schuldig.“


  Er benetzte seine Lippen. „Ich wollte dir niemals wehtun, und so wird es auch immer bleiben.“ Dann fügte er an: „Bitte, Francesca, lass diesen Punkt auf sich beruhen.“ Es war eine Bitte, eine flehentliche Bitte – die erste, die er ihres Wissens jemals ausgesprochen hatte.


  Doch sie konnte sich das jetzt nicht anhören. Er hatte Zweifel, schwere Zweifel sogar. „Du willst die Verlobung auflösen“, hörte sie sich wieder sagen. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihr wurde schwarz vor Augen, und alles begann sich um sie zu drehen.


  „Bedräng mich nicht“, gab er schroff zurück. „Nicht jetzt, nicht heute Abend.“


  Irgendwie gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten. Sie bemerkte, dass Hart ihren Arm hielt. „Lass uns nach Hause gehen, Francesca. Ich glaube, ein Glas Scotch würde uns beiden guttun.“ Als sei in den letzten Stunden und Minuten nichts geschehen, strich er mit seinem Mund verlangend über ihre Wange.


  Sie hatte das Gefühl, mit einem Kopfnicken zu reagieren. Sie musste in Ruhe nachdenken, auch wenn sie im Augenblick so geschockt war, dass sie nicht in der Lage war, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.


  Hart führte sie zurück ins Haus und durch das Empfangszimmer. Vom Personal abgesehen, war es ungewöhnlich leer. Erst dann wurde ihr bewusst, dass die Gäste im Salon inzwischen beim Abendessen sitzen mussten. Harts Arm lag um ihre Taille, und für einen Moment schloss sie die Augen und lehnte sich an ihn. Auch jetzt, da ihr jeder Instinkt ihr sagte, sie müsse vor diesem Mann die Flucht ergreifen, spendete sein kräftiger Körper ihr den Trost, den sie brauchte.


  Er hielt inne.


  Sie spürte, dass er sich anspannte, wusste aber sofort, es hatte nichts mit ihrer Diskussion zu tun. Sie sah ihn an. „Was ist los?“


  Seine Miene wirkte deutlich gelassener, als er fragte: „Bist du heute Abend in der Laune, deinen kriminalistischen Spürsinn arbeiten zu lassen?“


  Überrascht folgte sie seinem Blick und entdeckte einen gut aussehenden Gentleman, der soeben das Haus betrat und Spazierstock und Handschuhe abgab. „Wieso? Wer ist das?“


  „Das, meine Liebe, ist Lord Randolph.“


  Francesca vergaß augenblicklich alles, was sich in den letzten Stunden abgespielt hatte. Randolph war etwas älter als sie, vielleicht siebenundzwanzig oder achtundzwanzig. Er hatte dunkles Haar und helle Haut, und sogar auf die große Entfernung, die noch zwischen ihnen lag, fielen ihr seine Augen auf, die von einem ganz außergewöhnlichen Blau waren. „Ja, in dieser Laune bin ich. Eine solche Gelegenheit könnte ich mir doch unter keinen Umständen entgehen lassen“, gab sie zurück, ohne den Blick von ihrer Beute zu nehmen. Er war ein höchst attraktiver Mann von der Sorte, der sogar eine so anständige Frau wie Gwen verfallen konnte.


  Was für ein eigentümlicher Zufall, dass Gwens ehemaliger Liebhaber und Arbeitgeber sich ausgerechnet jetzt in der Stadt aufhielt, da der Schlitzer sein Unwesen trieb.


  Hatte Maggie nicht auch von einem Gentleman mit auffallend blauen Augen gesprochen, dem sie am Abend, als Kateermordet wurde, an einer Straßenecke begegnet war?


  Wie sehr Francesca sich doch wünschte, Randolph möge der Schlitzer sein!


  Hart lächelte sie an. „Wie ich sehe, wurde der Fehdehandschuh geworfen. Dann sollte ich ihn dir besser vorstellen.“


  „Warte. Du hattest etwas über seinen Ruf gesagt.“


  „Ach ja. Ihm eilt der wenig beneidenswerte Ruf voraus, absolut mürrisch zu sein.“


  „Mürrisch?“, wiederholte sie.


  „Es heißt, er verlor bei einem Feuer Frau und Kinder“, erwiderte Hart ernst. „Das liegt zwar schon einige Jahre zurück, aber er lächelt nur selten, und jeder kennt ihn als eigenbrötlerisch und verschlossen. Er meidet gesellschaftliche Anlässe, geht weiblicher Begleitung jeglicher Art aus dem Weg und scheint nicht die Absicht zu haben, je wieder zu heiraten. Ich vermute, diese Tatsache war Auslöser für die Gerüchte über ihn. Er ist wohlhabend, und die Damen der Gesellschaft sind entsetzlich wütend auf ihn, weil keine von ihnen eine Tochter mit ihm verheiraten kann.“


  „Vielleicht kann man ihm gar keine Schuld geben, wenn er eine solche Tragödie hinter sich hat“, sagte Francesca. Sie begann zu glauben, dass er nicht der Lebemann sein konnte, der Gwen verführt hatte. „Schnell, Hart, bevor er zum Essen geht.“


  Hart eilte ihm entgegen, dicht gefolgt von Francesca. Es war eine angenehme Abwechslung, wieder ihrer Arbeit nachgehen zu können. „Randolph, guten Abend“, rief Hart freundlich, kurz bevor sie ihn erreicht hatten.


  Randolph stutzte, dann erkannte er Hart wieder. „Hart, mein Gott, bist du das wirklich?“ Er lächelte, während er ihm die Hand gab. „Welch unglaublicher Zufall!“


  „Darf ich dir meine Verlobte vorstellen, Miss Francesca Cahill?“


  „Du bist verlobt?“ Die Tatsache schien Randolph sehr zu überraschen. „Miss Cahill? Harry de Warenne, zu Ihren Diensten. Und natürlich möchte ich auch noch meinen Glückwunsch aussprechen.“ Er machte vor ihr einen Diener.


  „Danke sehr. Sagen Sie, kennen Sie meine Schwester oder meinen Schwager? Sie sind heute Abend die Gastgeber.“ Ihr fiel auf, dass er gleich mehrere Ringe trug, jedoch nur einen davon – einen goldenen – an der linken Hand. Der Stein war ein Onyx, der Gravuren erkennen ließ.


  „Ja, ich kenne Montrose sogar recht gut. Er hat ein Haus in London, das von meinem nicht allzu weit entfernt liegt“, antwortete Randolph.


  „Ach, dann kommen Sie aus England“, tat Francesca ein wenig überrascht. „Ich hätte nämlich gedacht, Sie haben einen irischen Akzent.“


  Er sah zu Hart. „Deine Verlobte ist sehr aufmerksam. Ich stamme tatsächlich aus Irland, auch wenn der größte Teil meiner Familie englischer Herkunft ist. Wir irischen de Warennes sind sozusagen die schwarzen Schafe.“


  „Ich bin mir sicher, Sie sind kein schwarzes Schaf“, meinte Francesca amüsiert. „Dann leben Sie also lieber in London? Ich selbst bevorzuge die grünen irischen Landschaften.“ In Wahrheit liebte sie London und war auch schon einige Male dort gewesen, während sie noch nie einen Fuß auf irischen Boden gesetzt hatte.


  „Es erstaunt mich, dich hier zu sehen“, sagte Hart beiläufig. „Normalerweise hast du deine Leute, die deine Geschäfte für dich regeln.“


  Randolph zuckte mit den Schultern. „Diesmal gab es Dinge zu tun, die ich persönlich in die Hand nehmen musste.“


  Francesca setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Wissen Sie, ich bin mit einer sehr hübschen Frau befreundet, die – wenn ich mich nicht irre – aus der Nähe von Limerick kommt. Ich sollte sie zu unserer Dinnerparty einladen, möglicherweise kennen Sie sie ja. Die Welt ist schließlich klein. Sie lebt jetzt hier in der Stadt.“


  „Möglicherweise, auch wenn ich eher daran zweifle. Wie heißt sie denn?“, fragte Harry de Warenne.


  „Mrs Hanrahan, Mrs David Hanrahan. Allerdings stehen wir uns so nahe, dass ich sie Gwen nennen darf“, erklärte Francesca, die unablässig weiterlächelte und ihren Blick nicht von seinem Gesicht abwandte.


  Seine höfliche Miene ließ keine Regung erkennen, als er antwortete: „Tut mir leid, aber ich kenne keine Frau dieses Namens.“


  18. KAPITEL


  Samstag, 26. April 1902

  10 Uhr


  „Hallo!“ Francesca begrüßte ihre Schwester mit einem Lächeln, auch wenn ihr in Wahrheit nicht danach war.


  Connie sah in reizenden rosé- und elfenbeinfarben gestreiften Kleid blendend aus, als sie einen Schritt nach vorn in den Salon machte. Nur ihre Augen verrieten, wie sehr der unerwartete Besuch sie überraschte. „Fran! Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, während sie sie umarmte.


  Früher, als die Arbeit als Kriminalistin nicht annähernd so viel Zeit beansprucht hatte, war Francesca häufig, wenn nicht gar täglich bei ihrer Schwester zu Besuch gewesen. Sie liebte nicht nur ihre Schwester sehr, sondern auch ihre beiden Nichten. In letzter Zeit hatte Francesca ihre Besuche notgedrungen auf zwei Tage in der Woche beschränken müssen, da sonst nicht genug Zeit blieb, um alles zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte und was zu ihrer Arbeit gehörte.


  Francesca sah Connie unvermittelt an. Die halbe Nacht hatte sie damit verbracht, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen, während sie versuchte, jedes Wort und jede von Harts Gesten zu deuten. Als sie dann irgendwann vor Müdigkeit eingeschlafen war, hatte sie noch immer nicht gewusst, wie sie sein Verhalten bewerten sollte. „Ich glaube nicht“, antwortete sie. „Aber um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher.“


  Sofort drehte sich Connie um und zog die beiden Salontüren zu, um für die nötige Privatsphäre zu sorgen. Dann wandte sie sich wieder Francesca zu, nahm sie an beiden Händen und führte sie zu einem Paar burgunderfarbener Sessel. Während sie Platz nahmen, fragte sie leise: „Ich nehme an, es geht um Calder?“


  Francesca nickte ängstlich. „Wie konnte das nur passieren?“, wunderte sie sich. „Wie konnte ich mich nur in solch einen Mann verlieben? Mein Leben lang habe ich geglaubt, mein Ehemann würde einmal ein Mann wie unser Vater sein. Stattdessen verliebe ich mich Hals über Kopf in den berüchtigtsten Frauenheld der ganzen Stadt.“


  Connie holte tief Luft und sah Francesca mit ihren blauen Augen an. „Glaubst du denn, er hat etwas mit einer anderen Frau angefangen?“


  „Nein.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß, du hast ihn gestern Abend ja auch gesehen. Er verbrachte kaum Zeit an meiner Seite, und er ließ es zu, dass Darlene Fischer unentwegt mit ihm flirtete. Aber ich glaube nicht, dass er mir schon untreu werden will. Dennoch macht ihm etwas zu schaffen, und er sagt mir nicht, was es ist.“


  „Dann lässt du es vielleicht auch besser auf sich beruhen, bis er sich dir anvertrauen möchte.“ Als Francesca widersprechen wollte, hob Connie eine Hand. „Ich weiß, das wird für dich unerträglich schwer sein. Ich kann mir nichts vorstellen, was mehr Disziplin zu wahren verlangt, wenn es um Calder Hart geht. Aber glaub mir, Fran. Es gibt Zeiten, da musst du hartnäckig nachbohren, und es gibt Zeiten, da musst du einfach abwarten.“


  Francesca verstand durchaus, was ihre Schwester ihr sagte, doch wie konnte sie über diesen Zwischenfall hinweggehen? „Als ich seinen Heiratsantrag schließlich annahm, da wusste ich instinktiv, dass er die Macht hat, mich völlig zu zerstören. Was soll ich tun? Ich weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll“, klagte sie ihr Leid.


  Connie schwieg einen Moment lang nachdenklich. „Du weißt, ich werde dir gegenüber immer offen und ehrlich sein. Einem Mann wie Calder das Herz zu schenken, ist tatsächlich nicht ungefährlich. Ich dachte ebenfalls, du würdest die wahre Liebe bei einem Mann finden, der unserem Vater ähnlich ist – einem Mann wie Rick Bragg.“


  Francesca seufzte. „Er wäre so ungefährlich gewesen.“


  „Ja, das wäre er. Warum erzählst du mir nicht, was gestern Abend wirklich geschah?“, schlug ihre Schwester vor.


  Ihr Herz raste, als sie sich den vergangenen Abend erneut ins Gedächtnis rief. „Gestern Morgen war noch alles in Ordnung. Hart war aufmerksam, liebevoll und charmant. Als ich dann am Abend herkam, merkte ich bereits, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte förmlich die düsteren Wolken sehen, die sich über ihm zusammengebraut hatten.“


  „Hast du ihn gefragt, was mit ihm los war?“


  „Ja, aber er weigerte sich, mit mir darüber zu reden. Ich bedrängte ihn so lange, bis er wütend wurde. Con, er sagte mir, ich habe von seinem Ruf gewusst, als ich ihm das Jawort gab. Und nun meint er, ich könne die Verlobung auch wieder lösen, wenn ich das wollte.“


  Connie riss ungläubig den Mund auf. „Er will, dass du die Verlobung beendest?“


  „Später hat er es dann geleugnet. Aber bleibt da nicht nur eine einzige Schlussfolgerung? Er zweifelt an uns, und ich glaube, es hätte ihn nicht gestört, wenn ich mich von ihm getrennt hätte.“


  „Fran“, sagte sie und nahm die Hand ihrer Schwester. „Ich werde gar nicht erst versuchen, einen Mann wie Calder Hart verstehen zu wollen. Ich dachte auch, mein Leben mit Neil sei perfekt – und dann sieh dir an, was geschehen ist.“


  Francesca musterte sie aufmerksam. Bei einem der vorangegangenen Fälle waren sie dahintergekommen, dass Neil eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. Bis heute konnte Francesca nicht verstehen, wie es dazu hatte kommen können, wenn er doch ihre Schwester so sehr liebte, wie er beteuerte.


  Er hatte sich natürlich geweigert, etwas zu erklären, und sie selbst ging es letztlich auch nichts an. Die Ehe ihrer Schwester wäre danach um ein Haar gescheitert, doch jetzt schien alles wieder in bester Ordnung zu sein. Ihr kam es sogar so vor, als seien die beiden jetzt glücklicher als je zuvor.


  „Aber es gibt keinen Zweifel daran, dass Calder Hart Bedenken vor einer so gravierenden Entscheidung hat, die eine Heirat nun einmal ist“, fuhr Connie fort.


  „Ich bin ganz deiner Meinung“, sagte Francesca mit finsterer Miene.


  Connie drückte wieder ihre Hand. „Ist das denn wirklich so seltsam? Er ist sechsundzwanzig, und vor dir hat er noch nie einer Frau den Hof gemacht. Er war ein schamloser und zügelloser Lebemann. Jetzt will er sich offenbar ändern. Vielleicht wäre es erst recht seltsam, wenn er keinerlei Bedenken hätte.“


  „Soll mich das etwa trösten?“, fragte Francesca. „Und was soll ich tun? Am Ende hat er sich bei mir für sein Verhalten entschuldigt, aber eine Erklärung wollte er mir dennoch nicht liefern. Und es tat mir weh, Con, sehen zu müssen, wie eine andere Frau so unverhohlen mit ihm flirtet. Ich war krank vor Eifersucht, als ich ihn mit Darlene Fischer sah.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit du dich wieder besser fühlst“, seufzte Connie. „Aber ich kann dir einen Rat geben, wenn du ihn hören möchtest.“


  Francesca beugte sich vor, um zu hören, was ihre Schwester zu sagen hatte. Immerhin war sie eine Frau mit Erfahrung. „Ich höre.“


  „Erst musst du mir eine Frage beantworten: Hast du Zweifel an eurer gemeinsamen Zukunft?“


  Ohne zu zögern antwortete sie: „Nein. Anfangs war ich unsicher, da ich noch in Rick verliebt war. Aber inzwischen sind wir gute Freunde, und dadurch habe ich erkennen können, wie sehr ich Calder liebe.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Ich zweifle nicht an meinen Gefühlen, aber ich zweifle an seiner Fähigkeit, mir treu zu bleiben.“


  „Fran, du musst das Leben Schritt für Schritt angehen. Denk gar nicht erst an eine ferne Zukunft, in der er vielleicht sein Wort brechen wird.“ Sie errötete ein wenig, und Francesca wusste sofort, dass sie an Neil denken musste. „Auch in der besten Ehe mit dem ehrbarsten Mann wird es schwierige Momente geben.“


  „Ich glaube, dem kann ich zustimmen. Ich soll also um ihn kämpfen? Um sein Herz kämpfen?“, fragte sie und dachte unwillkürlich an das, was Bartolla gesagt hatte.


  „Nein“, wehrte Connie ab.


  „Nein?“


  Ihre Schwester schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Lauf ihm nicht nach. Das wäre das Schlimmste, was du machen kannst. Wenn er merkt, dass du ihm hinterherläufst, wird er ganz sicher das Interesse an dir verlieren.“


  Francesca war vor Verwirrung und Angst starr. „Und was soll ich dann machen?“ Einen Mittelweg schien es plötzlich nicht zu geben.


  „Bleib einfach deinem Herzen treu und sei du selbst.“ Sie lächelte sie an. „Du bist so exzentrisch, Fran, und das ist die Frau, die Calder den Kopf verdreht hat. Nicht irgendeine verlegene Debütantin wie Darlene, sondern eine schöne, mutige und kluge Kriminalistin. Eine Frau, die sich der Gerechtigkeit und den Reformen verschrieben hat, eine Frau, die völlig selbstlos handelt. Du bist einzigartig – bleib so. Und komm gar nicht erst auf die Idee, mit Frauen wie Darlene wetteifern zu wollen. Dann bist du nicht besser als sie.“


  „Das heißt, ich soll die Hände in den Schoß legen?“


  „So ungefähr. Konzentriere dich voll und ganz auf deine momentanen Ermittlungen. Oder läuft euer Mörder nicht mehr frei herum?“


  Francesca begann sich zu entspannen. „Doch, das macht er, und wir müssen ihn so schnell wie möglich finden.“


  „Such den Schlitzer, Francesca. Sei ganz du selbst. Wenn Hart flirten will, dann lass ihn. Denn wenn es sein soll – und wenn es jemals funktionieren soll –, dann wird er seine Zweifel überwinden, und die Heirat wird wie geplant stattfinden. Aber er muss derjenige sein, der dir nachläuft. Es darf niemals umgekehrt sein.“


  Sie umarmte ihre Schwester. „Du hast ja so Recht! Jetzt fühle ich mich wieder sicher. So besorgt ich auch bin, ich muss tapfer sein und einen weiteren Mord verhindern. Entweder steht Calder weiter zu seinem Wort, oder es ist vorbei. Auf jeden Fall ist mir klar, dass ich beim Wetteifern mit Darlene und den anderen immer den Kürzeren ziehen würde, weil das nicht zu meinen Stärken zählt.“


  „Zu deinen Stärken zählt aber, die Frau zu sein, die du wirklich bist“, machte Connie ihr klar.


  Dankbar atmete Francesca auf. „Du warst mir eine große Hilfe.“


  „Dafür hat man schließlich eine Schwester“, gab Connie grinsend zurück. „Und wohin gehst du jetzt?“


  „Ich muss einen Mörder fassen“, sagte Francesca. „Aber bevor ich mit John Sullivans anderem Mitbewohner rede, werde ich zunächst bei Leigh Anne vorbeischauen. Ich habe es Rick versprochen.“


  „Wie geht es ihr eigentlich?“


  Francesca wurde ernst. „Ich glaube, es geht ihr nicht gut.“


  Maggie empfand es als sonderbar und angenehm zugleich, welche Wärme ihr Herz erfüllte, als sie zwei ihrer Söhne auf dem Sofa sitzen sah. Mathew versuchte, Paddy das Alphabet beizubringen, und das ging er sehr ernsthaft an. Paddy seinerseits war bemüht, genauso ernsthaft etwas von ihm zu lernen, doch er konnte noch nicht begreifen, was der Buchstabe A überhaupt bedeuten sollte. Beide Jungs waren frisch gebadet, und sie trugen ihre beste Sonntagskleidung. Auf dem riesigen goldfarbenen Samtsofa wirkten sie so klein, dass sie förmlich zu verschwinden schienen. Dahinter an der Wand hing ein unglaublich schönes Gemälde, das zwei Frauen und ein Kind aus einer längst vergangenen Ära zeigte. Die Decke hoch über ihnen war gleichfalls rot gestrichen und mit einem flammenden Stern in Gold- und Cremetönen in der Mitte verziert. Ihre Söhne wirkten in dieser Umgebung wie zwei kleine Prinzen.


  Fast zumindest.


  Auf einmal erfüllte Traurigkeit ihr Herz, denn die beiden würden niemals Prinzen sein. Das Beste, was aus ihnen werden konnte, waren ehrliche, hart arbeitende und gottesfürchtige Männer. Früher einmal war ihr das als ein Ziel erschienen, das zu erreichen genügte. Doch jetzt war das nicht mehr der Fall, jetzt strebte sie für ihre Kinder nach etwas Höherem.


  Sie sah sich in dem riesigen und pompös eingerichteten Zimmer um, das eigentlich gar nicht so groß war, wenn man es mit den übrigen Räumlichkeiten im Haus verglich. Calder Hart war so freundlich gewesen, ihr zu sagen, sie könne sich hier so frei bewegen, als sei es ihr eigenes Heim, aber natürlich hätte sie das niemals gemacht. Vor allem hatte sie ihre Kinder gewarnt, ja nichts anzufassen, da sie fürchtete, irgendetwas unbezahlbar Teures könnte zu Bruch gehen. Sein Butler Alfred hatte sie in einen Flügel geführt, den sie und die Kinder nach Belieben nutzen durften. Er hatte sogar jedem der Kinder ein eigenes Zimmer geben wollen! Es waren Anweisungen, die von Mr Hart kamen, der offenkundig nicht viel über Kinder wusste. Denn bis auf Joel waren am gestrigen Abend all ihre Kinder zu ihr in das ausladende Himmelbett gekrochen, da das große, dunkle Haus ihnen Angst machte.


  Hätte sie doch nur einen Weg gefunden, um ihren Kindern eine Ausbildung zu ermöglichen. Nicht nur die wenigen Jahre Schule, die Joel bekommen hatte, sondern eine richtige Ausbildung, die es ihnen später einmal ermöglichen würde, die Art von Beschäftigung zu finden, die ihnen ein Leben als Gentlemen ermöglichte. Maggie musste in diesem Moment an Evan Cahill denken. So elegant und kultiviert würden ihre Söhne natürlich niemals sein.


  „Mama!“, kreischte Lizzie, als sie ins Zimmer gerannt kam. Joel folgte ihr deutlicher gemäßigter.


  Ihr Gesicht war mit etwas Rotem beschmiert, woraufhin Maggie sofort zu ihr lief, da sie eine solche Unachtsamkeit nicht duldete. „Joel, was hat sie gegessen? Warum hast du ihr nicht den Mund abgewischt? Was ist, wenn sie jemand sieht, während sie wie das Kind eines Bauern durchs Haus läuft?“ Sie nahm Lizzie hoch und wischte ihr mit einem Taschentuch das Gesicht sauber.


  „Ich muss weg. Ich muss Miss Cahill treffen. Der Koch hat ihr diese eigenartigen Kekse gegeben“, erklärte Joel grinsend. „Ma, ich habe noch nie was so Gutes gegessen! Noch nicht mal bei Miss Cahill!“


  „Gewöhn dich lieber nicht daran“, gab Maggie etwas zu schroff zurück, während sie Lizzie auf dem Boden absetzte. Das Kind lief ein wenig wacklig auf den Beinen zu seinen Brüdern und versuchte dann vergeblich, auf das Sofa zu klettern.


  Joel war ihr gefolgt und hob sie hoch, um sie neben Paddy zu setzen. Er sah zu Maggie und verschränkte die Arme vor seiner schmächtigen Brust. „Ich weiß, wo wir wohnen“, sagte er und zeigte so, dass er ihre Befürchtungen genau kannte. Allerdings kam er auch sehr nach seinem Vater, nicht nur im Aussehen. Er war klug und nahm seine Umwelt auf eine so bewusste Weise wahr, dass es sie manchmal erschrak.


  Fast hätte sie ihm das auch gesagt, doch stattdessen erklärte sie: „Ich weiß, dass du das weißt. Aber sieh dir deine Brüder an. In ein paar Tagen werden sie sich nicht mehr an unser Zuhause erinnern. Sie werden glauben, das hier ist ihr Zuhause. Und wenn wir dann zurückkehren müssen – was wird dann sein?“


  Joel zuckte mit den Schultern. „Dann gewöhnen sie sich eben wieder an unser altes Zuhause.“


  Maggie ließ sich in einen Sessel sinken. Das war nicht fair. Ihre Kinder erwartete eine herbe Enttäuschung, und dabei gab sie alles, um die Kleinen glücklich zu machen. Und dann tauchte Evan Cahills Bild so plötzlich vor geistigen Auge auf, dass ein Stich durch ihr Herz ging.


  Sei kein Dummkopf, Maggie.


  Sie hielt inne, da sie soeben die Stimme ihres Ehemanns so klar und deutlich gehört hatte, als sei er noch unter den Lebenden.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Früher hatte sie sich oft mit ihm unterhalten, als würde er noch leben. Er war ihr bester Freund gewesen, ihre Jugendliebe, und als er starb, dachte sie, er würde ihr für alle Zeit fehlen. Er war schon seit einigen Jahren tot, doch sie konnte sich noch lange mit ihm unterhalten, als wäre er da. Irgendwann aber hörte diese Zwiesprache auf, und jetzt, auf einmal, konnte sie seine Stimme so deutlich zu hören, als stehe er gleich neben ihr. Maggies Herz schlug schneller.


  Wäre er doch nur hier! Sein Ratschlag war das, was sie am dringendsten nötig hatte.


  Maggie, ich bin hier. Ich werde immer hier sein. Und tief in deinem Herzen weißt du das.


  Evan Cahills Bild war jetzt in ihr Gedächtnis eingebrannt. Diesmal raste ihr Herz aus einem anderen Grund, und sie schloss verzweifelt die Ohren. So oft hatte sie in letzter Zeit an ihn denken müssen. Seit Monaten war er konstant Gegenstand ihrer Träume, und am Tag verfolgte er sie wie ein unerwünschter Schatten.


  Wie kannst du dein Herz nur in diese Richtung lenken? Maggie, ich sagte dir doch, er ist nicht für dich bestimmt!


  „Ich weiß“, flüsterte sie und fühlte sich elend.


  „Ma? Sei nicht traurig“, redete Joel auf sie ein. „Es ist doch nur für ein paar Tage. Und wenn wir wieder zu Hause sind, dann passe ich schon auf, dass sie so gut essen wie hier.“


  Maggie hob verblüfft den Kopf und sah Joels beunruhigten Blick. Sie legte die Hände auf seine Schultern und dachte daran, dass er für einen Jungen in seinem Alter schon viel zu viel Verantwortung trug. „Was würde ich nur ohne dich machen?“, flüsterte sie. „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du genau bist wie dein Vater?“


  Er lächelte, allerdings mit einem besorgten Zug. „Höchstens hundertmal.“


  Sie fuhr durch sein dichtes schwarzes Haar, bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass jemand in der Tür stand. Erschrocken drehte sie sich um und erkannte ihren Gastgeber. „Mr Hart, Sir!“, rief sie aus und sah ihn freundlich an. „Kommen Sie doch herein“, sagte sie und bekam dann einen roten Kopf. „Ich meinte … oh, es ist doch Ihr Zuhause.“


  Hart schlenderte in das Zimmer und legte eine Hand auf Joels Rücken. Der Junge strahlte ihn an. „Ich wollte nicht stören“, erklärte er und schaute zu den drei Kindern auf seinem Sofa.


  Maggie betete, dass niemand noch einen Rest Marmelade im Mundwinkel und erst recht nicht an den Händen hatte. „Kinder, steht vom Sofa auf, wir gehen jetzt in unser Zimmer“, forderte sie die drei energisch auf.


  „Mrs Kennedy, bitte. Sie müssen sie nicht meinetwegen aus dem Zimmer schicken“, warf Hart ein.


  Sie fand, dass er sehr mürrisch und sehr müde wirkte. Erblickte äußerst ernst drein, und selbst in seinen Augen war kein Funke von Freude zu erkennen. „Alfred sagte, wir könnten ein Zimmer benutzen, und ich fand dieses hier angemessen, da es nicht so groß ist wie die anderen. Aber …“


  „Bitte, Mrs Kennedy. Benutzen Sie jeden Salon, der Ihnen zusagt. Ich bin auf dem Weg nach draußen und wollte nur wissen, ob es Ihnen an irgendetwas fehlt.“


  Sie schüttelte den Kopf und konnte kaum fassen, wie freundlich dieser Mann war – und wie freundlich alle anderen waren. Es gab noch andere Gäste im Haus, Grace und Rathe Bragg, ein Bruder, ein Neffe. Alle verhielten sich ihr und den Kindern gegenüber aufmerksam und freundlich, als sei sie selbst eine echte Lady.


  Maggie! Mach dir doch nichts vor! Du bist nicht in vornehmen Kreisen aufgewachsen, und du wirst auch nie dazugehören!


  „Es ist alles in Ordnung. Und vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich muss mich auch noch einmal bei Francesca bedanken“, sagte sie.


  Seine Miene verhärtete sich, und er wandte sich an Joel. „Weißt du, wo Miss Cahill heute ist?“, fragte er. „Ich ließ ihr nämlich eine Nachricht zukommen, aber sie hatte das Haus bereits verlassen.“


  Joel lächelte ihn freudig an. „Ja, Sir! Wir haben für heute Pläne. Sie muss erst zu ihrer Schwester, weil sie etwas besprechen will. Dann müssen wir Mrs Bragg besuchen, weil sie das versprochen hat. Danach will sie mit dem Mitbewohner von Sullivan reden, den sie noch nicht gesprochen hat. Und wenn dann noch Zeit ist, will sie irgendeinen Lord besuchen, der im Holland House übernachtet.“


  Hart zog die Augenbrauen hoch und machte im Ansatz einen amüsierten Eindruck. „Und das will sie alles an einem Tag erledigen?“


  „Ja, Sir, das hat sie vor. Miss Cahill ist sehr entschlossen, nicht?“ Er grinste Hart stolz an.


  Der fuhr dem Jungen durchs Haar. „Kannst du ihr von mir etwas ausrichten?“


  Joel nickte eifrig.


  „Sag ihr bitte, ich würde gern mit ihr zu Abend essen.“


  „Ja, Sir!“, erwiderte der Kleine.


  Alfred sah zur Tür herein. „Mrs Kennedy? Sie haben Besuch bekommen.“


  Maggie erschrak. Wer sollte sie hier besuchen kommen? Dann sah sie Evan Cahill eintreten.


  Wieder schlug ihr Herz schneller, und sie merkte, wie sie rot wurde. Evan verbeugte sich vor ihr. Er war makellos in einen teuren dunklen Anzug gekleidet, und doch wirkte er irgendwie zerzaust. „Mrs Kennedy, ich wünsche einen guten Tag.“


  Murmelnd erwiderte sie eine Begrüßung, ohne den Blick von diesem Mann abwenden zu können. Er war der atemberaubendste Gentleman, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, und sie wusste aus Erfahrung, dass er auch der netteste war.


  „Ich werde mich dann zurückziehen“, meinte Hart und klang ein wenig amüsiert. Er und Evan wechselten noch ein paar freundliche Worte, dann ging er aus dem Zimmer.


  Maggie ahnte, wie rot ihre Wangen inzwischen sein mussten. Wieso war es nur mit einem Mal so warm in diesem Zimmer? Sie zog am Kragen ihrer Bluse, doch sie fand keine Abkühlung.


  Evan bekam davon nichts mit, da er soeben die beiden Jungs und Lizzie umarmte und die Kleine darauf bestand, von ihm hochgenommen zu werden. Mathew berichtete, er bringe Paddy jetzt das Alphabet bei, während der ihm unbedingt erzählen wollte, dass er Eier und Würstchen und Pfannkuchen zum Frühstück hatte – und zwar alles zusammen, mit echtem Sirup und mit Milch! „Was denn, mehr nicht?“, neckte Evan ihn, während er weiter Lizzie auf dem Arm hatte, die an seinen dunklen Locken zog. Ihn schien das nicht zu stören. „Und tut dir jetzt dein Bauch weh?“


  „Nee.“ Paddy grinste ihn an und rieb sich den Bauch. „Es tut gut.“


  „Kekse“, rief Lizzie fröhlich. „Kekse!“


  Er sah die Kleine an und sagte: „Oh, das tut mir leid, aber ich bin heute mit leeren Händen hergekommen – fast jedenfalls.“ Dann endlich schaute er wieder zu Maggie, deren Herz prompt einen Satz machte. „Joel“, sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. „Im Flur steht eine Einkaufstasche. Ich glaube, da sind ein paar Sachen drin, die für die Kinder interessant sein könnten.“ Den Blick unverändert auf Maggie gerichtet, aber mit ernster Miene, setzte er Lizzie ab.


  Joel nahm Lizzie an die Hand, und einen Augenblick später hatten die Kinder das Zimmer verlassen, in dem schlagartig Stille einkehrte.


  Maggie war nicht in der Lage, nach Luft zu schnappen. Sie hätte sie sich am liebsten zugefächelt, doch sie wagte es nicht. Warum sah er sie so eindringlich an? Und warum war sein Gesicht so ernst? „Mr Cahill?“, flüsterte sie nervös.


  „Evan. Ich dachte, wir hätten uns bei unserem Abendessen auf Evan geeinigt … Maggie.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Maggie, tu’s nicht! „Ja“, brachte sie heraus, ohne zu begreifen, wie ihr das gelungen war.


  Plötzlich stieß er einen wehleidigen Seufzer aus, drehte sich zum Fenster um und starrte hinaus.


  Oh weh, irgendetwas stimmte nicht. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, denn im nächsten Moment fand sie sich hinter Evan wieder und berührte sanft seine Hand.


  Er wirbelte erschrocken herum, dann standen sie sich gegenüber, nur wenige Handbreit voneinander entfernt.


  Maggie wusste, dass sie eigentlich hätte zurückweichen müssen, doch ihre Füße verweigerten ihr den Gehorsam. Ihr Herz schlug wie wild, während sie den verrückten Wunsch verspürte, einen kleinen Schritt nach vorn zu machen und sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen, nur dieses eine Mal. „Was ist los?“, wisperte sie. „Warum machen Sie eine so … so traurige Miene?“


  Er hob langsam seine Hand, und in Maggie keimte Unglauben auf und noch etwas anderes … Hoffnung!


  „Sie sind so reizend“, sagte er mit rauer Stimme und legte eine Hand auf ihre Wange.


  Die Berührung hatte eine stärkere Wirkung als jede Liebkosung, auf die sie auch schon seit Jahren verzichten musste. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme fallen lassen und ihre Lippen auf seinen Mund gepresst, um sich dann nie wieder von ihm zu lösen. Doch irgendetwas stimmte nicht. Er hatte ihr so oft geholfen – für ihre Kinder war er gar ein Geschenk des Himmels gewesen –, dass es nun an ihr war, ihm ebenfalls zu helfen. Sie löste sich von ihm und fragte: „Was ist passiert? Was kann ich tun?“


  Mit niedergeschlagener Miene wandte er sich zur Seite. „Evan, was ist denn geschehen?“ Sie war auf das Äußerste besorgt.


  Da er sich nicht wieder zu ihr umdrehte, ging sie kurzerhand um ihn herum, bis sie vor ihm stand und nach seiner Hand greifen konnte. „Ist jemand krank? Oder ist jemand gestorben?“, fragte sie ängstlich.


  „Nein.“ Seine Lippen bewegten sich kaum, als er antwortete. Dann auf einmal fuhr er fort: „Die Countess ist schwanger.“


  Maggie stockte der Atem. Als seine Worte sich einen Weg durch den Schock gebahnt hatten, unter dem sie zu stehen schien, ging ihr ein Stich durchs Herz. „Oh.“


  „Ja, ‚oh‘“, wiederholte er unheilvoll.


  Wieder begannen ihre Wangen zu glühen. Sie ließ seine Hand los. Ich habe es dir doch gesagt, Maggie. Ich sagte dir, er ist nichts für dich. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören!


  Nein, sie hatte nicht hören wollen, nicht auf das, was ihr eigenes Gewissen sagte, und nicht auf das, was ihr der gesunde Menschenverstand riet. „Aber Sie lieben sie doch“, hörte sie sich antworten. „Und es ist Ihr Kind.“ Es war natürlich als Frage gemeint, auch wenn sie den Satz nicht so betonte.


  Evan sah ihr in die Augen. „Ja, es ist mein Kind.“


  Sie wollte am liebsten ihren Tränen freien Lauf lassen. „Das ist doch wunderbar. Das ist ein Grund zum Fei…“


  „Ich liebe sie nicht.“


  Sie hielt mitten im Satz inne, nahm seinen gequälten Blick wahr und schaute ihm nach, als er sich abwandte und durch das Zimmer ging.


  Ihr Atem ging nur schwer. Die hübsche Countess, die so perfekt zu ihm passte, bekam von ihm ein Kind … und er liebte sie gar nicht. Nicht, dass das irgendetwas ausgemacht hätte.


  Plötzlich lief sie ihm nach. „Aber sicher empfinden Sie doch etwas für sie! Es muss so sein, sie ist doch so schön, so elegant. Sie ist doch eine Lady!“ Ungläubig sah er sie an, doch sie konnte sich nicht bremsen. „Sie sind so gut zu meinen Kindern. Ich sehe doch, wie viel sie Ihnen bedeuten. Sie werden ein wunderbarer Vater sein!“


  „Ich liebe sie nicht“, wiederholte er eindringlich.


  Sie konnte ihn nur anstarren, während ihr Tränen kamen. Er sagt aber auch nicht, dass er dich liebt, Maggie. Sei kein Dummkopf! Du bist die Tochter eines irischen Bauern, und er ist ein Gentleman.


  Es kostete sie all ihre Kraft, das zu sagen, was richtig war, nicht das, was sie eigentlich sagen wollte: „Es ist Ihr Kind. Ein neues Leben wird das Licht der Welt erblicken – ein Leben, für das Sie verantwortlich sind.“


  „Ja, natürlich. Das weiß ich“, gab er zurück, sah sie dabei aber so direkt und so offen und ehrlich an, dass ihr die Knie weich wurden.


  „Eines Tages“, fuhr sie fort, ohne zu verstehen, wie sie die Worte herausbrachte, „werden Sie sagen, es ist das Beste, was Ihnen jemals widerfahren konnte.“


  Er verzog das Gesicht. „Ja, ich weiß. Eines Tages. Eines Tages werde ich das denken.“ Nach wie vor war sein Blick auf sie gerichtet.


  Sie wollte ihn halten, ihn trösten, seine Stirn streicheln, sein Haar. Doch die Realität hielt so brutal Einzug in diesen Augenblick, dass sie Maggies Seele unter sich begrub. Er würde die Countess heiraten, mit der er ein Kind haben würde. Wieso tat ihr das so weh? Weil du zugelassen hast, dich in ihn zu verlieben, Maggie.


  Tränen wollten ihr über die Wangen laufen, doch sie wischte sie rasch fort. Er musste nicht sehen, wie sehr es sie berührte. „Wie kann ich helfen?“, fragte sie abermals.


  „Ich weiß nicht.“ Er zögerte, dann legte er wieder seine Hand an ihre Wange. „Ich habe es niemandem gesagt, nur Ihnen.“


  Er musste die Countess heiraten, das war ihnen beiden klar. Als sich ihr Körper auf eine Weise regte, wie es schon seit langer Zeit nicht mehr vorgekommen war, schloss sie die Augen. Einen Moment lang gestattete sie sich, das Gefühl seiner starken Hand auf ihrer Haut zu genießen. Oh Gott, wenn doch nur …


  Dann spürte sie auf einmal, dass Evan sich leicht vorgebeugt hatte. Als sie in seine strahlend blauen Augen sah, da wusste sie, er würde sie küssen. Sie hatte es immer gewusst, dass er sie irgendwann küssen würde. Sie rührte sich nicht, als er „Maggi?“, flüsterte und sich schließlich ihre Lippen berührten.


  Als sie seinen Mund auf fühlte, da war ihr klar, sie liebte ihn auf die Weise, von der sie geglaubt hatte, so nie wieder lieben zu können.


  Und dann war es vorüber.


  Er wich ein kleines Stück zurück, der Kuss war vorüber. Maggie merkte, wie allmählich wieder ihr Verstand einsetzte.


  Sie öffnete die Augen und erkannte, dass er noch immer gefährlich nah war. Plötzlich wurden seine Wangen rot, und er nahm die Hände von ihren Schultern.


  Während er einen Schritt nach hinten machte, versuchte sie, Luft zu schnappen. „Sie werden sie heiraten“, brachte sie schließlich heraus.


  „Ja“, erwiderte er und straffte die Schultern. „So bald wie möglich.“


  19. KAPITEL


  Samstag, 26. April 1902

  Mittag


  Obwohl er wusste, dass Francesca nicht zu Hause war, ging sein Blick automatisch zur Treppe, während er seine Handschuhe ablegte. Fast rechnete er damit, sie jeden Moment auf den Stufen zu erblicken.


  Es würde immer so sein, und er war klug genug, sich dessen bewusst zu sein. Francesca war zu einem so festen Bestandteil seines Lebens geworden, dass er sich jedes Mal so sehr darauf freute, sie zu sehen, als sei er monatelang von ihr getrennt gewesen. Als er ihr gesagt hatte, sie sei der Sonnenschein in seinem Leben geworden, da war das von ihm völlig ehrlich gemeint gewesen. Es gefiel ihm überhaupt nicht.


  Sein Leben lang hatte er sich immer nur auf sich selbst verlassen. Von dem Tag an, als seine Mutter starb, war ihm klar gewesen, dass er auf dieser Welt niemanden hatte, wenn er davon absah, dass es da noch seinen älteren Halbbruder Rick gab. Francesca mochte ihm inzwischen sehr wichtig sein, doch seine Unabhängigkeit durfte er niemals verlieren. Er war fest entschlossen, es nie so weit kommen zu lassen.


  Von dem katastrophal verlaufenen gestrigen Abend hatte er sich inzwischen erholt. Für einen kurzen Zeitraum war er von Daisys Erkenntnis, was seinen Charakter und seine Aussichten für die Zukunft anging, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht worden – so sehr sogar, dass er Francesca aus seinem Leben hatte verbannen wollen. Er war nach wie vor äußerst unzufrieden mit sich, denn was er wirklich wollte, war, Francesca vor den schlimmsten Dingen zu beschützen, die das Leben mit sich brachte. Gestern Abend hatte er genau das Gegenteil davon getan. Gestern Abend war der egoistische Bastard in ihm zum Vorschein gekommen und hatte sie verletzt.


  Jetzt war ein neuer Tag, und sein geistige Schärfe schien zurückgekehrt zu sein. Er hätte es wissen müssen. Daisy war verärgert darüber, dass er sich verlobt hatte und ihre Beziehung zu ihm deshalb vorzeitig beendet worden war. Hart hielt sich selbst nicht für übermäßig arrogant, doch er vermutete, dass sie tatsächlich etwas für ihn empfand. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau – ob Lady oder Hure – sich in ihn verliebte. Doch in dem Moment, als sie zu ihm ins Büro gekommen war, hätte er für diese Schlacht, nein, für diesen Krieg gewappnet sein müssen. Sie hatte ihn wütend machen wollen, und das war ihr auch gelungen.


  Welche Ironie hier doch im Spiel war. Er spielte mit dem Gedanken, seiner ehemaligen Geliebten eine Kriegserklärung zu machen, obwohl sein eigentlicher Feind die Wahrheit war, die sie so zutreffend ausgesprochen hatte.


  Heute zählte das nicht mehr. Heute hatte er seine unheilvolle, dekadente Vergangenheit wieder im Griff. Heute war er fast wieder jener ehrbare Mann, der Francescas Augen auf eine Weise strahlen ließ, die ihm das allergrößte Vergnügen bereitete. Daisy hatte recht. Tief in seinem Inneren war er ein Mensch, für den Lust das Wichtigste war. Seine Vergangenheit war der beste Beweis dafür. Doch er konnte diese Seite unterdrücken. Er würde sie unterdrücken müssen, weil Francesca ihn niemals voller Entsetzen ansehen sollte, wenn sie die Wahrheit zu verstehen begann. Sein neues Leben gefiel ihm viel zu gut, und das galt auch für die Frau, die darin eine so zentrale Rolle spielte.


  Er würde Daisy ein für alle Mal seine Meinung sagen.


  „Mr Cahill ist in seinem Arbeitszimmer, Sir“, sagte der Butler höflich zu ihm und ging durch das mit Marmor verkleidete Foyer vor.


  Francescas Vater hatte ihm am Morgen eine Nachricht zukommen lassen und darin um sein schnellstmögliches Erscheinen gebeten. War Francesca schon darauf zu sprechen gekommen, dass sie ihren Hochzeitstermin vorverlegen wollten? Nach der Art, wie er am Abend zuvor mit ihr umgesprungen war, bezweifelte er das.


  Cahill hatte ebenfalls die Party der Montroses besucht, daher vermutete Hart, er werde nun wegen seines Verhaltens zur Rechenschaft gezogen. Da er auf eine gute Beziehung zu Francescas Vater aus war, würde er jede Form von Zurechtweisung hinnehmen müssen, auch wenn es für ihn ganz und gar ungewohnt war, Kritik widerspruchslos zu akzeptieren. Er hoffte, sich so demütig geben zu können, wie die Situation es erforderte.


  Andrew saß an seinem Schreibtisch, hatte die Hände verschränkt und machte eine sehr ernste Miene. Als Hart eintrat, versteifte er sich sofort und wurde argwöhnisch, während Andrew aufstand und dem Butler zunickte. Der schloss die schweren Mahagonitüren hinter sich und ließ die beiden Männer allein. Obwohl es bereits April war, brannte im Kamin ein kleines Feuer.


  „Guten Morgen“, sagte Andrew und schüttelte ihm die Hand. „Nehmen Sie doch Platz.“


  Hart hatte nicht die Absicht, sich vor Andrews Schreibtisch niederzulassen, während der andere Mann in seinem Sessel thronte und seinen Besucher in eine psychologisch unterlegene Position brachte. Stattdessen ging er zum Sofa und setzte sich, streckte seine langen Beine aus und weigerte sich innerlich, jedwede Anspannung erkennen zu lassen. Er wusste, wann man ihn dazu einlud, sich auf ein Schlachtfeld zu begeben. Und genau das tat Andrew Cahill.


  Er lächelte freundlich, während Andrew zu ihm kam und sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte, womit er Hart letztlich die mächtigere Position einräumen musste. „Wir müssen uns über einige Dinge unterhalten“, sagte Cahill.


  „Wir können sofort beginnen“, meinte Hart.


  „Es geht selbstverständlich um Francesca.“


  Das war Hart längst klar, da es keine anderen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab. Er verzog keine Miene, als er erwiderte. „Das dachte ich mir.“


  „Ich sollte am besten direkt zum Thema kommen“, fuhr Cahill fort, dessen Gesicht nichts Gutes verhieß. „Ich war immer der Ansicht, dass Sie meiner Tochter nicht würdig sind und dass Sie ihr mit Sicherheit nur unnötigen Kummer und Schmerz bereiten werden.“


  „Ich bezweifle, dass es überhaupt einen Mann gibt, der Francesca würdig ist“, gab Hart zurück.


  „Francesca war gestern Abend sichtlich unglücklich. Haben Sie schon jetzt – lange vor Ihrer geplanten Heirat – begonnen, sich für andere Frauen zu interessieren?“ Cahills Gesicht war vor Verärgerung rot angelaufen.


  Hart sah ihn zwar gelassen an, konnte es aber kaum glauben, von Francescas Vater so offen angegriffen zu werden. Er war jedoch entschlossen, freundlich und unterwürfig zu bleiben. „Ich habe mich für niemanden interessiert, außer für eine Frau – meine Verlobte.“


  „Tatsächlich?“ Andrew glaubte ihm kein Wort. „Mehrere Gäste sprachen von einer gereizten Stimmung zwischen Ihnen und Francesca. Und ebenso blieb Ihr Flirt mit Miss Fisher nicht unbemerkt. Ihr Verhalten am gestrigen Abend hat mir nicht gefallen, Hart. Sie beide sollten eigentlich ein verliebtes Paar sein.“


  Calders Herz schien einen Moment lang zu stocken. „Ich habe niemals behauptet, Ihre Tochter zu lieben, Sir. Ich versprach, sie zu verehren, zu beschützen, zu bewundern und zu respektieren und ihr gleichzeitig ein Leben zu bieten, das sie aufblühen lässt.“


  „Gestern Abend haben Sie sie aber wohl kaum verehrt!“


  „Ich gestattete Miss Fisher einen simplen Flirt. Das ist wohl noch kein Verbrechen.“ Hart seufzte und hoffte, dass seine Miene demütig genug wirkte. „Aber Sie haben natürlich Recht. Gestern Abend habe ich Ihre Tochter nicht so verehrt, wie sie es verdient hätte.“


  Cahill war sichtlich überrascht. „Wie bitte?“


  „Niemals hätte ich damit gerechnet, den Tag zu erleben, an dem ich in den Stand der Ehe treten möchte, Andrew. Gestern begann ich darüber nachzudenken, welche Verpflichtung ich damit eingehe.“ Er lächelte und schüttelte leicht den Kopf, während Cahills Augen immer größer wurden. „Sie wissen, ich war ein überzeugter Junggeselle, bis ich Francesca traf. Ein überzeugter Junggeselle und ein reueloser Lebemann. Ich hätte nie erwartet, dass der Tag kommt, an dem ich aus freien Stücken heiraten möchte. Allerdings gibt es auch keine Lady, die es mit Ihrer Tochter aufnehmen könnte, Sir.“


  Francescas Vater gab einen Laut von sich, der Hart vermuten ließ, dass er langsam auf seine Linie einschwenkte. „Ich habe geschworen, von meiner früheren Lebensweise Abstand zu nehmen – und das aus freien Stücken, wie ich anmerken möchte –, doch mein unzumutbares Verhalten auf der Party der Montroses war eine Folge jener Angst, von der ich gerade eben sprach. Eine Angst – wie ich auch hier anmerken möchte –, die jeden vormals eingeschworenen Junggesellen befallen könnte, der die gewaltige Verpflichtung eingeht, zu heiraten und eine hoffentlich glückliche Ehe zu führen.“


  Andrew starrte ihn lange Zeit an, bis Hart sich zu fragen begann, ob er es wohl übertrieben hatte. Schließlich schüttelte der Mann den Kopf. „Sie können größere Reden schwingen, als es für Sie selbst gut ist. Denken Sie ernsthaft, ich glaube Ihnen auch nur ein Wort? Dass Sie gewisse Gefühle für Francesca empfinden, steht außer Frage, aber Sie werden sich niemals ändern können. Ein Mann wie Sie kann sich einfach niemals än dern.“


  Hart versteifte sich, da er einen Augenblick lang wieder Daisy reden hörte. Glaubst du wirklich, du kannst dich ändern? Du kannst es nicht, Calder, weder für sie noch für eine andere Frau. Und selbst wenn, es wird nicht von langer Dauer sein.


  Er begann zu zögern. Wem machte er hier etwas vor? Etwa nur sich selbst?


  Die Zweifel kehrten erneut zurück und ließen wieder den Gedanken aufkommen, er sollte Francesca vielleicht besser gehen las sen.


  Auf einmal hörte er, dass Cahill sich räusperte, und war sofort wieder hellwach. Er befand sich mitten in einer Schlacht, die er nicht verlieren durfte. Sein Entschluss stand fest, und er würde nie wieder dorthin zurückkehren, wo nur Verzweiflung herrschte, wo es niemanden wie Francesca gab. „Wollen Sie mir nun meine Ehrlichkeit zum Verhängnis machen? Oder meine Gefühle, die jeder Mann in meiner Position empfinden würde? Wenn ich es könnte, würde ich mein gestriges Verhalten ungeschehen machen. Es wird nie wieder vorkommen. Andrew … ich will mich ändern, ich bin fest entschlossen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


  „Auf Ihr Wort vertraue ich nicht. Und ebenso glaube ich nicht, dass Sie die Wahrheit sagen. Sparen Sie sich Ihre schönen Sätze für jemanden, der naiver ist als ich. Ich wünschte nur, ich wüsste, was Sie wirklich vorhaben.“


  „Ich habe überhaupt nichts vor“, erwiderte Hart abweisend. „Und meinem Wort kann man immer vertrauen.“


  „Das möchte ich bezweifeln, oder wollen Sie jetzt sich etwa auch noch für Ihre Integrität brüsten?“ Cahill sprang auf und sah ihn wütend an.


  Hart erhob sich ebenfalls, aber deutlich langsamer, und schaute seinem Gegenüber in die Augen. Was war hier los? Es ging hier um deutlich mehr als nur um seinen Ausrutscher am gestrigen Abend. Noch während er darauf wartete, dass Andrew die Bombe platzen ließ, ging er im Geiste Cahills Geschäfte durch und überlegte, wie es ihm gelingen könnte, sich in die bessere Verhandlungsposition zu bringen. „Ich behaupte nicht, dass ich integer bin“, gab er zurück. „Doch für mein Wort gilt das in jedem Fall.“


  Cahill gab einen spöttischen Laut von sich. „Sie können von mir aus behaupten, was immer Sie wollen, aber ich werde Ihnen beweisen, dass ich recht habe. Das verspreche ich Ihnen.“


  Jegliche Maskerade war mit einem Mal hinfällig. Cahill wollte diesen Krieg, dann sollte er ihn auch bekommen. „Tatsächlich? Haben Sie damit soeben den Fehdehandschuh hingeworfen?“


  „Meinetwegen! Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie trotz der Verlobung mit meiner Tochter sich weiterhin eine Geliebte halten. Wie können Sie es nur wagen, Hart? Ich bin empört – nein, mehr noch als nur empört. Ich betrachte Ihre Verlobung als gelöst!“ Die Hände in die Hüften gestützt und mit einem so hochroten Kopf, dass er einem Herzanfall bedenklich nahe erschien, starrte er Hart an.


  Hart war ein Mann, der vor niemandem sein Verhalten rechtfertigte, ausgenommen vor Francesca. Am liebsten hätte er in diesem Moment seinen Gegner wie ein lästiges Insekt zerdrückt, doch dann sah er Francescas Gesicht vor sich, das ihn flehend anblickte. Er wusste, er sollte die Situation jetzt aufklären, aber jede Faser seines Körpers sträubte sich allein schon gegen den Gedanken. Er war Francesca treu gewesen, und seit es sie in seinem Leben gab, hatte er keiner anderen Frau mehr einen verlangenden Blick zugeworfen. Sie interessierten ihn nicht mehr. „Fordern Sie mich nicht heraus“, warnte er Andrew mit leiser Stimme. „Sie tun besser daran.“


  „Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie eine Geliebte haben?“, fuhr Cahill ihn an, der offensichtlich nicht verstand, welchen Fehler er beging.


  Hart spürte, wie sich sein Mund zu einem eisigen Lächeln verzog. Cahill schuldete der Bank of New York die Rückzahlung mehrerer Darlehen. Mit einem der Direktoren war Hart gut bekannt – der Mann hatte eine Vorliebe für männliche Gespielen, obwohl er Frau und Kinder hatte. Und er kannte auch den Direktor. Vor Jahren hatte der Mann am Rande eines Bankrotts gestanden, woraufhin Hart ihm entgegengekommen war und dessen Waren zum Selbstkostenpreis verschifft hatte, wobei er die Bezahlung so lange ausstellte, bis es dem Mann gelungen war, diese Waren zu verkaufen. Nein, Cahill sollte sich ganz sicher nicht mit ihm anlegen. Darlehen konnten vorzeitig gekündigt werden, und das würde erst der Anfang sein, sollte er Andrew Cahill in die Knie zwingen wollen.


  Doch da war auch wieder Francescas Gesicht, die blauen Augen weit aufgerissen und von einem stummen Flehen erfüllt. Sie verehrte ihren Vater. Seufzend sah er ein, dass er zumindest einen letzten Versuch unternehmen und sich mit Francescas Vater versöhnen sollte, bevor er zu wirklich drastischen Mitteln griff.


  „Sir“, sagte er kühl. „An dem Tag, an dem ich mich mit Ihrer Tochter verlobte, beendete ich meine Affäre mit Miss Jones. Sie wohnt lediglich weiter in meinem Haus, weil ich versprach, mich ihrer für sechs Monate anzunehmen. Obwohl davon noch drei Monate verbleiben, habe ich sie inzwischen aufgefordert, das Haus zu verlassen. Francesca weiß davon. Es ist die Wahrheit, und ich widerspreche entschieden allen anderen Schlüssen, die Sie daraus gezogen haben.“


  „Sagen Sie, halten Sie mich für einen Dummkopf? Wen wollen Sie denn mit einer so fadenscheinigen Erklärung überzeugen?“ Dann aber lächelte er kühl und zeigte sich von der rücksichtslosen Seite, die ihm geholfen hatte, vom Sohn eines Farmers zu einem amerikanischen Millionär aufzusteigen. „Und selbst wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben sollten, kümmert es mich nicht. Ich habe diese Verlobung nie befürwortet, und jetzt ist sie gelöst, Hart. Ich werde es Francesca heute Abend sagen.“


  Fassungslos sah Hart seinen neuen Feind an. Es wäre ein Leichtes, Andrew Cahill all den Reichtum und alle Macht zu entreißen. Und es wäre ein Leichtes, ihn dazu zu bringen, dass er Hart gab, was der haben wollte. Cahill war ihm in keiner Weise gewachsen.


  Aber dann würde er gegen Francescas Vater vorgehen. Und Francesca würde leiden, weil sie zwischen ihrem Vater und ihrem Geliebten wählen müsste.


  Es war egal, was er unternahm, er konnte nicht gewinnen. Cahill hob eine Augenbraue. „Wie ich sehe, haben Sie dagegen nichts einzuwenden.“


  „Sie begehen einen schweren Fehler“, erklärte Hart kühl, dann nickte er knapp. „Ich finde allein den Weg nach draußen.“


  Es war Samstagnachmittag, und am Madison Square herrschte starker Verkehr. Als Francesca zusammen mit Joel aus Harts Kutsche ausstieg, sah sie ein Dutzend Ladys im Park, umgeben von einem ganzen Rudel ausgelassen tobender Kinder. Auch einige Gentlemen hielten sich dort auf. Alle Bänke waren besetzt, doch es war ein herrlicher Frühlingstag, der sich als guter Vorbote für den Mai präsentierte. Seit sie mit ihrer Schwester über ihre Sorgen hatte reden können, fühlte sie sich deutlich besser. Connies Einstellung war zweifellos richtig – immerhin hatte Joel ihr von Hart eine Einladung zum Abendessen überbracht. Kaum war ihr Plan in Aktion getreten, da zeigte er auch schon die ersten erfreulichen Ergebnisse.


  „Raoul, es könnte etwa eine Stunde dauern“, sagte sie zum Kutscher, der lediglich mit einem Finger salutierte. Zwar trug er so wie sein Arbeitgeber einen erlesenen Anzug, aber er verzichtete grundsätzlich auf einen Hut. Als sie sich auf den Weg zu Braggs Haus machten, nahm sie Joel an der Schulter und sagte: „Komm mit.“


  „Kann ich nicht hier warten?“, fragte er mürrisch.


  „Nein, das kannst du nicht. Es wird Zeit, dass du dich mit Ricks Mädchen anfreundest.“ Sie betätigte den Türklopfer, im nächsten Moment wurde bereits geöffnet.


  Peter stand im Eingang. „Ist Mrs Bragg zu Hause?“, fragte sie förmlich, dann spähte sie an ihm vorbei ins Innere und entdeckte Leigh Anne in ihrem Rollstuhl. Sie trug einen Mantel, so wie Katie und Dot. Mrs Flowers kam mit einem großen Bastkorb aus der Küche und trug ein Cape.


  „Wie ich sehe, habe ich wohl den falschen Zeitpunkt gewählt“, sagte sie, als Leigh Anne in ihre Richtung schaute und sich ihre Blicke trafen. Einen Moment lang nahm Francesca nicht die Schönheit dieser Frau wahr, die ihr stets so sehr zu schaffen gemacht hatte, sondern sie bemerkte auch die Traurigkeit, die sich über sie gelegt hatte.


  „Francesca, komm doch bitte herein. Wie nett von dir, uns zu besuchen. Wir sind gerade auf dem Weg in den Central Park für ein Picknick, aber das können wir auch noch ein wenig verschieben. Oder …“ – sie sah zu den Mädchen – „… Mrs Flowers könnte auch schon vorgehen. Peter, wenn Sie sie und die Kinder abgesetzt haben, können Sie dann zurückkommen und mich abholen?“


  Ehe Peter etwas erwidern konnte, sagte Francesca eilig: „Verschiebt meinetwegen nicht eure Pläne“, sagte sie. „Es ist so ein wunderbarer Tag für ein Picknick.“ Sie musste sich vorbeugen, um Leigh Annes Hand zu nehmen und sie auf die Wange zu küssen. Ein wenig verlegen reagierte sie darauf.


  „Es ist wirklich nett, dass du uns besuchen kommst“, erwiderte Leigh Anne, deren Gesicht ein wenig gerötet war. Früher hatte ihre Haut fast wie Perlmutt geschimmert, jetzt dagegen war sie nur blass und makellos.


  „Frack!“, rief Dot erfreut und klatschte begeistert in die Hände.


  Während Francesca die Kleine hochnahm und auf die Wange küsste, erklärte sie: „Ich muss gestehen, ich war einige Male im Bellevue, um dich zu besuchen. Aber immer wieder hat mich im letzten Moment der Mut verlassen.“ Nach einer weiteren Umarmung setzte sie Dot wieder ab.


  „Ich bezweifele, dass es irgendetwas gibt, wofür dir der Mut fehlt“, gab Leigh Anne zurück. „Aber auch wenn du nicht in mein Zimmer gekommen bist, danke ich dir dafür, dass du an mich gedacht hast.“


  „Wie könnte ich nicht an dich denken?“, fragte Francesca prompt.


  Leigh Anne senkte den Blick und sagte leise: „Und aus diesem Grund hat sich mein Mann in dich verliebt.“


  Francesca wollte protestieren, besann sich dann jedoch eines besseren. Sie kauerte sich neben den Rollstuhl, bis ihre Knie den Boden berührten. „Dein Mann liebt dich“, sagte sie leise und eindringlich. „Und ich …“ Sie zögerte, da sie fast das wahre Ausmaß ihrer Gefühle für Hart ausgeplaudert hätte. „Ich bin glücklich mit einem anderen Mann verlobt, den ich heiraten möchte.“


  Leigh Anne reagierte mit einem Lächeln, das etwas Trauriges hatte. „Wir wissen beide, warum ich zurück nach New York kam. Bartolla schrieb mir und behauptete, Rick habe sich in dich verliebt. Mir wurde klar, dass ich ihn nicht an eine andere Frau verlieren wollte … und nun bereue ich diesen Entschluss zutiefst.“ Leigh Anne errötete. „Was ich sagen wollte, ist, dass ihr zwei zusammengehört. Ich hätte das früher begreifen sollen.“ Mit einem Mal wirkte sie sehr beunruhigt und wandte sich rasch von Francesca ab, jedoch nicht schnell genug, sodass sie Tränen in ihren Augen sehen konnte. „Katie, Darling“, rief sie und streckte die Hand aus.


  Katie lief herüber und umarmte prompt Leigh Anne, die ihr Gesicht im seidigen braunen Haar des Kindes vergrub. Francesca war zum Heulen zumute. Sie spürte den Schmerz und das Elend der anderen Frau, merkte aber auch, wie sehr sie die Mädchen liebte. Sie war sicher, dass Leigh Anne auch ihren Mann liebte.


  Als sie wieder den Kopf umwandte, lächelte sie, doch der Schimmer von Tränen war ihren Augen nach wie vor anzusehen. „Aber wäre ich nicht zurückgekehrt, dann hätte ich jetzt nicht meine Mädchen.“


  Francesca kniete weiterhin neben ihr, um auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben, dann nahm sie Leigh Annes freie Hand. „Man sagt aus gutem Grund, was geschehen, ist nun mal geschehen, und es lässt sich nicht ändern.“


  „Ich denke nicht an meinen Unfall. Rick verdient Glück, und das kann ich ihm nicht geben.“


  „Wieso nicht?“, entgegnete Francesca. „Er liebt dich!“ Fast hätte sie angefügt, dass er selbst es ihr gesagt hatte. Doch dann erinnerte sie sich auch daran, welchen verzweifelten und verwirrten Eindruck er in letzter Zeit machte. Sie wusste, sie durfte sich nicht einmischen, auch wenn es noch so verlockend war.


  „Francesca, meine Liebe, steh auf“, sagte Leigh Anne plötzlich. „Diese Position ist alles andere als bequem.“


  Erst als Francesca sich erhob, merkte sie, wie ihr die Knie schmerzten. Als sie noch überlegte, was sie tun sollte, griff Dot nach ihrer Hand und strahlte sie an. „Park! Park! Park gehen?“, forderte sie lautstark.


  „Mrs Flowers bringt euch in den Park. Ich werde gleich nachkommen“, erwiderte Leigh Anne freundlich, aber bestimmt.


  Schmollend ließ Dot von Francesca ab.


  Katie zog an Leigh Annes Hand. „Mama, kann Francesca auch mit uns in den Park kommen?“


  Einen Moment lang war sie über dieses Anliegen überrascht, dann sah sie zu Francesca. „Würde es dir etwas ausmachen, uns zu begleiten? Du bist herzlich willkommen, und die Mädchen wären über deine Gesellschaft begeistert. Joel kann auch mitkommen, wenn er möchte.“


  Francesca dachte an das Gespräch, das sie mit John Sullivans Mitbewohner führen wollte, doch das konnte warten. Leigh Anne war jetzt wichtiger. „Ich würde gern mitkommen“, sagte sie. „Außerdem ist Harts Kutsche groß genug, dass wir alle darin Platz finden können.“


  Dot stieß einen Freudenschrei aus, während Joel leise aufstöhnte.


  „Hey“, sagte Joel, der die Hände tief in seinen Taschen vergraben hatte. „Willst du angeln?“


  Katie sah ihn überrascht an. Francesca saß zusammen mit Leigh Anne auf einer roten Decke und aß ein Sandwich, während Dot mit einer kleinen Puppe beschäftigt war. Es war ein wunderbarer Tag, viele Familien und Paare waren in den Park gekommen, manche picknickten, andere gingen spazieren oder ließen sich von einer Kutsche fahren.


  „Ich weiß nicht, wie man angelt“, erwiderte Katie und sah zu Leigh Anne.


  „Das ist ganz einfach“, meinte Joel. „Für den Haken nehmen wir eine Haarnadel, und einen Wurm können wir ausgraben. Dann brauchen wir nur noch eine Leine, und dafür nehmen wir die Schnüre, die um die Servietten gebunden waren.“


  Katie lächelte schüchtern und sah abermals zu Leigh Anne, die ihr aufmunternd zunickte. „Versuch es doch einfach mal, Darling. Es hört sich an, als könnte es dir Spaß machen.“


  Während die beiden Kinder zum See liefen, der nur ein Stück weit von dem Platz entfernt war, an dem sie picknickten, rief Leigh Anne ihnen nach: „Pass auf, Katie, dass du nicht ins Wasser fällst.“ Zu Francesca gewandt sagte sie: „Joel ist so ein kluger Bursche.“


  „Ja, das stimmt. Für meine Ermittlungen ist er von unschätzbarem Wert, und mir erscheint er mehr wie ein junger Bruder.“ Francesca schaute wieder zu den Kindern. Joel machte die Haarnadel, die er zum Haken gebogen hatte, an der Schnur fest. „Ich mag ihn sehr gern – und seine Familie kann ich ebenfalls gut leiden.“


  „Wie geht es eigentlich deinem Bruder?“, fragte Leigh Anne interessiert, doch sie hatte kaum ausgesprochen, als sie auf einmal kreidebleich wurde und einen zutiefst entsetzten Eindruck machte.


  Francesca folgte ihrem Blick und sah Rick Bragg, der sich ihnen mit in den Taschen vergrabenen Händen näherte. Sie warf Leigh Anne einen Seitenblick zu. Die strich sich nervös und mit zitternden Händen über ihren Rock, ihr Gesicht wirkte vor Anspannung wie erstarrt.


  Bragg blieb vor ihnen stehen. „Hallo“, sagte er bemüht ungezwungen und kniete sich hin, um seine Frau auf die Wange zu küssen, während Francesca aufsprang.


  Leigh Anne sah nicht zu ihm auf, als er Dot zur Begrüßung über den Kopf strich und sich dann Francesca zuwandte. Sie lächelte, als er ihr ebenfalls einen Kuss auf die Wange gab. „Wie wunderbar, dass du dich zu uns gesellen kannst“, sagte sie und warf wieder einen kurzen Blick zu seiner Frau.


  „Es ist wirklich ein perfekter Tag für ein Picknick“, merkte er an und ließ seinen Blick von Leigh Anne zum See wandern. „Ah, Katie angelt mit Joel.“


  Francesca sagte nichts. Ihr fehlten angesichts der angespannten Stimmung mit einem Mal die Worte. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging, sie wusste nur, sie musste sich so schnell wie möglich zurückziehen. Oder würde das alles nur noch schlimmer machen?


  Schließlich blickte Leigh Anne auf. Sie wirkte unendlich traurig. „Du bist nicht im Präsidium?“, fragte sie und gab sich hörbar Mühe, ihre Worte beiläufig klingen zu lassen.


  Sein Lächeln war keine Spur ehrlicher. „Ich wollte heute Nachmittag zu Hause arbeiten“, erwiderte er. „Als Peter mir sagte, ihr seid zum Picknick unterwegs, dachte ich mir, ich schließe mich euch einfach an.“


  „Du arbeitest nie zu Hause, es sei denn, es ist Mitternacht.“ Sie hatte den Blick gesenkt, womit es unmöglich war, ihr anzusehen, was in ihr vorging.


  „Ich finde, es wird Zeit, das zu ändern“, erklärte Rick, der Mühe hatte, seine Worte so über die Lippen zu bringen, dass sie unbeschwert klangen.


  Francesca hielt das nicht länger aus. Sie konnte weder seinen noch Leigh Annes Schmerz ertragen, den beide zu überspielen versuchten. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und getröstet – und den beiden dann so gründlich die Meinung gesagt, bis sie endlich Vernunft annahmen. Was war hier vorgefallen? Und wie sollte zwischen ihnen wieder Normalität Einzug halten? „Es sind noch genügend Sandwiches da“, sagte sie rasch. „Ich muss übrigens gehen, da ich noch mit Sullivans zweitem Mitbewohner reden muss.“


  „Wir haben Josh Bennett heute Morgen gründlich befragt“, erklärte Bragg. „Er hat kein Licht in die Sache bringen können, da seine Aussage fast identisch mit der von Ron Ames war. Er sagte, Kate habe ihren Ehemann vor etwa eineinhalb Jahren verlassen. John Sullivan war ein Trinker – und aggressiv dazu. Es verging keine Nacht, in der er nicht vom Hass auf seine Frau sprach.“ Er nickte ihr zu. „Aber wenn du ihn auch noch befragen möchtest, kannst du das gerne machen. Ich halte es allerdings für Zeitverschwendung.“


  Francesca fand das inzwischen auch. Leigh Anne beobachtete sie beide, woraufhin sie rasch lächelte. „Ich werde trotzdem einen Versuch unternehmen. Was ist mit dem Foto, das Farr in der Wohnung fand? Konnte der Gentleman bereits identifiziert werden?“


  „Newman ist noch damit beschäftigt.“


  Sie nickte. „Gut.“ Dann wandte sie sich Leigh Anne zu, um der für ihre Gastfreundschaft zu danken, bekam aber keine Gelegenheit dazu.


  „Nein, geh nicht?“, sagte Leigh Anne mit Nachdruck und fügte dann rasch an: „Rick, ich fühle mich nicht wohl. Ich habe eine schreckliche Migräne, ich möchte nach Hause und mich ins Bett legen. Bitte hilf mir auf.“


  Händeringend stand Francesca da, während Bragg ihr in den Rollstuhl half. Sie war sich sicher, dass es nur ein Vorwand war, um sich zurückziehen zu können.


  „Bleib du noch bei den Kindern, dann könnt ihr zusammen picknicken“, meinte Leigh Anne, nachdem sie im Rollstuhl saß. „Du hast dir immerhin den halben Tag freigenommen, und es wäre doch eine Schande, wenn du das nicht nutzen würdest. Peter kann mich nach Hause bringen. Und du, Francesca, solltest noch nicht aufbrechen. Joel versteht sich so gut mit Katie, außerdem kannst du mit Rick über den Fall reden, während er etwas isst.“ Sie lächelte ihr zu, aber es war ein unübersehbar gezwungenes Lächeln.


  Francesca war bestürzt und überlegte, ob Leigh Anne sie und Rick wieder zusammenbringen wollte. Er wirkte resigniert – nein, schlimmer noch: Es sah so aus, als gebe er sich geschlagen. „Ich werde dich nach Hause bringen“, erklärte er und strich seiner Frau übers Haar.


  „Nein! Genieß deine freie Zeit, du hast sie dir mehr als verdient. Peter! Fahren Sie mich bitte zur Kutsche.“ Ihre Miene hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen, in ihren Augen schimmerten Tränen, die sie um keinen Preis vergießen wollte.


  Francesca merkte, wie ihr selbst ebenfalls die Tränen kamen. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  Als Peter zu ihnen kam, nickte Rick ihm zu, dann schob der große Schwede den Rollstuhl zu der wartenden Kutsche. Leigh Anne drehte sich zu Francesca um und lächelte so freudestrahlend, dass es ihr Schmerzen bereiten musste. „Danke für den schönen Nachmittag“, sagte sie.


  Ausnahmsweise war Francesca um Worte verlegen und dachte die ganze Zeit nur, sie hätte diejenige sein sollen, die das Picknick verließ, aber nicht Leigh Anne.


  „Mama?“, fragte Dot auf einmal mit beunruhigtem Tonfall.


  Bragg kniete sich neben ihr hin. „Mama ist müde und wird nach Hause gebracht.“ Er strich ihr übers Haar. „Wir picknicken zu Ende, und dann gehen wir auch.“


  Dot grinste wieder und hielt ihre blonde Puppe hoch. „Dolly Frack!“, rief sie.


  „Ich glaube, sie hat ihre Puppe Dolly jetzt nach dir benannt“, meinte Bragg zu Francesca gewandt.


  Francesca hielt das einfach nicht aus. Er litt, und Leigh Anne litt ganz offensichtlich nicht minder. „Wie kann ich bloß helfen?“, wollte sie wissen. „Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann!“


  Er zuckte hilflos mit den Schultern und wandte sich ab. Francesca lief ihm nach. „Was ist los zwischen euch?“, fragte sie energisch und griff nach seinen Armen.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er mit traurigem Blick.


  Sie zog ihn in seine Arme, und er legte seine Wange auf ihre Schulter, während er sie leicht umfasste. „Rick, es tut mir so leid“, flüsterte sie voller Verzweiflung.


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, erklärte er mit erstickter Stimme.


  Francesca drückte ihn fester an sich. „Ich auch nicht“, gab sie zurück und berührte seine Wange mit ihrer.


  Er wusste genau, wie klug und mutig Francesca Cahill war. Er hatte alles gelesen, was über ihre Taten in den Zeitungen geschrieben stand. Er hatte sie sogar für ihren Mut bewundert, dass sie der Polizei half, Mörder ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Doch jetzt konnte er nicht anders, als schockiert zu sehen, wie sie in Rick Braggs Armen lag, obwohl sie mit einem anderen Mann verlobt war. Sie war ein treuloses Weibsbild, so wie die anderen auch.


  Seine Finger zuckten.


  Sein Herz schlug wie wild.


  Er spielte mit dem Messer in seiner Hand, nahm es aber kaum wahr.


  Wie konnte das nur möglich sein? Wie konnte sie genauso eine Hure sein wie die anderen?


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte seine Pläne geschmiedet. Er wusste, welche Weibsbilder er bestrafen sollte. Doch nun begann er, über die Frage nachzudenken, die ihm mit einem Mal auf den Nägeln brannte: Was sollte er mit ihr machen?


  Als sie mit ihrer Wange die von Bragg berührte, kannte er die Antwort.


  20. KAPITEL


  Samstag, 26. April 1902

  18 Uhr


  „Mr Hart? Sir?“, fragte eine zaghafte weibliche Stimme.


  Hart saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek, hatte sein Jackett abgelegt und die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er kalkulierte ein weiteres Mal die Ausgaben, die bei seinem anstehenden Geschäft mit Hongkong anfallen würden, und war so in seine Arbeit vertieft, dass er einen Moment brauchte, ehe er Maggie Kennedy wahrnahm, die in der Tür stand. Ein wenig erschrocken sah er auf.


  „Ich sehe gerade, dass ich störe“, sagte sie errötend. „Ich komme später noch einmal her.“


  „Nein, bitte!“, rief Hart und stand rasch auf, während er die Hemdsärmel wieder herunterstreifte und nach seinen goldenen, mit Rubinen verzierten Manschettenknöpfen griff. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mrs Kennedy? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Ja, selbstverständlich, Mr Hart. Ihre Gastfreundschaft ist einmalig, ja, sogar ein wenig überwältigend.“ Sie stand weiter in der Tür, und Hart sah, dass sie mit einer Hand nervös mit dem Stoff ihres Rocks spielte.


  „Kommen Sie doch bitte herein“, sagte er, während er den ersten Manschettenknopf erfolgreich eingesetzt hatte.


  Sie machte zwei Schritte nach vorn, mied es, Hart direkt anzusehen, und fragte: „Wie kann ich mich für Ihre Großzügigkeit erkenntlich zeigen, Sir?“


  Vor Überraschung wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. Gerade wollte er erklären, es gebe keinen Grund, um sich erkenntlich zu zeigen, da kam Joel ins Zimmer gestürmt. „Hey, Mr Hart“, rief er. „Hallo, Ma, ich bin wieder da.“


  Maggie packte ihren Sohn an der Schulter, um ihn zu stoppen. „Du bist hier nicht zu Hause“, ermahnte sie ihn. „Und wo warst du den ganzen Nachmittag?“


  Hart hatte ihn das Gleiche fragen wollen, da er wusste, dass Joel mit Francesca unterwegs gewesen war, um weitere Nachforschungen anzustellen. Er kam um den Schreibtisch herum und gab die Versuche mit dem anderen Manschettenknopf auf, auch wenn sein Arm nun bedeckt war. „Bist du jetzt gerade mit Miss Cahill zurückgekommen?“, wollte er wissen. Es war bereits sechs Uhr, und da er sie schon in einer Stunde zum Essen abholen wollte, würde sie in jedem Fall zu spät dran sein. Pünktlichkeit gehörte wahrlich nicht zu ihren Stärken.


  „Ja, Sir.“ Joel grinste breit und wandte sich zu seiner Mutter um. Hart war im Begriff, ihn zu fragen, ob der Nachmittag mit Blick auf Francescas Ermittlungen erfolgreich gewesen sei, da sagte Joel: „Wir haben den Nachmittag mit einem Picknick im Park verbracht. Ich habe Katie beigebracht, wie man angelt.“ Dann wurde er etwas ernster. „Wir haben bloß gar nichts gefangen.“


  Hart hielt inne. Es kam ihm sogar so vor, als würde der ganze Raum um ihn herum erstarren, während sich in seinem Inneren ein bohrendes Gefühl regte. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass es sich bei Katie um Braggs Pflegekind handelte. Er ermahnte sich stumm, auf diese Tatsache nicht überzureagieren. Niemand war arbeitseifriger als sein Halbbruder, und es gab keinen Zweifel daran, dass Bragg den ganzen Nachmittag im Polizeipräsidium verbracht hatte. Francesca war sicher aus purer Höflichkeit mit seiner Frau zum Picknick gegangen, schließlich gab es kein anderes weibliches Wesen, das so umsichtig und rücksichtsvoll war wie seine Verlobte. „Dann hattet du und Miss Cahill also ein Picknick mit Mrs Bragg und den Kindern?“, fragte er betont beiläufig, obwohl er die Antwort kaum erwarten konnte.


  „Ja, Sir“, antwortete Joel. „Ich meine, Mrs Bragg war nicht sehr lange dort. Mr Bragg kam dann zu uns, und sie ist nach Hause gegangen. Das war toll. Er hat mir und Katie geholfen, damit wir einen Fisch fangen. Und er hat Miss Cahill beigebracht, wie man angelt.“ Wieder grinste er. „Miss Cahill hat auch einen Fisch gefangen – ihren allerersten!“


  Calder wollte seinen Ohren nicht trauen.


  Francesca stürmte außer Atem und völlig aufgelöst ins Haus. Es war kurz nach sechs, und Hart würde sie um sieben Uhr zum Essen abholen. Nach ihrer Krise am Abend zuvor wollte sie sich heute von ihrer besten Seite präsentieren. Sie würde ihr neues, blassgrünes Seidenkleid anziehen, das er noch nicht kannte, dazu Schmuck, den sie von Connie ausgeliehen hatte. Sie wusste, es blieb ihr kaum noch Zeit, um ihre Haare zu frisieren. Ohne das Hausmädchen würde sie auf keinen Fall fertig werden. „Ich brauche Bette!“, rief sie, als sie ihre Mutter am anderen Ende des langen Korridors sah.


  Julia kam ihr entgegen, erwiderte aber nichts.


  Noch während Francesca weitereilte, musste sie wieder an diesen schrecklichen Nachmittag denken. Am Ende hatte sie es nicht geschafft, Bragg mit den Kindern im Park allein zu lassen. Sie war sich seiner Pein nur zu deutlich bewusst gewesen, hatte es aber geschafft, das Gespräch auf ihre Ermittlungen zu lenken. Stundenlang waren sie jedes kleine Detail durchgegangen und hatten überlegt, wie wahrscheinlich es war, dass es sich bei einem ihrer Verdächtigen tatsächlich um den Schlitzer handelte. Sie waren zu keinen neuen Erkenntnissen gelangt, aber zumindest hatten Braggs Augen einen anderen Ausdruck angenommen, als sie schließlich den Picknickkorb wieder einpackten, um sich auf den Weg zu machen. Kurz bevor sie sich von Raoul nach Hause fahren ließ, hatte Bragg ihre Hand genommen und gedrückt. „Danke.“


  Francesca hatte mit dem strahlendsten Lächeln reagiert, das sie zustande brachte, da sie nicht wollte, dass er wieder in seine düstere Stimmung verfiel. „Du musst dich bei mir nicht bedanken“, hatte sie gesagt.


  Jetzt allerdings fiel ihr Julias finsterer Gesichtsausdruck auf. Oh nein, sie konnte nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten ertragen. „Mama, ich brauche Bette! Ich muss baden, mich frisieren und anziehen, und ich habe nicht mal eine Stunde Zeit! Heute Abend will ich Hart nicht warten lassen!“


  „Dein Vater möchte dich in seinem Arbeitszimmer sprechen, Francesca“, sagte Julia mit leiser Stimme.


  Francesca hatte eben ihren Rock raffen und die Treppe nach oben eilen wollen, aber bei den Worten ihrer Mutter hielt sie abrupt inne. Auf einmal erinnerte sie sich daran, dass Hart ihren Vater hatte besuchen wollen, um den Hochzeitstermin auf Juni vorzuverlegen. Aber hätte er das so kurz nach dem Fiasko vom Abend zuvor gemacht? „Mama? Du schaust so besorgt?“, sagte sie mit einem unguten Gefühl.


  Auf einmal nahm Julia sie in die Arme. „Du weißt, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich möchte, dass du glücklich bist“, schluchzte sie.


  Francesca löste sich aus der Umarmung, da sie wusste, dass ein solcher Tonfall und eine derartige Formulierung aus dem Mund ihrer Mutter nichts Gutes zu bedeuten hatten. „Was ist los?“, wollte sie wissen. „Was ist passiert? Es ist doch niemand gestorben, oder?“


  „Dein Vater wartet auf dich“, gab Julia lediglich zurück.


  „Mama!“, protestierte Francesca vehement.


  „Also gut, wenn du es unbedingt so willst. Andrew hat die Hochzeit abgesagt.“


  Francesca stand da, den Mund vor Schock weit aufgerissen, kaum fähig, das zu begreifen, was ihre Mutter soeben gesagt hatte.


  „Wir waren beide sehr beunruhigt darüber, dass ihr beide gestern Abend offensichtlich Streit hattet“, erklärte Julia. „Ich habe versucht, Andrew zu beruhigen, doch dann erzählte uns Roberta Hind von seiner Geliebten. Mein Gott, Francesca, nicht mal ich kann mich schützend vor deine Verlobung stellen, wenn er unverhohlen weiterhin mit einer solchen Frau zu tun hat!“


  Francesca stieß einen spitzen Schrei aus, als sie ihre Mutter reden hörte. „Aber das ist doch gar nicht so!“, wandte sie ein. „Es ist nicht so, wie ihr glaubt!“ Ihr Vater hatte die Hochzeit abgesagt. Sie war wie benommen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Die ganze Gesellschaft weiß, dass diese Jones immer noch in dem Haus wohnt, das er für sie gekauft hat!“, konterte Julia. „Wie kann er dir so etwas antun? Wie? Ich hatte wirklich geglaubt, er würde dich achten!“


  Es war egal, ob sie es erklärte oder nicht, ihre Mutter würde ihr so oder so kein Wort glauben. Aber ihr Vater konnte das nicht machen, nicht ohne ihr Einverständnis, nicht ohne ihre Meinung dazu zu hören und ihre Gefühle zu respektieren. Wieder raffte sie den Rock, eilte diesmal aber ins Arbeitszimmer ihres Vaters.


  Die Tür stand weit offen, und sie stürmte hinein, ohne erst anzuklopfen. Andrew hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, trug Hausrock und Hausschuhe und las in der Sun. Im Kamin brannte ein Feuer, auf dem Beistelltisch stand ein Glas Rotwein. Als sie vor ihm stehen blieb, sah er sie über den Rand der Zeitung hinweg an.


  „Du kannst nicht einfach meine Verlobung auflösen, ohne erst mit mir zu sprechen“, erklärte sie, während sie am ganzen Leib zitterte. Das durfte nicht geschehen, und sie würde es nicht zulassen.


  Gelassen legte Andrew seine Zeitung zur Seite. „Komm, setz dich zu mir, Francesca“, erwiderte er und deutete auf den Platz neben ihm auf dem Sofa.


  Sie weigerte sich, seiner Aufforderung nachzukommen. „Ich liebe ihn, und ich werde ihn heiraten. Es ist nicht so, wie du denkst. Er ist nicht mit Daisy Jones zusammen!“


  „Ich denke das, was ich für das Richtige halte“, gab er zurück und stand auf. „Er ist ein egoistischer, selbstgefälliger Kerl. Im Moment ist er von dir fasziniert, mehr aber nicht. Gestern Abend hat er sich für eine andere Frau interessiert, nicht für dich – seine Verlobte. Gestern Abend hat sein Verhalten dich verletzt. Ich konnte es dir ansehen, also leugne es gar nicht erst. Ihr beide habt euer gemeinsames Leben noch gar nicht begonnen, und schon zeigt er sein wahres Gesicht. Willst du etwa ein solches Leben führen? Bei Gott, Francesca, das werde ich nicht zulassen. Dieser Mann ist nicht mal gut genug, um mit ihm den Boden zu wischen, auf dem du gehst.“


  Das Zittern hatte ihren ganzen Körper erfasst, und sie war den Tränen nah. „Dad, tu das nicht. Hart ist ein guter Mann, ich kenne ihn besser als jeder sonst. Und was gestern Abend angeht, irrst du dich.“


  „Ich habe die Verlobung schon gelöst“, sagte er entschieden. „Ich weiß, im Moment schwärmst du nur für ihn, aber mit der Zeit wird das vorübergehen, und du wirst einen anderen Mann finden.“


  „Nein“, rief sie. „Papa, bitte …“


  Er fiel ihr sofort ins Wort: „Meine Entscheidung ist endgültig. Und, Francesca, denk über Folgendes nach: Als ich ihm sagte, die Verlobung sei aufgehoben, hat er nicht einmal widersprochen.“


  Noch immer völlig aufgelöst betätigte Francesca wiederholt die Türglocke. Sie wusste, sie sollte in ihrer Verfassung nicht zu Hart gehen. Im Hinterkopf hielten sich hartnäckig die Worte ihrer Schwester, sie solle ihm niemals nachlaufen. Doch sie musste erfahren, was sich zugetragen hatte. Er hatte nicht der Aufhebung ihrer Verlobung widersprochen. Das konnte sie einfach nicht glauben.


  Er musste widersprochen haben. Die schrecklich angespannte Stimmung am Abend zuvor lag doch längst hinter ihnen, und ganz sicher würde Hart sie warmherzig empfangen, sie in die Arme nehmen und sie küssen – und sie dann in seiner üblichen arroganten Art darauf aufmerksam machen, dass sein Entschluss feststand und er sich durch nichts davon würde abbringen lassen.


  Alfred öffnete die Tür und war so überrascht, sie vor sich zu sehen, dass er für einen Moment sogar beinahe seine stoische Gelassenheit vergaß.


  Francesca versuchte ein Lächeln, während sie an ihm vorbei ins Foyer blicken wollte, ob Hart dort zu sehen war. „Ich muss zu Hart“, sagte sie angespannt. „Guten Abend, Alfred.“


  „Miss Cahill, treten Sie doch bitte ein“, erwiderte er, sah sie aber nach wie vor mit weit aufgerissenen Augen an. „Kann ich Ihnen einen Tee bringen, während ich Mr Hart wissen lasse, dass Sie hier sind? Er erwartet nicht Ihren Besuch“, fügte er an. Sie hatte Hart in der letzten Zeit oftmals aus einer spontanen Laune heraus besucht, doch diesmal klangen die Worte des Butlers wie eine Rüge.


  Ihm war ihr nachlässiges Erscheinungsbild aufgefallen, Francesca jedoch kümmerte es nicht, dass ihr Haar nicht einwandfrei frisiert war und die Jacke schief saß, dass sie kein Rouge aufgelegt hatte und sicher totenbleich aussah. Sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Alfred, Sie müssen sich mir gegenüber nicht so förmlich verhalten. Ja, ich bin aufgewühlt. Ja, ich sollte nach Hause gehen und mich erst einmal sammeln. Aber mir wurde soeben eröffnet, dass Hart und mein Vater heute einen heftigen Streit hatten und mein Vater die Verlobung aufgelöst hat!“ Alfred konnte nichts erwidern, da sie sofort weiterredete: „Sicherlich wird Hart dieses plötzliche Ende unserer Verlobung nicht ohne weiteres akzeptiert haben. Ich gehe jetzt nicht nach Hause, Alfred, oh nein. Ich muss Hart sprechen!“


  „Oh weh“, erwiderte Alfred leise. „Mr Hart ist mit jemandem aus seiner Familie im Salon, Miss Cahill. Nehmen Sie doch bitte im goldenen Salon Platz. Ich werde Ihnen Tee und etwas Süßes bringen – ich bin sicher, das wird Sie ein wenig beruhigen –, und dann lasse ich Mr Hart wissen, dass Sie hier sind.“


  „Nichts könnte mich jetzt beruhigen, und ganz besonders keine Schokolade und Tee“, sagte sie. „Alfred, ich muss jetzt mit Hart sprechen. In welcher Stimmung ist er? Hat er sich irgendetwas anmerken lassen?“


  „Es schien alles mit ihm in Ordnung zu sein, als er vor einer Weile zurückkehrte, Miss Cahill“, sagte Alfred zögerlich. „Miss Cahill, ich habe großen Respekt vor Ihnen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich sehr offen zu Ihnen bin?“, fragte er, während er sie durch die große Eingangshalle führte.


  Bereits vor einer Weile war ihnen beiden klar gewesen, dass sie sich gut verstanden und bestens miteinander auskamen. Alfred wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie seinen Arbeitgeber heiratete, und er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass es für Hart nichts Besseres als eine Ehe mit ihr geben konnte. „Aber natürlich“, antwortete sie.


  „Ich bin mir sicher, Mr Hart wird es nicht gutheißen, wenn Sie ihm eine Szene machen“, meinte der Butler ernsthaft besorgt. „Ich habe miterlebt, wie er sich in der Vergangenheit unglücklichen Ladys gegenüber benommen hat. Eine Szene, und sie wurden in diesem Haus nie wieder gesehen.“ Schweißperlen waren ihm auf die Stirn getreten.


  Francesca berührte ihn an Arm. „Danke, Alfred, dass Sie Ihre Sorge so offen aussprechen. Ich werde mir das zu Herzen nehmen“, erwiderte sie. Sosehr sie auch in Panik war, wusste sie doch, wie recht Alfred hatte. Hart würde es hassen, wenn sie ihm eine Szene machte, und wenn er von den gleichen Zweifeln wie gestern Abend geplagt wurde, dann lief sie sogar Gefahr, ihrer Verlobung den Todesstoß zu versetzen, wenn sie nicht aufpasste, was sie sagte. Andererseits stand auch ihre gemeinsame Zukunft auf dem Spiel, und sie musste erfahren, wie er sich die mittlerweile vorstellte. „Allerdings darf man auch nicht vergessen, dass er mit keiner dieser Ladys verlobt war.“


  Alfred deutete ein Kopfnicken an. „Das ist wohl wahr.“


  Francesca musste schlucken und strich einige Haarsträhnen zurück. Ihr Hut saß schief, doch als sie ihn gerade rücken wollte, fielen zwei Haarnadeln zu Boden. Als ob es so wichtig war, wie ihr Hut saß! Sie zog am Saum ihrer Jacke, dann nickte sie Alfred energisch zu.


  Er öffnete die zweiflügelige Tür. „Mr Hart, Sir? Miss Cahill möchte Sie sprechen.“


  Sie begann zu zittern, als sie in den Salon sah und Hart erblickte, der einen Scotch in der Hand hielt und mit finsterer Miene das Glas betrachtete. Seine Stimmung war unübersehbar düster. Es war ein gutes Zeichen, oder nicht? Immerhin schien es doch zu bedeuten, dass er wütend auf Andrew war. Langsam sah er auf.


  Einen Moment lang erwiderte sie seinen durchdringenden Blick und merkte ihm an, wie angespannt er war. Er stand auf und stellte sein Glas weg, während Francesca sah, wer sich noch im Zimmer aufhielt. Sie entdeckte Grace und Rathe Bragg auf dem Sofa, Maggie saß mit Joel auf dem Zweisitzer, zwischen ihnen lag ein aufgeschlagenes Buch. Zwar wusste sie, dass Maggie noch immer in Harts Haus wohnte, doch sie hätte nicht erwartet, sie in dieser Gesellschaft anzutreffen.


  Alle Blicke waren prompt auf sie gerichtet, und auch wenn niemand ein Wort sagte, nahmen sie alle Notiz von ihrer zerzausten Erscheinung. Oder war sie einer Hysterie bereits so nahe, dass sie sich das nur einbildete?


  Harts Blick war aber der Schlimmste von allen – kalt und auf eine unerklärliche Weise bedrohlich.


  Francesca vergaß die anderen und nahm nur noch ihn wahr.


  Er kam näher, doch seine Miene verriet nichts darüber, was in ihm vorging. Angsterfüllt sagte sie: „Ich möchte bitte mit dir reden.“


  „Wir gehen in die Bibliothek“, erwiderte er, ohne sie zu begrüßen. Dabei sah er sie so stechend an, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  Etwas stimmte nicht, so wie gestern Abend.


  „Entschuldigt uns“, sagte Hart zu seiner Familie und zu Maggie und bedeutet Francesca, den Raum zu verlassen.


  Sie drehte sich um und ging vor Hart her durch den Flur. Die Bibliothek war ein ausladender Raum mit blassgrünen Wänden, dunklem Holz und Möbeln, die mit Gold verziert waren – ganz zu schweigen von den bis zur Decke reichenden Bücherregalen.


  Während sie sich zu ihm umdrehte, schloss er hinter sich die Tür. „Wieso bist du so aufgewühlt?“, fragte er.


  Sie schwieg einen Moment, dann entgegnete sie: „Wirst du mir erzählen, was heute geschehen ist?“


  „Die gleiche Frage hätte ich dir auch gestellt“, gab er zurück und ging an ihr vorbei zum Getränkewagen.


  Ohne Zögern folgte sie ihm und packte ihn am Handgelenk, sodass er nicht nach der Scotch-Karaffe greifen konnte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Vater hat unsere Verlobung aufgelöst, und er sagte, du hättest nichts dagegen einzuwenden gehabt.“


  Hart sah sie verbissen an. „Ja, er löste die Verlobung auf.“


  „Und du hast nichts dagegen gesagt?“, fragte sie ungläubig.


  Seine Miene verhärtete sich noch mehr. „Das ist richtig.“ Nach kurzem Zögern fügte er an: „Aber nicht aus dem Grund, an den du denkst.“


  „Und aus welchem Grund dann?“


  „Es war nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Der richtige Zeitpunkt?“, wiederholte sie fassungslos.


  „Ja, der richtige Zeitpunkt, meine Liebe. Der ist im Leben das Wichtigste, was es gibt, aber allem Anschein nach ist das eine Lektion, die du noch nicht gelernt hast.“ Er sprach mit kühlem, fast gemeinem Tonfall, wandte sich ab und schenkte sich einen Scotch ein – einen doppelten, wie sie feststellen musste.


  „Soll das heißen, dass der Tag kommen wird, an dem du widersprechen wirst?“


  Er antwortete nicht, sondern setzte das Glas an und trank. Sie sah, wie angespannt er die Schultern hielt. Er war wütend, und es kam ihr vor, als wollte er sich ihr gegenüber bewusst gehässig verhalten. Ihr wurde schwindelig. Was hatte sie getan? Würde er Andrews Verhalten als Vorwand benutzen, um die Verlobung tatsächlich zu lösen? „Dann ist es aus zwischen uns?“, fragte sie leise.


  Hart stellte das Glas so heftig ab, dass der Getränkewagen wackelte. „Zwischen uns wird es nie aus sein, Francesca“, gab er schroff zurück.


  Es war vermutlich das Romantischste, was ein Mann zu einer Frau sagen konnte, und es war eindeutig das Romantischste, was sie je aus seinem Mund gehört hatte – aber sein finsterer Blick und sein verärgerter Tonfall verkehrten die Worte ins Gegenteil. Übelkeit kam in ihr auf. „Ich verstehe nicht, was du meinst“, flüsterte sie, obwohl sie vor Angst kaum klar denken konnte.


  „Lass es uns doch realistisch betrachten, Francesca“, erwiderte er und sah sie spöttisch an. „Dein Vater hat seine schlechte Meinung über mich nicht geändert, und ich an seiner Stelle würde es nicht anders machen.“


  „Du willst wohl, dass er die Verlobung auflöst, nicht wahr?“, sagte sie verzweifelt.


  „Eigentlich wollte ich das nicht. Es ist immerhin so, dass ich es nicht mag, irgendjemandem Dinge zu erklären oder mich gar zu rechtfertigen.“


  Wenn das sein Argument für das Ende ihrer Verlobung sein sollte, dann war es tatsächlich vorbei. „Dessen bin ich mir bewusst“, sagte sie zerknirscht. „Wenn es wirklich vorüber ist, dann bin ich wohl tatsächlich der Narr, für den mich Bragg gehalten hat.“ Sie schluckte, um gegen ihre Tränen anzukämpfen.


  Ein spöttischer Laut kam über seine Lippen. „Wie ich hörte, warst du heute zu einem Picknick eingeladen.“


  Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Was war das? Er wusste vom Picknick im Park? Dann begann sie zu verstehen. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Bragg allein dort geblieben war, nachdem Leigh Anne gegangen war, wie sie ihn getröstet hatte – und wie das auf jeden Betrachter gewirkt haben musste.


  Hart stellte sich vor sie. „Was denn? Kannst du nicht zugeben, dass du einen angenehmen Nachmittag verbracht hast, oder willst du es nicht?“


  „Doch“, hauchte sie, während sich ihr Herz verkrampfte. „Aber es war nicht so, wie du denkst.“


  „Ach, und du weißt, was ich denke?“, höhnte er.


  Sie musste wieder schlucken. „Ihre Ehe ist in einer schweren Krise, Calder. Beide fühlen sich so elend, dass ich nichts anderes tun wollte, als ihnen zu helfen.“


  „Indem du den Nachmittag mit Rick verbringst?“


  „Du sagtest, Raoul sei mein Fahrer und mein Leibwächter. Aber offenbar ist er auch dein Spion?“, fuhr sie an. Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen sie alles nur noch verschwommen wahrnehmen. Wie viel hatte Raoul ihm gesagt? Sie hoffte, dass er nichts von der Umarmung erwähnt hatte, denn das würde Hart niemals als das ansehen, was es in Wahrheit gewesen war: eine Umarmung, um einen Freund zu trösten.


  „Raoul hat nichts erzählt. Joel war derjenige, der sich so begeistert über den Nachmittag äußerte.“ Harts Blick schien sie förmlich zu durchbohren. „Selbstverständlich habe ich anschließend Raoul zu mir bestellt und ihn Rede und Antwort stehen lassen.“


  Er wusste also, dass sie Bragg in die Arme genommen hatte! „Ich habe ihn getröstet“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Daran ist nichts verkehrt.“


  „Ja, natürlich, meinen Halbbruder zu trösten ist schließlich auch das, was du am besten kannst. Liebst du ihn noch? Jetzt ist die Zeit gekommen, um mir die Wahrheit zu sagen, Francesca. Ich muss es wissen. Ich will es wissen!“


  Nervös atmete sie tief durch. Ihr war klar, dass sie jedes Wort mit Bedacht wählen musste. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Liebst du ihn?“, stieß er aus.


  „Ja, aber nicht auf die Weise, die du meinst“, entgegnete sie.


  Mit zitternden Händen wandte Hart sich ab.


  „Ich liebe ihn als Freund“, sagte sie nachdrücklich und verzweifelt zugleich. „Und das ist mein gutes Recht.“


  Wieder trank er einen Schluck Scotch und setzte dann zu einem kehligen Lachen an. „Ja, als der Freund, mit dem du eine ganze Nacht im Zug verbracht hast – als der Freund, dessen Bett du gewärmt hast, ehe du zu mir kamst.“


  „Das ist nicht fair.“


  Er starrte sie an.


  Es erstaunte sie, dass sie sich mit einem Mal vor ihm fürchtete. Dennoch berührte sie seinen Arm, woraufhin Hart zusammenzuckte. „Du bist der Mann, für den ich mich entschieden habe. Du bist der Mann, den ich heiraten möchte.“


  Kurze Zeit schwieg er. „Liebst du ihn immer noch?“


  Innerlich zuckte sie zusammen, ihre Gedanken überschlugen sich, und sie spürte, wie ihr abermals die Tränen kamen. „Nein“, sagte sie leise, obwohl sie mit ‚Ja‘ antworten wollte. Sie liebte ihn als Freund, sie liebte ihn, als sei er ihr Bruder – aber nicht ihr Geliebter.


  Da schleuderte er sein Glas quer durch den Raum, das kurz vor der Wand auf dem Boden aufschlug, aber wie durch ein Wunder nicht zerbrach. „Du hast dich von ihm in die Arme nehmen lassen“, brüllte er sie an. „Ja, ich habe es von Raoul erfahren. Du hast dich von ihm in die Arme nehmen lassen! Ich ging zu deinem Vater, um für unsere Verlobung zu kämpfen, aber du lässt dich von ihm in die Arme nehmen!“


  „Ich habe ihn getröstet“, widersprach sie und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


  „Ich kenne seine Eheprobleme“, fuhr er wütend fort. „Sie sind das Gesprächsthema in unserer Familie. Und nun? Dein Vater ist gegen unsere Verlobung, aber er liebt Rick! Wirst du warten, bis Rick sich von seiner Frau scheiden lässt? Wirst du ihn heiraten, nachdem er mit der Scheidung seiner Frau das Grab geschaufelt hat, nur weil sie jetzt ein Krüppel ist? Werdet ihr euch auf den Trümmern seiner gescheiterten Ehe ewige Liebe schwören?“


  Sie wollte ihm widersprechen, doch sie brachte keinen Laut heraus. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Hart wandte sich von ihr ab und wollte schon aus dem Zimmer gehen.


  „Es war nichts Romantisches“, sagte sie.


  Er blieb nicht stehen.


  „Es war nichts Romantisches und nichts Leidenschaftliches, aber das kannst du natürlich nicht verstehen. Du weißt ja gar nicht, was Freundschaft oder Loyalität ist!“


  Obwohl das halbe Zimmer zwischen ihnen lag, zuckte sie zusammen, so abrupt wirbelte er herum und kam mit ausholenden Schritten auf sie zu. „Du warst meine Freundin“, sagte er. „Und ich bin dir gegenüber stets loyal gewesen. Seit ich dich gebeten habe, meine Frau zu werden, habe ich mich nicht ein einziges Mal für eine andere interessiert! Und als Daisy zu mir ins Büro kam, da war ich noch mehr als loyal dir gegenüber!“


  Er hatte sich vor ihr aufgebaut. Als sie nach seiner Hand greifen wollte, zog er sie rasch zurück. „Ich bin immer noch deine Freundin“, erwiderte sie und wurde sich bewusst, wie jämmerlich ihre Worte klingen mussten. Sie wollte ihm viel lieber sagen, dass sie ihn liebte und immer lieben würde. Doch sie fürchtete, es könnte ihn nicht – oder nicht mehr – interessieren. „Du musst nicht mit Rick wetteifern“, flehte sie. „Das ist nicht nötig.“


  „Doch, das musste ich mein Leben lang“, gab er zurück und lachte verächtlich.


  „Dann hör jetzt auf damit! Und vertrau mir! Meine Gefühle haben sich nicht geändert, Calder. Du bist der Mann, den ich heiraten will, nicht er!“


  Seine Miene war nach wie vor finster, doch sie erkannte, dass seine Wut allmählich abflaute. Aber sie sah auch Skepsis in seinen Augen.


  „Du glaubst mir nicht?“, brachte sie heraus.


  „Ich weiß nur eines mit Sicherheit.“ Ein humorloses Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wenn er ungebunden wäre, dann wären wir nicht zusammen.“


  „Das ist nicht wahr“, widersprach sie lautstark und packte ihn, doch er schüttelte sie ab. Er ging zur Tür, und Francesca eilte ihm hinterher. „Du hast gesagt, zwischen uns wird es nie aus sein.“


  Er antwortete mit einem spöttischen Laut.


  „Ist es aus?“, wollte sie wissen.


  „Sag du es mir“, erwiderte er.


  Ihr fehlten die Worte. Sie standen beide am Rand eines Abgrunds, und ein falscher Schritt würde ihr Ende bedeuten, dessen war sie sicher. Durch ihren Vater und Rick Bragg hatte sich das Blatt mit einem Mal gegen sie gewendet.


  „Wie ich sehe, bist du jetzt sprachlos“, sagte Hart gehässig.


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich bin nicht sprachlos, ich habe nur schreckliche Angst.“


  Dann verließ er die Bibliothek.
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  Francesca stand in der Tür und sah Hart schockiert hinterher. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib, und sie hatte das Gefühl, sich hinsetzen zu müssen. Sie konnte kaum atmen, und ihr war, als hätte sich eine Hand um ihr Herz gelegt und würde es zerdrücken wollen, so schlimm war der Schmerz.


  Sie machte kehrt und ging zurück in die Bibliothek, ließ sich auf der erstbesten Sitzgelegenheit nieder und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken.


  Zwischen uns wird es nie aus sein, hatte er gesagt.


  Er war von Eifersucht gepackt worden. Er hatte sich zu ihrem Vater begeben, um für die Verlobung zu kämpfen. Genau dieses Wort war gefallen. Das hatte sich erst an diesem Morgen abgespielt, und in ein paar Stunden würde es ihm sicher leid tun, was er zu ihr gesagt hatte.


  Wie sollte sie nur so leben?


  Die Angst vor der Antwort darauf war so groß, dass Francesca die Frage insgesamt zu ignorieren versuchte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, hörte sie auf einmal Rourke fragen.


  Sie sah auf und wusste, sie musste genauso elend aussehen, wie sie sich fühlte. Rourke stand in der Tür und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Sie versuchte, ihm zuzulächeln, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. „Nein“, antwortete sie und stand auf.


  „Wenn es dich tröstet“, sagte er nach kurzem Zögern, „er sieht noch schlimmer aus. Vielleicht seid ihr morgen in der Lage, eure Probleme gemeinsam zu lösen.“


  Sie sah ihn an und wünschte, er hätte recht. Dann wieder stellte sie sich vor, ein Leben an der Seite eines Mannes verbringen zu müssen, der so leicht von Eifersucht heimgesucht werden konnte und der darauf so wütend reagierte. „Er ist außer sich, weil ich den Nachmittag mit Rick verbracht habe und statt zu ermitteln im Park ein Picknick hatte.“


  Sehr überrascht zeigte sich Rourke daraufhin nicht. „Francesca, ist dir jemals der Gedanke gekommen, besser keine so enge Freundin für Rick zu sein, wenn du mit Calder zusammen sein willst? Sogar ich wäre an Calders Stelle vermutlich eifersüchtig.“


  Rourke war ein so besonnener und objektiv denkender Mensch, dass sie seine Worte stark anzweifelte. „Rick wird mir immer ein guter Freund sein, und im Moment braucht er nun mal alle seine Freunde und seine Angehörigen“, sagte sie mit Nach druck.


  „Das stimmt wohl, aber du musst dich zwischen den beiden entscheiden. Calder und Rick sind erbitterte Widersacher, solange ich zurückdenken kann. Ich glaube auch nicht, dass sich daran jemals etwas ändern wird.“ Dann lächelte er sie freundlich an. „Ich gehe auswärts essen, möchtest du mitkommen?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie. Wie sollte sie nur eine solche Entscheidung treffen können, wenn Rick sie doch als Freund so nötig hatte?


  Er wartete noch einen Moment, dann verließ sie mit ihm die Bibliothek. Als sie sich der Haustür näherte, versuchte sie nicht, darüber nachzudenken, wo Calder jetzt sein mochte. Entweder er hielt sich irgendwo in seinem großen Haus auf, oder aber er war ausgegangen. Warum konnte er ihr bloß nicht vertrauen? Die Antwort war jedoch offensichtlich. Er war ihr Freund gewesen, als sie sich zuerst in Rick Bragg verliebt hatte. Offenbar würde er diese längst vergangene Zeit niemals vergessen. Vermutlich würde er nie daran glauben, dass er ihr Herz wirklich für sich gewonnen hatte.


  Er hatte ihr vorgeworfen, sie sei ihm gegenüber nicht loyal gewesen. Es war nicht fair, so etwas zu behaupten. Sie hatte sich stets loyal verhalten, seit ihr klar geworden war, dass sie nur ihn wirklich liebte.


  Plötzlich stolperte sie, und sofort griff Rourke nach ihrem Arm, um ihr Halt zu geben. Sie nahm ihn aber gar nicht wahr, sondern musste an etwas denken, was Calder gesagt hatte. Wie war das doch gleich? Er war ihr gegenüber auch loyal gewesen, als Daisy zu ihm ins Büro gekommen war? Wann sollte das denn gewesen sein? Keine Geliebte und keine ehemalige Geliebte wagte es, sich dorthin zu begeben, wo ihr Liebhaber seinen Geschäften nachging. Was hatte das zu bedeuten?


  „Francesca, was ist los? Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet.“


  Sie zwinkerte, dann bemerkte sie Rourkes besorgten Blick. Hinter ihm standen Maggie und Joel, die beide gleichermaßen über ihr Verhalten verwundert waren.


  In Francesca überschlugen sich die Gedanken. Sie musste mit Daisy sprechen und herausfinden, warum sie Hart im Büro aufgesucht hatte. Allerdings konnte sie sich auch nicht allein um ihre private Krise kümmern. In den Straßen der Stadt trieb auch noch ein Mörder sein Unwesen. Ihr Privatleben durfte nicht die Ermittlungsarbeit in Mitleidenschaft ziehen. „Maggie!“


  Die Freundin kam zaghaft näher. „Hallo, Francesca“, sagte sie zurückhaltend. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“


  Francesca verdrängte jeden Gedanken an Hart. „Mir geht es gut. Ich bin froh, dass wir uns jetzt gerade begegnen, Maggie, ich brauche nämlich deine Hilfe. Da es noch recht früh ist, dürfte das der richtige Augenblick sein.“


  „Selbstverständlich helfe ich dir“, sagte Maggie, die sie ein wenig verwundert ansah. „Was soll ich tun?“


  „Kann Joel hier bleiben und auf die Kinder aufpassen? Du und ich, wir müssen nach Downtown. Es wird Zeit, dass wir Lord Randolph einen Besuch abstatten“, erklärte sie und lächelte ihre Freundin breit an.


  Nun war Maggie vollends ratlos. „Lord Randolph? Ich glaube nicht, dass ich einen Gentleman kenne, der so heißt.“


  „Mag sein. Aber möglicherweise bist du ihm schon einmal begegnet – auf der Straße vor dem Haus, in dem Kate Sullivan wohnte. Und zwar am Abend ihrer Ermordung, kurz nach der Tat.“


  Maggie sah sie nur mit großen Augen an.


  Bereits jetzt fühlte Francesca sich deutlich besser. Um sich von dem schrecklichen Schmerz zu befreien, der ihr Herz heimsuchte, gab es nichts Besseres als eine Ermittlung, in die sie sich vertiefen musste. Lächelnd drehte sie sich zu Rourke um. „Möchtest du uns bei der Ermittlung in einem Mordfall begleiten? Vorausgesetzt, du bist nicht allzu hungrig.“


  Francesca und Maggie stiegen in Harts elegante schwarze Kutsche. Rourke hatte ihre Einladung dankend abgelehnt, und umso erstaunter war sie, als im letzten Moment die Tür aufging und er doch noch einstieg. Erst als er sich auf seinem Platz zurücklehnte und das Licht der Laterne im Inneren der Kabine auf ihn fiel, sah sie, dass es nicht Rourke, sondern Hart war.


  Er ließ sich auf der gegen die Fahrtrichtung weisende Bank nieder und nahm die Kutsche so sehr in Beschlag, dass sie winzig und beklemmend wirkte. „Los geht’s, Raoul“, rief er und klopfte einmal gegen das Dach, dann setzte sich der Sechsspänner in Bewegung.


  „Was gibt das?“, brachte Francesca heraus.


  „Ich begleite euch“, erwiderte er ernst.


  Die beiden starrten sich lange Zeit an, und dann erkannte sie an seiner angespannten Miene, dass sich an seiner Einstellung in der letzten Viertelstunde wenig geändert hatte. „Wieso?“


  „Ich vermute, es wird eine lange Nacht werden. Meine Einstellung zu diesem Thema hat sich nicht geändert. Ich mag es nicht, wenn du mitten in der Nacht in der Stadt unterwegs bist und Verbrechern von der übelsten Sorte nachjagst.“


  Ihr Herz schlug vor Sorge schneller, und sie fühlte sich sogar ein wenig erleichtert. Wie einfach es doch war, ihn zu durchschauen. Es war erst sieben Uhr, und Lord Randolph ging wohl kaum als Verbrecher durch – auch wenn die Möglichkeit bestand, dass er sich als der Schlitzer entpuppte. Zudem war Raoul ihr Leibwächter. Es gab also keinen Grund für Hart, ebenfalls mitzukommen, es sei denn, er war nach wie vor sehr an ihrer Unversehrtheit interessiert. Sie wagte den Versuch, ihm ein flüchtiges Lächeln zuzuwerfen.


  Er verzog keine Miene, als er erklärte: „Ich glaube, du verfolgst eine falsche Fährte.“ Dann drehte er sich zur Seite und sah stumm aus dem Fenster.


  Nach dem verbissenen Ausdruck zu urteilen, hielt Francesca es für sinnlos, mit ihm eine zivilisierte Unterhaltung beginnen zu wollen. Und doch sagte sie – mit wild klopfendem Herz in ihrer Brust –: „Wir haben eine sehr spärliche Liste von Verdächtigen – David Hanrahan, Lord Randolph, Sam Wilson und John Sullivan. Hanrahan hat kein Alibi, Randolph müssen wir erst noch befragen. Wilson hat ein Alibi für den letzten Donnerstag, doch da bin ich mir nicht sicher, ob wir Francis wirklich glauben können. Sullivan soll jeden Abend losgezogen sein, um sich zu betrinken, auch an dem Abend, als seine Frau ermordet wurde. Ob er Selbstmord beging, wissen wir noch nicht. Falls ja, könnte er der Schlitzer gewesen sein.“ Sie versuchte es mit einem weiteren Lächeln, doch Hart sah weiter stur aus dem Fenster. „Was meinst du dazu?“, fragte sie.


  Er warf ihr nur kurz einen finsteren Blick zu. „Ich habe noch kein so klares Bild. Manche Dinge reimen sich für mich noch nicht zusammen“, gab er wortkarg zurück und sah wieder auf die Straße.


  Francesca gab auf. Sie sah zu der Seite aus der Kutsche, auf der Maggie saß, weil sie Hart nicht länger in ihrem Blickfeld haben wollte. Dafür waren ihre Gefühle im Moment einfach zu zerbrechlich.


  Als Maggie ihr die Hand tätschelte, lächelte Francesca sie kurz an. Für die nächste halbe Stunde sagte dann niemand mehr ein Wort, während Raoul die Kutsche nach Downtown lenkte. Die Stimmung war so gereizt, dass man die Luft mit einem Messer hätte schneiden können.


  Endlich kam das Holland House Hotel in Sichtweite, das den halben Block zwischen der zwanzigsten und dreißigsten Straße beanspruchte und in westlicher Richtung bis an die Fifth Avenue reichte. Es war ein ansprechendes Gebäude aus Granit, das vor einigen Jahrzehnten gebaut worden war. Francesca vergaß völlig, dass Hart mit dabei war, und betrachtete fasziniert den überdachten Eingang, vor dem zwei Portiers in Livree standen. Der Kutschwagen wurde langsamer, und Francesca wandte sich an Hart. „Es ist nicht nötig, unter einem falschen Vorwand aufzutreten. Du kannst an der Rezeption nach Randolph fragen. Wir gehen zusammen mit dir hinein und geben vor, dass wir zum Essen gekommen sind. Wenn er im Hotel ist, kannst du ihm eine Nachricht zukommen lassen, damit er sich mit dir in der Lobby trifft.“ Sie sah ihn abwartend an. „Falls dir das nichts ausmacht, natürlich …“


  Calders Blick wanderte nachdenklich über ihr Gesicht, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Natürlich macht mir das nichts aus.“


  Raoul war vom Bock abgestiegen und hielt ihnen die Tür auf. Francesca folgte Maggie nach draußen auf den Fußweg und merkte, wie sie ihre Aufgeregtheit allmählich steigerte. Hart war hinter ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Und wenn er heute Abend nicht im Hotel ist?“


  „Umso besser“, erwiderte sie. „Das Hotel hat nur einen Eingang für die Gäste, also werden wir uns in die Lobby setzen und auf ihn warten. Er ist nicht gern unter Menschen“, betonte sie. „Daher glaube ich kaum, dass er bis spät in die Nacht unterwegs sein wird.“


  Harts versteinerte Miene hellte sich unmerklich auf. Kopfschüttelnd nahm er ihren Arm. „Wie ich schon sagte, es könnte eine lange Nacht werden.“ Er sah Maggie freundlich an. „Wollen wir?“


  Als sie das Hotel betraten, kam es Francesca für einen Moment so vor, als sei zwischen ihnen nie etwas vorgefallen, da Hart sie bei sich untergehakt ließ, während sie zur Rezeption gingen. Vor der langen Theke aus glänzendem Teakholz blieben sie stehen.


  Francesca ließ ihren Blick durch die Lobby wandern, die zwar recht groß war, es aber nicht mit den teureren Hotels der Stadt aufnehmen konnte. Hier gab es nur drei Bereiche, in denen man sich niederlassen konnte, die allesamt von Gästen und Besuchern besetzt waren. Dass Randolph nicht anwesend war, ließ sich daher schnell feststellen. Sie erkannte auch sonst niemanden von den Leuten, der sich in der Lobby aufhielt.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?“, fragte einer der jungen Angestellten.


  „Ich glaube, ein Freund von mir logiert in Ihrem Hotel“, antwortete Hart. „Lord Randolph. Ich würde gern mit ihm sprechen. Wissen Sie, ob er auf seinem Zimmer ist?“


  Francesca wurde unruhig, als sie hörte, dass Lord Randolph sich wohl in seinen Räumlichkeiten aufhalte. Es war Zeit fürs Abendessen, doch wenn er wirklich so mürrisch war, wie Hart behauptete, aß er wohl eher für sich allein auf seinem Zimmer. Sie versuchte, einen Blick in den Speisesaal zu werfen, doch auf die große Entfernung war es nicht möglich, einen der Gäste deutlich zu erkennen.


  Die Aufzugsglocke klingelte. Francesca sah zu dem vergoldeten Pfeil, der anzeigte, dass der Aufzug auf dem Weg ins Parterre war. Hart schrieb eben eine Notiz, die der Page zu Randolph bringen sollte. Sie beugte sich zu ihm vor und sagte: „Lade ihn auf einen Drink in der Lobby ein.“


  „Schon geschehen“, entgegnete er und setzte ohne viel Schwung seinen Namen unter die Nachricht. „Ist dir warm, Francesca?“, fragte er, nachdem er sie aufmerksam gemustert hatte.


  Seine Reaktion erfreute sie, da sein Tonfall wieder sehr normal klang und der vertraute Glanz in seine Augen zurückgekehrt war. Sie wusste, dass er von ihrer Begeisterung mitgerissen worden war und er das Ganze zumindest ein wenig amüsant fand. Sie war im Begriff, ihn zu fragen, ob er ihr vergeben habe, da öffneten sich die Messingtüren des Aufzugs. Heraus kamen drei Personen; die Letzte von ihnen war kein Geringerer als Harry de Warenne.


  Francesca war so aufgeregt, dass sie Hart mit dem Ellbogen in die Rippen stieß und er vor Schreck nach Luft schnappte.


  „Sir.“ Der Angestellte hatte den Gesuchten ebenfalls bemerkt. „Dort ist Lord Randolph.“


  Während sich Hart bedankte, packte Francesca Maggie am Arm und zog sie hinter sich her in den Schutz einer großen hölzernen Säule. „Der Gentleman dort ist Lord Randolph, der Mann mit dem Spazierstock mit diesem Griff aus Elfenbein. Der, zu dem Hart geht.“


  Hart ging lässig auf die gesuchte Person zu, Randolph sah ihn, blieb stehen, und dann begrüßten sie sich mit Handschlag.


  Francesca sah zu Maggie und fragte: „Und?“ In dem Moment bemerkte sie, wie bleich ihre Freundin geworden war.


  „Musst du ihn dir aus der Nähe ansehen?“


  Maggie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist er, Francesca. Das ist der Mann, mit dem ich vor Kates Haus zusammengestoßen war.“


  Sie standen von den beiden Männern gut fünfzig Fuß entfernt. Francesca nahm Maggies Hand und fragte: „Bist du dir ganz sicher?“ Hart sah in ihre Richtung und war im Begriff, sie zu sich zu winken.


  „Ich habe keinen Zweifel“, hauchte Maggie und sah Francesca an. „Und was heißt das? Ist er der Mörder?“


  Mit einem Kopfschütteln signalisierte sie Hart, noch zu warten, woraufhin er ihnen den Rücken zuwandte. Sie zog Maggie zurück hinter die Säule und duckte sich, damit sie nicht bemerkt wurde. „Es heißt noch gar nichts.“


  Maggie wirkte nervös, während sie wieder in die Lobby schaute. „Sie gehen zum Ausgang. Randolph will wohl ausgehen, und Hart scheint ihn zu begleiten“, berichtete sie hastig.


  Francesca spähte um die Säule, als die beiden gerade die Straße betraten. „Komm“, sagte sie und folgte den Männern. Sie blieb lange genug stehen, um zu beobachten, wie Randolph in eine Droschke stieg und Hart sich mit einem Kopfnicken von ihm verabschiedete. Als der Hansom abfuhr, eilte Francesca mit Maggie nach draußen und zu Hart. „Er ist es“, rief sie ihm außer Atem zu und blieb dann bei ihm stehen, während sie der Droschke nachsahen. „Maggie ist sich ganz sicher. Wir müssen ihn verfolgen, Hart!“


  Hart hob die Hand und gab Raoul ein Zeichen, der ein Stück entfernt neben dem Brougham stand, sofort auf den Bock stieg und die Bremsen löste. Als die Kutsche vorfuhr, lächelte Hart Francesca an und sagte: „Nach dir, Darling.“


  Gwen O’Neil zog die Bettdecke bis unter das Kinn ihrer Tochter. „Gute Nacht, mein Schatz“, murmelte sie, doch Bridget war bereits eingeschlafen. Für einen Augenblick betrachtete sie einfach nur ihre hübsche Tochter und fühlte, wie die Liebe für das Kind ihr das Herz wärmte. Doch dann musste sie an ihren Ehemann denken und wurde gleich wieder ernst. Bridget war am Samstag mit ihr zur Arbeit gegangen, und nach Feierabend hatte David dann vor der Kerzenfabrik auf sie gewartet. Er hatte sie angefleht, sie möge ihn wieder zu ihr zurückkehren lassen. Als sie sich weigerte, hatte er sie erneut übel be droht.


  Sie glaubte nicht für eine Sekunde daran, er könnte der Schlitzer sein. Umso überzeugter war sie dagegen, dass er ihr und ihrer Tochter Schlimmes zufügen würde, wenn er nicht ins Gefängnis zurückgeschickt wurde. Er war ein kleingeistiger und rachsüchtiger Mann, dessen neues Ziel darin bestand, ihr das Leben zur Hölle zu machen.


  Womit er auch Erfolg hatte.


  Hätte Harry doch bloß nicht die Klage gegen ihn wieder zurückgezogen!


  Der Gedanke an Harry de Warenne ließ sofort sein Bild vor ihrem geistigen Auge entstehen, und es schmerzte, ihn zu sehen. Mehr als nur besorgt sprang sie auf, während ein quälender Druck auf ihrer Brust lastete, der nicht vorübergehen wollte. Es war wie ein Schock gewesen, ihn hier in New York wiederzusehen. Seine Gegenwart ließ Erinnerungen in ihr aufkommen, von denen sie gehofft hatte, sie seien in Irland zurückgeblieben.


  Ihren Aufenthaltsort musste er auf dem gleichen Weg herausgefunden haben wie vor ihm David, überlegte sie, während sie die Arbeitsfläche neben dem Spülbecken sauber wischte. Inzwischen bereute sie es längst, dass sie ihrer Nachbarin die Adresse von Father Culhane hinterlassen hatte, damit man notfalls mit ihr Kontakt aufnehmen konnte. Sie fragte sich, ob Harry sich wohl noch immer in der Stadt aufhielt.


  Es war auch wie ein Schock für sie gewesen, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sie ausfindig zu machen. Oder war das vielleicht mehr als nur ein Schock?


  Gwen hielt inne, den Putzlappen in einer Hand, während ihre Erinnerungen zurückkehrten an jenen wunderschönen Frühlingstag. Die Wiesen waren so grün wie Smaragde, der Himmel strahlte in einem intensiven Blau, während sie sich an jenem Tag aus dem herrschaftlichen Haus schlich und sich dabei schuldig fühlte. Doch es war niemand zu Hause, und es war einfach ein zu schöner Tag. Ehe sie sich versah, lief sie barfuß den Hügel hinunter und empfand für einen Augenblick eine pure Freude und wahre Freiheit. Solange sie lief, gab es keinen Gedanken an ihr Leben mit David. Es gab nichts weiter als das vom Tau nasse Gras unter ihren Füßen, die Sonne, die ihr warm ins Gesicht schien, den kühlen Hauch der Luft, einen fast betäubenden Duft nach Hyazinthen. Auf einmal fiel sie hin.


  Sie war über einen Stein gestolpert. Ein-, zweimal drehte sie sich auf der Wiese um die eigene Achse. Dann rollte sie sich ausgelassen wie ein Kind über das Grün, bis sie am Fuß des Hügels angekommen war, wo sie schallend lachend auf dem Rücken liegen blieb und zu den weißen Wolken aufblickte, die am Himmel vorüberzogen. Entspannt lag sie da, bis auf einmal die Wirklichkeit wieder Einzug hielt. Sie hatte ihre Arbeit zu erledigen, und jetzt war ihr schwarzes Kleid nass vom Gras und schmutzig von der Erde. Schlimmer noch, ihre weiße Schürze war voller grüner Flecken.


  Gwen setzte sich auf und dachte daran, ihr zerzaustes Haar neu zu flechten. Ein Stück entfernt saß der Lord auf seinem Braunen und sah sie erstaunt an.


  Als sie ihn bemerkte, sprang sie rasch auf und versuchte, Haltung anzunehmen. „Meine Güte … Sir, ich …“, rief sie erschrocken aus, senkte den Kopf und spürte, wie ihr Herz raste. „Ich … ich bitte um Verzeihung, Sir, ich …“, stammelte sie, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Dann auf einmal stieg er ab und kam zu ihr!


  Sie wagte es, den Kopf zu heben, konnte aber kaum atmen.


  Randolph kam näher, Randolph, dieser unglaublich gut aussehende Mann, den sie noch niemals hatte lächeln sehen. „Sie müssen sich nicht entschuldigen, nur weil Sie sich über den ersten richtigen Frühlingstag freuen, Mrs Hanrahan.“ Er verbeugte sich vor ihr.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte das Gefühl, in seinen außergewöhnlich blauen Augen zu ertrinken. Sie wusste, ihre Wangen glühten in diesem Moment, doch es war auch unmöglich, die Tatsache zu ignorieren, dass Harry de Warenne ein höchst attraktiver Mann war – auch wenn es sich bei ihm um einen Edelmann und ihren Arbeitgeber handelte.


  Zum Glück sah sie ihn an normalen Tagen höchstens ein- oder zweimal. Zu ihrem Unglück jedoch genügten diese Gelegenheiten, um nachts immer wieder von ihm zu träumen.


  Fragen über Fragen stürzten auf sie ein. Warum hatte er sich vor ihr verbeugt? Wie unordentlich sah sie aus? Und wie lange hatte er sie schon beobachtet? „Woher kennen Sie meinen Namen?“, flüsterte sie.


  Seine Miene war ernst. Gwen kannte die Gerüchte. Er hatte Frau und Kinder vor einiger Zeit durch ein Feuer verloren und trauerte noch immer um sie. Er tat ihr so schrecklich leid, weil sie fand, dass er viel zu jung war, um den Rest seines Lebens in Trauer zu verbringen. „Sie sind bei mir angestellt“, sagte er achselzuckend. „Der Steward sagte mir, wie Sie heißen.“


  Panik stieg in ihr auf. Er musste sich nach ihrem Namen erkundigt haben, weil er sie rügen wollte – oder Schlimmeres! Doch bevor sie überhaupt etwas erwidern konnte, sagte er: „Ihr Fuß ist blutig.“


  Irgendwie gelang es ihr, den Blick von ihm abzuwenden und nach unten zu sehen. Es stimmte. Sie musste sich ihren Fuß an dem Stein verletzt haben. „Es ist schon in Ordnung“, brachte sie heraus. Sie wollte unbedingt zurück zum Haus, die Arbeit wartete dort auf sie.


  Doch er kniete sich hin und zog ein strahlend weißes Taschentuch hervor.


  Gwen hielt den Atem an.


  „Ich glaube, die Wunde ist nicht sehr tief“, sagte er, während Gwen sich zusammenreißen musste, damit sie nicht aufschrie, als er das Tuch um ihren Fuß wickelte und festknotete. Seine Hände waren unglaublich sanft.


  Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht gerötet, und er sagte zu ihr: „Ich glaube, Sie sollten besser nicht mit dem Fuß auftreten. Sie können auf Storm zum Haus zurückreiten.“


  Sie wollte protestieren, weil etwas nicht stimmen konnte. Sie war keine Lady, die eine solche Behandlung verdient hätte. Aber noch während das Rot auf seinen Wangen intensiver wurde, hob er sie hoch und setzte sie in den Sattel. Fassungslos ließ Gwen es geschehen und konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. „Ich gehe nebenher“, erklärte er, als sich ihre Blicke wieder trafen. „Halten Sie sich nur am Sattel fest.“


  Dann führte er das Pferd den Hügel hinauf und zurück zum Haus.


  Und nun saß Gwen am Küchentisch, während ihr die Tränen kamen. Tränen, von denen sie geglaubt hätte, sie würde sie nicht länger vergießen müssen. Das war das erste Mal gewesen, dass Harry sie in die Arme nahm. Das erste Mal, dass er sich mit ihr unterhalten hatte. Wenn sie sich danach im Flur oder im Arbeitszimmer wiedersahen, erkundigte er sich oft nach ihrem Wohlbefinden oder fragte nach ihrer Tochter. Irgendwann waren sie und Bridget ihm im Dorf begegnet, und er hatte ihr etwas Süßes gekauft. Nach einer Weile wartete er sonntags vor der Kirche – David ging nie zum Gottesdienst, und Lord Randolph war natürlich Protestant – und fuhr sie anschließend in seiner eleganten Kutsche nach Hause.


  Dann kam das Weihnachtsfest, und er schenkte ihrer Familie einen großen Korb voller exotischer Kaffee- und Teesorten, Gebäck und Pralinen. Inmitten all dieser Geschenke fand sich auch eine kleine Flasche mit einem edlen französischen Parfüm.


  Irgendwann begriff sie, dass sie sich hoffnungslos in Lord Randolph verliebt hatte, auch wenn sie nicht wusste, was ihre sonderbare Beziehung ihm bedeutete. Sie lebte für die kurzen Augenblicke an jedem Tag, wenn sie sich im Haus begegneten, und sie lebte für die Sonntage, wenn er sie und Bridget von der Kirche abholte. Sie kannte seinen Ruf, daher wusste sie, dass er nicht mit anderen Frauen flirtete, egal aus welcher Schicht sie kamen. Demnach musste sie sich irren, wenn sie glaubte, er würde ihr den Hof machen. Außerdem war ihr zu Ohren gekommen, er habe sich geschworen, nie wieder zu heiraten. Und doch war da etwas zwischen ihnen, das immer wieder eine irrationale Hoffnung in ihr aufkeimen ließ …


  Dann war es wieder zu einem heftigen Streit zwischen ihr und David gekommen. Zwei Tage lang blieb er spurlos verschwunden, und sie hatte gewusst, dass er wieder durch die Pubs in der Umgebung zog und sich fast bis zur Besinnungslosigkeit betrank. Es war nicht das erste Mal, und es würde nicht das letzte Mal bleiben. Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde niemals zurückkommen. Doch er kam zurück und brach einen Streit vom Zaun, der so sehr eskalierte, dass er schließlich begann, mit den Fäusten auf sie einzuschlagen. Am nächsten Tag war ihr Gesicht geschwollen und mit blauen Flecken übersät, und Gwen wusste, sie konnte so nicht zur Arbeit gehen. Sie schickte eine Mitteilung an die Haushälterin auf Adare, sie sei krank und müsse einige Tage zu Hause bleiben.


  Am nächsten Tag kam Randolph zu ihr.


  Voller Panik weigerte sie sich, ihm die Tür zu öffnen, doch er kam trotzdem ins Haus. Als er ihr Gesicht sah, erkannte sie, wie viel sie ihm bedeutete. Ehe sie sich versah, hatte er sie in die Arme genommen und an sich gedrückt, während er wissen wollte, wer ihr so etwas angetan hatte.


  Sie flehte ihn an, nicht darauf zu beharren, es zu erfahren.


  Er begann sie zu küssen, und er erklärte, er könne so etwas nicht auf sich beruhen lassen. Seine Küsse hatten die Wirkung eines Korkens, der aus einer Champagnerflasche herausschoss. Eine Berührung ihrer Lippen war genug, um die Leidenschaft übermächtig werden zu lassen.


  Gwen wischte sich die Tränen weg. Sie hasste diese Erinnerungen, und zugleich waren sie das Schönste, was sie besaß. Sie wünschte, Randolph wäre nicht in die Stadt gekommen, gleichzeitig sehnte sie sich danach, er möge wenigstens noch einmal zu ihr zurückkommen. Als auf einmal an der Tür geklopft wurde, wusste sie, ihr Wunsch war erhört worden. Aus einem unerklärlichen Grund war sie sich sicher, dass er vor der Tür stand.


  Langsam erhob sie sich vom Stuhl.


  Wieder ein Klopfen.


  Ihr Herz schlug schneller, sie eilte zur Tür und schloss auf, ohne erst noch zu fragen, wer sich wirklich dort im Treppenhaus auf hielt.


  Sie öffnete, und dann erkannte sie Harry de Warenne, der sie eindringlich ansah.


  Ihr war, als sei sie wieder in Irland, in dem kleinen Cottage, das sie ihr Zuhause genannt hatte. Als habe jemand die Uhr zurückgestellt auf jene Zeit, als sie noch seine Hausangestellte war – und seine Geliebte.


  Er streckte die Arme aus, sie machte einen Schritt nach vorn und fiel ihm um den Hals.


  „Oh Gott!“, rief Francesca und packte Harts Arm. Sie waren Randolphs Hansom quer durch die Stadt zur Avenue A und von dort bis in die zehnte Straße gefolgt. Und nun sahen sie mit an, wie er den Kutscher der Droschke bezahlte und sich dem Gebäude zuwandte, in dem Gwen wohnte und in dem Margaret Cooper ermordet worden war.


  „Hart!“ Sie sah ihn entsetzt an. „Er hat es auf Gwen abgesehen! Wir müssen ihn aufhalten!“


  Hart schien das nicht allzu sehr zu gefallen. Er sah zu Maggie. „Mrs Kennedy, wir werden wohl Mrs O’Neil einen Besuch abstatten. Warten Sie bitte hier.“


  Maggie wurde blass, dann nickte sie und flüsterte: „Seien Sie bitte vorsichtig.“


  Francesca konnte es kaum fassen, dass ihre Instinkte richtig lagen. Aber selbst jetzt war nicht sicher, dass Harry de Warenne der Schlitzer war. Er war womöglich doch einfach nur ihr ehemaliger Geliebter und Arbeitgeber. Dennoch hielt sie es für wahrscheinlich, dass alle drei Dinge auf ihn zutrafen, da sie Randolph nicht für einen Mann hielt, der sich die Mühe machte, einen Ozean zu überqueren, nur um eine Frau wiederzusehen, die auch noch eine seiner Hausangestellten gewesen war. „Schnell“, drängte sie, während die Angst um Gwen stärker und stärker wurde. Während Hart aus der Kutsche ausstieg, suchte sie in ihrer Handtasche.


  Mit einem Satz auf die Straße folgte sie ihm, die Waffe schussbereit in der Hand. Hart umfasste ihre Taille, um den Sprung abzufedern. „Wenn die geladen ist“, meinte er, „könnte es passieren, dass du jemanden damit triffst – mich eingeschlossen.“


  „Selbstverständlich ist sie geladen“, flüsterte sie und sah Hart fragend an. „Eine falsche Fährte, wie?“


  Er drückte den Lauf ihres kleinen Revolvers nach unten. „Musst du das Ding unbedingt mitnehmen?“, wollte er wissen.


  Francesca eilte an ihm vorbei und ging vor ihm zum Hauseingang. „Wenn dein Freund Randolph im Begriff ist, Gwen zu ermorden, werden wir beide noch heilfroh sein, dass ich bewaffnet bin“, erwiderte sie leise.


  „Zugegeben, sein Verhalten ist merkwürdig“, stimmte er ihr zu, während er um sie herumging, um ihr die Haustür aufzuhalten. „Aber das heißt nicht, dass er ein Mörder ist.“


  Sie sagte dazu nichts, sondern lief die Treppe hinauf. Vor Gwens Wohnungstür blieb sie stehen und drückte ihr Ohr gegen das raue, stellenweise abgesplitterte Holz, konnte aber nichts hören.


  Sichtlich amüsiert meinte Hart: „Sollen wir anklopfen?“


  „Pscht!“, machte sie, während sie um Gwens Leben bangte.


  Hart legte eine Hand um den Türgriff und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Die Tür ging langsam auf.


  Francesca stellte sich auf die Zehenspitzen, um an ihm vorbei in die Wohnung zu schauen.


  Randolph stand dort, die Arme um Gwen geschlungen. Beide waren so in ihren Kuss vertieft, dass sie nichts um sich herum noch wahrnahmen.


  Francesca ließ ihre Waffe sinken.


  Auf dem Polizeipräsidium war an diesem Abend erstaunlich viel los. In der Arrestzelle drängten sich Betrunkene und Gauner. Mehrere Polizisten standen am Tresen und befassten sich mit zwei weiteren Raufbolden – zwei zivilisiert aussehenden Gentlemen, die sich am liebsten gegenseitig den Hals umgedreht hätten und von den erschöpften Beamten nur mit Mühe voneinander getrennt werden konnten.


  Gwen war kreidebleich. „Das können Sie nicht machen! Er hat nichts mit diesem schrecklichen Schlitzer zu tun, Miss Cahill!“, rief sie, während sie einen Arm fest um ihre Tochter gelegt hielt.


  Sie hatten Randolph gebeten, sie zum Präsidium zu begleiten, und er war einverstanden gewesen, allerdings hatte sein Gesichtsausdruck nichts darüber verraten, was in ihm vorging. Francescas Begründung war die gewesen, er könnte womöglich behilflich sein, einen Fall zu klären, an dem sie gerade arbeitete. Gwen hatten sie nicht davon abbringen können, mit zum Präsidium zu kommen, und sie hatte sogar ihre Tochter geweckt und angezogen, obwohl Randolph wiederholt beteuerte, sie könne ruhig zu Hause bleiben.


  „Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen“, versicherte Francesca ihr. „Sie sollten besser wieder nach Hause gehen“, fügte sie an und fragte sich, warum die Frau zu dem Schluss gekommen war, Randolph werde der Morde verdächtigt.


  „Mein Fahrer bringt Maggie nach Hause“, erklärte Hart. „Aber ich kann Ihnen auch eine Droschke bestellen.“


  Gwens starrsinniger Gesichtsausdruck war Antwort genug.


  „Miss Cahill?“


  Francesca drehte sich um, als sie Inspector Newmans Stimme hörte. „Bragg ist schon unterwegs“, sagte Newman. „Randolph wartet im Konferenzraum. Der Commissioner sagt, Sie könnten ihm schon Ihre Fragen stellen, wenn Sie wollen.“


  „Das wäre wunderbar“, erwiderte Francesca, dann griff sie nach Gwens Hand. „Es ist schon so spät, Sie sollten wirklich nach Hause gehen.“


  „Ich bleibe“, erklärte sie trotzig. „Ich bleibe hier, bis Sie ihn freilassen!“


  Auf dem Weg zur Treppe fragte Hart leise: „Sollten wir dem Inspector raten, zum Holland House zu fahren und Randolphs Hotelzimmer zu durchsuchen?“


  Francesca nickte konzentriert. „Ja, man sollte das Zimmer auf mögliche Beweise durchsuchen. Das wird Bragg vermutlich auch direkt anordnen, sobald er hier ist.“ Sie ging die Treppe hinauf, Hart war auf gleicher Höhe mit ihr. „Ich dachte, du bist von Randolphs Unschuld überzeugt.“


  „Es scheint, dass die meisten Morde von Familienangehörigen, vom Ehepartner oder vom Geliebten begangen werden“, gab er zurück.


  „Aber Gwen wurde nicht ermordet“, sagte sie, um seine Reaktion zu testen.


  „Wenn sie in Irland ein Liebespaar waren, dann ist er sehr weit gereist, um die Beziehung wiederaufleben zu lassen“, meinte er.


  „Was bedeuten dürfte, dass es alles andere als eine gewöhnliche Affäre ist“, fuhr Francesca fort.


  „Und was bedeutet, dass es mindestens ein Dutzend Fragen gibt, die sogar ich ihm gern stellen würde. Vergiss nicht, der Mann umgibt sich sonst weder mit Ladys noch mit Huren, Francesca. Was hat es dann aber mit einer Affäre auf sich, die er mit einer Bediensteten anfängt? Ich wüsste also gern, warum er wirklich gekommen ist.“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber vielleicht sind seine Motive wirklich schlicht romantischer Natur …“ Sie ging in den Konferenzraum.


  Randolph saß allein an dem langen Tisch und machte einen mürrischen Eindruck. An der Tür stand ein bewaffneter Polizist, der sich leicht gegen die Wand gelehnt hatte.


  „Guten Abend, O’Reilly“, sagte Francesca, als sie den Mann erkannte. „Der Commissioner sagt, wir könnten Lord Randolph schon vorweg befragen.“ Sie ging zum Tisch und nahm gegenüber von Randolph Platz. Er sah sie mit versteinerter Miene an, sagte aber kein Wort.


  Als Hart sich hinter sie stellte, schaute der Mann zu ihm auf. „Randolph, du hast bislang nicht ein einziges Mal gefragt, warum wir hier im Präsidium mit dir reden wollen“, sagte Hart.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Miss Cahill sagte, ich könnte bei den Ermittlungen wegen des Schlitzers behilflich sein. Das erscheint mir Grund genug für meine Anwesenheit.“


  „Und das überrascht dich nicht?“


  „Natürlich überrascht es mich, aber wenn ich helfen kann, dann tue ich das auch.“


  Francesca beugte sich vor. „Warum haben Sie gelogen, als wir Sie auf Mrs Hanrahan ansprachen?“


  „Ich wusste nicht, dass Sie damit die Mrs Hanrahan meinten, die früher bei mir angestellt war.“


  „Sie meinen, die früher Ihre Geliebte war?“


  „Ich möchte lieber nicht über Gwen reden.“


  „Bedauerlicherweise ist sie der Grund, warum wir jetzt hier sitzen und uns unterhalten. Sie könnte das nächste Opfer des Schlitzers werden. Es ist sogar möglich, dass Margaret Cooper irrtümlich ermordet wurde und Mrs Hanrahan das eigentliche Ziel des Überfalls hatte sein sollen.“


  „Und was ist mit den anderen?“ Randolph sprang auf. „In welchem Zusammenhang stehen die zu ihr? Außerdem gibt es nur einen Menschen, der Gwens Leben in Gefahr bringt, und zwar David Hanrahan!“


  „Wie lange hattest du ein Verhältnis mit Mrs Hanrahan?“, warf Hart ruhig ein.


  Randolph wurde rot vor Wut. „Ich wüsste nicht, dass das außer mir irgendjemanden etwas angeht!“


  In diesem Moment betrat Bragg das Zimmer. Falls es ihn überraschte, Hart hier zu sehen, ließ er sich das zumindest nicht anmerken. „Lord Randolph, ich bin Commissioner Bragg. Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereiten, aber in dieser Stadt läuft ein Mörder frei herum. Ich würde Sie also bitten, unsere Fragen zu beantworten.“


  „Sechs Monate“, sagte er verärgert.


  „Und wie lange hat sie für Sie gearbeitet?“, bohrte Francesca nach.


  „Eineinhalb Jahre“, antwortete er. „Allerdings weiß ich nicht, was Ihnen diese Informationen helfen sollen.“


  Sie dachte darüber nach, dass Gwen bereits ein Jahr lang für ihn gearbeitet hatte, ehe er sie verführte.


  „Wo waren Sie letzten Donnerstagabend, Lord Randolph?“, fragte Bragg und kam damit zum eigentlichen Thema.


  Randolph sah zu Francesca und Hart. „Die beiden wissen, wo ich war: bei den Montroses auf deren Party. Verzeihen Sie, aber wieso fragen Sie danach?“


  „Sie kamen erst nach neun Uhr“, betonte sie. „Vielleicht war es auch schon halb zehn. Die Party begann um sieben. Wo waren Sie, bevor Sie bei meiner Schwester eintrafen?“


  „In meinem Hotelzimmer“, erwiderte er.


  Francesca versteifte sich, sah erst zu Hart, dann zu Bragg. „Allein?“


  „Ja, allein. Ich wollte allein essen, so wie ich das üblicherweise mache. Aber dann entschied ich mich anders und ging zur Party Ihrer Schwester. Das ist doch kein Verbrechen!“


  Francesca stand auf. Er hatte kein Alibi für den Zeitraum, in dem Kate Sullivan ermordet wurde.


  Bragg trat vor und stützte sich auf der Tischplatte ab: „Kannten Sie Kate Sullivan, Lord Randolph?“


  Der sah ihn verdutzt an. „Nein. Wer soll das sein?“


  „Sie ist die Frau“, antwortete Francesca, „die am Donnerstagabend zwischen sechs und neun Uhr vom Schlitzer ermordet wurde.“


  Randolph wurde blass, dann sprang er empört auf. „Halten Sie mich etwa für den Schlitzer?“, rief er.


  „Niemand unterstellt Ihnen irgendetwas“, versicherte Bragg.


  „Warum sind Sie nach New York gekommen? Hart sagte mir, Sie würden Ihre Angelegenheiten in Übersee von Ihren Assistenten erledigen lassen“, warf Francesca ein.


  Seine leuchtend blauen Augen waren weit aufgerissen. „Es gibt Angelegenheiten, die erfordern es, dass ich mich persönlich darum kümmere“, gab er zurück.


  „Welche Angelegenheiten sind das?“, wollte sie sofort wissen. „Gwen?“


  Er wurde wieder rot.


  „Lieben Sie sie? Wer hat der Affäre ein Ende gesetzt? Waren Sie einverstanden damit, dass sie nach Amerika ging?“


  Einen Moment lang saß er wie versteinert da, dann sagte er: „Ihr Ehemann kam dahinter. Es gab keinen anderen Ausweg, als die Beziehung zu beenden.“ Nach einem kurzen Zögern fügte er an: „Ich wusste nicht, dass sie Irland verlassen wollte. Es ging alles so schnell.“


  „Sind Sie ihretwegen nach New York City gekommen?“, hakte Francesca nach.


  „Ja“, erwiderte er, nachdem er kurz die Augen geschlossen hatte.


  „Und wann sind Sie angekommen?“


  „Am 31. März“, sagte er, ohne den Blickkontakt abbrechen zu las sen.


  Francesca blieb die Luft weg. Er war eine Woche vor dem ersten Überfall des Schlitzers in die Stadt gekommen. Und er war wegen Gwen hier!


  „Wo waren Sie am Abend des 7. April, einem Montag?“, hörte sie Bragg fragen. Es war der Abend, an dem Francis O’Leary überfallen worden war.


  „Da muss ich in meinem Kalender nachsehen“, erklärte Randolph. „Aber ich gehe davon aus, dass ich in meinem Hotelzimmer war und allein zu Abend gegessen habe.“


  Francesca ging rastlos in Braggs Büro auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich, und ihre Schläfen pochten schmerzhaft. Es war durchaus möglich, dass sie den Schlitzer gefasst hatten. Sie sah zu Hart.


  Der stand am Fenster und sah nach unten auf die Mulberry Street, wo um diese Zeit extrem viel los war. Die meisten Passanten waren betrunken, und viele von ihnen hatten sich bei einer der zahlreichen Prostituierten untergehakt. Als er merkte, dass Francesca ihn ansah, drehte er sich zu ihr um.


  „Er ist Gwen hierher gefolgt. Ein irischer Edelmann, ein zurückgezogen lebender Mann, dem der Ruf anhängt, mürrisch zu sein, überquert einen Ozean, um bei seiner Geliebten zu sein – eine Geliebte, auf die das Profil der bisherigen Opfer erschreckend genau zutrifft“, sagte sie.


  Bragg kam ins Büro, ehe sie ihre Überlegungen weiterführen konnte.


  „Und?“, fragte sie aufgeregt. „Er scheint für keinen der fraglichen Zeitpunkte ein Alibi zu haben.“


  „Stimmt, aber gerade das kommt mir eigenartig vor“, erwiderte Bragg. „Ein Mann wie Randolph sollte eigentlich so schlau sein, sich ein hieb- und stichfestes Alibi zurechtzulegen.“ Bragg sah sie an. „Ich lasse ihn gehen.“


  „Was?“ Sie war außer sich. Randolph war eindeutig von Gwen besessen, und er konnte durchaus der Mörder sein. Die Frage war nur, ob er Gwen selbst etwas antun wollte oder ob er sich ausschließlich Opfer suchte, die ihr ähnelten.


  „Ich lasse ihn gehen – und ich lasse ihn beschatten. Er hat sich außerdem einverstanden erklärt, uns seinen Terminkalender zu überlassen. Ich habe bereits einen meiner Leute zum Hotel geschickt, um ihn zu holen.“


  Francesca stellte sich vor Bragg. „Heute ist Samstag, es ist fast Mitternacht. In etwas mehr als vierundzwanzig Stunden haben wir wieder Montag! Willst du darauf hinaus? Du meinst, auch wenn der Schlitzer Kate Sullivan am Donnerstag ermordet hat, wird er am Montag wieder zuschlagen? Und wir werden ihn dann auf frischer Tat ertappen?“


  „Der Schlitzer wird wieder zuschlagen, aber ich wage keine Prognose, wann das der Fall sein wird. Ich fürchte nur, es wird schon bald geschehen“, antwortete Bragg. „Wenn Randolph unser Mann ist, werden wir ihn auf frischer Tat ertappen. Ich lasse David Hanrahan ebenfalls beschatten.“


  Sie fasste ihn am Arm. „Wenn Randolph der Schlitzer ist, könnte es sein, dass Gwen sein nächstes Opfer ist. Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob er es letztlich auf sie abgesehen hat oder ob er sie doch verschonen will und stattdessen Frauen angreift, die ihr ähnlich sind. Bragg, kannst du Gwen Polizeischutz geben?“


  „Natürlich“, antwortete er. „Und Francis O’Leary ebenfalls.“


  Ihr fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen.


  „Sir?“ Newman klopfte an und sah zur Tür herein. „Ich habe soeben den Bericht von Heinreich bekommen“, sagte er. „Chief Farr ist nicht da, er weiß also noch von nichts.“


  Bragg winkte den rundlichen Detective zu sich und ließ sich den Bericht geben, überflog ihn und machte dann eine finstere Miene.


  „Was ist?“, fragte Francesca beunruhigt.


  „Sullivans Tod war kein Selbstmord“, erwiderte Bragg.


  22. KAPITEL


  Sonntag, 27. April 1902

  Nach Mitternacht


  „Was glaubst du?“, fragte Francesca.


  Sie saßen gemeinsam auf der hinteren Bank in Harts Kutsche, die durch die fast leeren Straßen der Stadt fuhr. Er sah sie an und machte einen gelassenen Eindruck. Sein in dem schwachen Licht in tiefe Schatten getauchte Gesicht hatte etwas Nachdenkliches. „Ich glaube, Randolph könnte unser Mann sein.“


  „Zu der Meinung neige ich auch“, flüsterte sie. Für Gwen und ihre Tochter musste es schrecklich sein, wenn sich dieser Verdacht bewahrheiten sollte. „Und Sullivan?“


  „Der Schlitzer wollte uns in die Irre führen“, erwiderte Hart. „Er brachte Sullivan um, weil wir glauben sollten, er habe sich nach dem Mord an seiner Frau das Leben genommen.“


  Das entsprach ebenfalls Francescas Ansicht. „Es ist eine so extreme Handlung für einen Mann wie Randolph, dem man nachsagt, er lebe völlig zurückgezogen und trauere immer noch seiner Familie nach, dass er zuerst eine Affäre mit einer Hausangestellten anfängt und ihr dann auch noch bis nach Amerika nachreist.“ Spontan griff sie nach Harts Hand.


  Als er sie daraufhin ansah, musste sie an den schlimmen Streit zurückdenken, der erst einige Stunden zurücklag, und sie ließ ihn wieder los, wandte sich aber nicht von ihm ab.


  Hart hielt ihrem Blick stand.


  Zaghaft fragte sie: „Bist du mir noch immer böse?“


  „Nun, glücklich ist etwas anderes“, sagte er, woraufhin sie verstehend nickte und sich auf die Lippe biss.


  Als sie wegsah, nahm er ihre Hand und hielt sie fest.


  „Wie konnte es nur so weit mit uns kommen, Calder?“ „Ich weiß nicht, Francesca.“ Dennoch zog er sie enger an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ich begleite dich morgen zu Kates Beerdigung.“


  Sie nickte und verspürte wieder diese allzu vertraute Angst, die sich auf ihre Brust legte und ihr den Atem nahm.


  Es schien fast so, als sei das ganze Stadtviertel auf den Beinen, um Kate Sullivan die letzte Ehre zu erweisen, begleitet von einem großen Aufgebot der Presse.


  Die über zweihundert Jahre alte Kirche war klein und aus grob behauenen Steinblöcken erbaut worden. Als Harts Kutschwagen gleich neben einer bescheideneren Kutsche genau vor den breiten grauen Stufen zum Stehen kam, schaute sich Francesca überrascht um, welche Menschenmenge sich vor dem Gotteshaus versammelt hatte. Unmittelbar zur Beerdigung eingeladen waren Freunde und Kollegen von Kate, die alle ihren besten Sonntagsstaat zur Schau trugen. Sie sah mehrere Paare, die die Kirche betraten, manche von ihnen mit Kindern an der Hand. Ihr Blick begann zu schweifen und erfasste eine Gruppe Reporter, die sich vor den Stufen versammelt hatte. Die Männer trugen schäbige Anzüge, dazu Filzhüte oder -kappen, in der Hand hielt jeder seinen Notizblock. Inmitten der Gruppe stand Chief Farr und gab allem Anschein nach ein Interview.


  „Wollen wir?“, fragte Hart leise.


  Sie konnte ihren Blick nur mit Mühe von Farr abwenden und wünschte sich, hören zu können, was er zu sagen hatte. Von Bragg war nichts zu entdecken. Schließlich nickte sie Hart zu.


  Maggie war mitgekommen, sie hatte sich in Dunkelgrau gekleidet, und Hart half zuerst ihr aus der Kutsche. Als Francesca folgte, sah Farr in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte sie an, während seine Augen so kalt und distanziert blieben wie immer.


  Sie wandte sich ab, und Hart war ihr beim Aussteigen behilflich. „Was glaubst du, was er hier will?“, fragte sie.


  „Ich glaube, er sucht lediglich das Rampenlicht“, erwiderte Hart lei se.


  „Ich glaube eher, er will Rick in Misskredit bringen, damit der seinen Posten verliert“, meinte sie. Noch während sie sprach, sah sie, dass sich der Daimler ihnen langsam näherte. Sie war froh, Rick hier zu sehen, da ihr nicht gefiel, wie Farr dessen Position zu unterhöhlen versuchte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Farr sich aus der Gruppe der Reporter löste, als wolle er von seinem Chef nicht mit ihnen zusammen gesehen werden.


  „Miss Cahill!“, rief einer von ihnen, doch ihr Blick war auf David Hanrahan gerichtet, der sich allein und zu Fuß der Kirche näherte. Unwillkürlich griff sie nach Harts Arm. Hanrahan trug einen dunklen Anzug, doch die Jacke wirkte für seinen schmächtigen Oberkörper deutlich zu weit, während die Hose ein Stück zu kurz war. „Auch im dunklen Anzug“, sagte sie leise, „würde ihn niemand für einen Gentleman halten.“


  „Darling, wir sind hier auf einer Beerdigung“, erwiderte Hart. „Jeder trägt hier einen dunklen Anzug.“


  „Hanrahan hat genauso wie Lord Randolph ein Motiv, Gwen und Frauen ihres Typs zu hassen“, fuhr sie fort. „Außerdem hat er für keine der Tatzeiten ein Alibi. Und dennoch möchte ich ihn von meiner Liste der Verdächtigen streichen.“


  Er sah sie amüsiert an. „Ist das nicht vielleicht ein bisschen früh, Darling?“


  „Ich habe das Gefühl, er ist nicht unser Mann“, erklärte sie und sah ihne nachdenklich an.


  „In gewisser Weise teile ich sogar dein Gefühl“, gab er langsam zurück.


  „Miss Cahill, wie geht es Ihnen?“ Die Frage kam von Isaacson, einem Reporter der Tribune, der sie wissbegierig ansah. „Es kursieren Gerüchte, dass der Schlitzer ein Gentleman ist. Stimmt das? Und gestern Abend hat die Polizei einen gewissen Harry de Warenne verhört, der auch Lord Randolph genannt wird. Was hat es damit auf sich?“


  Francesca hörte Isaacson, reagierte aber nicht auf die Frage. Sie sah Francis O’Leary und Sam Wilson, die beide Arm in Arm auf dem Weg zur Kirche waren. Beide trugen ihre beste Kleidung. Auf diese Entfernung konnte auch Wilson als Gentleman durchgehen. Niemand hätte ihm angesehen, dass er eigentlich Uhrmacher war. Sie warf Hart einen viel sagenden Blick zu, dann antwortete sie rasch auf Isaacsons Frage: „Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Schlitzer ein Gentleman ist, aber mit hundertprozentiger Sicherheit werden wir das erst wissen, wenn wir ihn gefasst haben.“


  „Verdächtigen Sie Lord Randolph?“, fragte Arthur Kurland und löste sich aus dem Pulk seiner Kollegen. „Wie ich höre, stammt er aus einer recht vornehmen Familie, die in Großbritannien und Irland zu Hause ist.“


  Sie merkte, wie ihr Lächeln verschwand. Hart drückte warnend ihre Hand. „Nein, Mr Kurland“, gab sie zurück. „Ich fürchte, das war eine falsche Fährte.“


  „Na, was soll’s“, meinte Kurland grinsend. „Ich kann ihn ja einfach selbst dazu befragen.“


  Verblüfft drehte sich Francesca um und entdeckte Randolph, der soeben aus einem Hansom ausstieg, in einer Hand den Spazierstock. „Was macht er denn hier?“, fragte sie.


  „Er erweist Kate Sullivan die letzte Ehre, was sonst?“, sagte Hart.


  „Er kannte Kate Sullivan doch gar nicht – zumindest behauptet er das“, entgegnete sie im Flüsterton, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden.


  „Dann verfolgt er wohl ein anderes Ziel.“ Hart deutete mit einer Kopfbewegung an, sie solle einmal zur anderen Straßenseite schauen.


  Dort kamen Gwen O’Neil und Bridget den Block entlang und hatten es offenbar sehr eilig. „Fehlt noch jemand?“, überlegte Francesca, die Mühe hatte, bei dieser Menge den Überblick zu behalten.


  „Ich glaube nicht“, sagte Hart, da kam ein weiterer Hansom vorgefahren. Ungläubig versteifte Calder sich, und dann erkannte auch Francesca den Grund dafür.


  Soeben war Daisy Jones eingetroffen.


  Wieder kam in Francesca eine entsetzliche Angst auf, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und schlug dann umso heftiger. Daisy war in Begleitung ihrer Geliebten Rose, einer großen, dunkelhaarigen und exotisch wirkenden Frau, die in aller Ruhe den Kutscher bezahlte.


  Francesca griff nach Hart und zog ihn mit sich zu den Stufen vor der Kirche. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie beide Frauen ausstiegen. Was hatten sie hier zu suchen? Insgeheim war ihr längst klar, dass ihre Anwesenheit nichts mit der Frau zu tun hatte, die heute beigesetzt wurde. Es konnte den beiden nur um sie und um Hart gehen.


  Instinktiv schaute sie in die andere Richtung, da sie ahnte, dass sich noch mehr Ärger zusammenbraute. Und tatsächlich: Kurland sprach mit Randolph. Ihre Blicke wanderten weiter, denn sie spürte, das konnte noch nicht alles sein. Dann sah sie, dass sie recht hatte. David Hanrahan stand am Eingang zur Kirche und warf Randolph hasserfüllte Blicke zu. „Ich habe ein ungutes Gefühl, was diese Beerdigung angeht“, sagte sie leise zu Hart und umschloss seine Hand.


  „Ich werde dafür sorgen, dass sie sofort wieder von hier verschwindet“, sagte Hart mit Blick zu Daisy.


  Francesca bemerkte, wie sehr sich Hart über ihre Anwesenheit ärgerte. „Nein“, widersprach sie ihm, hätte aber zu gern gewusst, warum der bloße Anblick dieser Frau Hart so zornig werden ließ. Sein Blick war finster, die Miene wie versteinert. Er sah jetzt nicht mehr zu der Frau, die noch vor kurzem seine Geliebte gewesen war, doch er war unverändert angespannt.


  Warum war Daisy nur zu ihm ins Büro gekommen? Hatte sie gehofft, sie könnte ihn verführen, damit er sich wieder auf eine Affäre mit ihr einließ? Sie lächelte ihn noch eine Spur freundlicher an. „Daisy meint es nur nett. Wenn sie an Kates Beerdigung teilnehmen möchte, dann ist das ihr gutes Recht.“ In Wahrheit glaubte sie nicht ein einziges Wort, das sie sprach.


  Er sah sie ungläubig an. „Sie ist nur dann nett, wenn sie sich davon etwas verspricht. Vergiss nicht, die Reporter sind hier, Francesca.“


  Eine üble Vorahnung überkam sie. Ihr Blick kehrte zurück zu Kurland, der erfreut grinste. „Weiß er davon? Weiß er, dass sie deine Geliebte war?“


  „Kannst du dir einen anderen Grund vorstellen, warum er so schief grinst? Zum Glück schreibt er nicht für das Ressort Gesellschaft“, sagte Hart mürrisch.


  Francesca wollte nicht, dass er Daisy fortschickte. Vielmehr war ihr daran gelegen, die Frau zur Rede zu stellen und herauszufinden, was genau sie eigentlich von Hart wollte. „Calder, mach bitte keine Szene. Sie ist hier, Kurland hat sie gesehen. Jeder hat sie gesehen. Außerdem wissen wir beide die Wahrheit, nämlich dass sie nicht deine Geliebte ist.“ Sie versuchte, ihm aufmunternd zuzulächeln, doch in Wahrheit hatte sie Mühe, sich nicht gedemütigt zu fühlen. Sie konnte sich gut vorstellen, was alle anderen Anwesenden dachten, weil es genau das war, was auch ihr Vater dachte – was er denken wollte.


  „In einem Punkt gebe ich dir Recht – eine Szene würde alles nur noch schlimmer machen. Ich schlage vor, wir gehen hinein, da inzwischen wohl jeder eingetroffen sein müsste.“ Auf dem Fußweg vor der Kirche war deutlich weniger los, die meisten Gäste hatten auf den Bänken Platz genommen.


  Francesca blieb bei Hart untergehakt, doch als Daisy und Rose an ihnen vorbei in die Kirche gingen, wurde ihr fast schwindelig. Beide Frauen waren jede auf ihre Weise bemerkenswert – Daisy schlank und blass, in einem Kleid in den Farben Altrosé und Grau, dazu einen Hut mit einem halben Schleier, Rose dagegen groß und üppig, mit dunklem Teint und schwarzem Haar, gekleidet in eine marineblaue Kombination mit einem kleinen eleganten Hut. Es gab keinen Zweifel daran, dass die beiden genau wussten, wie sehr sie den Mittelpunkt überall dort bildeten, wo sie auftauchten. Mit hoch erhobenem Kopf schienen sie mehr zu schweben als zu gehen, als seien sie unerschütterlich stolz darauf, wer sie waren und wie sie lebten. Daisy hielt Roses Arm, als sei die ihr Geliebter.


  So schwer es ihr auch fiel, versuchte Francesca, Daisy Jones nicht zu hassen. Sie waren sogar einmal Freundinnen gewesen, doch als Daisy ihr im Vorbeigehen zulächelte, fühlte sie nur eine blinde Wut. Schlimmer noch war aber, dass sie auch Angst vor ihr hatte.


  Hart wirkte sogar so, als wolle er jeden Moment einen Mord begehen.


  Bragg kam zu ihnen, nachdem er endlich einen Platz für sein Automobil gefunden hatte, auf dem er nicht den Verkehr auf der Straße behinderte. „Das ist ja ein interessanter Aufmarsch. Geht es dir gut?“, fragte er Francesca, als sei Hart gar nicht anwesend.


  „Ja, mir geht es gut“, log sie und fügte an: „Komm, setz dich zu uns.“ Seine Anwesenheit spendete ihr mehr Trost, als sie Hart gegenüber hätte eingestehen wollen.


  Father Culhane war ein sehr schlanker blonder Mann mit hellbraunem Haar. Als er sich auf dem Pult abstützte und dabei eine angemessen ernste Miene zur Schau trug, kam Francesca zu dem Schluss, dass er wohl Ende zwanzig war, aber sicher nicht älter. Er hatte eine markante Hakennase, und an den Schläfen war er bereits ergraut. Es war ihre Absicht gewesen, nach dem Mord an Margaret Cooper auch mit ihm zu reden, doch es hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Abermals nahm sie sich vor, ihn zu befragen, was er über die Opfer des Schlitzers wusste, gehörten zwei der Frauen doch zu seiner Gemeinde.


  „Kate Sullivan war ein Segen für jeden, der sie kannte“, sagte er, als er zum Nachruf auf sie ansetzte. „Die Frau, die ich kennen lernte, verbrachte jeden Tag ihres Lebens mit harter, ehrlicher Arbeit. Sie gab anderen, die bedürftig waren. Sie führte ein beispielhaftes, ein gottesfürchtiges, ein gutes Leben. Als Frischvermählte kam sie zum ersten Mal vor sechs Jahren zu mir. Ich werde niemals den Tag vergessen, an dem wir uns kennen lernten, nachdem sie gerade erst in dieses Viertel gezogen war. Sie war voller Leben, voller Glück und voller ehrlicher Hoffnung.“ Er hielt inne und sah gütig lächelnd in die Runde.


  Francesca hörte ihm nur beiläufig zu, da sie viel zu sehr damit beschäftigt war, die versammelten Trauergäste zu mustern, die Kate die letzte Ehre erweisen wollten. Gwen saß einige Reihen vor ihnen und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, während sie einen Arm um ihre Tochter gelegt hatte. Ihr Ehemann saß auf der anderen Seite des Mittelgangs und starrte sie unablässig an. Gwen bekam davon entweder nichts mit oder aber es interessierte sie nicht.


  Randolph hatte zwei Reihen vor Francesca einen Platz gefunden und sah ebenfalls in einem fort zu Gwen. Er stand nach wie vor ganz oben auf ihrer Liste der Verdächtigen.


  „Ihr Tod war eine schreckliche Tragödie, und ich bin sicher, dass sich viele von Ihnen die gleiche Frage stellen, die auch ich mir stelle: Warum? Warum eine so gute, ehrliche und fromme Frau? Welche Gerechtigkeit soll darin liegen?“, redete Culhane in leidenschaftlichem Tonfall weiter.


  Francesca entdeckte Francis und Sam Wilson, die beide hinter ihr saßen. Francis war kreidebleich, die Nase leuchtend rot. Sie schaffte es nicht, ihre Tränen zurückzuhalten. Wilson hatte einen Arm um sie gelegt und machte selbst auch einen bestürzten Eindruck.


  Auf einmal sah er auf, und ihre Blicke trafen sich.


  Sie drehte sich rasch nach vorn und überlegte fieberhaft, ob sie sich den distanzierten Glanz in seinen Augen nur eingebildet hatte. Oder war da wirklich ein Ausdruck zu sehen gewesen, der so gar nicht zu dem Mann passte, als der er sich bislang präsentiert hatte?


  Farr saß ein paar Plätze neben Hart und schaute ebenfalls zu Francesca, als die in seine Richtung blickte. Seine grauen Augen waren so kalt wie immer, doch diesmal lächelte er nicht, woraufhin ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie war sich sicher, er hatte irgendetwas vor. Dass er in diesem Fall einige Informationen unterdrückt hatte, war zweifellos nur die Spitze des Eisbergs.


  Als sie sich von ihm abwandte, sah sie, wie Daisy Rose etwas ins Ohr flüsterte und dann schnell aufstand, um die Kirche zu verlassen.


  Das war die Gelegenheit für Francesca, Daisy zur Rede zu stellen. „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte sie Hart ins Ohr, dann stand sie auf, ehe er etwas erwidern konnte, und verließ die Sitzreihe.


  Außer Atem schloss sie die Kirchentür hinter sich und wunderte sich, Daisy an der obersten Stufe der kurzen Treppe anzutreffen, als habe sie dort auf sie gewartet. „Kanntest du Kate Sullivan?“, fragte sie ohne Umschweife.


  „Nein“, entgegnete Daisy mit einem knappen Schulterzucken. „Woher auch? Wir haben uns wohl kaum in den gleichen Kreisen bewegt.“ Ihr Tonfall war unüberhörbar arrogant.


  Francesca holte tief Luft, um gegen die Angst anzukämpfen, die diese andere Frau bei ihr auslöste. „Und warum bist du dann hier?“


  „Um ihr die letzte Ehre zu erweisen.“ Es war beeindruckend, wie es ihr gelang, keine Miene zu verziehen und durch keine noch so winzige Regung einen Hinweis darauf zu geben, was in ihrem Kopf vorging. Lediglich das Funkeln in ihren Augen wirkte ein wenig überheblich.


  Dass es in Wahrheit keinen Grund für Daisy gab, zur Beerdigung zu kommen, war Francesca völlig klar, oder besser, keinen, der mit Kate zu tun hatte.


  „Das glaube ich dir nicht. Warum bist du wirklich hier?“, wollte Francesca wissen.


  Wieder ein Schulterzucken. „Es ist doch schrecklich, wenn eine so gute und so ehrliche Frau von diesem Schlitzer umgebracht wird. Das hat Father Culhane sehr schön beschrieben.“


  Francesca fragte sich, wieso sie Daisy jemals hatte leiden können. „Warum bist du zu Hart ins Büro gegangen?“


  Daisy lächelte und erwiderte leise: „Er ist mein Wohltäter. Wir hatten etwas zu besprechen.“


  Sie waren Feinde, dachte sie. Todfeinde sogar. Dem Gesichtsausdruck dieser Frau war das nicht anzusehen, doch sie wusste es instinktiv. Genauso wie sie wusste, dass sie Calder von ganzem Herzen liebte und sie Daisy keine Gelegenheit geben würde, sich in ihre Beziehung einzumischen. „Warum sagst du mir nicht einfach, was du wirklich willst? Es ist offensichtlich, dass du mit mir reden wolltest. Bist du deswegen hier?“


  „Nein“, widersprach Daisy. „Ich bin wegen Calder hier. Ihn will ich.“


  Damit war der Fehdehandschuh geworfen. „Bist du bei ihm im Büro gewesen, um ihn anzuflehen, damit er dich zurücknimmt?“, fuhr Francesca sie an.


  „Ich habe noch nie einen Mann anflehen müssen“, erklärte Daisy von oben herab. „Ich bekomme immer das, was ich haben will, Francesca.“


  „Dann willst du also Hart zurückhaben? Ist es das?“


  „Wenn er deiner überdrüssig ist, wird er schon von sich aus zu mir kommen.“


  „Dann hast du es also nicht geschafft, ihn in seinem Büro zu verführen. Deswegen warst du doch eigentlich da, nicht wahr?“


  Daisy lachte hämisch auf. „Tut mir leid, aber so naiv bin ich nicht.“


  „Warum dann?“, verlangte Francesca zu erfahren. Sie konnte sich kaum noch beherrschen.


  Daisys Blick nahm einen gehässigen Zug an. „Hart ist so wie ich, Francesca. Er will sich ändern. Er ist aus irgendeinem Grund von dir hingerissen, und er glaubt, er könnte ein Gentleman werden wie die anderen. Tja, aber das kann er nicht. Dieser Mann hat einen unstillbaren Appetit auf das Ungewöhnliche, das Andere. Setz ihm jeden Tag Rindfleisch und Hühnchen vor, und er wird verhungern, weil es ihm an Abwechslung fehlt. In deinem Bett wird er sich schnell langweilen, Francesca. Wie viel deutlicher muss ich noch werden?“


  Sie schlang die Arme um sich. „Vielleicht ist er mal so gewesen, doch dieses Leben langweilt ihn heute.“ Sie hörte, wie zögerlich und unsicher ihre Beteuerungen klingen mussten, da sie in Wahrheit das glaubte, was Daisy sagte. Sie hielt Hart nicht für so verdorben, doch sie befürchtete wirklich, er werde sich mit ihr schon nach kurzer Zeit langweilen. Bei einem Mann wie ihm erschien ihr so etwas praktisch unvermeidlich.


  „Das glaube ich nicht. Er kann einfach nicht aus seiner Haut heraus.“ Daisy klang deutlich zu selbstsicher. Dann begann sie wieder zu lachen und schüttelte den Kopf. „Du bist so naiv! Hart ist abgestumpft und übersättigt, und das sogar über alle Maßen. Er kann sich nicht ändern – weder für dich noch für sonst jemanden! Lass ihm etwas Zeit, dann wirst du sehen, wie der wahre Hart wieder zum Vorschein kommt. Du hast ein Trugbild erschaffen, und das weißt du so gut wie ich.“


  Francesca musste woanders hinsehen. Sie schaffte es nicht, die Worte zu formulieren, um zu beteuern, dass Hart ein guter und anständiger Mann war. Ihr fiel überhaupt nichts ein, was sie hätte erwidern können.


  „Genieß die Zeit, die dir bleibt, meine Liebe“, meinte Daisy amüsiert. „Genieß es, das Bett mit ihm zu teilen, denn er ist einfach großartig. Und mach dir fleißig etwas vor, dann wirst du es sogar lange mit ihm aushalten.“


  Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. „Du irrst dich“, brachte sie heraus, wusste aber, wie kläglich sich dieser Protest anhören musste. „Ich weiß, dass du dich irrst.“ Sogar ihre Stimme klang schwach.


  Daisy griff nach ihrem Handgelenk. „Es wird die Nacht kommen, in der du vergeblich darauf wartest, dass er heimkehrt. Er wird dir die perfekte Ausrede liefern, und du wirst sie ihm sogar abnehmen, weil du ihm glauben willst. Aber tief in deinem Herzen wirst du wissen, dass er die Nacht mit einer anderen Frau verbracht hat.“


  Francesca riss sich von ihr los. „Wie kannst du nur so gehässig sein? Wir waren mal Freundinnen!“ Sie streckte die Hand nach der Kirchentür aus, erkannte aber zu spät, dass sie alles wollte, nur nicht in das Gotteshaus zurückkehren. Sie wollte nicht, dass Hart auch nur etwas von der Unterhaltung erahnte, die sie soeben geführt hatte.


  Daisy lehnte sich rasch gegen die Tür, damit sie sie nicht aufziehen konnte. Dabei kam sie Francesca so nahe, dass die den Atem der Frau an ihrem Ohr spüren konnte. „Du bist so beunruhigt“, flüsterte sie hämisch. „So aufgewühlt. Wieso? Weil dein kleines Märchen vorüber ist? Weil du dich noch so sehr an Hart festklammern kannst und er dir trotzdem entgleiten wird?“


  „Was willst du?“, rief Francesca aufgebracht und drehte sich zu Daisy, die dichter neben ihr stand, als es ihr lieb sein konnte.


  „Das sagte ich dir bereits“, antwortete Daisy, die noch immer boshaft lächelte.


  „Das glaube ich dir nicht. Wenn du Calder wirklich zurückhaben wolltest, dann würdest du einfach abwarten. Nein, dir geht es um Rache, nicht wahr?“


  Daisy wurde ernst und beugte sich wieder vor, bis ihre Lippen Francescas Wange fast berührten. „Das ist erst der Anfang.“


  Aufgewühlt blieb Francesca allein auf den Stufen vor der Kirche zurück. Sie musste sich hinsetzen, da sie das Gefühl hatte, ihre Beine könnten ihr jeden Moment den Dienst versagen.


  Diese Frau war gefährlich, daran bestand kein Zweifel. An jenem Morgen bei Lord and Taylor war es ihr gelungen, Francescas Selbstbewusstsein einen schweren Schlag zuzufügen und ihr Zweifel an ihrer Beziehung zu Hart einzureden. Was sie heute getan hatte, war weitaus schlimmer. Ganz gleich, wie sie es drehte, sie wusste, dass Daisy recht hatte und Hart schon bald genug von ihr haben würde.


  Und sie wusste, die Nacht würde – früher oder später – kommen, in der sie die Lügen glauben würde, die Hart ihr erzählte.


  Sie schloss die Augen und wünschte sich, an ihren Verlobten glauben zu können. Ein Teil von ihr weigerte sich auch hartnäckig, einfach auf Daisys Linie einzuschwenken. Dieser Teil schrie sie an, Hart sei ein guter, anständiger Mann, der einfach nur verkannt wurde.


  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, öffnete sie die Augen und sah einen strahlend blauen Himmel mit ein paar Wolken, die wie Wattebäusche wirkten. Dann begann sie nachzudenken und zu analysieren, weil sie das am besten von allem konnte. Hart war am Freitagmorgen noch bester Laune gewesen, am Abend hatte sich seine Stimmung in ihr Gegenteil verkehrt. Seitdem lief zwischen ihnen nichts mehr richtig. Und Daisy hatte ihn am Freitagnachmittag in seinem Büro aufgesucht.


  Es war ihr nicht gelungen, ihn zu verführen. Aber hatte er sich womöglich versucht gefühlt? Francesca wusste nicht, was sie davon halten sollte. Klar war nur, dass Daisy auch ihn beunruhigt hatte. Seitdem wurde er von ernsten Zweifeln geplagt, was die Zukunft ihrer Beziehung anging, aber war das allein Daisys Werk? Was genau dachte er – und warum?


  Hinter ihr gingen plötzlich die Kirchentüren auf, ein Dutzend Besucher kam heraus. Francesca stand schnell auf, um ihnen Platz zu machen. Randolph war einer der Ersten. Nach ein paar Metern blieb er auf dem Fußweg stehen, steckte die Hände in die Hosentasche und beobachtete die Trauernden. Sie vermutete, dass er auf Gwen wartete.


  Schließlich verließ auch Hart die Kirche und kam zielstrebig zu ihr. „Wo warst du?“


  „Ich brauchte etwas frische Luft“, antwortete sie und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Du warst mit Daisy hier draußen“, sagte er ihr auf den Kopf zu. „Ich bin nicht so dumm, dass du mir etwas vormachen kannst. Was ist vorgefallen?“


  Sie machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus, da sie nicht wusste, wo sie eigentlich anfangen sollte, wie sie es ihm erklären konnte.


  Er nahm sie am Arm. „Du bist ja den Tränen nahe“, sagte er. „Francesca, dieser hinterhältigen Frau darf man weder glauben noch vertrauen!“


  „Ich weiß.“ Spontan schlang sie die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner breiten Brust.


  Er hielt sie fest, eine Hand um ihren Hinterkopf gelegt. „Ich werde mich um Daisy kümmern“, erklärte er.


  Sie lächelte ihn an, während er eine Strähne aus ihrem Gesicht strich und sich dann aus ihrer Umarmung löste. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Bridget und Gwen, die an ihr vorbeigingen, dicht gefolgt von David Hanrahan. Falls Gwen wusste, dass ihr Mann gleich hinter ihr war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Blick galt ausschließlich Randolph, der sie ebenfalls ansah, wie sie ihre Schritte beschleunigte.


  Jemand rief etwas – es war David Hanrahan. Er stürmte an Gwen vorbei und bekam Randolph zu fassen, den er nach hinten drängte, bis der mit dem Rücken gegen eine Kutsche stieß. „Elender Bastard?“, brüllte Hanrahan und hatte seine Hände um Randolphs Hals gelegt, der versuchte, sich aus dem Griff zu lösen.


  „David?“, schrie Gwen auf. „Hör auf! Hör doch bitte auf!“


  Hart eilte zu den Streithähnen, Francesca folgte ihm nur einen Sekundenbruchteil später. Als Hart Hanrahan erreicht hatte, wurde sie von Bragg überholt. Gemeinschaftlich gelang es ihnen, den Mann zurückzuzerren. Hart machte einen Schritt zur Seite, als Bragg Hanrahan zu Boden drückte.


  Zwei Polizisten kamen hinzu und bauten sich vor Hanrahan auf, der sich aufsetzte und nach Luft schnappte. „Halt dich von ihr fern?“, brüllte er Randolph an.


  Der warf ihm einen verächtlichen Blick zu und wandte sich dann zu Gwen um. „Mir ist nichts passiert“, sagte er leise.


  Gwens entsetzte Miene zeigte deutlich, was sie tief in ihrem Inneren empfand. Es war offensichtlich, dass sie Randolph liebte.


  Francesca stand nun neben Hart, lauschte aber aufmerksam dem Paar. „Kann ich dich nach Hause bringen?“, hörte sie Randolph mit gesenkter Stimme fragen.


  Gwen nickte lächelnd, ihre Augen strahlten dabei wie ein Sternenhimmel.


  „Ist dir etwas passiert?“, fragte sie an Hart gerichtet. In Gedanken war sie noch bei Gwen und hoffte inständig, dass Randolph mit den Morden nichts zu tun hatte.


  „Alles in Ordnung“, erwiderte er, den Blick ebenfalls auf das ungleiche Paar gerichtet. Randolph begrüßte Bridget freundlich, doch das Mädchen schien nicht so recht zu wissen, was es tun sollte, sondern sah wiederholt zwischen dem irischen Edelmann und dem Vater hin und her, dem soeben Handschellen angelegt wurden.


  Francesca lief zu Bragg, als der einen der Polizisten anwies: „Bringt den Kerl aufs Präsidium.“


  „Ich habe nichts getan!“, rief Hanrahan wütend. „Dieser Bastard will mir meine Frau und meine Tochter wegnehmen!“


  Bragg ignorierte ihn und drehte sich stattdessen zu Francesca um. „Ich werde ihn über Nacht in die Arrestzelle sperren, damit er sein Temperament wieder in den Griff bekommen kann“, erklärte er.


  Sie nickte, da sie es für eine gute Idee hielt – zumal Gwen wahrscheinlich auf dem besten Weg in Randolphs Bett war. „Wird er weiter beschattet?“


  „Ja, der Mann ist hier. Mach dir keine Sorgen, Francesca“, sagte er leise. „Wir werden ihn nicht aus den Augen verlieren.“


  Es fiel ihr schwer, zu entscheiden, ob sie sich Sorgen um Gwen oder vielmehr um sich selbst machte. Du kannst dich noch so sehr an Hart festklammern, er wird dir trotzdem entgleiten. Francesca atmete tief durch, aber das Echo von Daisys Worten war so laut und klar in ihrem Kopf, dass es sich einfach nicht vertreiben lassen wollte.


  „Miss Cahill?“, hörte sie auf einmal eine leise Frauenstimme hinter sich.


  Francesca sah, dass es sich um Francis O’Leary handelte. „Hallo“, begrüßte sie sie freundlich, doch die Frau machte weiterhin eine betrübte Miene. Sie folgte Francis’ Blick, der auf irgendetwas hinter ihr gerichtet war, und dann erkannte Francesca, dass sie zu Sam Wilson sah, der in ein Gespräch mit Father Culhane vertieft war. „Was ist?“, fragte sie, als ihr klar wurde, dass die Frau mit ihr unter vier Augen reden wollte.


  „Ich habe gelogen“, flüsterte Francis, die den Tränen nah war. „Es tut mir so leid, ich habe gelogen. Sam hat am Donnerstag nicht die Nacht in meiner Wohnung verbracht.“


  Überrascht schaute Francesca wieder zu Wilson. Er hatte kein Alibi für den Mord an Kate!


  Plötzlich versteifte sie sich, da sie einen Gentleman aus der Kirche kommen sah, den sie zwar eindeutig nicht kannte, der ihr aber seltsam vertraut vorkam.


  Bragg hatte sich soeben zu ihr gestellt und bemerkte ihren entgeisterten Ausdruck. „Was gibt es?“, fragte er.


  „Das weiß ich noch nicht“, murmelte sie und beobachtete weiter den jungen Mann. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Das Foto, das Farr gefunden hatte … in John Sullivans Zimmer … das Foto, das Kate Sullivan und einen unbekannten jungen Mann zeigte!


  „Wer ist das?“, rief sie, stürmte aber bereits auf den Fremden los, der ihr entgegenkam. Bragg folgte ihr sofort. „Entschuldigen Sie, Sir?“, stoppte sie ihn.


  Der Mann blieb stehen und hob fragend eine Braue. „Was kann ich für Sie tun?“ Seine kultivierte Aussprache war die eines Mannes, der die besten Schulen besucht hatte.


  Er war eindeutig der Mann auf dem Foto. „Sir, ich bin Francesca Cahill, Kriminalistin. Ich ermittle in dem Mord an Kate Sullivan“, stellte sie sich vor. „Woher kannten Sie die Verstorbene?“


  Sorgfältig zog er an seinen Handschuhen aus Ziegenleder, bis sie perfekt saßen, erst dann hob er seinen Blick. Er hatte strahlend blaue Augen. „Vor langer Zeit war Kate meine Schwester“, erklärte er.
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  Francesca sah den Mann nun lange ungläubig an. „Kate war Ihre Schwester?“


  Hart und Bragg kamen zu ihr, während der Gentleman antwortete: „Ja, das ist richtig.“


  Einen Moment lang konnte sie nichts anderes machen, als dazustehen und ihn anzustarren. Wie konnte Kate Sullivan aus der Arbeiterschicht einen Bruder haben, der ganz offensichtlich in besseren Kreisen zu Hause war?


  „Ich bin Rick Bragg, Police Commissioner“, nutzte Bragg das vorübergehende Schweigen. „Es tut mir leid, was Ihrer Schwester zugestoßen ist.“


  „Danke“, erklärte der Mann nun. „Ich bin übrigens Frank Pierson.“


  „Könnten Sie uns erklären, wieso Kate als Verkäuferin gearbeitet hat und mit John Sullivan verheiratet war?“


  Pierson presste die Lippen zusammen. „Lieber nicht. Dies ist ein trauriger Tag, Sir.“


  Ehe er sich abwenden und gehen konnte, packte Bragg ihn am Arm. „Sir“, sagte er leise. „Ich fürchte, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Sie haben keine Wahl, ob Sie antworten möchten oder nicht. Erklären Sie mir bitte, wieso eine Frau von solch vornehmer Abstammung einen Mann wie Sullivan heiratete und in denkbar schlechten finanziellen Verhältnissen lebte.“


  „Es tut mir leid“, erwiderte Pierson lächelnd. „Ich bin ein wenig aufgewühlt. Sie müssen wissen, ich hatte Kate seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Seit wie vielen Jahren?“, hakte Bragg nach.


  „Vor fünf Jahren brannte sie mit einem Schurken durch. Er stammte zwar aus gutem Haus, aber wegen seines höchst unmoralischen Lebenswandels wurde er enterbt. Als meine Schwester uns verließ, wurde sie von meiner Familie enterbt“, erklärte er mit Nachdruck. „Sie brach uns allen das Herz“, fügte er an.


  „Und was ist mit diesem Schurken geschehen?“, wollte Francesca wissen. „Es war doch sicherlich nicht Sullivan?“


  „Selbstverständlich nicht“, entgegnete Pierson und lächelte flüchtig. „Sein Name war Bradley Hunter. Er verließ sie nur kurze Zeit später. Heute lebt er in Paris, soweit ich weiß. Sie war mit den Nerven und finanziell am Ende, und da blieb ihr vermutlich nichts anderes übrig, als Sullivan zu heiraten.“


  „Vermutlich?“, wiederholte Francesca, die Mitleid für Kate empfand. „Sprachen Sie nicht mit ihr, als Hunter sie verließ? Sie werden doch bestimmt versucht haben, sie nach Hause zurückzuholen.“


  „Keineswegs“, antwortete er kühl. Seine Augen waren mit einem Mal völlig abweisend. „Zwar wurde sie heute beigesetzt, Miss Cahill, aber für meine Familie ist sie bereits vor fünf Jahren gestorben, und zwar am 14. Februar, als sie mit Hunter durchbrannte. An jenem Morgen sah ich sie das letzte Mal, als wir beim Frühstück zusammensaßen und uns unterhielten.“ Mit regloser Miene nickte er Bragg zu. „Beantwortet das Ihre Frage umfassend genug?“


  „Beinahe“, gab der zurück. „Wo waren Sie am Donnerstagabend, Mr Pierson?“


  Bragg ging in sein Büro und wartete dort auf Francesca. Sie folgte ihm zwar relativ rasch, war jedoch so in Gedanken, dass sie von ihrer Umgebung kaum etwas bewusst wahrnahm. Sie analysierte jeden Moment, den sie mit Frank Pierson zugebracht hatten. Als auch Hart eingetreten war, schloss Bragg die Tür.


  Francesca sah die beiden Männer an. „Sein Alibi ist hieb- und stich fest.“


  „Ja, hieb- und stichfest ist es tatsächlich“, stimmte Bragg zu.


  „Und so praktisch“, steuerte Hart bei, „dass er an dem Tag, an dem seine Schwester ermordet wurde, bei seiner liebenswürdigen alten Mutter zu Abend gegessen hat.“


  „Das gesamte Personal hat ihn dabei gesehen“, erklärte Francesca. „Der Koch, die Haushälterin, der Butler und ein Kammerdiener.“


  „Und nicht zu vergessen die beiden Dienstmädchen“, ergänzte Hart ironisch.


  „Er hat ein Alibi für jeden Abend, an dem der Schlitzer zuschlug“, überlegte Francesca. „Montags geht er immer in den Lions Club.“


  Bragg ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich aber nicht hin. „Newman überprüft jedes Alibi. Allerdings habe ich das Gefühl, dass niemand das Gegenteil behaupten wird, wenn Pierson sagt, er sei dort gewesen.“


  „Das ist einfach zu perfekt“, sagte sie. „Er ist unser erster Verdächtiger, der für jede Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen kann, aber genau deshalb kann ich es ihm einfach nicht glauben.“


  „Das sehe ich genau so“, pflichtete Bragg ihr ruhig bei.


  Sie erwiderte sein Lächeln, da ihr jeder Instinkt zu sagen schien, dass sie ihren Mann gefunden hatten. „Kate Sullivan hatte sich von einem Schurken blenden lassen und brannte mit ihm durch. Offenbar hat der Bruder ihr das nie verzeihen können. Nicht zu fassen, dass sie nicht nach Hause zurückkehren durfte, nachdem Bradley Hunter sie so schnell sitzen ließ, wie er sie verführt hatte. Pierson zufolge war der Vater nur sechs Monate später an gebrochenem Herzen gestorben, offenbar hatte er nach dieser Enttäuschung seinen Lebenswillen verloren. Einige Monate vor Kates Sündenfall hatte er schon einmal eine Herzattacke erlitten, sich in der Folgezeit aber wieder erholt. Bis zum heutigen Tag leidet Kates Mutter unter schweren Depressionen. Glaubt man dem Bruder, dann ist Kate an allem schuld.“


  Hart stellte sich zu Francesca und sagte: „Ich nehme an, er ließ sich nur kurz in seinem Club blicken, und ich bezweifle, dass irgendjemand sagen kann, wann genau er eingetroffen und wann er wieder gegangen war. Und die Hausangestellten werden aus Angst ohnehin nicht gegen ihn aussagen. Seine Alibis sind äußerst praktisch für ihn.“


  Sie lächelte ihm kurz zu, dann wandte sie sich an Bragg: „Wie sollen wir nun vorgehen?“


  „Ich werde ihn von einem meiner Männer in zivil beschatten lassen. Es gibt nur ein Problem“, erwiderte er.


  „Ein Problem?“


  „Wenn er der Schlitzer ist, warum kommt er zur Beerdigung und gibt sich damit zu erkennen?“


  Einen Moment lang sahen sie sich an, als auf einmal Braggs Telefon klingelte. Als er den Hörer abnahm, wandte sich Francesca Hart zu. „Er hat einen Fehler gemacht. Sie alle machen irgendwann einen Fehler – zumindest alle die, die am Ende gefasst wer den.“


  Als sie bemerkte, wie warmherzig sein Blick wurde, griff sie nach seiner Hand. „Ich möchte mit dir reden“, sagte Hart so leise, dass Bragg ihn nicht hören konnte. „Wenn wir wieder zu Hause sind.“


  Ihre Augen wurden daraufhin groß, und ihr Herz machte einen Satz. Gleichzeitig umfasste sie Harts Hand fester. „Muss ich mich davor fürchten?“


  „Ich möchte nicht, dass du dich jemals vor mir fürchtest“, gab er zurück, „aber deine Frage beantworten kann ich dennoch nicht.“ Er zögerte kurz und fügte dann an: „Ich möchte mit dir über Daisy reden.“


  „Oh, Hart …“


  Er sah zu Bragg und wurde schlagartig ernst. „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


  Bragg kam zu ihnen und sah sehr besorgt aus. „Das war Sarah Channing“, sagte er.


  „Ist ihr etwas passiert?“, fragte Francesca erschrocken. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum sie Bragg anrufen sollte, erst recht nicht hier im Präsidium.


  „Sie war ziemlich aufgeregt“, antwortete er und schaute sie ernst an. „Wie es scheint, fehlt ein Gemälde, das dein Porträt zeigt.“


  „Es fehlt?“, wiederholte sie verständnislos. „Es wurde gestohlen.“


  Sarah erwartete sie bereits dringend. Sie war kreidebleich, als sie sie ins Haus ließ. Bragg eilte sofort zu ihr, während Francesca zurückblieb, da sie immer noch das Gefühl hatte, unter Schock zu stehen. Sie hatten das Präsidium so hastig verlassen, als gelte es, ein Kapitalverbrechen zu verhindern. An die Fahrt zu Sarahs Haus konnte sich Francesca kaum erinnern. „Calder, das ist unmöglich“, flüsterte sie heiser.


  Seine Miene war auf das Äußerste angespannt. Er war genauso außer sich wie sie selbst, und das war kein gutes Zeichen. „Offenbar ist es nicht unmöglich.“


  „Calder, jemand außer dir, mir und Sarah hat das Porträt gesehen!“ Angst überkam sie. Wie eitel und dumm es doch von ihr gewesen war, für dieses Bild nackt zu posieren! Sie wusste, ihre Wangen glühten. Wer mochte sich bloß in diesem Augenblick ihr Bild ansehen? Wer hatte es gestohlen? Und warum?


  „Francesca, es könnte noch viel schlimmer kommen“, gab er zu rück.


  „Was in Gottes Namen meinst du denn damit?“, rief sie erschrocken.


  „Ich will sagen, das Gemälde könnte durchaus irgendwo öffentlich ausgestellt werden. Kunstwerke werden üblicherweise nicht gestohlen, um sie dann wegzuschließen.“


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus, dann musste sie sich an Hart klammern, damit er ihr Halt gab. „Dazu werden wir es nicht kommen lassen“, versicherte er ihr.


  Ihr Entsetzen kannte keine Grenzen. Sie war starr vor Schreck. Nackt für Hart zu posieren, war eine Sache, doch dass womöglich die halbe Welt sie so zu sehen bekommen sollte … Die Gesellschaft würde über nichts anderes mehr reden, denn wenn ein solches Geheimnis öffentlich wurde, ließ sich kaum noch verhindern, dass es sich wie ein Lauffeuer verbreitete. Oh Gott! Sie musste an ihre Familie denken. Julia würde entsetzt sein, Andrew vor Scham im Erdboden versinken. Sie alle würden die Konsequenzen tragen müssen, nur weil sie sich auf eine solche Dummheit eingelassen hatte. Im Augenblick war es aber vor allem Verlegenheit, gegen die sie ankämpfen musste. Wie sollte sie sich je wieder in der Öffentlichkeit zeigen können, wenn das Gemälde erst einmal aufgetaucht war?


  Bragg und Sarah kamen zu ihr. „Es tut mir so leid“, platzte es aus Sarah heraus. „Ich hätte mein Studio abschließen müssen. Francesca, verzeih mir bitte.“


  Sie nickte nur, weil sie Mühe hatte, auch nur ein Wort herauszubringen. Schließlich benetzte sie ihre Lippen und flüsterte: „Es ist nicht deine Schuld.“


  Sarah begann zu weinen.


  „Nun“, mischte sich Bragg ein. „Es ist offensichtlich, dass ich nicht umfassend informiert wurde, denn diese Krise lässt sich beim besten Willen nicht damit rechtfertigen, dass ein Porträt gestohlen wurde. Was genau ist hier los? Wieso sehen die beiden so aus, als sei jemand gestorben?“, fragte er an Hart gewandt. „Und warum machst du eine Miene, als wolltest du jemanden ermorden?“


  Francesca wandte sich ab und ließ sich von Hart in die Arme nehmen. Sie eng umfassend erwiderte er: „Es handelt sich um ein sehr eindeutiges Gemälde.“


  Sie kniff die Augen fest zu.


  „Sehr eindeutig?“, wiederholte Bragg.


  Sarah zog an seinem Ärmel. „Es ist ein wundervolles Porträt, und es zeigt unverkennbar Francesca …“ Sie stockte und ließ den Satz unvollendet.


  „Es ist ein Aktbild“, erklärte Hart daraufhin.


  Sekundenlang herrschte Schweigen.


  Francesca beschloss, sich von ihrer tapferen Seite zu zeigen, und drehte sich zu Bragg um.


  „Ich verstehe“, sagte der schließlich, während seine Wangen rot wurden. Dann sah er wütend zu Hart. „Du musst wirklich alles beschmutzen, was du anfasst!“


  Hart versteifte sich. Er war weiß vor Zorn. „Ja, ich bin ein Taugenichts. Das wolltest du doch sagen, oder?“


  „Aber es ist doch nicht dein Fehler!“, protestierte Francesca.


  Er reagierte mit einem spöttischen Laut.


  „Und ob es das ist!“, polterte Bragg los. „Er hat sich noch nie für etwas anderes interessiert als für sich selbst. Sogar jetzt, da er mit dir verlobt ist, zählen für ihn nur seine abscheulichen Gelüste. Was hast du dir nur dabei gedacht, Francesca dermaßen bloßzustellen?“


  Hart unternahm keinen Versuch, sich gegen die Vorwürfe zur Wehr zu setzen.


  „Das ist nicht fair!“ Francesca stellte sich zwischen die beiden Männer und sah Bragg an. „Ich musste nicht dazu verleitet werden. Ich wollte dieses Bild, und zwar genau so! Hart wollte das Porträt in seinem Haus aufhängen … nach unserer Heirat.“


  Bragg musterte sie ungläubig. „Selbst wenn das Gemälde nicht gestohlen worden wäre – ist dir nie in den Sinn gekommen, wie sehr ein solches Bild deinem Ruf schaden könnte?“


  Sie schüttelte betreten den Kopf. Wie dumm sie doch gewesen war. „Nein.“


  „Lass sie in Ruhe“, forderte Hart von Bragg und packte ihn, doch der schüttelte die Hand seines Halbbruders sofort von sich. „Ich schlage vor, du konzentrierst dich ganz auf die Arbeit, für die du bezahlt wirst. Dieser Diebstahl ist ein Verbrechen, und es muss aufgeklärt werden, ehe Schaden angerichtet werden kann!“


  „Ich bezweifle, dass sich der Schaden verhindern lassen wird, den das Bild anrichten dürfte. Es ist so gut wie unmöglich, die Ermittlungen im Geheimen vorzunehmen!“, herrschte Bragg ihn an.


  „Von wegen! Ich finde sogar, die Polizei sollte sich überhaupt nicht an den Ermittlungen beteiligen“, erklärte Hart überzeugt. „Ich werde selbst einige Detektive auf den Fall ansetzen. Ich werde das Gemälde wiederbeschaffen.“


  Francesca sah ihn an. Vielleicht hatte er ja Recht. Wenn sie ein kleines, unabhängiges Team zusammenstellten, ließ sich das Porträt vielleicht finden, ehe jemand ein Wort darüber verlieren konnte – und erst recht, bevor jemand in der Lage war, es zur Schau zu stellen. Sie wandte sich wieder Bragg zu und biss sich auf die Lippe. „Er hat recht, wir sollten die Polizei aus dem Spiel lassen.“


  „Du willst meine Hilfe nicht?“, fragte er knapp und warf ihr einen besorgten Blick zu.


  „Natürlich will ich deine Hilfe, aber inoffiziell“, beteuerte sie. „Je weniger davon wissen, umso besser.“


  Er machte eine verbissene Miene, nickte dann aber. Voller Verachtung sah er Hart an und erklärte: „Ich bete, dass sie eines Tages doch noch zur Besinnung kommt. Du wirst niemals gut genug für sie sein.“


  Bragg hielt inne, als er die Diele seines Hauses betrat. Ein beklemmendes Gefühl lastete auf seinen Schultern wie ein unerträglich schweres Joch. Von oben hörte er Katie leise und bedächtig reden, während Dot abwechselnd kicherte und kreischte. Ihm wurde warm ums Herz, obwohl er wusste, dass seine Frau ebenfalls irgendwo im Haus war und er sich davor fürchtete, sie zu sehen. In welcher Laune sie sein würde, ließ sich unmöglich vorhersagen. Nur eine Sache war sicher: Mit jedem Tag wurde es etwas schlimmer, denn mit jedem Tag wurde sie trauriger und ging noch stärker zu ihm auf Distanz.


  Er schloss die Tür und ging nach oben, wo Leigh Anne ihn bereits erwartete. Sie saß im Schlafzimmer in ihrem Rollstuhl und wirkte bedrückt und nachdenklich zugleich. Ein Stück den Flur entlang sah er Mrs Flowers, die die Mädchen in deren Zimmer beaufsichtigte.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich dachte, ich könnte nach der Beerdigung sofort heimkommen, aber es hat sich eine neue und womöglich sehr wichtige Spur ergeben, die uns zum Schlitzer führen könnte“, erklärte er, während er die Krawatte abnahm.


  Sie versuchte, ihn anzulächeln, doch es wollte ihr nicht gelingen. „Ich weiß, deine Arbeit kommt an erster Stelle. Du musst dich dafür nicht entschuldigen“, erwiderte sie.


  Sein Herz verkrampfte sich unwillkürlich. Sie war noch immer die schönste Frau, die er je gesehen hatte – auch jetzt, da sie in einem Rollstuhl saß und das Leuchten aus ihren smaragdgrünen Augen gewichen war. Hätte sie vor vier Jahren nicht genauso verständnisvoll sein können? Er wandte sich ab und eilte nach nebenan ins Umkleidezimmer. Der Schmerz in seiner Brust wurde noch stärker. Als sie heirateten, hatte sie für seine Arbeit keinerlei Verständnis aufbringen können. Sie hatte sich schlichtweg geweigert zu akzeptieren, wie wichtig seine Arbeit war und welche Prioritäten er setzen musste – so wie er nicht ihre Bedürfnisse hatte anerkennen wollen und es als völlig selbstverständlich ansah, dass sie seine Frau war.


  Nicht zum ersten Mal verspürte er den absurden Wunsch, die Zeit zurückzudrehen und dann alles richtig zu machen, was anfangs falsch gelaufen war.


  Er legte sein Jackett und die Krawatte auf einen Stuhl. Als er die Manschettenknöpfe öffnete, betrachtete er sein Spiegelbild. Es gab kein Zurück, für ihn existierten nur die Gegenwart und die Zukunft. Vor einem Monat hatte er noch die Scheidung gewollt, heute dagegen schien alles offen für ihn. Seine Gefühle waren nie chaotischer gewesen als in diesem Moment. Er wollte, dass die beiden Mädchen glücklich waren und nie aus seinem Leben gingen. Und er wollte Leigh Anne jeden Schmerz und jede Qual ersparen. Wenn es ihm bloß gelingen würde, sie zu trösten. Doch ein Blick genügte, und er wusste, wie unglücklich sie war. Wie sollte er es schaffen, dass sie wieder glücklich war, wenn sie ihm nicht einmal die Chance gab, es zu versuchen?


  Wenn er es gekonnt hätte, dann hätte er alles zum Guten gewendet, ihre Ehe eingeschlossen. Doch er wusste ja nicht einmal, wo er anfangen sollte!


  Im Geiste sah er Leigh Anne im Ballkleid, sah, wie sie tanzten und sie dabei in seinen Armen lag. Leigh Anne auf dem Bett der Mädchen, wie sie ihnen ein Märchen vorlas, zu jeder Seite eines der Kinder. Leigh Anne in seinem Bett, wie sie vor Lust stöhnte und ihn sehnsüchtig in sich aufnahm.


  Er warf sein Hemd zur Seite und merkte, dass die schönen Erinnerungen ihn nur unnötig erregt hatten. Seit dem tragischen Unfall hatte sich nichts geändert. Sie schien jegliches Interesse an körperlicher Liebe verloren zu haben, während die bis dahin das Einzige gewesen war, was sie beide verbunden hatte. Er klammerte sich am Rand des Frisiertischs fest und fragte sich, ob er es überhaupt noch wagen würde, sie zu lieben. Er wusste, er konnte ihr solche Lust bereiten, und es kam ihm so vor, als sei das sogar die einzige Möglichkeit, um überhaupt noch zu ihr durchzudringen.


  Doch er war ein Feigling, der keine verführerische Geste zu machen wagte.


  „Rick, ich weiß, du hattest einen anstrengenden Tag, aber … oh, entschuldige“, sagte Leigh Anne und wurde rot. Sie war ihm ins Umkleidezimmer nachgekommen und hatte jetzt den Blick verschämt auf ihren Schoß gerichtet.


  Er wandte sich vom Spiegel ab und sah sie an. Ihre Reaktion auf seinen nackten Oberkörper irritierte ihn. „Was gibt es?“


  Den Blick weiter gesenkt, schüttelte sie den Kopf, als könne sie nicht reden. Gleichzeitig versuchte sie, den Rollstuhl zu wenden, um aus dem kleinen Umkleidezimmer zu fahren. „Es ist nichts“, fügte sie an und fuhr im nächsten Moment mit dem Stuhl gegen die Wand.


  Rick packte die Handgriffe. „Lass mich dir helfen“, sagte er und sah sie weiter an.


  Ihm fiel auf, dass sie die Augen geschlossen hielt und ihre Wangen immer noch gerötet waren.


  Ohne nachzudenken legte er eine Hand auf ihre Schulter, woraufhin Leigh Anne zusammenzuckte, als habe er sie verbrüht. „Lass mich dir einfach nur helfen“, wiederholte er, sich durchaus darüber im Klaren, dass es seine Nacktheit war, die sie aus irgendeinem Grund verstörte. Mit finsterer Miene schob er sie zurück ins Schlafzimmer.


  „Danke“, erwiderte sie kaum hörbar.


  Er ging um sie herum, um sie anzusehen, und atmete tief durch in der Hoffnung, sich zumindest ein wenig sammeln zu können. „Gibt es etwas, das du mit mir besprechen möchtest?“, fragte er leise, während er sich ihr gegenüber auf die Bettkante setzte.


  Sie schaute auf und richtete den Blick starr auf sein Gesicht. „Könntest du dich anziehen?“


  Ihre Bitte überraschte ihn. „Du hast mich hunderte Male ohne mein Hemd gesehen.“


  „Alles hat sich aber verändert“, flüsterte sie und sah an ihm vorbei.


  Bragg machte keine Anstalten, sich etwas überzustreifen. Ihre Wangen waren gerötet, und wenn er sich nicht irrte, dann ging ihr Atem etwas schneller als sonst. So viele Bilder von fleischlichen Gelüsten rasten durch seinen Kopf, während die Begierde sich so heftig zu Wort meldete, dass er kaum noch Luft holen konnte. Wenn es eine Größe gab, auf die er sich stets hatte verlassen können, dann war es das gegenseitige unersättliche Verlangen. Vielleicht war ihr Desinteresse nur eine Fassade, eine Lüge.


  Was, wenn er auf diesem Weg zu ihr vordringen konnte?


  Für einen Moment sah sie auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie musste gespürt haben, was in seinem Kopf vor sich ging. „Was hast du vor?“, fragte sie zögerlich.


  Er rutschte von der Bettkante und kniete neben ihr nieder. „Das, was ich tun wollte, seit dem Tag, an dem du aus dem Bellevue zurückkamst“, sagte er außer Atem und hob ihr Kinn an.


  Entsetzt riss sie die Augen auf. „Nein, Rick“, setzte sie an, doch er unterbrach sie, indem er sie auf den Mund küsste.


  Zuerst legte er nur eine Hand an ihr Gesicht, während die andere auf ihrem Arm ruhte. Als er wieder ihre Lippen berührte, fühlte er sich wie ein Sterbender, dem ein neuer Lebenshauch geschenkt worden war. Sein Herz schlug wie wild in seiner Brust, und er wurde von einer völlig widersinnigen Ausgelassenheit erfasst. Er wunderte sich, warum er sie nicht schon längst geküsst hatte, denn ihr wunderbarer Geschmack war alles, was er brauchte. Da er spürte, dass ihr Mund dem Druck seiner Lippen nachgab, küsste er sie umso intensiver. Die Erleichterung, das Richtige zu tun, wich schnell einer Begeisterung, die keinen vernünftigen Gedanken mehr zuließ. Sein ganzer Körper bebte, das Verlangen überwältigte ihn so sehr, dass er nichts anderes wollte, als Leigh Anne auf das Bett zu werfen und sie zu lieben. Doch er wusste auch, er musste sehr sanft und vorsichtig sein. Also hob er sie behutsam hoch und lächelte sie an.


  Sie drückte die Hände gegen seine Schultern, die Augen waren weit aufgerissen. „Nein! Hör auf!“


  Ihre Worte drangen kaum zu ihm durch, als er sie aufs Bett legte. „Ich möchte dich lieben“, flüsterte er. Triumph erfüllte ihn, als er in ihren Augen den Schleier der Leidenschaft wiedererkannte. Er lächelte und küsste zärtlich ihren Hals, dann ihre feste Brustspitze.


  „Ich habe Nein gesagt?“, schrie sie ihn an und schlug mit den Fäusten gegen seinen Oberkörper.


  Er wich ruckartig zurück.


  Sie begann zu weinen, und Bragg wurde klar, dass sie sich vor ihm zurückgezogen hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fuhr sie ihn an.


  Bragg richtete sich schwer atmend auf, die Luft brannte in seinen Lungen. Nein, das war es nicht, sondern es war sein Herz, das so schmerzte. Er rieb sich die Brust. „Ich wollte dich lieben.“


  „Mich?“, gab sie ungläubig zurück. „Warum, Rick? Etwa aus Mit leid?“


  Er musste schlucken. Sein Herz schlug vor Verlangen nach ihr noch immer rasend schnell. „Nein, das hat nichts mit Mitleid zu tun, ich …“ Er zögerte. Die Lust hatte ihn im Griff, doch da war noch mehr, viel mehr. Allerdings fürchtete er sich davor, es beim Namen zu nennen. „Ich begehre dich noch immer, Leigh Anne.“


  „Begehre eine andere Frau?“, brüllte sie ihn an, während ihr Tränen über die Wangen liefen. „Nimm dir eine Geliebte?“, schluchzte sie und hielt sich die Hände vors Gesicht.


  „Was?“, fragte er, da er sich sicher war, sie falsch verstanden zu haben. Er merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, doch es erschien ihm so, als würde in Wahrheit das Leben aus ihm weichen.


  Mit Tränen in den Augen sah sie ihn zitternd an. „Oder willst du eine Scheidung? Ich werde mich nicht dagegen wehren, Rick, aber wir müssen uns irgendwie um die Mädchen kümmern.“


  Was redete sie da? „Ich will keine Scheidung“, hörte er sich sagen.


  „Ich weiß, das ist dir gegenüber nicht fair“, fuhr sie fort, als er zu begreifen begann.


  Er schnitt ihr sofort das Wort ab: „Ich entscheide selbst, was mir gegenüber fair ist und was nicht. Willst du dich denn etwa trennen?“


  Wieder trafen sich ihre Blicke, und nach einer langen Pause antwortete sie mit heiserer Stimme: „Ich will die Mädchen. Ich liebe sie zu sehr, und ich weiß, du liebst sie auch. Wir haben ihnen ein gutes Zuhause gegeben, das sie auch verdient haben. Ich könnte es nicht ertragen, sie wieder fortzuschicken. Mein Gott, sie würden es nicht verstehen!“


  Jetzt wurde ihm klar, was sie wirklich meinte. Ohne Katie und Dot in ihrem Leben hätte sie ihn längst verlassen. Sosehr er sich auch neben ihr hinknien und ihre Hände halten wollte, konnte er nicht anders, als die Arme vor der Brust zu verschränken. Ihm war speiübel. „Ich will keine Scheidung“, sagte er mit belegter Stimme und fügte nach kurzem Zögern an: „Und ich nehme mir auch keine Geliebte.“ Er begann zu zittern, da er nun das volle Ausmaß dessen begriff, was sie ihm gesagt hatte.


  Sie trocknete ihre Tränen, dann sah sie ihm in die Augen. „Ich kann mich nicht mehr um deine Bedürfnisse kümmern“, flüsterte sie. „Ich werde darüber hinwegsehen … bitte.“


  „Keine Sorge, Leigh Anne“, erwiderte er in kühlem Tonfall. „Du hast dich sehr klar ausgedrückt. Ich werde dich nicht wieder belästigen.“ Wutentbrannt stürmte er aus dem Zimmer.


  Leigh Anne sah ihm schweigend nach.


  24. KAPITEL


  Sonntag, 27. April 1902

  17 Uhr


  Francesca folgte Hart in die Bibliothek, immer noch von großer Angst erfüllt. Er schloss die beiden Flügeltüren hinter ihr. „Es tut mir leid“, sagte er betreten.


  „Das ist nicht deine Schuld?“, beteuerte sie.


  Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. „Tatsächlich nicht? Hat Rick etwa nicht recht? Wenn dieses Porträt in eine öffentliche Galerie gelangt, werde ich der Grund dafür sein, dass du dich nirgends mehr wirst zeigen können. Ich werde der Grund sein, dass du verspottet wirst und verletzt bist.“


  „Ich war damit einverstanden, nackt zu posieren“, sagte sie und griff seine Revers. „Ich habe es aus freien Stücken so gewollt. Niemand musste mir eine Waffe an den Kopf halten.“


  Hart legte seine Hände an ihr Gesicht. „Bislang hatte ich gedacht, ich könnte ein neues Leben beginnen und durch dich ein anderer Mensch werden. Und jetzt ist auf einmal das genaue Gegenteil der Fall. Rick hat recht. Früher oder später beschmutze ich alles, was ich anfasse.“


  „Das ist nicht wahr! Lass mich jetzt nicht im Stich!“, erklärte sie mit Nachdruck.


  Ihre Blicke begegneten sich. „Ich würde dich nie im Stich lassen, Francesca, das weißt du. Ich will niemals ohne dich sein. Du fehlst mir jetzt schon.“


  Sie stutzte. „Wie meinst du das?“


  „Ich hasse es, mit dir zu streiten“, antwortete er eindringlich. „In den letzten Tagen kam mir mein Leben so kalt und sinnlos vor – so wie ich es kannte, bevor ich dir begegnete. Bevor du meine treue und wahre Freundin wurdest.“


  Langsam beugte Francesca sich vor, bis ihre Wange auf seiner Brust lag. „Calder, du fehlst mir ebenfalls ganz entsetzlich! Das solltest du wissen. Ich bin es längst gewöhnt, dass du zu meinem Leben gehörst.“


  „Tatsächlich?“, fragte er leise und hob ihr Kinn so weit an, dass er ihr in die Augen sehen konnte.


  Was sie in seinem Blick sah, war so voller Wärme, dass es ihr den Atem verschlug. Sie wollte nichts lieber, als ihm sagen, dass sie ihn liebte. Mit der Zunge fuhr sie über ihre Lippen. „Ich weiß nicht mehr, wie mein Leben war, bevor wir uns verlobten. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen“, erwiderte sie leise.


  „Ist das dein Ernst?“, wollte er wissen, als traue er seinen Ohren nicht. „Hast du gerade eben gesagt, du kannst dir ein Leben ohne mich nicht mehr vorstellen?“


  Hatte sie das tatsächlich gesagt? Überrascht über sich und die Tiefe ihrer Gefühle sah sie ihn an. „Ja, Calder, das ist mein Ernst. Was ich sagte, meine ich von ganzem Herzen. Ich kann nicht ohne dich leben.“


  Ungläubig betrachtete er sie.


  „Du bist ein rätselhafter Mann“, fuhr sie mit belegter Stimme fort. „Ein sehr rätselhafter Mann sogar, doch du bist der Mann, mit dem ich zusammen sein will.“


  Er zog sie an sich und gab ihr einen hungrigen Kuss. Sie spürte sein Verlangen in jeder Faser seines Körpers. Erleichtert wurde ihr klar, dass sich zwischen ihnen doch nichts geändert hatte – außer … dass ihr Vater nun unbeirrbar gegen die Heirat war. „Calder?“


  Als er sie ansah, nahm sie auch das Verlangen wahr, das in seinen Augen loderte. „Ich möchte dich lieben“, sagte er leise.


  Sie erstarrte in seinen Armen.


  Noch nie hatte er das zu ihr gesagt, dass er sie lieben wolle, nicht einfach mit ihr schlafen. Francesca drückte sich an ihn. „Was sagst du da?“


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, wiederholte er: „Ich möchte dich lieben.“


  Was hatte das zu bedeuten? War das seine Art von Liebeserklärung? „Calder?“


  „Ich will dir zeigen, wie ich fühle.“ Seine Stimme war belegt. „Ich möchte, dass du so fühlst wie ich.“


  Sie stand kurz davor, ohnmächtig zu werden. Jede Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen. Ja, sie war bereit. Noch nie zuvor war sie so bereit gewesen. „Bitte“, flehte sie ihn flüsternd an.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dein Wunsch ist mir Befehl“, murmelte er und begann, mit geschickten Fingern ihre Jacke aufzuknöpfen, von den Schultern zu schieben und dann zu Boden fallen zu lassen.


  Während er sich den Knöpfen ihrer Bluse widmete, schlug Francescas Herz so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Es fiel ihr schwer, aufrecht stehen zu bleiben.


  Er beobachtete sie, als die Bluse zu Boden sank, dann griff er hinter sie, um ihr Korsett zu öffnen. „Werde jetzt bitte nicht ohnmächtig, Darling“, sagte er und drückte sein Bein sanft zwischen ihre Schenkel. „Das hier ist noch nicht mal der Anfang, du wirst sehen.“


  Sie schnappte nach Luft und klammerte sich an Hart fest, als auch ihr Unterhemd auf dem Fußboden landete. „Ich bin so aufgeregt“, brachte sie heraus. „Und du hast mich noch nicht mal berührt.“


  „Das lässt sich schnell ändern“, gab er lächelnd zurück und berührte mit dem Zeigefinger ihre harte, aufgerichtete Brustspitze, um sie dann sanft zu reiben. Sie stieß einen kurzen, lustvollen Schrei aus, während sich eine Welle der Erregung durch ihren Leib bewegte, die sie schwindlig machte. Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über die glühende Spitze ihres Busens, dann begann er, an ihr zu saugen. Sie wusste nicht, wie es geschah, sie nahm nur beiläufig wahr, wie Rock und Unterrock zu Boden glitten.


  Francesca stöhnte schamlos auf, die Lust war längst zu groß, um sich noch zurückzuhalten.


  Hart sah auf und fragte mit belegter Stimme, die seine Verwunderung verriet: „Darling, bist du etwa schon kurz vor dem Höhepunkt?“


  „Beeil dich“, keuchte sie. Es war ihr kaum noch möglich, die Augen offen zu halten.


  Ehe sie sich versah, hatte er sie auf den Teppich gelegt. Ihre Lippen verschmolzen mit seinen, seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel und unter ihr Höschen. In dem Moment, da er ihr Geschlecht berührte, schrie sie auf und wurde von einem Höhepunkt erfasst, der sie mit sich riss.


  Als sie irgendwann viel später wieder zu Atem gekommen war, fühlte sie, wie er ihren Hals, ihre Brüste küsste, wie seine Hände über ihren ganzen Körper wanderten und jede Stelle liebkosten.


  Mit Mühe öffnete sie die Augen, hob den Kopf ein wenig an und sah Hart vor sich.


  „Ich möchte dir so viel mehr Lust bereiten.“ Seine Augen waren voller Feuer, dann beugte er sich vor und begann, sie zwischen den Schenkeln zu küssen. Francesca sank augenblicklich wieder auf den Boden und stöhnte auf.


  Er spreizte ihre Schenkel, um ihr ungehindert die versprochene Lust zu bescheren. Sie verlor so schnell die Kontrolle über ihren Körper, dass sie weder gegen seine Absicht protestieren konnte noch Gelegenheit bekam, ihn zu entkleiden. Ihr blieb nichts anderes, als sich an seinen Schultern festzuklammern und vor Erregung zu weinen.


  Als es vorüber war, legte Hart sich neben sie und nahm sie wieder in die Arme. Während er mit ihren Brüsten spielte, flüsterte er: „Vielleicht sollten wir uns öfter streiten.“


  Ihr Körper schien noch immer irgendwo weit über ihr im Himmel zu schweben, doch sie schaffte es, ihn anzusehen. Atemlos erwiderte sie: „Ich hasse es, mit dir zu streiten. Aber aus irgendeinem Grund macht mich jedes Wort von dir, jeder Blick, jede Berührung wahnsinnig vor Verlangen.“ Während sie sprach, ließ sie ihre Hand über seinen Bauch und noch ein Stück tiefer wandern.


  Er lächelte voller Genuss, bevor er zu einem langen und leidenschaftlichen Kuss ansetzte. Gleichzeitig schob er seine Hand langsam bis zu ihrem Po und von dort weiter, bis er abermals zwischen ihren Schenkeln angekommen war.


  Sie löste sich aus seinem Kuss und holte tief Luft. „Du hast gesagt, du willst mich lieben“, sagte sie und fasste seinen Hosenbund. „Ich glaube, das ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.“


  „Ich liebe dich doch, Darling“, erwiderte er. „Ich liebe jede Stelle deines Körpers.“ Dann wurde er ernst und drehte sie auf den Bauch. Ihr Haar war längst nicht mehr hochgesteckt, und er strich es zur Seite, um ihren Nacken zu küssen und sich an ihrer Wirbelsäule entlang weiterzubewegen. Er hatte ihre Beine gespreizt, und als er sich über ihren Po bewegte, konnte sie ihn spüren. Ihr Herz schien einen Moment lang stillzustehen, dann stemmte sie sich vom Boden ab, weil sie ihn erneut spüren wollte.


  „Ja, Darling, ich weiß, was du willst und was du brauchst“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Sie konnte jeden Zoll seiner Männlichkeit fühlen, wie sie sich gegen den Stoff seiner Hose und gegen ihre Haut presste, hart wie Stahl, glutheiß wie ein Vulkan. Calder Hart drückte sich fest gegen sie, sein Atem ging schwer. „Eines Tages“, sagte er, „wirst du wissen, wie es sich wirklich anfühlt.“


  „Eines Tages?“, stöhnte sie. „Du hast gesagt, du willst mich heute Nacht lieben!“


  „Ich habe nie gesagt, ich würde mein Versprechen brechen, bis zu unserer Hochzeitsnacht warten zu wollen“, gab er leise zurück.


  „Du bist ein verdammter Mistkerl?“, fauchte sie ihn an.


  „Wie kann eine so zierliche Frau nur so leidenschaftlich sein?“, wunderte er sich und küsste ihre Schulter. Da merkte sie, dass er seine Hose aufknöpfte, und im nächsten Moment fühlte sie sein nacktes Geschlecht auf ihrer Haut. Augenblicke später saß sie auf Hart und ließ ihn tief in sich eindringen. Der Höhepunkt, der nicht lange auf sich warten ließ, glich einer Explosion, deren Wucht sie in ein anderes Universum zu wirbeln schien, ein Universum der puren Lust. Ihr kamen die Tränen, während Hart sich rhythmisch unter ihr bewegte. Sie war längst in Raum und Zeit verloren, als sie in einem fernen Winkel ihres Verstandes wahrnahm, wie er ebenfalls zum Höhepunkt kam.


  Dann lag sie da, von seinen Armen umschlossen.


  Sein Atem ging schwer, er küsste sie auf Wange, Kinn und Ohr. „Das war zu früh“, keuchte er. „Ich wollte dir heute Nacht noch so viel mehr Lust bereiten.“


  Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest, während sie allmählich ihre Fassung wiedererlangte. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte sie ahnen können, wie das Leben mit diesem Mann sein würde. Dass solche Leidenschaft und solche Begierde existierten, überstieg ihre Vorstellungskraft. Benommen drückte sie sich an ihn, er küsste den Ansatz ihres Busens. Verwundert stellte sie fest, dass sie völlig nackt war, während er vollständig angezogen neben ihr lag. Noch mehr wunderte es sie, wie sehr ihr Körper schon wieder auf ihn reagierte. Es war ihr noch nicht möglich, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Hand und flüsterte: „Wir sollten in mein Bett gehen, denn das war erst der Anfang, Darling.“


  Seine Worte weckten in ihr neue Lust, und sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte.


  „Hast du deine Zunge verschluckt, dass du nichts sagen kannst?“, fragte er amüsiert.


  Noch nie hatte sie sich entspannter gefühlt als in diesem Moment. Und doch verzehrte sich ihr ganzer Körper schon wieder nach ihm. Sie schloss die Augen und berührte mit dem Mund sein Hemd. Seufzend griff sie nach seiner Hand und dirigierte sie dorthin, wo sie sie jetzt fühlen wollte. „Ja“, murmelte sie schließlich.


  Als er zu lachen begann, klang er eine Spur zu zufrieden mit sich. „Du bist so eine Dirne! Du bist so leicht zur Explosion zu bringen!“


  Leichte Verärgerung, aber auch Verunsicherung regte sich in Francesca. „Ist das für dich ein Problem?“


  Er verstummte und wurde nachdenklich, während er sie mit seinen geschickten Fingern liebkoste. „Es ist ein interessantes Dilemma“, erklärte er schließlich. „Ich überlege, ob ich wohl eine gewisse Wirkung auf dich habe. Meinst du, das funktioniert auch quer durch einen überfüllten Ballsaal oder bei einem Abendessen in feiner Gesellschaft?“


  Sie verstand, was er meinte, und es verschlug ihr den Atem.


  Seine Miene nahm einen selbstkritischen Zug an. Er setzte sich auf. „Ja, wie es scheint, bin ich wirklich bis zum Äußersten verdorben“, sagte er ernst.


  Francesca griff nach seiner Hand. „Dann bin ich auch verdorben – und ich bin es mit Freuden. Wenn du nämlich das gemeint hast, was ich glaube, dann würde ich sehr gern ein Experiment durchführen und sehen, was wir erreichen können.“


  Hart sah sie lange an.


  „Schon dein Blick übt eine gewisse Wirkung auf mich aus“, erklärte sie. Dass ihre Wangen gerötet waren, war ihr durchaus bewusst. „Oder bin ich zu unanständig?“


  „Nein“, antwortete er und holte tief Luft. Dann drückte er sie an sich, schloss die Augen und küsste sie innig. „Ich habe das bereits in dem Moment bemerkt, als wir uns zum allerersten Mal begegneten.“


  Sie war zutiefst überrascht. „Calder, ich hatte keine Ahnung, dass ich zu solcher Leidenschaft fähig sein könnte.“


  „Ich wusste es“, entgegnete er und strich ihr über Gesicht und Schulter. „Ich wusste es von Anfang an. Ich wusste, dass die kluge Kriminalistin nur die äußere Hülle ist.“ Er zögerte. Dann stand er langsam auf und zog seine Kleidung zurecht, wohingegen sie liegen blieb und auch keine Anstalten machte, sich vom Teppich zu erheben. „Habe ich etwa das unersättliche Monster in dir geweckt?“, fragte er lächelnd.


  „Ich glaube schon.“ Francesca wusste, sie mussten sich unterhalten, doch am liebsten wäre sie in seinen Armen wieder in Leidenschaft versunken.


  Hart reichte ihr ihre Wäsche.


  Während sie sich anzog, musste sie daran denken, wie Calder sie berührt und geküsst hatte. Es war weitaus mehr als nur Leidenschaft und Lust gewesen, was sie dabei gefühlt hatte.


  „Dein Vater verweigert uns nun seine Zustimmung zu unserer Heirat. Rick hat zu Recht auf die Probleme hingewiesen, die ich dir durch das gestohlene Porträt bereiten werde. Und dann ist da noch Daisy.“


  Vor Schreck machte ihr Herz einen Satz. Sie zog den Unterrock an und wandte sich zu Hart um. „Wenn du mich fragst, ob ich dich immer noch heiraten will, dann ist die Antwort ein klares Ja.“


  „Worüber hatte Daisy heute mit dir gesprochen?“


  Sie begann ein wenig zu zittern. „Sie sagte mir, warum sie dich in deinem Büro aufgesucht hat. Sie erzählte mir, was sie dir gesagt hat. Und sie ließ mich wissen, sie wolle sich rächen.“


  „Rächen? Wofür?“, rief er aus.


  „Ich glaube, sie ist immer diejenige, die eine Beziehung beendet, Calder. Ein Gefühl sagt mir, dass sie noch nie einem Mann begegnet war, der ihr den Laufpass gab.“


  „Hat sie dir im Detail erzählt, was sie zu mir im Büro gesagt hat?“, wollte er wissen.


  Francescas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, da sie sich davor fürchtete, ihm zu antworten. Ihre Ohren begannen zu klingeln, ihre Wangen brannten wie Feuer. „Ja.“


  Lange Zeit sah er sie nur an, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Sie wollte unbedingt wissen, was ihm durch den Kopf ging. „Daisy sprach mich vor ein paar Tagen bei Lord and Taylor an“, begann sie. „Es war Anfang der Woche. Sie wusste genau, was sie sagen musste, damit ich vor Sorge fast umkam. Ihre Worte machten mir schrecklich zu schaffen, und ich musste unentwegt über unsere Verlobung, unsere Zukunft und sogar deine Treue nachdenken.“


  „Was genau sagte sie?“, fragte er abrupt. Seine Augen hatten etwas Finsteres, Eindringliches.


  Francesca verkrampfte sich, weil sie ihm gegenüber nicht so ehrlich werden wollte.


  „Darling, wenn du von mir verlangst, in dieser Sache völlig offen und ehrlich zu sein, dann kannst du mir nicht etwas verschweigen.“


  Sie ging ein paar Schritte und nahm auf einer Ottomane Platz. Ohne ihn anzusehen, erwiderte sie: „Sie sagte, was ich ohnehin bereits glaube. Dass du mich früher oder später langweilig finden und mir untreu werden wirst.“ Ihm dabei in die Augen zu blicken, wagte sie nicht.


  Er kniete vor ihr nieder. „Sieh mich an.“


  Irgendwie gelang es ihr, seinem Wunsch nachzukommen, doch sie zitterte am ganzen Leib. Sie hasste es, Calder auch nur für einen kurzen Moment Einblick in ihre tiefsten Ängste zu gewähren.


  „Wenn es eine Sache gibt“, sagte er, „von der ich restlos überzeugt bin, dann ist es die Tatsache, dass ich dich niemals langweilig finden werde! Wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Wenn ich mich lieber mit anderen Frauen vergnügen wollte, warum sollte ich heiraten? Ich bin es leid, so zu leben, wie ich es seit Jahren tue.“


  „Wie leid bist du es denn genau?“, wollte sie wissen.


  Mit einem verächtlichen Grinsen auf den Lippen erhob er sich. „Seit einiger Zeit hat mich Sex nur noch gelangweilt, Francesca. Es war wie eine Droge geworden, eine Sucht, die mit jeder Dosis mehr an Wirkung verlor. So wie bei jeder anderen Sucht musste daher die nächste Dosis stärker sein, um mich noch zu erregen und zu befriedigen. Darum bin ich bei Frauen wie Daisy und Rose gelandet, ebenso bei anderen Frauen, die das Ungewöhnliche bevorzugen.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du findest Sex langweilig?“ Es klang unglaublich, aber es ergab einen Sinn.


  „Seit ein paar Jahren schon. Doch vor kurzem hat sich das wieder geändert, denn an dir gibt es nichts, was mich langweilen könnte.“ Wieder kniete er sich vor ihr hin. „Ich glaube, es liegt daran, dass du mir wirklich etwas bedeutest. Dadurch hat sich alles geändert.“


  „Oh“, brachte sie verblüfft heraus.


  Nachdenklich richtete er sich wieder auf. „Du solltest Daisys Worten keine Beachtung schenken. Sie macht nichts als Schwierigkeiten! Dass ich durch die Stadt ziehe und nach anderen Frauen Ausschau halte, ist das geringste unserer Probleme.“


  Francesca musste noch immer Calders Geständnis verarbeiten, fragte aber: „Und warum hat sie dich dann so aufgeregt? Sie war doch der Grund, weshalb du am Freitagabend beinahe unsere Verlobung gelöst hättest, nicht wahr?“


  Er drehte sich um und sah sie an. „Ja“, bestätigte er leise.


  „Warum? Du hast mich gezwungen, dir gegenüber völlig ehrlich zu sein. Dann kann ich jetzt das Gleiche von dir erwarten“, forderte sie ihn auf.


  „Sie kennt mich zu gut.“


  „Ich verstehe nicht, was das heißen soll.“ Die Angst wurde noch stärker als zuvor.


  „Daisys völlig zutreffendes Urteil über mich war, dass ich ein ungehobelter Kerl bin, und ich werde das niemals ändern können, weder für dich noch für eine andere Frau. Sie hat recht, ich kann mich nicht ändern“, sagte er schroff. „Ich bin sexuell verdorben. In meinem tiefsten Inneren bin ich finster und leer, auch wenn ich noch so sehr vorgebe, ehrbar zu sein. Ich bin es nicht.“


  „Nein, hör auf!“ Sie griff seine Hand und hielt sie fest. „Wenn ich eines weiß, dann, dass du ein guter Mann bist, Calder Hart.“


  „Das willst du gern glauben, und deshalb bin ich …“ Er brach ab und wurde rot. „Deshalb bist du so reizend“, sagte er heiser.


  Sie konnte ihn nur erstaunt ansehen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er ihr beinahe gesagt hätte, er sei in sie verliebt. „Ich will nicht lügen, Calder. Ich habe Angst, du könntest eines Tages untreu werden, aber ich weiß, dass tief in dir nichts Finsteres ist. Das weiß ich!“


  Hart nahm sie in die Arme. „Verstehst du denn nicht? Daisy, dein Vater, Rick – sie alle haben recht. Ich bin es nicht wert, dich zu bekommen. Ich will dich nicht in meine schmutzige Welt hineinziehen. Ich will nicht, dass meine Verderbtheit in irgendeiner Weise auf dich abfärbt.“


  „Was willst du damit sagen?“, brachte sie mit zitternder Stimme heraus.


  „Es ist Zeit für den Abschied – wenn du das möchtest. Dein Vater ist gegen uns – und das aus gutem Grund. Das Porträt ist verschwunden, und es ist meine Schuld. Ich wollte, dass du nackt posierst, weil so etwas in meiner Natur liegt. Du verdienst einen besseren Mann als mich, Francesca. Gib es doch zu.“


  Sie legte die Hände um sein Gesicht. „Es gibt niemanden, der besser ist als du. Ich werde nichts in dieser Art zugeben! Ja, du hast eine dunkle Seite, was Sex angeht. Aber du hast auch eine gute Seite, und wage es ja nicht, das zu leugnen. Du bist mindestens so ehrbar wie dein Halbbruder.“


  „Das werde ich niemals glauben“, erklärte er leise. „Aber seltsamerweise habe ich das Gefühl, dass du es glaubst.“


  Er klang fast traurig, als er das sagte. Francesca wusste, sie würde ihn niemals davon überzeugen können, dass er gut genug war für sie.


  „Meinst du die sexuelle Seite, die Daisy wecken wollte, um dich zu verführen? Um ehrlich zu sein, die ist für mich genauso verlockend wie deine ehrbare Seite, dein Intellekt und all die Macht, die du dir angeeignet hast, um aus dem Ghetto zu entkommen, in dem du geboren wurdest.“ Seine Augen wurden groß, als er sie reden hörte. „Natürlich weiß ich von deiner dunklen Seite. Als ich dich kennen lernte, da lautete dein Alibi für den Zeitraum, in dem dein Vater ermordet wurde, dass du mit zwei Frauen gleichzeitig im Bett warst. Ich habe alles über dich gewusst, ich habe Nachforschungen über dich angestellt. Ich kannte jedes Gerücht und jede Tatsache, lange bevor ich mich in dich verliebte.“


  In dem Moment wurden seine Augen noch ein wenig größer, die Farbe wich aus seinem Gesicht. „Was? Was hast du da gesagt?“ Sie ließ ihn los und wich dann erschrocken zurück. „Ich … ich …“, stammelte sie.


  „Verdammt! Du hast gerade gesagt, du liebst mich! Liebst du mich wirklich? Wie kann das sein? Du liebst doch Rick! Du hattest dein Herz an ihn verloren, das hast du mir selbst gesagt. Als wir uns kennen lernten, sagtest du, du seist eine Frau, die ihr Herz nur einmal verliert.“


  Francesca schluckte. „Ich dachte, ich würde ihn lieben“, flüsterte sie. „Aber jetzt habe ich die wahre Liebe gefunden, und ich erkenne auch den Unterschied. Ihn habe ich respektiert und bewundert – aber es war nur Schwärmerei. Calder, es war nicht vergleichbar mit dem, was ich nun fühle. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Gefühle verspürt.“ Sie merkte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Das wahre Ausmaß ihrer Gefühle für ihn wollte sie ihm gar nicht offenbaren, weil sie wusste, welche Macht er damit über sie erlangte. Doch sosehr sie sich auch fürchtete, fühlte sie sich zugleich erleichtert. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.“


  „Oh Gott“, war alles, was er dazu sagte. Er war leichenblass, dann gab er ihr einen innigen Kuss, und völlig überraschend ließ er sie los und trat einen Schritt nach hinten. „Du kannst nicht bleiben.“ Als er merkte, wie sehr seine Hand zitterte, schob er sie rasch in die Hosentasche. „Mir entgleitet die Kontrolle“, fügte er etwas ruhiger an.


  Francesca konnte ihn nur anstarren.


  „Francesca, wenn du dich nicht auf der Stelle umdrehst und durch diese Tür nach draußen gehst, werde ich dich mehr als lieben. Und ich weiß, ich werde es für den Rest meines Lebens bereuen, dass ich unsere Hochzeitsnacht verdorben habe.“


  Er zitterte am ganzen Leib. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie nickte und biss sich auf die Lippe. „Dann solltest du besser jetzt aus dem Zimmer gehen, während ich mich ankleide“, sagte sie.


  Er fuhr sich durchs Haar, rührte sich aber nicht vom Fleck, sondern sah sie weiter an. „Hast du es wirklich so gemeint? Wie kann das sein?“, wollte er wissen.


  Sie betrachtete ihn und erkannte in ihm den kleinen, verlassenen Jungen, der niemals erwachsen geworden war. Einen Jungen, der verängstigt und verwundbar war – und der immer noch tief in diesem mächtigen und arroganten Mann steckte. „Ich habe es so gemeint.“ Auf einmal wurde ihr klar, dass sie nicht einfach Calder den Schlüssel zu ihrem Himmelreich gegeben hatte. Er brauchte sie so sehr, wie sie ihn brauchte. Und er brauchte nicht nur ihre ehrliche Liebe, sondern auch ihren ehrlichen Glauben an ihn. „Ich meine es so.“


  Er atmete heftig durch, dann wirbelte er herum und stürmte aus dem Zimmer.


  Sie betrachtete einen Moment lang die geschlossene Tür, dann begann sie zu lächeln, setzte sich hin, um ihr Korsett und ihre Bluse anzuziehen. Ein Leben mit Calder Hart würde nie einfach sein, dachte sie. Aber es würde immer interessant bleiben. Ihr Lächeln wurde breiter.


  Eines war klar: Die Hochzeit würde stattfinden.


  Sie war das treuloseste Weibsbild von allen. Er stand am Fenster und sah in Harts Bibliothek, beobachtete Francesca Cahill, die wie eine Hure lächelte und auch genauso angezogen war. Seine Finger schlossen sich so fest um den Griff des Taschenmessers, dass sie schmerzten.


  Und dieses Weibsbild wagte es auch noch, sich Kriminalistin zu nennen, besaß tatsächlich die Dreistigkeit zu glauben, sie könne ihn überlisten.


  Sie musste verschwinden, aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen. Doch bald … bald … würde es so weit sein.


  Es war offensichtlich, dass sie gerne spielte.


  Er lächelte, klappte die drei Zoll lange Klinge aus und berührte sie mit dem Daumen. Blut trat aus der winzigen Schnittwunde. Gestern Abend hatte er die Klinge geschärft, nun war sie endlich nicht mehr stumpf.


  Das Spiel ist eröffnet, dachte er fiebrig, denn er wusste genau, wen es als Nächstes treffen würde. Dieses Opfer würde Miss Cahill zu Tränen rühren.


  Er konnte es kaum erwarten.


  25. KAPITEL


  Montag, 28. April 1902

  11 Uhr


  Evan stand am Fenster seiner Hotelsuite und sah hinunter auf die Fifth Avenue. Von seiner Position aus konnte er den größten Teil des Madison Square überblicken. Es war Wochenanfang, und obwohl es bereits später Vormittag war, herrschte auf den Fußwegen ringsum hektisches Treiben. Vorwiegend gut gekleidete Gentlemen waren unterwegs, um zu dringenden Geschäftsterminen zu eilen.


  Aber auch die Fahrbahn war sehr belebt. Zahlreiche Lastkarren, beladen mit Gütern aller Art, waren auf dem Weg nach Downtown und zwangen Hansoms und Kutschen, für ihre Vorfahrt zu kämpfen, damit sie zügig weiterfahren konnten und die Leute in ihrem Tageswerk nachgehen konnten.


  Evans Schläfen pochten schmerzhaft, während sein Blick weiter aus dem Fenster gerichtet war. Wie hatte es mit seinem Leben bloß so weit kommen können? Er war im Streit von seiner Familie gegangen, er verfügte nur über bescheidene finanzielle Mittel, und er war im Begriff, eine Frau zu heiraten, die ihm eigentlich nichts bedeutete. Als er ein Hansom entdeckte, aus dem eine Frau mit leicht rötlichen Haaren ausstieg, machte sein Herz unwillkürlich einen Satz.


  Auf den Fenstersims gestützt schaute er nach draußen und stellte sich vor, es handele sich um Maggie Kennedy. Vor Glück begann sein Puls zu rasen, doch er erkannte schnell, dass dort eine sehr elegante Dame ausgestiegen war. Prompt wich die Anspannung einer irrationalen Enttäuschung.


  Er schloss die Augen und dachte an Bartolla. Sie war von ihm schwanger, und am Ende der Woche wäre es für sie so weit.


  Im Geiste hörte er die Würfel rollen, das Rouletterad drehte sich, Karten wurden gemischt, Besucher unterhielten sich in gedämpftem Tonfall, Gläser klimperten leise.


  Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  Er musste dringend in den Club, doch seine Gläubiger wollten noch immer mehr als fünfzigtausend Dollar von ihm haben. Andererseits wussten aber alle, dass Hart fast die Hälfte seiner Spielschulden beglichen hatte. Vielleicht würde man es nicht so eng sehen, wenn er wieder spielen ging. Natürlich würde man es nicht so eng sehen, entschied er verbissen, er müsste es dem Eigentümer des Etablissements nur deutlich genug erklären.


  Das Blut jagte durch seine Adern.


  Ein Spiel noch, sagte er sich. Nur noch ein Spiel, dann würde er aufhören, und diesmal für immer.


  Doch er wusste, es war nichts weiter als eine Lüge.


  Wenn er sich wieder an einen Spieltisch setzte, würde er so lange spielen, bis er sein letztes Hemd verpfänden müsste.


  Dann würde Bartolla sein Kind ohne ihn zur Welt bringen müssen.


  Maggie lächelte ihn an, doch ihre blauen Augen hatten einen traurigen Ausdruck. „Natürlich müssen Sie sie heiraten. Sie bekommt Ihr Kind. Eines Tages werden Sie zurückblicken und erkennen, dass es das Beste war, was Ihnen widerfahren konnte.“


  Wie zum Teufel konnte das nur geschehen? wunderte er sich mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. Er hatte doch für Schutz gesorgt, verdammt. Aber dieser Schutz hatte versagt, und nun würde er Bartolla heiraten müssen. Er versuchte wiederholt, sich einzureden, dass sie gut zusammenpassten – sie war schließlich eine wohlhabende Witwe, und er würde niemals zurück zu seinem Vater gekrochen kommen –, doch er wusste, es stimmte nicht. Er wollte sie nicht heiraten, denn auch wenn er das Kind lieben würde, wünschte er sich von ganzem Herzen, eine andere Frau wäre die Mutter.


  „Verdammt?“, fluchte er voller Wut auf sich selbst. Er hielt es nicht mehr aus, und wenn er sich um Kopf und Kragen spielen wollte, dann hatte er dazu jedes Recht. Er stürmte durch die Suite, zog das Jackett über, griff nach Hut und Stock. Gerade wollte er gehen, als Bartolla Benevente eintrat.


  „Darling!“ Sie lächelte ihn an und trug ein rubinrotes Ensemble, das keine Frau am Tag, sondern nur spät am Abend anziehen würde, da es keinen Zweifel daran ließ, auf welche Attribute sich ihr Charme beschränkte. Doch ihr fast unbedeckter Busen ließ ihn ebenso kalt wie die schmale Taille, ihre außergewöhnlichen Augen und die vollen Lippen. „Willst du fortgehen? Hast du denn vergessen, dass du mir einen Ring kaufen wolltest?“ Sie legte eine behandschuhte Hand auf seine Schulter und spitzte die geschminkten Lippen zum Kuss.


  Evan zog sich vor ihr zurück.


  Bei seiner kühlen Reaktion versteifte sie sich. „Evan? Stimmt etwas nicht?“


  „Es ist alles in Ordnung“, entgegnete er unwirsch. „Ich muss gehen.“


  „Aber … wir haben heute Mittag eine Verabredung mit Harry Winston.“


  „Die wirst du leider verschieben müssen“, gab er kühl zurück. Er wusste, dass er unhöflich war, doch dagegen konnte er nicht ankommen. „Es tut mir leid, aber ich habe etwas Dringendes zu erledigen, und das lässt sich nicht verschieben.“


  Als er an ihr vorbei aus dem Zimmer eilte, lief sie ihm ein Stück weit nach. „Was ist es, dass es sich nicht verschieben lässt?“


  Er antwortete nicht darauf. Das Geräusch der rollenden Würfel, der Karten, die gemischt wurden, des sich drehenden Rouletterades – das war eine Symphonie in seinen Ohren. Ein Spiel, sagte er. Ein Spiel, und dann würde er das Elend in seinem Leben hinter sich lassen.


  Doch dann sah er wieder Maggies blaue Augen, die ihn nicht vorwurfsvoll ansahen, aber unendlich traurig.


  „Francesca! Bist du auf dem Weg nach draußen? Ich hörte die Neuigkeit, und ich hoffte, ich könnte mit dir reden“, rief Connie.


  Francesca stand an der Haustür und war im Begriff, ihre Handschuhe anzuziehen. Joel war kurz vor ihrer Schwester eingetroffen, um sie nach Downtown zu begleiten. Sie sah zu Connie, die einen roséfarbenen Rock und eine passende Jacke trug. „Guten Morgen!“ Ihrer herzlichen Begrüßung folgte eine so stürmische Umarmung, dass Connie verdutzt war.


  Sie zog ihren dünnen mauvefarbenen Mantel aus. „Meine Güte, Francesca! Du bist aber bester Laune. Entweder hast du dich mit Calder versöhnt, oder Papa hat seine Meinung geändert.“ Dann lächelte sie Joel an. „Hallo, du.“


  Er wurde prompt rot, murmelte „Miss Montrose“, dann sah er schnell fort.


  Francesca musste lächeln, als sie seine Reaktion auf ihre äußerst schöne Schwester bemerkte. Selbst die ablehnende Haltung ihres Vater konnte an ihrem momentanen Hochgefühl nichts ändern. „Ich muss mich erst noch mit Dad zusammensetzen und ihm erklären, dass ich Calder Hart auf jeden Fall heiraten werde“, erklärte sie, dann griff sie Connies Arm und sagte etwas leiser – aber immer noch laut genug, dass Joel sie verstehen konnte: „Ich glaube, er liebt mich.“


  Connie begann amüsiert zu grinsen. „Francesca, jeder Mann dürfte verliebt sein, wenn er aus heiterem Himmel um die Hand einer Frau anhält, die er kaum kennt.“


  „Calder bat mich, seine Frau zu werden, weil ich seine beste und einzige echte Freundin bin“, erklärte sie. „Aber ich glaube, das hat sich jetzt geändert.“


  „Fran, hast du diese faule Ausrede wirklich geglaubt? Kein Mann heiratet eine Frau aus Freundschaft.“


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihre Schwester recht haben dürfte. „Aber er beteuerte doch stets, wir würden einfach nur gut zusammenpassen und er sei es leid, den Frauen nachzustellen. Er wünschte sich, mit mir sesshaft zu werden.“


  Connie zog eine Augenbraue hoch. „Ich bezweifle, dass Hart so wie wir gewöhnlichen Sterblichen auf die Knie fallen würde, um einer Frau seine Liebe zu gestehen.“


  Francesca sah sie einen Moment lang an. „Du meinst, er war schon in mich verliebt, als er mir den Antrag machte?“


  „Natürlich meine ich das. Ich nehme aber an, er würde das niemals zugeben – weder dir noch einem anderen Menschen und erst recht nicht sich selbst gegenüber.“


  „Gestern Abend hätte er es beinahe ausgesprochen“, sagte Francesca. Hatte ihre Schwester etwa wirklich Recht? „In gewisser Weise gab er das auch zu, aber eben nur indirekt.“


  „Und was machst du wegen Dad, Francesca?“, fragte Connie geradeheraus.


  Sie seufzte und sah kurz zu Joel, der aufmerksam zuhörte, auch wenn er – ohne Erfolg – so tat, als nehme er die Unterhaltung gar nicht wahr. „Ich brauche deine Hilfe. Die ganze Familie muss eine geschlossene Front bilden, um ihn umzustimmen“, erklärte Francesca entschlossen.


  „Ich werde dir gern helfen“, gab Connie zurück. „Und was hast du jetzt vor? Bist du noch mit dem Fall beschäftigt?“


  „Ich muss noch einmal mit einem der Verdächtigen sprechen, mit Sam Wilson. Das Alibi, das er von seiner Verlobten bekam, war eine Lüge. Und ich muss mich auch mit Kate Sullivans Bruder und anderen Angehörigen der Familie unterhalten.“ Sie wurde nachdenklich. „Wie sonderbar, auf einmal zu erfahren, dass Kate aus wohlhabendem Haus stammte. Und ihr Bruder scheint praktisch nicht um sie zu trauern.“


  „Verdächtigst du ihn?“, wollte Connie wissen.


  „Ich habe momentan drei Verdächtige, und Mr Pierson ist einer von ihnen, auch wenn er recht überzeugende Alibis vorweisen kann. Connie, der Mörder schlägt immer montags zu, und ich fürchte, heute könnte es das nächste Opfer geben.“


  Connie schien der Gedanke Unbehagen zu bereiten. „Mir gefällt es nicht, dass du heute unterwegs bist, solange der Mörder noch frei herumläuft und nach einem neuen Opfer sucht, Fran.“


  „Keine Sorge. Erstens ist Joel bei mir, und von Hart habe ich Raoul als Leibwächter. Außerdem wird Bragg sich mir anschließen. Ich bin jetzt sogar etwas spät dran, da ich mich um Mittag mit ihm am Präsidium treffen soll.“


  „Dann will ich dich nicht länger aufhalten“, sagte Connie und lächelte sie an. „Ich bin so froh, dass ihr beide euch wieder versöhnt habt.“


  „Das bin ich auch.“ Francesca zog ihre Handschuhe an und wurde unweigerlich rot, als sie an den letzten Abend denken musste.


  „Miss Cahill?“, warf Goodwin ein, der Butler des Hauses. „Ein Umschlag wurde für Sie nach dem Frühstück eingeworfen. Möchten Sie ihn haben, bevor Sie gehen, oder soll ich ihn auf Ihr Zimmer bringen lassen?“


  „Ich nehme ihn jetzt entgegen, danke.“ Francesca überraschte das nicht, da sie jeden Tag Nachrichten per Brief erhielt, zumeist von Sarah, die es nicht mochte, das Telefon zu benutzen. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie Connie noch nichts von dem gestohlenen Porträt gesagt hatte. Doch als sie den Umschlag sah und bemerkte, dass der Brief nicht von Sarah kam, beschloss sie, das unerfreuliche Thema nicht zur Sprache zu bringen. Neugierig öffnete sie mit dem Fingernagel den Brief und zog ein gefaltetes Stück Pergament heraus.


  Miss Cahill, ich weiß, wer der Schlitzer ist. Treffen Sie sich mit mir um zwölf vor dem Sherry Netherland.


  Francesca stockte vor Schreck der Atem.


  „Was ist?“, fragte Connie und sah ihre Schwester sehr besorgt an. Joel eilte zu ihr und versuchte, einen Blick auf die Mitteilung zu werfen.


  „Jemand behauptet, die Identität des Schlitzers zu kennen?“, antwortete Francesca und lief sofort in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Hatte der Mörder mit ihr Kontakt aufgenommen? Oder kam die Nachricht von Francis O’Leary, die damit auf Sam anspielte? Aber warum würde sie sich nicht zu erkennen geben? War es irgendjemand, der durch Zufall dem Schlitzer auf die Spur gekommen war?


  Connie lief ihr nach: „Oh Gott, das ist doch viel zu gefährlich, ganz sicher sogar!“


  Francesca nahm den Telefonhörer ab, Joel war gleich neben ihr. „Wir müssen nach Downtown, Miss Cahill“, sagte er, doch sie bedeutete ihm mit einer Geste, er solle ruhig sein.


  „Ja, Miss Cahill?“, meldete sich die Vermittlung.


  „Beatrice, verbinden Sie mich bitte mit Mr Hart in seinem Büro in der Bridge Street.“ Ihr Puls raste vor Aufregung. Das war die Entwicklung, auf die sie gewartet hatte und die den Fall hoffentlich lösen würde.


  „Gern, Miss Cahill. Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie klingen sehr aufgewühlt.“


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ungeduldig. Sie hätte zuerst Bragg anrufen sollen, doch dafür war es jetzt zu spät.


  „Francesca? Was ist los?“, fragte Hart, nachdem sie durchgestellt worden war.


  „Ich habe eine Nachricht erhalten. Jemand behauptet zu wissen, wer der Schlitzer ist“, rief sie ins Telefon. „Die Nachricht ist nicht unterzeichnet, aber der Absender will mich um zwölf vor dem Sherry Netherland Hotel treffen.“


  „Das ist eine Falle“, gab Hart zurück. „Du gehst nicht hin. Bragg soll das erledigen.“


  „Aber natürlich gehe ich hin“, widersprach sie. „Die Nachricht war ausdrücklich an mich adressiert. Der Absender will sich mir anvertrauen.“


  „Mir ist gleich, wer sich wem anvertrauen will. Ist dir in den Sinn gekommen, dass der Schlitzer selbst dir diese Nachricht geschickt haben könnte?“, fragte Hart.


  Sie ging über seinen Einwand hinweg. „Hart, ich kann nicht noch länger warten, ich muss los. Ruf Bragg an und sag ihm, ich bin auf dem Weg nach Downtown. Sag ihm, er soll sich unauffällig verhalten, wenn er dort eintrifft. Danke!“


  „Francesca …“, setzte er wütend an, doch sie legte auf.


  Ihr fiel auf, dass Connie kreidebleich geworden war. Sie gab ihr den Brief. „Bewahr das hier für mich auf. Und keine Sorge, ich passe schon auf mich auf.“ Nach einem Kuss auf Connies Wange rief sie: „Ich fahre zum Sherry Netherland.“


  „Francesca, das kannst du nicht machen!“, protestierte ihre Schwester, doch sie war bereits auf dem Weg zur Haustür.


  „Keine Sorge, ich habe ja Joel und Raoul – und meine Waffe habe ich auch noch!“


  „Jetzt bin ich erst recht besorgt!“, meinte Connie.


  Während sie auf und ab ging, fühlte sie sich schrecklich allein.


  Es war ein angenehmer Frühlingstag, die Sonne schien warm und hell, am blauen Himmel hingen nur ein paar weiße Wolken. Ob Bragg hergekommen war, vermochte sie nicht zu sagen. Zu sehen war jedenfalls weder etwas von ihm noch von einem seiner Detectives. Joel hielt sich ein Stück entfernt von ihr auf und bettelte Passanten um Geld an, was ihn völlig unscheinbar wirken ließ. Hart war mit einer Droschke eingetroffen und dann ins Hotel gegangen. Seine Miene hatte keinen Hehl aus seiner Wut auf sie gemacht, doch es war ihm gelungen, sie nicht anzusehen. Francesca wünschte, sein Temperament wäre nicht ganz so hitzig, doch im Moment konnte sie sich keine Gedanken darüber machen, wie sie ihn besänftigen konnte.


  Vor dem Hotel herrschte reger Betrieb. Hansoms und Kutschen hielten vor dem gold- und cremefarbenen Vordach, um Gentlemen ebenso wie attraktiv gekleidete – und zumeist paarweise eintreffende – Ladys mittleren Alters aussteigen zu lassen, die auf dem Weg zum Lunch waren. Francesca hielt sich in der Nähe eines Laternenmastes auf, der nur wenige Schritt vom Hoteleingang entfernt war, und musterte jeden Passanten und jeden Hotelgast. Niemand sah zu ihr, wenn man von den Gentlemen absah, die ihr einen Blick in der Hoffnung zuwarfen, Francescas Interesse zu wecken. Natürlich reagierte sie auf keinen von ihnen.


  Unruhig lief sie weiter auf und ab. Heute war Montag, und obwohl der Schlitzer sein Muster durchbrochen hatte, als er Kate Sullivan am Donnerstag ermordete – und ihren Ehemann vermutlich gleich mit –, war sie sich sicher, er würde heute wieder zuschlagen. Jedes seiner Opfer war weiblich, arm und hübsch gewesen. Alle waren Irinnen, ausgenommen Margaret Cooper, die aber eine irische Mutter hatte. Außer Margaret Cooper waren sie alle zu Father Culhane in den Gottesdienst gegangen – Margaret war Baptistin gewesen. Francesca kehrte unwillkürlich zu ihrer ersten Theorie zurück, wonach Margaret versehentlich ermordet worden war. Der Mörder hatte Gwen treffen wollen, dann aber die beiden Frauen verwechselt.


  Wenn das den Tatsachen entsprach – würde er dann den Überfall auf Gwen nachholen? Zum Glück stand sie unter Polizeischutz und war damit in Sicherheit.


  Irgendetwas in ihr aber warnte sie, dass sie irgendein maßgebliches Detail übersehen hatte. Sie war davon überzeugt, dass Margaret einer Verwechslung zum Opfer gefallen war. Gwen war derzeit in Sicherheit … wo also lauerte die Gefahr?


  Frustriert ging sie weiter vor dem Hotel hin und her. Ihr stand nicht der Sinn danach, noch einmal die Liste der Verdächtigen durchzugehen, doch es musste sein. Sie wusste, sie sollte David Hanrahan nicht von dieser Liste streichen, auch wenn sie ihr Leben darauf verwettet hätte, dass er unschuldig war. Aber er hasste seine Frau, da die ihn betrogen und verlassen hatte. Er hatte ein Motiv, Frauen zu töten, die ihr ähnelten. Und er konnte für keines der Verbrechen ein Alibi vorweisen, ganz zu schweigen davon, dass er früh genug ins Land gekommen war, um für die erste Tat infrage zu kommen. Es war so verlockend, in ihm den Schlitzer zu sehen. Dennoch war Francesca sich sicher, ihn ausschließen zu können. Der Täter war ein echter Gentleman, und er war verdammt clever.


  Womit sie bei Harry de Warenne war. Lord Randolph konnte sie nicht ausschließen, da er genauso infrage kam wie Gwens Ehemann. Er war seiner Geliebten bis nach Amerika gefolgt, was man getrost als völlig überzogene Handlung bezeichnen konnte. Er war ein irischer Gutsbesitzer, sie ein Hausmädchen. Sie hatte ihn sitzen lassen, und er fühlte sich zweifellos von ihr verraten. War er womöglich wahnsinnig genug, um aus Trauer, Wut und Frustration heraus Frauen zu überfallen, die ihn an Gwen erinnerten? Und wenn er der Täter war – würde er sich schließlich auch an Gwen selbst vergreifen? Wieder erinnerte Francesca sich daran, dass sie Tag und Nacht von der Polizei bewacht wurde.


  Trotzdem wurde sie diese Unruhe nicht los, die ihr sagte, dass sie irgendein Detail vergessen hatte.


  Wieder blieb sie neben dem hohen Laternenmast stehen, nahm diesmal aber kaum die Ladys wahr, die sich laut unterhaltend ins Hotel begaben. Sie rieb sich die Schläfen und lenkte ihre Gedanken fort von Gwen. Es war schon interessant, dass Kate aus gutem Haus stammte und enterbt worden war, dass ihr Bruder zur Beerdigung kam, aber nicht, weil er um sie trauern wollte. Und genauso bemerkenswert war, dass er ein Gentleman war und ein hieb- und stichfestes Alibi für jeden Überfall und den Mord vorweisen konnte. Frank Pierson konnte durchaus der Mörder sein. Er hatte seiner Schwester nie verziehen, was sie der Familie angetan hatte. Und sogar jetzt, nach ihrer Beerdigung, war er nicht bereit, ihr zu vergeben.


  Und schließlich war da noch Sam Wilson. Welches Motiv er haben sollte, vermochte Francesca nicht zu sagen. Aber er konnte für die fraglichen Tatzeiten auch kein Alibi vorweisen. Und Francis hatte für ihn gelogen, damit er für den Donnerstag ein Alibi hatte.


  Abermals rieb sie sich die Schläfen. Der Mörder musste einer dieser drei Männer sein, nur welcher? Und wer hatte ihr die Nachricht geschickt? Und was um Himmels willen war es bloß, das ihr beharrlich entging?


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder Kates Beerdigung. Es schien nicht so, als würde derjenige noch auftauchen, der sie herbestellt hatte. Immerhin wartete sie nun schon sicher eine halbe Stunde. Hart hatte gesagt, es sei eine Falle, doch er hatte sich geirrt. Es war ein Ablenkungsmanöver gewesen!


  Wieder ging sie im Geiste die Beerdigung durch. Alle waren dort gewesen. Sie und Hart, Bragg und Farr, Francis und Sam, Gwen und ihre Tochter, David Hanrahan und Lord Randolph, Kates Bruder und Maggie. Die Bilder und Gesichter begannen sich in ihrem Kopf zu drehen, bis sie immer stärker verwischten. Father Culhane stand auf der Kanzel und hielt seine gefühlvolle Trauerrede. In seinen leuchtend blauen Augen spiegelten sich Leidenschaft und berechtigter Zorn über dieses Verbrechen wider.


  Alle waren sie zu Kates Beerdigung gekommen.


  Außer Margaret hatten die anderen Opfer des Schlitzers Culhanes Gottesdienste besucht.


  Francesca schüttelte den Kopf, als könnte sie so ein klareres Bild bekommen.


  Aber es klappte nicht.


  Da fiel ihr auf, dass Father Culhane jedes der Opfer kannte, sehr gut sogar.


  Ihr Herz begann zu rasen und wollte sich nicht wieder beruhigen, so sehr Francesca es auch versuchte. Mit einem Mal musste sie überlegen, wie groß er war. Er stammte aus einer vornehmen irischen Familie, er hatte auffallend blaue Augen – strahlend blaue Augen, die eine Frau nicht so schnell vergessen würde, selbst wenn sie mit dem Mann nur zufällig abends an einer Hausecke zusammenstieß.


  Die Gedanken überschlugen sich. Alle überlebenden Opfer standen nun unter Polizeischutz, sodass der Mörder sich nicht unbemerkt zu Gwen begeben konnte.


  Maggie hatte keinen Polizeischutz, aber sie war dem Schlitzer auch nicht zum Opfer gefallen.


  Und Maggie gehörte zu Culhanes Gemeinde, der Pfarrer kannte sie sehr gut.


  Wenn er der Schlitzer war und wenn er heute wieder zuschlagen wollte, dann war Maggie das ideale Opfer – unbeachtlich der Tatsache, dass sie derzeit bei Hart wohnte.


  Francesca betete, sie möge sich irren, während sie auf die Straße rannte und Raoul zuwinkte, der auf dem Bock von Harts Kutsche saß. Er sah sie, löste die Bremsen, nahm die Zügel und ließ die schwarzen Pferde lostraben.


  Hart kam aus der Hotellobby, Bragg tauchte aus einem Seiteneingang auf. Als sie zu ihr eilten, rief Francesca: „Ich glaube, Father Culhane ist der Mörder. Ich fürchte, Maggie soll sein nächstes Opfer werden!“


  „Aber ich bin sehr müde“, beklagte sich Mathew und gähnte gespielt.


  Maggie beugte sich kopfschüttelnd über ihn. „Tu einfach so, als wäre das hier das Klassenzimmer. Du musst erst die Worte buchstabieren, die ich dir gegeben habe. Wenn du fertig bist, gehen wir in die Küche und essen zu Mittag.“


  Mathew verzog das Gesicht, griff aber nach seinem Bleistift und begann zu schreiben.


  Sie ging zu Paddy, der auf dem Boden saß und in einem Bilderbuch blätterte. Lizzie saß neben ihm und malte mit Buntstiften ein Bild. „Das ist aber hübsch, Lizzie“, sagte sie zu ihrer Tochter und lächelte sie an. Dabei war sie sich nur zu bewusst, wie aufgesetzt dieses Lächeln war – so sehr, dass es schmerzte. Doch dann überlegte sie, ob wohl ihre Gefühle durcheinander gerieten und es gar nicht ihr Lächeln war, das so schmerzte, sondern ihr Herz.


  Sie wollte nicht länger über Evan Cahill nachdenken. Die hübsche Countess bekam von ihm ein Kind, bald würden sie heiraten, und sie wünschte den beiden ein glückliches Leben. Die zwei passten hervorragend zusammen. Ihr wurde übel. Sie drückte den Rücken durch und schloss kurz die Augen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in einen Mann zu verlieben, den sie nie bekommen und von dem sie allenfalls träumen konnte?


  Sie strich über ihre Lippen und war außerstande, den einen Kuss zu vergessen, den er ihr gegeben hatte.


  „Mrs Kennedy? Da ist Besuch für Sie“, sagte Alfred, der an der Tür zum Salon stehen geblieben war.


  Sie erschrak, wischte sich eine Träne weg und ließ es zu, dass einen Moment lang Hoffnung aufkeimte. Evan war zu ihr zurückgekehrt.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie zu den Kindern, während ihr Herz mit einem Mal schneller schlug. „Mathew, pass bitte auf Paddy und Lizzie auf.“


  Sie folgte Alfred in den Korridor, jeder ihrer Schritte hallte auf dem Marmorboden wider. Der Butler führte sie vorbei an den Ölgemälden, den Aquarellen, den Skulpturen und Büsten. Der Empfangsraum hatte die Ausmaße eines Ballsaals, und erst als sie ihn zur Hälfte durchquert hatte, erkannte sie den Besucher. Sie wurde langsamer, verspürte Überraschung und dann tiefe Enttäuschung. „Father?“


  Father Culhane drehte sich zur Seite. „Hallo, Mrs Kennedy.“


  Ein wenig irritiert lächelte sie ihn an. „Welch angenehme Überraschung, Sie zu sehen.“


  „Sie kamen mir gestern bei Kates Beerdigung sehr aufgewühlt vor“, sagte er leise, während sich ihre Blicke begegneten. „Als ich hörte, Sie sind vorübergehend bei Mr Hart untergekommen, wollte ich fragen, wie es Ihnen geht.“


  Maggie fand das sehr aufmerksam von ihm. „Wie sollte ich nicht aufgewühlt sein? Nach solch einer Tat? Die arme Kate“, flüsterte sie.


  Er hielt ihr den Arm hin. „Sollen wir im Garten ein wenig spazieren gehen?“, fragte er freundlich.


  Sie nickte und hakte sich bei ihm unter.


  Er stand vor der Tür zu Harts Herrenhaus und zog nervös an seinem Kragen. Es gab keinen Grund für ihn, sich hier aufzuhalten – bis auf einen: ein blaues Augenpaar, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte und das er einfach nicht vergessen konnte. Diese blauen Augen waren es, die ihn letztlich davon abgehalten hatten, in den Club zu gehen.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet.


  Evan zog sein Jackett glatt.


  „Mr Cahill“, sagte Alfred und machte Platz, um ihn ins Haus zu lassen. „Einen guten Tag, Sir.“


  Evan konnte nur mit Mühe durchatmen. Ihm wurde bewusst, er war so nervös wie ein Schuljunge, der sich seinen ersten Kuss stibitzen wollte. Er schloss die Augen und merkte, wie er innerlich bebte. Niemals hätte er Maggie Kennedy küssen dürfen, es war ein schrecklicher Fehler gewesen. Seitdem konnte er nicht anders, als immerzu nur daran zu denken – an den Kuss und an Maggie.


  Dabei wusste er ganz genau, dass er sie nicht besuchen sollte.


  „Mr Cahill, Sir?“


  Alfreds Frage setzte seiner Unentschlossenheit ein Ende. „Ist Mrs Kennedy im Haus?“, erwiderte Evan.


  „Sie ist im Garten“, sagte der Butler. „Mit Father Culhane.“


  Es war ein so schöner Tag. Maggie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und trug einen Schal über die Schultern gelegt. Sie versuchte, sich am Anblick des blühenden Gartens zu erfreuen, während Father Culhane neben ihr spazierte. Er respektierte es, dass sie für den Moment schwieg und ihren Gedanken nachging.


  Sie blieb stehen und brachte ein Lächeln zustande. „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Father, aber es geht mir wirklich sehr gut.“


  „Sie sehen sehr traurig aus“, meinte er mit ernster Stimme und sah ihr in die Augen. „Sie waren auch schon seit Monaten nicht mehr zur Beichte gekommen, Mrs Kennedy. Ich muss sagen, das hat mich sehr überrascht.“ Sein Tonfall war nun tadelnd geworden.


  „Ich werde das bald nachholen“, versprach sie, während sie errötete, da sie wusste, dass sie das eigentlich nicht machen würde. Niemand, nicht einmal ein Priester, sollte wissen, dass sie ihr Herz an einen Lebemann aus der besseren Gesellschaft verloren hatte.


  „Das hoffe ich, Maggie“, sagte der Priester.


  Sie sah verwundert auf, da er sie auf einmal mit dem Vornamen ansprach.


  Sein Lächeln hatte etwas Eigenartiges an sich.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie zögerlich und beunruhigt.


  „Warum sagen Sie mir das nicht?“


  Auf einmal war sie sehr nervös und wollte dem Gespräch schnellstens ein Ende setzen. „Ich bin sehr besorgt, was diese Morde betrifft“, erwiderte sie. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie fuhr fort: „Es ist kalt. Ich finde, wir sollten zurück ins Haus gehen.“


  Sie machte kehrt, doch er packte sie und hielt sie zurück. „Warum erzählen Sie mir nicht etwas über ihn?“


  „Über wen?“, gab sie verblüfft zurück.


  „Über den Gentleman, den Sie in Ihre Wohnung einlassen. Den Mann, mit dem ich Sie immer wieder sehe.“ In seinen Augen loderte ein unheilvolles Feuer.


  Er drückte seinen Mund gegen ihre Wange, und sie konnte merken, wie er die Lippen zu einem Lächeln verzog.


  26. KAPITEL


  Montag, 28. April 1902

  13 Uhr


  Sie sprangen aus Harts Kutsche und stürmten die Stufen zu seinem Haus hinauf. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, erst anzuklopfen. Stattdessen rannten sie zu Alfreds Entsetzen einfach nach drinnen. „Wo ist Mrs Kennedy?“, rief Francesca, die Joel an ihrer Seite hatte und hinter Hart und Bragg stand.


  Verwundert antwortete er: „Sie ist im Garten, Miss Cahill, mit Father Culhane und …“


  Francesca stieß einen Entsetzensschrei aus, dann folgte sie den beiden Männern, die durch den Flur zur Hintertür losrannten. Als sie die Terrasse erreicht hatten, entdeckten sie Maggie zusammengesunken im Gras liegen. Voller Angst musste Francesca mitansehen, wie sich zwei Männer auf dem Rasen prügelten. Entsetzt erkannte sie ihren Bruder, der sich einen Kampf auf Leben und Tod mit Father Culhane lieferte. Großer Gott, sie hatte richtig gelegen!


  Joel rannte sofort zu seiner Mutter und kniete sich neben ihr ins Gras.


  Francesca folgte ihm und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Maggie möge nichts zugestoßen sein. Joel brach in Tränen aus, während sie sah, dass seine Mutter leichenblass war. Eine feine rote Linie war am Hals zu erkennen, doch es war nur ein Kratzer, weiter nichts. Francesca griff nach Maggies Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen, während Joel ihr Gesicht an sich drückte und völlig in Tränen aufgelöst war.


  Sie fand den Puls, der kräftig und gleichmäßig war. Erleichterung überkam sie, doch noch bevor sie Joel sagen konnte, dass es seiner Mutter gut gehe, schlug Maggie die Augen auf.


  „Vorsicht“, meinte Francesca. „Setz dich nicht zu schnell auf.“


  Maggie jedoch stieß einen Schrei aus und versuchte, sich aufzurichten, da sie den Kampf sah, der sich zwischen Culhane und Evan abspielte. Letzterer landete einen Treffer ins Gesicht des Geistlichen, dessen Nase bereits blutig geschlagen war. Der Mann taumelte rückwärts und fiel in den Gartenpavillon. Im nächsten Moment war Bragg mit einem Satz zwischen den beiden Kämpfenden, bekam Culhane zu fassen und stieß ihn zu Boden, wo der Mann mit dem Gesicht im Gras liegen blieb. Bragg zog ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm fast gleichzeitig die Handschellen an. „Sie sind verhaftet“, sagte er tonlos.


  Hart hielt Evan fest, als wolle er verhindern, dass der zu Boden sank. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Evan antwortete nicht, sondern befreite sich aus Harts Griff und lief so überstürzt zu Maggie, dass er beim Hinknien fast noch Francesca zur Seite gestoßen hätte. „Sind Sie verletzt?“, wollte er besorgt wissen. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel, seine Unterlippe war aufgeplatzt. Er packte Maggie an den Schultern und wiederholte: „Sind Sie verletzt?“


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie. Tränen standen ihr in den Augen. „Aber Sie … Sie sind verletzt.“ Sie berührte zaghaft seinen Mund.


  Francesca wusste, wann sie störte, daher stand sie langsam auf und nahm Joel an die Hand. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, woher der Wind wehte. Ihre Neugier war jedoch zu stark, und sie musste noch einmal hinsehen – in dem Moment, als Evan Maggie an seine Brust drückte. Er hielt sie fest und hatte die Augen geschlossen, quälender Schmerz prägte seinen Gesichtsausdruck. Francesca konnte nur sprachlos zusehen, während Joel breit grinste.


  Hart zog seinerseits Francesca an sich und griff nach ihrer Hand. Sekundenlang sahen sie sich an, dann fragte er: „Wirst du eigentlich jemals auf meinen Rat hören?“


  Ihr Atem ging nun wieder ruhiger. Sie hatten den Mörder, der Fall war so gut wie abgeschlossen. „Auf deinen Rat? Ja“, entgegnete sie lächelnd. „Aber auf deine Befehle wohl eher nicht.“


  Er seufzte und wirkte gleichermaßen verärgert wie erleichtert, dann legte er einen Arm um sie. „Damit ist eines klar“, sagte er. „Wir werden unverzüglich heiraten. Ich werde dich nämlich nicht allein durch diese Stadt laufen lassen, um Mörder wie Culhane zu jagen. Wenn ich heute Abend in den Spiegel blicke, werde ich bestimmt sehen, dass ich komplett grauhaarig geworden bin.“


  Francesca bemühte sich, ernst zu bleiben, als sie entgegnete: „Da sind nur ein paar neue graue Haare an den Schläfen, Calder, aber die machen dich äußerst attraktiv.“


  Er konnte nur den Kopf schütteln.


  Er hatte solche Angst.


  Harry de Warenne blieb im dunklen Korridor vor Gwens Wohnungstür stehen, sich seiner Gefühle und vor allem seiner Verwundbarkeit allzu bewusst. Allerdings war er bereits seiner Geliebten über den Ozean nachgereist, weil er sie nicht vergessen konnte. Von dem Moment an, als ihm klar geworden war, er konnte Gwen nicht gehen lassen, hatte für ihn ein Leben voller Angst begonnen.


  Und doch zögerte er jetzt wieder, da er wusste, welche Komplikationen dies alles mit sich bringen würde – und wie gering seine Chancen waren.


  Gerechtigkeit und Schicksal gingen nun mal nicht Hand in Hand, und genau das machte ihm Angst.


  Er musste nicht anklopfen. Die Tür ging plötzlich auf, und Gwen stand da, das Haar hastig hochgesteckt, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht blass. „Harry?“, flüsterte sie.


  Er holte tief Luft und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, doch es misslang ihm. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen“, sagte er.


  „Natürlich nicht.“ Sie brachte wenigstens ein schwaches Lächeln zustande. „Kommen Sie doch bitte herein.“


  Sein Herz schlug wild, während er eintrat und überlegte, wie er das sagen sollte, das ihn einen Ozean hatte überqueren lassen. Am meisten fürchtete er sich vor ihrer Reaktion. „Kommen Sie zurück zu mir nach Hause“, erklärte er und zuckte innerlich zusammen. Das war nicht, was er hatte sagen wollen – zumindest nicht auf diese Weise.


  „W-was?“, brachte sie heraus.


  Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder aufmachte, sah er zwar Gwens Gesicht vor sich, nahm aber auch wahr, dass Bridget sich hinter ihre Mutter gestellt hatte. „Als Miranda und die Jungs umkamen, wusste ich, mein Leben ist vorüber. Doch ich hatte mich geirrt, denn sosehr ich auch sterben wollte, es geschah nicht. Ich atmete weiter, ich wachte jeden Morgen auf, ich aß, ich schlief. Aber meine Welt hatte sich verändert, sie war dunkel und grau geworden.“


  Ihr standen Tränen in den Augen, als sie nach seiner Hand griff. „Ich weiß es. Ich weiß, wie sehr Sie sie liebten und wie sehr sie Ihnen fehlen.“


  „Nein, das können Sie nicht wissen“, gab er zurück. „Viele Jahre später betrat ich eines Tages mein Arbeitszimmer auf Adare, und da waren Sie, die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Mein Herz, das seit dem Tag stillgestanden hatte, als ich meine Familie verlor, begann wieder zu schlagen. Ich hatte Angst, Gwen. Ich hatte Angst vor Ihnen“, sagte er und hielt ihre Hand noch fester, da er fürchtete, sie könne sie zurückziehen.


  Sie sah ihn wie unter Schock an. „Sie hatten Angst vor mir?“


  „Ich hatte Angst davor, meine Frau und meine Kinder mit den Gefühlen zu verraten, die an jenem Tag in mir geweckt wurden. Ich hatte Angst, wieder jemanden so sehr zu lieben wie meine Miranda – und ich hatte Angst, diese Liebe eines Tages ebenfalls verlieren zu müssen. Ich kann eine solche Liebe nicht ein zweites Mal verlieren, Gwen“, sagte er heiser, fragte sich dabei aber, ob sie wohl verstand, was er meinte.


  „Was soll das heißen?“, entgegnete sie und ließ ihn los.


  „Ich bin nach Amerika gekommen, damit ich um Ihre Hand anhalten kann“, antwortete er einfach.


  Sie sah ihn mit großen Augen an.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Ich habe etwas recht Skrupelloses getan. Ich bestach Ihren Ehemann, damit er eine Erklärung unterzeichnet. Darin bestätigt er, ein enger Cousin von Ihnen zu sein, womit die Ehe aufgehoben werden kann. Zu dieser Abmachung gehört auch, dass er nach Kalifornien geht, was er inzwischen bereits getan hat.“ Nervös wartete er auf ihre Reaktion, doch sie war zu verblüfft, um ein Wort sagen zu können. „Ich habe hochrangige Freunde“, fügte er an. „Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Ehe annulliert wird.“


  „Haben Sie … bin ich … habe ich Sie soeben sagen hören, dass Sie hergekommen sind, weil Sie um meine Hand anhalten wollen?“, fragte sie benommen.


  „Ja.“ Sein Tonfall war ernst, während sein Herz wild schlug. „Ich liebe Sie, Gwen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals wieder verlieben könnte, doch es ist geschehen. Ich möchte für Sie sorgen, für Sie und Bridget. Ich möchte Sie beide mitnehmen, dorthin, wo Sie zu Hause sind.“


  Sie fiel ihm schluchzend in die Arme. „Ich liebe Sie auch, Harry.“


  Francesca saß auf einem der beiden Stühle vor Braggs Schreibtisch, sie war entspannt und bester Laune. Auch wenn Father Culhane noch kein Geständnis abgelegt hatte, gab es an seiner Schuld keinen Zweifel. Sie warteten nur noch darauf, von Heinreich eine Bestätigung zu bekommen, dass es sich bei dem Taschenmesser um die Tatwaffe handelte. Bragg saß ihr gegenüber und unterhielt sich leise am Telefon. Dann legte er den Hörer auf und lächelte sie von Herzen an. „Habe ich dir schon gesagt, was für eine einfallsreiche Kriminalistin du bist?“


  „Nein, aber tu es ruhig“, erwiderte sie, wurde dann jedoch ernst. „Wir beide sind ein gutes Team, Rick. Ich hoffe, das wird sich niemals ändern.“


  Er wurde nachdenklich und begann, mit seinem Federhalter zu spielen. „Hart war sehr hilfreich, nicht wahr?“


  Sie versteifte sich ein wenig. „Ja, das war er.“


  „Du kommst mir heute sehr glücklich vor.“


  „Ich bin froh, dass wir Culhane gefasst haben. Allerdings muss ich auch gestehen, ich hatte Frank Pierson von dem Moment an in Verdacht, als wir ihm bei der Beerdigung begegneten. Ich hatte mich geirrt.“ Sie bemerkte seinen forschenden Blick. „Ich bin glücklich“, fügte sie an. „Ich weiß, so vieles hat sich verändert, aber ich bin mit Calder sehr glücklich. Ich möchte, dass du auch glücklich bist.“


  Bevor er darauf etwas erwidern konnte, wurde an der Tür geklopft, die einen Spaltbreit offen stand. Newman wartete dort, dass Bragg ihn hereinwinkte.


  „Sir“, erklärte er strahlend, als er eintrat. „Das Taschenmesser ist die Tatwaffe. Heinreich ist sich ganz sicher. An einer Seite weist die Klinge eine auffallende Kerbe auf, die zu der Schnittwunde bei Kate Sullivan passt.“


  „Gut!“ Bragg und Francesca standen gleichzeitig auf. „Holen wir uns ein Geständnis und ersparen dem Steuerzahler die Kosten eines langwierigen Verfahrens?“


  „Gute Idee“, erwiderte sie, machte sich aber weiter Gedanken über Braggs Privatleben. Auf dem Weg durch den Korridor sagte sie: „Wirst du Farr zur Rede stellen wegen seines hinterlistigen Verhaltens in diesem Fall?“


  Bragg schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Auge auf ihn. Ich will herausfinden, was er eigentlich vorhat. Er soll nicht wissen, dass ich Bescheid weiß. Noch nicht jedenfalls.“


  Vor dem Konferenzraum blieben sie stehen, und Francesca sagte: „Ich mache mir Sorgen. Er spielt vor deinen Augen ein falsches Spiel, und ich weiß nicht, was er in Zukunft noch machen wird, um dir zu schaden.“


  „Er kann mir nur politisch schaden“, entgegnete Bragg lächelnd. „Du musst dir also keine Gedanken machen, Francesca. Allerdings weiß ich deine Sorge um mich zu schätzen.“


  Das musste sie so akzeptieren. Und früher oder später würden sie schon herausfinden, was Farr wirklich vorhatte.


  Sie betraten den Konferenzraum, wo Culhane in Handschellen saß und bewacht wurde. Als sie hereinkamen, sah er auf und wirkte wie die Unschuld in Person. Seit seiner Verhaftung in Harts Garten hatte er nichts gesagt.


  „Wir können bestätigen, Father, dass das Messer, mit dem Sie Mrs Kennedy angegriffen haben, identisch ist mit der Waffe, die der Schlitzer benutzt hat. Die Geschworenen werden Sie für schuldig befinden, einen Mordanschlag auf Mrs Kennedy verübt zu haben, und ich glaube, es wird nicht schwierig sein, ihnen zu beweisen, dass Sie auch gemordet haben.“


  Er sah sie gelassen an.


  „Sie haben zwei anständige Ladys umgebracht“, fuhr Francesca ihn an. „Warum?“


  Culhane betrachtete sie so kalt, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. „Ladys? Das glaube ich kaum. Jede Einzelne von ihnen hatte wegen ihres treulosen Benehmens den Tod verdient. Ohne sie ist diese Welt ein besserer Ort, Miss Cahill.“ Nicht für eine Sekunde wandte er seine strahlend blauen Augen von ihr ab. Sie wusste, hier im Konferenzraum konnte ihr nichts passieren. Dennoch hatte sie das ungute Gefühl, er wolle sie auch umbringen. „Wieso? Wieso waren die beiden treulos?“


  „Kate Sullivan war eine Hure. Sie verließ ihren Ehemann, so wie Gwen O’Neil es auch tat. Francis O’Leary war ebenfalls eine Hure, weil sie mit Wilson zugange war. Sie haben nur bekommen, was sie verdienten.“ Seine Augen leuchteten.


  „Und Margaret Cooper?“, wollte Francesca wissen, woraufhin er den Blick abwandte.


  Sie sah zu Bragg, der nur einen Schritt auf den Father zu machen musste. „Sie war ein Irrtum!“, rief er prompt, schlug sich die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Francesca hatte also Recht gehabt, doch das war für sie kein Grund zum Jubeln. „Sie wollten Gwen töten, nicht wahr? Aber Sie erwischten die falsche Frau.“


  „Gott möge mir vergeben“, flüsterte er unter Tränen. „Sie war keines von meinen Schäfchen. Ich kannte sie nicht, ich wollte ihr nichts tun. Sie war kein Makel für meine Gemeinde.“


  „Und Maggie Kennedy?“, fragte Bragg ruhig. „Hatte sie auch den Tod verdient?“


  Culhane nickte und sah auf. „Sie hat mit Ihrem Bruder rumgehurt, Miss Cahill.“ Ein hasserfüllter Ausdruck schlich sich in seine Augen. „Und Sie habe ich auch gesehen“, zischte er. „Ich sah Sie gestern in Calder Harts Bibliothek.“ Sein Blick war eine einzige Anklage.


  Sie zuckte hoch, ihre Wangen wurden heiß, als ihr klar wurde, was er damit meinte. „Sie haben uns bespitzelt?“, rief sie.


  Plötzlich stand er auf und richtete seine gefesselten Hände auf sie. „Sie sind die Nächste“, brüllte er. „Sie sind die Treuloseste von allen!“


  Bragg packte Culhane und stieß ihn einem Polizisten in die Arme, der bereits seinen Schlagstock gezückt hatte. „Schaffen Sie ihn hier raus“, wies er ihn angewidert an.


  „Ja, Sir“, erwiderte der junge Mann und zerrte Culhane aus dem Raum, der sich noch einmal zu Francesca umsah. „Oh ja“, rief er ihr zu. „Weinen Sie ruhig vor Furcht, denn die Treulosen werden alle sterben.“


  „Halt die Klappe!“, raunte der Polizist ihn an und verließ mit ihm den Raum.


  „Die Treulosen werden alle sterben“, schrie Culhane noch, als er längst durch den Korridor abgeführt wurde. Seine schweren Schritte schallten so durch den Gang wie seine Worte, dann war wieder Ruhe eingekehrt.


  Francesca zitterte am ganzen Leib und sah zu Bragg, als der sie an den Schultern fasste. „Ich frage mich“, wisperte sie, „ob ich wirklich die Nächste gewesen wäre.“


  „Das ist nicht wichtig“, sagte er mit Nachdruck. „Culhane ist in Gewahrsam, und auf ihn wartet nichts anderes als der elektrische Stuhl. Gott sei Dank, dass er gar nicht erst die Gelegenheit bekam, dir nachzustellen.“


  Sie atmete tief durch und zitterte immer noch ein wenig. Es galt als fast sicher, dass sie von Culhane beobachtet worden waren, wie sie und Hart sich am Abend zuvor geliebt hatten. Bei dem Gedanken allein schauderte ihr.


  „Es ist vorbei“, sagte Bragg sanft.


  „Ich weiß“, erwiderte sie und strich ihm über die Wange.


  „Mich entsetzt nur der Gedanke, dass er mir nachspioniert hat.“ Sie ließ den Satz unvollendet, da sie keine Erklärung folgen lassen wollte.


  Bragg wusste aber auch so, was sie meinte. Er wandte sich ab und ging zum Fenster, um nach unten auf die Mulberry Street zu sehen.


  „Ich weiß, ich habe dich schon einmal gefragt“, sagte sie, als sie sich zu ihm stellte. „Trotzdem: Wie kann ich dir helfen?“


  „Deine Freundschaft ist schon Hilfe genug, Francesca.“


  „Soll ich Leigh Anne noch einmal besuchen? Sie ist so melancholisch, Rick. Vielleicht kann eine gute Freundin ja bewirken, dass sie einen Weg aus ihrer Verzweiflung findet.“


  „Ja, das wäre schön“, meinte er mit ernster Miene.


  Sie war sich sicher, dass sie sehen konnte, wie seine Augen den Schmerz widerspiegelten, den er empfand. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nahm sie seine Hand und drückte sie.


  Es kam ihm vor, als sitze er bereits seit Stunden in diesem Salon.


  Er war allein, in einer Hand hielt er ein Glas mit einem hochprozentigen Drink – sein zweiter, vielleicht auch schon sein dritter. Immer wieder sah er das Bild vor sich, wie Maggie sich in den Armen dieses Ungeheuers befunden hatte, die Klinge an die Kehle gedrückt.


  Die Türen zum Salon standen weit offen. Als er Schritte hörte, sprang er auf, wobei ihm beiläufig bewusst wurde, in welch unordentlichem Zustand er sich präsentierte. Seine Jacke hatte er weggelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt, und die Krawatte saß schief. Rourke blieb an der Türschwelle zum Salon stehen. „Bist du in solcher Aufregung um sie? Es geht ihr gut, Evan. Das war nur ein Kratzer am Hals. Ich bin sicher, der Schock über den Überfall ist viel schlimmer.“


  „Ist Dr. Finney noch bei ihr?“, fragte Evan.


  „Er ist gegangen“, erwiderte Rourke. „Er hat ihr etwas Laudanum gegeben, und für den Rest des Abends muss sie ruhen.“


  „Ich möchte zu ihr“, sagte Evan. Ohne auf eine Reaktion zu warten, stürmte er aus dem Salon, blieb aber im Flur stehen, da er nicht wusste, wohin er gehen musste.


  Rourke zeigte nach links. „Calder gab ihr den Nordflügel.“


  „Erinnere mich daran, dass ich ihm noch danke“, gab Evan über die Schulter zurück und lief los.


  „Ihre Suite ist im ersten Stock“, rief Rourke ihm nach.


  Evan nahm zwei Stufen auf einmal. Immer noch sah er Maggie, wie sie von Culhane festgehalten und bedroht wurde, wie ihr Gesicht vor Entsetzen bleich und verzerrt gewesen war. Die Tür zu ihrer Suite stand offen, im Kamin brannte ein Feuer. Maggies Schlafzimmer befand sich zur Rechten, und er entdeckte sie sofort in ihrem Himmelbett.


  Sie schlief fest, Joel saß bei ihr, von den anderen Kindern war nichts zu sehen. Evan fiel ein, dass die Haushälterin sie vor einer Weile in die Küche mitgenommen hatte, um ihnen eine Portion Eiscreme zu machen.


  Sein Herz schlug schneller, als er Maggie sah.


  Joel bemerkte ihn und sprang auf, und im nächsten Moment hatte er sich bereits Evan in die Arme geworfen. Er hielt den Jungen fest, gab ihm einen Kuss auf den Kopf und sagte leise: „Es ist alles in Ordnung, deiner Mutter geht es gut. Sie hat nur einen gewaltigen Schrecken abbekommen.“


  Schließlich ließ Joel ihn wieder los, und Evan sah ihm an, dass er versuchte, mannhaft zu sein, indem er seine Tränen unterdrückte. „Sie haben sie gerettet. Danke, Mr Cahill, vielen, vielen Dank.“ Er hielt ihm die Hand hin.


  Auf einmal bemerkte Evan, dass Maggie gar nicht schlief. Sie lag lediglich ganz ruhig auf dem Bett, hatte den Blick aber auf sie beide gerichtet. Er nahm Joels Hand und schaffte es, den Jungen wieder anzusehen. „Gern geschehen“, erwiderte er.


  Dann wandte er sich abermals Maggie zu. „Darf ich?“, fragte er so höflich, wie er nur konnte. In ihrer Gegenwart auf Förmlichkeiten Rücksicht zu nehmen, fiel ihm nicht leicht.


  „Ja, bitte“, sagte sie, da sie verstand, dass er erst ihre Erlaubnis brauchte, ehe er das Zimmer betrat.


  Langsam näherte er sich dem Bett und wünschte, er hätte Blumen mitgebracht. „Gott sei Dank, dass Sie wohlauf sind“, hörte er sich sagen. Um den Hals trug sie einen Verband.


  Sie hob ihre Hand, er nahm sie und hielt sie fest, während sich sein Herz zu überschlagen schien.


  „Sie haben mir das Leben gerettet“, brachte sie heraus, nachdem sie ihre Lippen benetzt hatte. „Danke, Evan.“


  Zu gern hätte er sich zu ihr aufs Bett gesetzt, doch das verbot ihm sein Anstand. Stattdessen hielt er einfach nur ihre schmale Hand. Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte. Doch welches recht hatte er dazu?


  War er verliebt?


  „Ich hatte noch niemals solche Angst, Maggie“, gestand er im Flüsterton. „Als ich Sie mit diesem Mörder sah …“ Er konnte nicht weitersprechen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich hatte auch Angst. Ich dachte an meine Kinder und daran, was sie ohne mich machen sollten. Doch dann wurde mir klar, Sie würden sich um sie kümmern, nicht wahr?“


  Schließlich setzte er sich doch auf die Bettkante, da es ihm schlichtweg selbstverständlich vorkam, das zu tun. „Ja, natürlich würde ich mich um sie kümmern, das wissen Sie. Aber es geht Ihnen gut. Sie haben einen Schock, aber es ist jetzt vorüber, und Sie sind in Sicherheit.“


  Als sie auf einmal ihre Hand zurückzog, reagierte er bestürzt, bis er merkte, dass sie stattdessen ihr Gesicht an seins schmiegen wollte. „Ich schulde Ihnen viel mehr, als ich jemals wiedergutmachen kann“, sagte sie.


  Er wusste, er sollte sie nicht küssen. Das war der einzige klare Gedanke, den er fassen konnte. Und dann beugte er sich doch zu ihr vor.


  Maggie ließ die Hand sinken und sah ihn mit großen Augen an, während er näher kam und sie zu küssen begann.


  Sie schnappte überrascht nach Luft, als er sie innig küsste, um niemals dieses Gefühl zu vergessen. Dann erwiderte sie den Kuss, erst zaghaft, dann immer leidenschaftlicher.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis Evan merkte, wie der Druck ihrer Lippen auf seinen nachließ. Maggie wurde ruhig, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das Laudanum seine Wirkung gezeigt hatte.


  Maggie Kennedy war fest eingeschlafen.


  Er saß da und betrachtete sie, unfähig, normal durchzuatmen. Sein Herz war von Schmerz erfüllt.


  Evan stand auf. Sie war so hübsch, wie sie dalag und friedlich schlief. Es tat weh, sie anzusehen.


  In einigen Tagen würde er Bartolla heiraten.


  Er betete, Maggie möge sich nicht an diesen Kuss erinnern.


  Sein ganzer Körper war angespannt, als er das Haus am Madison Square betrat. In der Hand hielt er ein Bukett mit roten Rosen aus dem Gewächshaus, die für Leigh Anne bestimmt waren. Er war sich sicher, sie würde sie abweisen – so wie sie ihn abwies. Furcht mischte sich unter die Anspannung, und dazu gesellte sich der Schmerz, der durch sein Herz ging.


  Leise schloss er die Haustür. Als er Leigh Anne hörte, wie sie Katie das Subtrahieren erklärte, entspannte er sich ein wenig. Sie mussten sich im Salon am Ende des kurzen Flures befinden. Er ging am Esszimmer vorbei, und obwohl er sich sicher war, dass sie weder seine Blumen noch ihn sehen wollte und er sich immer noch wie ein Eindringling vorkam, wenn er mit seiner Frau in einem Zimmer war, freute er sich doch darauf, sie zu sehen.


  Er hoffte, es würde nicht immer so bleiben, dass er gleichzeitig so hoffnungsvoll und verletzt, so begierig und angsterfüllt war.


  An der Tür blieb er stehen. Leigh Anne trug ein silbergraues Kleid, dazu eine Halskette aus Perlen und Diamanten. Ihr Haar war nach hinten gekämmt und hochgesteckt. Sie saß in ihrem Rollstuhl, der neben der Ottomane stand. Dort hatte Katie Platz genommen und hielt ein Aufgabenbuch in der Hand. Er musste darüber nachdenken, wie sehr die beiden doch wie Mutter und Tochter wirkten, bis ihm klar wurde, dass sie in den letzten Monaten tatsächlich zu Mutter und Tochter geworden waren.


  „Ich verstehe das aber trotzdem nicht“, meinte Katie frustriert.


  Leigh Anne seufzte und griff nach ihrer Hand. „Morgen gehe ich mit dir zur Schule, Liebes, und dann werde ich mit deinem Lehrer reden.“


  Bragg spürte innerlich sofort, wie ihr Instinkt ihr sagte, dass er hinter ihr stand. Sie drehte sich um, sah, wie er sie anlächelte, und ließ den Blick dann überrascht auf dem Bukett ruhen.


  „Hallo“, sagte er freudig, auch wenn er sich zu seiner Fröhlichkeit zwingen musste. Er trat ein, küsste sie auf die Wange, und dann gab er auch Katie einen Kuss. „Vielleicht kann ich ja bei dem Problem helfen“, sagte er zu dem Mädchen.


  „Ich mag kein Rechnen“, erwiderte die Kleine. „Und ich komme nicht auf die richtige Lösung.“ Sie stand auf und lief aus dem Zimmer.


  Er wandte sich Leigh Anne zu, die ihn anstarrte. Ihm wurde bewusst, dass er die Stiele der Rosen zerdrückte, so fest war sein Griff um das Bukett. „Wir haben den Schlitzer gefasst“, verkündete er. „Wir konnten ihn auf frischer Tat ertappen, er hatte die Mordwaffe in der Hand und inzwischen auch alles gestanden.“


  Leigh Anne betrachtete wieder die Blumen, als hätte sie noch nie Rosen zu Gesicht bekommen. Dann sah sie Bragg an. „Gott sei Dank.“


  Er hielt ihr das Bukett hin. „Die sind für dich.“


  Sie machte eine erschrockene Miene, nahm die Blumen aber schließlich an. „Danke“, murmelte sie.


  „Ich weiß, wie schwer das für dich ist“, sagte er leise. „Ich weiß, es kann nicht einfach für dich sein, dein Bein nicht mehr gebrauchen zu können, auf einen Rollstuhl und auf die kraftvollen Arme deines Pflegers und auf Peter angewiesen zu sein. Ich weiß, das macht dir zu schaffen. Es kann nicht leicht für dich sein, dieses andere Leben zu akzeptieren.“


  „Nein“, gab sie zurück. „Du kannst nicht wissen, wie es ist.“ „Doch, ich kann es wissen, weil ich jedes Mal, wenn ich dich anschaue, an deinen Augen ablesen kann, wie unglücklich es dich macht.“


  Sie wandte sich ab.


  „Nicht“, sagte er, nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich zurück, damit sie ihn ansah. „Ich will dir helfen.“


  „Du kannst mir nicht helfen! Ich will deine Hilfe nicht!“ Eine Träne lief ihr über die Wange. „Warum kannst du das nicht verstehen?“


  „Ich werde dir helfen, ob du es willst oder nicht. Ich werde für dich da sein in diesem düsteren Abschnitt deines Lebens. Es wird nicht immer so düster sein, Leigh Anne“, sagte er, entschlossen, selbst an seine Worte zu glauben.


  „Warum tust du das?“, rief sie. „Warum willst du nicht wahrhaben, dass sich alles geändert hat?“


  „Nichts hat sich geändert“, widersprach er. „Du bist immer noch meine Ehefrau, und du bist nach wie vor die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“


  Sie sah ihn überrascht und erschrocken an.


  „Ich werde nicht aufgeben“, erklärte er und richtete sich neben ihr auf.


  Leigh Anne hielt noch immer das Bukett in den Händen. „Dann bist du ein Narr“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Francesca nahm sich die Freiheit, zwei Gläser Scotch einzuschenken, in eines einen Eiswürfel zu geben und sie dann auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa in Harts Bibliothek zu stellen. Ein Diener hatte ein Feuer im Kamin entzündet. Sie setzte sich hin, trank einen Schluck Scotch und lächelte zufrieden.


  Culhane hatte gestanden, der Fall war abgeschlossen. Das Morden hatte nun ein Ende. Lord Randolph schien Gwen wirklich zu lieben, und wenn ihre Menschenkenntnis sie nicht im Stich ließ, galt das wohl auch für Evan und Maggie. Ihr Lächeln wurde noch etwas zufriedener. Es war ein angenehmer Frühling, Liebe lag in der Luft. Sie wartete darauf, dass ihr Verlobter nach Hause kam – der attraktivste, charismatischste und verführerischste Junggeselle der Stadt. Er hatte gesagt, er wolle sie unverzüglich heiraten. Es war ihre feste Absicht, ihn beim Wort zu nehmen. Konnte denn irgendeine Frau glücklicher sein als sie?


  „Bist du zufrieden mit dir, Darling?“, fragte Hart, der soeben in die Bibliothek gekommen war.


  Sie stand lächelnd auf. „Ich muss zugeben, ich bin sogar sehr zufrieden.“


  Er nahm sie in die Arme. „Den Fall hast du großartig gelöst, Dar ling.“


  Als ihr bewusst wurde, dass sie es liebte, von ihm gelobt zu werden, errötete sie ein wenig. „Ich hatte ja auch den besten Amateur-Kriminalisten an meiner Seite“, erwiderte sie.


  Seine langen, schmalen Finger strichen über ihre Nackenhaare, und er betrachtete sie forschend.


  „Was ist?“, fragte sie und wurde ernst. „Ich meinte dich damit, Calder. Du warst mir bei dem Fall eine große Hilfe.“


  „Ich weiß.“ Er ließ sie los, nahm sein Scotchglas und reichte ihr das andere.


  „Werde jetzt bitte nicht schwermütig“, sagte sie und meinte es ernst.


  „Wie kann ich schwermütig sein, wenn du bei mir bist?“, gab er prompt zurück.


  Und doch wusste sie, dass wieder etwas in ihm vorging. „Welche düsteren Gedanken machen dir jetzt zu schaffen?“ Sie stellte ihr Glas weg und griff nach seiner Hand.


  Hart trank seinen Scotch aus. „Ich meinte das so, wie ich es gesagt hatte. Ich möchte dich unverzüglich heiraten.“


  Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Begeisterung zu strahlen. „Ich habe nichts dagegen, Calde?“, brachte sie he raus.


  „Darling, ich merke dir doch an, dass du am liebsten einen Freudentanz aufführen willst. Bitte, ich werde dich nicht davon abhalten.“


  „Wann?“, fragte sie begierig. „Wollen wir uns einfach heimlich davonstehlen? Oder wie wäre es mit einer Hochzeit im kleinen Kreis? Nur die Familie? Was sagst du dazu?“


  Er hob ihr Kinn ein wenig an. „Ich mag es nicht, mich zwischen dich und deinen Vater zu drängen“, erklärte er ruhig. „Ich weiß, du verehrst Andrew. Und es ist mir zuwider, dich vor die Wahl zwischen uns beiden zu stellen.“


  Francesca wurde ernst. „Calder, es ist zu spät. Ich habe mich längst für dich entschieden, und das wird sich auch nicht mehr ändern.“


  „Wäre ich selbstlos und ehrbar“, sagte er, als er sie an sich zog, „dann würde ich zurückstecken, bis ich die Geduld gefunden habe, um deinen Vater in aller Ruhe umzustimmen. Aber ich bin weder das eine noch das andere, und ich bin unbeschreiblich froh darüber, dass du dich für ein Leben mit mir entschieden hast. Ich hoffe nur, du wirst es nie bereuen.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Calder, ich habe vor, die gesamte Familie auf Papa einwirken zu lassen, um ihn umzustimmen. Es würde mich schon sehr wundern, wenn er nicht einlenkt. Wenn Mama, Connie und ich gemeinsam vorgehen, kann er es mit uns nicht aufnehmen.“


  „Kein Mann könnte es mit euch aufnehmen“, sagte er ironisch. „Er liebt dich sehr, und er respektiert deinen Intellekt. Vielleicht wird er es sich noch vor der Hochzeit anders überlegen.“


  „Das wird er“, versicherte sie ihm. „Davon bin ich überzeugt. Ich werde morgen mit der Planung beginnen, wenn du nichts dagegen hast. Ich werde mit Mama und Connie reden, dann können wir uns auf ein Datum einigen. Juni wäre mir immer noch am liebsten.“


  Er nickte lächelnd. „Das klingt gut.“


  Dass er noch ein Anliegen hatte, war ihr klar. „Calder?“, fragte sie nur.


  „Da ist noch etwas, was ich dir sagen möchte“, erklärte er sehr ernst.


  Sie erstarrte. Vorfreude ließ ihr Herz schneller schlagen. Würde er jetzt endlich aussprechen, dass er sie liebte? Hinter dem Rücken hielt sie ihre Finger gekreuzt. „Ja?“


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und lächelte schwach. Seine Augen hatten einen unsagbar sanften Ausdruck angenommen. „Als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, du bist die außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin.“


  Francesca lächelte und wollte etwas sagen, doch er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Lass mich ausreden.“


  Sie nickte, auch wenn es ihr schwerfiel.


  „Ich wusste, der Schöngeist in dir besitzt einen erstaunlichen Intellekt, die Kriminalistin ist couragierter und entschlossener, als man es von einem Menschen erwarten kann. Und die Romantikerin in dir schenkt mehr Hoffnung und Vertrauen, als es irgendein Mann verdient hätte. Ich wusste, du bist so exzentrisch wie ich, womöglich noch exzentrischer. Und ich wusste, dahinter verbirgt sich eine Frau mit großer Leidenschaft. Das alles wusste ich, Francesca. Ich wusste es auf Anhieb, und wenig später war mir klar, du bist die richtige Frau für mich.“ Er lächelte ein wenig. „Aus einem unerklärlichen Grund wusste ich, wir beide würden besser zusammenpassen, als es sich irgendjemand träumen lassen könnte.“


  Ihr stockte der Atem. War das wirklich Hart, der all diese Dinge aus freien Stücken zugab?


  „Aber es gab eine Sache, die war mir nicht klar“, fuhr er leise fort und legte seine Hände an ihr Gesicht. In seinen Augen erkannte sie die Tiefe seiner Gefühle – und Tränen.


  „Was war das?“, brachte sie heraus, obwohl ihre eigenen Gefühle ihr fast die Stimme raubten.


  „Mir war nicht klar, dass ich im Begriff war, mich in dich zu verlieben“, sagte er und hielt ihrem Blick stand.


  Sie konnte nichts erwidern. Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie von mehr Liebe erfüllt wurde, als eine Frau überhaupt empfinden konnte.


  An seinen Augen war noch immer abzulesen, wie tief seine Gefühle gingen. „Francesca, ich liebe dich“, flüsterte er, als er sie an sich drückte.


  Sie hielt ihn fest, während die Freude sie zu überwältigen drohte. „Und ich liebe dich“, erwiderte sie.


  – ENDE –


  Brenda Joyce


  Nie wieder sollst du lieben


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von

  Judith Heisig


  [image: image]


  1. KAPITEL


  New York City

  Montag, 2. Juni 1902

  Vor Mitternacht


  „Francesca, ich finde es wunderbar, dass du dich bereit erklärt hast, den Vorsitz des Wohltätigkeitskomitees der Ladies Citizen Union zu übernehmen“, sagte Julia Van Wyck Cahill, während sie dem Portier ihren rubinroten Mantel reichte. Sie war schlank, schön und elegant, und sie trug eine berühmte Kette, die einmal einer Habsburger Prinzessin gehört hatte. Als sie so mit ihrer Tochter in der Eingangshalle ihres Hauses in der Fifth Avenue stand, strahlte sie vor Zufriedenheit.


  Wohingegen Francesca gedankenverloren wirkte. Auch sie entledigte sich ihres leichten Umhangs aus türkisfarbenem Satin, der zu ihrem Abendkleid passte. „Mama, genau genommen habe ich mich nicht bereit erklärt. Ich nehme an, du und Mrs Astor habt einfach entschieden, dass ich den Vorsitz übernehme.“


  Julias blaue Augen weiteten sich in gespielter Ahnungslosigkeit. „Aber Darling! Wie kommst du nur auf so etwas? Du bist die jüngste Vorsitzende, die das Komitee je hatte, und du wirst deine Sache hervorragend machen – das tust du immer.“


  Tatsächlich störte es Francesca nicht, die Rolle der Vorsitzenden zu spielen, da ihr derzeitiger Auftrag ein Routinefall war. Eine Nachbarin aus dem Haus hatte festgestellt, dass mehrere Gegenstände aus ihrer Dachkammer verschwunden waren, darunter einige wertvolle Familienerbstücke. Nachdem sie in den Zeitungen alles über Francescas letzten Fall gelesen hatte, bat sie sie um ihre kriminalistische Unterstützung. Schon jetzt war Francesca nahezu sicher, dass es sich bei dem Dieb um Mrs Cannings Schwiegersohn handelte.


  „Es ist für einen guten Zweck, und jemand muss die Spenden für das Fest auftreiben.“ Francesca seufzte. „Ich wünschte nur, du hättest vorher gefragt, ob ich die Zeit habe, mich dieser Aufgabe mit der nötigen Aufmerksamkeit und Anstrengung zu widmen.“


  Besänftigend strich Julia ihr über den Arm. „Es tut mir leid, Liebes. Natürlich hätte ich fragen sollen.“


  Francesca wusste nur zu gut, was ihre Mutter vorhatte. Als einflussreiche Größe der New Yorker Gesellschaft entsetzte Julia die neue Tätigkeit ihrer Tochter. Trotz Francescas Erfolg wollte sie nicht, dass sich ihr Kind in irgendeine Ermittlung einschaltete. Gleichzeitig erleichterte es sie, dass Francesca nun an einem Fall arbeitete, der weder lebensgefährlich noch skandalträchtig schien. Mit dem Spendensammeln für die Citizen Union wollte Julia ihre Tochter beschäftigen, damit sie für nichts anderes mehr Zeit fand als für ihren Verlobten, das wusste Francesca.


  Beim Gedanken an Calder Hart schlug ihr Herz schneller. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Hart diese Wirkung auf sie gehabt, obwohl sie sich damals noch geweigert hatte, seinen Charme und seine Attraktivität anzuerkennen. Er war einer der reichsten Männer New Yorks, obwohl er aus bescheidenen Verhältnissen stammte und als uneheliches Kind in der verarmten Lower East Side zur Welt gekommen war. Trotz seines Rufs als Frauenheld hatte er bis vor kurzem noch als der begehrteste Junggeselle der Stadt gegolten. Sämtliche Damen der Gesellschaft wetteiferten förmlich um seine Aufmerksamkeit für ihre heiratsfähigen Töchter. Doch Hart ließ sich lieber mit anrüchigen Geliebten oder geschiedenen Frauen ein und schreckte vor jeder ernsthaften Verbindung zurück. Mitunter kniff Francesca sich immer noch selbst, um zu begreifen, dass ausgerechnet sie, die ebenfalls stadtbekannt war, nämlich als Exzentrikerin, Blaustrumpf und Detektivin, sich Calder Hart geschnappt hatte. Wenn sie heute eine Party oder einen Ball besuchte, wurden hinter ihrem Rücken die Messer gewetzt und die Dolche gezogen. Anfangs verletzte sie das Getuschel und die Gerüchte, inzwischen gefiel ihr die Aufmerksamkeit fast. Was vermutlich daran lag, dass meistens Hart an ihrer Seite war, der sie flüsternd ermahnte, das Rampenlicht zu genießen.


  Aber nicht alles verlief so perfekt. Ihr Vater war absolut gegen Hart. Schon vor einem Monat hatte Andrew Cahill die Verlobung aufgehoben. Und obwohl Francescas Mutter so wütend war, dass sie nur noch im Notfall mit ihm sprach, schien er nicht einlenken zu wollen. Allerdings brüstete sich Julia bei gesellschaftlichen Anlässen weiterhin mit der Verlobung ihrer Tochter.


  Da Francesca zu dem Schluss gekommen war, dass sie sich einfach keine Zukunft ohne Hart vorstellen konnte, musste sie Andrew für ihre Sache gewinnen. Ihr Vater galt als einer der fortschrittlichsten und bedeutendsten Köpfe der Stadt. Zudem war er ein großer Wohltäter, und Francesca bewunderte ihn sehr. Hinter seinem Rücken durchzubrennen, kam nicht infrage, obwohl sie und Hart das erwogen hatten. Zum ersten Mal in ihrem Leben schaffte sie es nicht, bei ihrem Vater ihren Willen durchzusetzen.


  Hart hatte vorgeschlagen, seinen potenziellen Schwiegervater im Moment nicht weiter zu bedrängen. Zurzeit war Calder nicht in der Stadt, und Francesca vermisste ihn furchtbar.


  Als könnte sie die Gedanken ihrer Tochter lesen, fragte Julia auf einmal sanft: „Wann kommt Calder wieder zurück, Francesca?“


  „In ein oder zwei Tagen, Mama. Er ist in Boston, geschäftlich.“ Hart verdiente sein Vermögen mit Schiffen, Versicherungen und der Eisenbahn. Außerdem war er ein weltweit angesehener Kunstsammler mit einer der größten und kostbarsten Privatsammlungen Amerikas.


  Vor einigen Monaten hatte er ihr Porträt in Auftrag gegeben, was Francesca sehr geschmeichelt hatte. Das Bild war ein Akt, und sie wagte viel, indem sie dafür Modell stand. Letzten Monat wurde das Gemälde fertiggestellt – und gestohlen. Weil Francesca viel zu durcheinander war, um den Diebstahl mit klarem Kopf zu untersuchen, beauftragte Hart private Ermittler mit dem Fall. Doch sie fanden keine Spur, als hätte das Bild sich in Luft aufgelöst. Sollte es jemals in der Öffentlichkeit auftauchen, wäre Francesca erledigt, das war ihr klar. Und sie hatte durchaus einige Feinde, denen der Verlust ihres gesellschaftlichen Ansehens eine Freude wäre, auch wenn viele von ihnen inzwischen im Gefängnis saßen.


  Doch Francesca wollte jetzt nicht an das verschwundene Bild denken. Stattdessen malte sie sich das Wiedersehen mit Hart aus. Sie konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen und leidenschaftliche Küsse mit ihm auszutauschen. „Mama, ich gehe zu Bett. Es war ein netter Abend“, sagte sie und küsste ihre Mutter auf die Wange.


  „Ja, das war er, nicht wahr?“ Julia sah sehr zufrieden aus.


  Nachdem er dem Kutscher Anweisungen für den morgigen Tag gegeben hatte, betrat auch Andrew Cahill die große Eingangshalle. Lächelnd sah Francesca zu, wie ihr Vater seinen Zylinder, die weißen Handschuhe und den Schal ablegte. Er war ein kleiner Mann von rundlicher Statur und trug einen buschigen Backenbart. „Hat dir die Veranstaltung gefallen, Papa?“ Sie kamen von einem Wohltätigkeitsessen, das ihre Schwester Connie – eine ebenso erfolgreiche Gastgeberin wie Julia – gegeben hatte, um Spenden für die umfangreiche öffentliche Bibliothek zu sammeln, die an der Ecke Fifth Avenue 42. Straße errichtet werden sollte. Gut hundert geladene Gäste hatten im Ballsaal des Waldorf Astoria Champagner, Kaviar und ein köstliches Essen zu sich genommen und anschließend getanzt.


  „Natürlich hat es mir gefallen“, erwiderte Andrew mit ausdruckslosem Gesicht. „Schließlich geht es um einen guten Zweck, und ich freue mich schon auf den Tag, an dem die Bibliothek eröffnet wird. Francesca, ich würde gern noch mit dir im Arbeitszimmer sprechen, bevor du dich zum Schlafen zurückziehst.“


  Von einem unguten Gefühl beschlichen, straffte Francesca die Schultern. „Papa, kann das nicht warten?“, begann sie. Bestimmt wollte er mit ihr über Hart sprechen, ein Thema, das sie den ganzen Monat sorgfältig gemieden hatten. Sollte er seine Meinung nicht geändert haben, wollte sie nicht hören, was er ihr zu sagen hatte.


  „Ich finde, wir leben lange genug in Zwietracht“, entgegnete er bestimmt.


  Diesen Ton kannte Francesca. Sie wartete, während er Julia auf die Wange küsste und ihr eine gute Nacht wünschte. Dann hakte sie sich bei Andrew ein und ging mit ihm durch die Eingangshalle, wobei ihre Absätze auf dem schwarzweißen Marmorboden klackerten. Längst hatte sich die Dienerschaft diskret zurückgezogen.


  „Ich glaube, dass Hart wieder in der Stadt ist.“


  „Nein, er kommt frühestens morgen zurück, und wahrscheinlich wird er vor Mittwoch nicht hier sein“, antwortete Francesca.


  „Ben Garret hat ihn heute Nachmittag auf der Straße gesehen“, sagte Andrew barsch, fügte dann aber sanfter hinzu: „Oder zumindest glaubt er, dass er ihn gesehen hat. Wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen, und dabei erwähnte er deine Verlobung.“


  Nun gab es keinerlei Zweifel mehr, worüber ihr Vater sprechen wollte. An der Schwelle zu seinem Arbeitszimmer hielten sie inne. In der großen Bibliothek mit den holzgetäfelten Wänden und der hohen blassgrünen Decke standen Hunderte von Büchern, die meisten über Politik oder Philosophie. Außerdem gab es hier elektrisches Licht und das einzige Telefon der Familie. In dem smaragdgrünen Kamin aus Marmor brannte ein kleines Feuer.


  „Papa, du hast unsere Verlobung gelöst“, erinnerte Francesca ihn sanft. Doch dabei drehte sie den diamantenen Verlobungsring hin und her, den sie noch immer trug und abzulegen sich weigerte.


  Ihr Vater sah sie fest an. „Ich wollte sie auflösen, doch deine Mutter macht mich öffentlich zum Narren, indem sie jedem voller Schadenfreude von deiner Verlobung erzählt. Mit mir dagegen spricht sie kein Wort!“, seufzte er. „Und hältst du mich für blind? Ich sehe doch den Ring, den du immer noch trägst!“


  Prompt errötete seine Tochter. „Calder hat mir den Ring als Zeichen seiner Bewunderung und Achtung gegeben. Ich kann ihn einfach nicht ablegen.“


  Noch einmal seufzte Andrew schwer, während er zum Kamin ging und in die Flammen starrte. „Ich könnte dir endlose Geschichten von leichtgläubigen jungen Damen, die gut aussehenden Lebemännern auf den Leim gegangen sind, erzählen. Doch wie jede einzelne dieser jungen und naiven Frauen würdest du nicht auf mich hören. Stattdessen glaubst du, dass du anders bist – die eine, die schließlich das Herz des Schurken erobert.“


  Francesca ging zu ihm und hakte nervös ihre Finger ineinander. „Anders als all diese Schurken hat Hart niemals behauptet, dass ich sein Herz erobert hätte. Doch er hat mir gesagt, wie sehr er mich bewundert und achtet, wie sehr er meine Freundschaft braucht und wie gut wir seiner Meinung nach zusammenpassen.“


  „Dann heiratest du also nicht aus Liebe?“, fragte Andrew zweifelnd. „Sondern nur um der Achtung und der Freundschaft willen?“


  Jetzt sah Francesca ihm in die Augen. „Ich liebe Calder. Noch niemals habe ich jemanden so geliebt. Calder hat eine gute Seite, Papa, eine, die seinem Ruf als Egoist so gar nicht entspricht. Und auch wenn er sagt, dass er nicht an die Liebe glaubt, hat er mich doch sehr gern. Ich wünschte, du könntest das glauben! Ich finde, dass wir gut zueinanderpassen.“


  „Ich habe nie behauptet, dass er dich nicht gern hat. Ganz im Gegenteil, ich bin davon überzeugt, dass er dich sogar sehr mag. Warum sonst sollte er dich heiraten wollen? Dein Geld braucht er wohl kaum! Aber ich kann der Verbindung nicht zustimmen, wenn ich sicher bin, dass er dir eines Tages furchtbar wehtun wird. Ein Mann wie er wird irgendwann fremdgehen.“


  Bebend wandte sich Francesca ab. Hart hatte ihr ewige Verbundenheit und Treue gelobt und behauptet, sein bisheriges Leben sattzuhaben. Und obwohl Francesca ihm glaubte, hegte sie doch im Stillen die Befürchtung, dass er eines Tages einer Frau verfallen würde, die viel schöner wäre als sie. Tatsächlich war dies ihre größte Angst.


  „Papa, ich finde es furchtbar, dass wir uns streiten. Ich kenne all deine Einwände, und wir wissen beide, dass er in Bezug auf Frauen bislang ein Schuft war. Aber du weißt auch, dass ich die erste Frau bin, die er um ihre Hand gebeten hat. Warum kannst du nicht sagen: Im Zweifel für den Angeklagten? Liegt die Verantwortung nicht auch bei mir, wenn ich einen Fehler mache?“


  Er nahm ihre Hände in die seinen. „Ich bin so stolz auf dich. Du bist so schön, so fürsorglich und Anteil nehmend, Francesca. Obwohl ich wünschte, dass deine neue Beschäftigung weniger gefährlich wäre, hast du viele Menschenleben gerettet und Notleidenden zur Gerechtigkeit verholfen. Du und Hart, ihr habt überhaupt nichts gemein!“, rief er dann. „Ich verstehe, dass er dir den Kopf verdreht hat, doch was ist in zehn Jahren? Du hast dein Leben bedürftigen und unglücklichen Menschen gewidmet, die vom Schicksal weniger begünstigt wurden als du. Hart dagegen ist der selbstsüchtigste Mann, den ich kenne. Leidenschaft allein reicht nicht für eine erfolgreiche Ehe, Francesca, nicht auf lange Sicht.“


  Sie entzog ihm ihre Hände. „Das ist unfair! Du beurteilst Calder einzig nach seinem Ruf. Du kennst ihn nicht einmal, Papa. Er hat sich mir gegenüber immer edelmütig verhalten. Wenn du ihn verurteilst, verurteilst du auch mich. Bitte vertrau mir doch.“


  Plötzlich schien er den Tränen nahe. „Francesca, schon als Kind, als du ständig streunende Hunde und Katzen nach Hause gebracht hast, warst du viel zu großherzig und vertrauensselig. Ich glaube noch immer, dass Hart nur ein weiterer Streuner ist. Bist du sicher, dass du ihn wirklich auf diese Weise retten willst?“


  Francesca wusste, dass sie Calders einzige wirkliche Freundin war – das hatte er zugegeben. Doch sie empfand anders für ihn als damals für die streunenden Tiere, davon war sie überzeugt. Wenn es nicht Liebe war, die sie für Hart empfand, wusste Francesca nicht, was es sonst sein sollte. „Wenn ich ihn damit rette, kann ich nicht anders. Aber du weißt auch, Papa, dass die feine Gesellschaft mich nie akzeptiert hat, nicht bis zu dieser Verlobung. Mamas Freundinnen und deren Töchter haben mich immer als Exzentrikerin behandelt und niemals auch nur versucht, mich in ihren Kreis aufzunehmen. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass Hart mich rettet?“


  Andrew sah sie überrascht an.


  Beschwörend hob sie ihre Hand, und der Diamant an ihrem Ring reflektierte blitzend die Lichter im Raum. „Es fühlt sich so richtig an, mit ihm zusammen zu sein. Nicht aus Leidenschaft, sondern weil er mein liebster und bester Freund geworden ist. Ich flehe dich an, ihm eine Chance zu geben. Bitte. Gib Calder um meinetwillen die Chance, sich dir zu beweisen.“


  Lange sah er sie schweigend an. Francesca stand ganz still, während sie innerlich betete, dass er einwilligen möge.


  „Ich habe dich dein ganzes Leben als gleichberechtigt behandelt“, begann Andrew langsam. „Und auch wenn mein Herz mir zum Gegenteil rät, gebe ich nach. Du bist eine gescheite junge Frau, und ich hoffe nach wie vor, dass du zur Vernunft kommst, bevor es zu spät ist. Doch bis dahin werde ich Hart eine Chance geben – wenn du mit der Hochzeit ein Jahr war test.“


  „Ein Jahr!“, keuchte Francesca entsetzt.


  „Ein Jahr“, bestätigte Andrew ruhig. „Ich weiß, das klingt lang. Doch wenn du bedenkst, dass du eine Verpflichtung für den Rest deines Lebens eingehst, ist es kurz. Wenn du im nächsten Juni noch so empfindest wie heute, gebe ich dir meinen Se gen.“


  Mühsam verbarg Francesca ihre Bestürzung und rang sich ein Lächeln ab. „Danke, Papa. Ich danke dir sehr.“ Sie umarmte ihn fest.


  Er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. „Ich war immer stolz auf deinen unabhängigen Geist“, sagte er seufzend. „Es war falsch, dir in dieser Angelegenheit meinen Willen aufzuzwingen, nachdem ich dich dein Leben lang zu eigenen Entscheidungen ermuntert habe.“


  Francesca war gerührt. „Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin, Papa. Dir verdanke ich alles.“ Sie küsste ihn auf die Wange und fühlte sich plötzlich frei und unbeschwert. Wenn sie ihr Verlangen zügeln konnte – oder Hart überreden, schon vor der Hochzeit mit ihr zu schlafen –, war die Wartezeit von einem Jahr vielleicht gar nicht so schlimm. So hatte Andrew genug Zeit, Hart richtig kennen und schätzen zu lernen. „Gute Nacht, Papa.“ Mit diesen Worten trat Francesca in die Hal le.


  „Miss?“ Am Ende des Ganges wartete ihr Zimmermädchen Betty auf sie und hielt einen Brief in der Hand.


  „Betty, warum bist du nicht zu Bett gegangen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht mehr brauche“, erklärte Francesca überrascht. Für sie gab es keinen vernünftigen Grund, warum Betty nachts auf sie warten sollte. Mochten andere junge Ladies nicht in der Lage sein, sich selbst ihres Kleides zu entledigen, sie hatte damit keine Probleme und brauchte keine Dienerschaft zur Unterstützung.


  Betty, die im gleichen Alter wie Francesca war, lächelte. „Ach, Miss, es ist so unbequem für Sie, all diese Knöpfe zu öffnen. Und es ist meine Aufgabe, mich um Sie zu kümmern. Außerdem ist das hier gekommen, und der Kutscher, der es gebracht hat, sagte, dass es furchtbar eilig sei.“


  Da es fast Mitternacht schlug, war Francesca sehr gespannt, wer ihr um diese Uhrzeit noch schrieb. Neugierig nahm sie den Umschlag entgegen und registrierte die gute Qualität des Papiers. Er war an sie adressiert, trug allerdings keinen Absender. „Ein Kutscher hat ihn gebracht?“


  „Ja, Miss.“


  Francesca löste das Siegel und zog einen kleinen Pergamentbogen aus dem Umschlag. Der Brief war kurz und von sichtbar unruhiger Hand geschrieben.


  Francesca, ich bin in einer furchtbaren Notlage.

  Bitte komm, so schnell es geht, zu Daisys Wohnung.

  Rose.


  In der Mietdroschke beugte sich Francesca erwartungsvoll nach vorn. Sich um Mitternacht aus dem Haus zu schleichen, war ein Leichtes gewesen, da ihr Vater noch im Arbeitszimmer saß und ihre Mutter oben wahrscheinlich bereits zu Bett gegangen war. Der Portier Robert hatte so getan, als ob er sie nicht bemerkte – aber schließlich gab sie ihm ein wöchentliches Trinkgeld, damit er bei solchen Gelegenheiten angestrengt in die andere Richtung sah.


  Nachdem sie das Haus verlassen hatte, war sie zum Metropolitan Club gegangen, der nur einen Block südlich vom Haus der Cahills lag. Dort hatte sie auf einen ankommenden Gast gewartet. Da es Montagnacht war, passierte zwar eine Weile nichts, doch immerhin war sie in New York, und tatsächlich hielt vor dem eindrucksvollen Eingang des Clubs schließlich eine Mietdroschke, der ein einzelner Gentleman entstieg. Um nicht erkannt zu werden, senkte Francesca den Kopf, als der Mann an ihr vorbeiging, doch sie spürte, dass er sie anstarrte. Eine echte Lady war um diese Zeit nicht allein in der Stadt unterwegs.


  Jetzt hielt Francesca sich an der Sicherheitsschlaufe fest und versuchte, einen Blick auf Daisy Jones’ Haus zu ergattern, als die Droschke vorfuhr. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, welches Anliegen Rose haben könnte.


  Daisy Jones war Harts ehemalige Geliebte und eine der schönsten Frauen, die Francesca je gesehen hatte. Als sie sie kennen gelernt hatte, war sie außerdem eine der teuersten und begehrtesten Prostituierten der Stadt gewesen. Damals hatte Francesca an einem Fall gearbeitet und dabei viel mit Calders Halbbruder Rick Bragg zu tun gehabt, dem Police Commissioner von New York. Tatsächlich hatte sie Hart zu dem Zeitpunkt kaum gekannt – und gedacht, dass sie in Rick verliebt sei.


  Als sie von der Liaison zwischen Hart und Daisy erfahren hatte, war Francesca nicht überrascht gewesen. Sie verstand, warum Hart eine solche Frau begehrte. Eine Frau, mit der sie sich im Laufe der Ermittlungen sogar angefreundet hatte. Davon konnte allerdings keine Rede mehr sein, als Hart Francesca einen Heiratsantrag machte. Wegen einer anderen verlassen zu werden, hatte Daisy alles andere als erfreut.


  Das große, im gregorianischen Stil erbaute Herrenhaus tauchte in ihrem Blickfeld auf. Daisy wohnte noch immer in diesem Haus, das Hart ihr als Teil einer sechsmonatigen Verpflichtung zur Verfügung gestellt hatte. Vermutlich lebte auch Rose inzwischen hier, aber in dem Punkt war Francesca sich nicht sicher. Rose war Daisys beste Freundin. Mehr noch, sie war sogar ihre Geliebte gewesen, bevor Daisy sie wegen Hart verlassen hatte.


  Die Droschke hielt. Beim Griff nach ihrer Tasche registrierte Francesca, dass das ganze Haus bis auf zwei Außenlampen und zwei erleuchtete Fenster im ersten Stock völlig dunkel war. Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf. Selbst zu so später Stunde sollten im Erdgeschoss noch ein paar Lichter brennen.


  Eilig bezahlte sie den Fahrer, dankte ihm und stieg aus. Als die Droschke wegfuhr, blieb sie noch einen Moment stehen und musterte das riesige Ziegelsteinhaus eingehend. Es gab keinerlei Anzeichen von Leben, doch war das zu dieser Uhrzeit nicht ungewöhnlich. Unsicher, was sie erwartete, öffnete sie das Eisengitter und ging über den gepflasterten Weg zum Haus. Der sorgsam gepflegte Vorgarten stand in voller Blüte, und Francesca sah sich vorsichtig um. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie erwartete jede Sekunde, dass jemand hinter einem Busch hervorsprang.


  Kaum hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt, bemerkte sie, dass die Eingangstür offen stand.


  Alarmiert hielt Francesca inne. Plötzlich dachte sie an ihren überstürzten Aufbruch. Vor lauter Eile hatte sie nicht daran gedacht, ihre Pistole, eine Kerze oder irgendeinen der anderen nützlichen Gegenstände mitzunehmen, die sie normalerweise in der Tasche hatte. Sie nahm sich vor, niemals wieder ohne Pistole aus dem Haus zu gehen.


  Sehr vorsichtig lugte Francesca durch den Türspalt. In komplette Dunkelheit gehüllt, lag die Eingangshalle vor ihr. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie vorsichtig die Tür aufstieß und eintrat.


  Sie hatte kein gutes Gefühl. Ganz und gar kein gutes Gefühl. Wo war Daisy? Wo Rose? Wo die Bediensteten? Leise bewegte sich Francesca in Richtung Wand und tastete nach dem kleinen Tisch, an den sie sich von ihren Besuchen erinnerte. Sie lehnte sich dagegen und horchte.


  Jedes Huschen einer Maus hätte sie gehört, da das Haus auf unheimliche Weise still war. Obwohl sie liebend gern eine Lampe angezündet hätte, hielt sie sich zurück. Francesca wartete noch einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und schlich dann weiter.


  Nach rechts ging es in ein Esszimmer. Als die Scharniere beim Öffnen der Flügeltüren knarrten, zuckte sie zurück, doch der riesige Raum war dunkel und leer. Sie machte sich nicht die Mühe, die Türen wieder zu schließen, sondern durchquerte rasch die Halle, wobei sie nervös zu der breiten gewundenen Treppe nach oben blickte.


  Die nächste Tür führte zu dem kleineren von zwei miteinander verbundenen Salons. Auch sie stieß Francesca auf. Wie erwartet erwies sich der Raum ebenfalls als leer.


  Während sie kurz innehielt, schweiften ihre Gedanken zurück zu dem Moment, als sie in diesem Zimmer gestanden und mit dem Ohr an der Tür zum größeren Salon Hart und Daisy belauscht hatte. Sie hatte Calder damals kaum gekannt, doch trotzdem hatte er großen Eindruck auf sie gemacht, und sie fühlte sich von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. An jenem Tag war sie dreist genug gewesen, durch das Schlüsselloch die Liebesspiele von Hart und seiner Geliebten zu beobachten. Natürlich wusste Francesca, dass dieser Einbruch in die Intimsphäre unverzeihlich war. Trotzdem hatte sie ihre Augen nicht abwenden können.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab. Das war viele Monate vor Harts erstem Kuss gewesen, bevor er sich von Daisy getrennt hatte – und bevor sie und Daisy zu Feindinnen und Rivalinnen wurden.


  Nichts davon spielte jetzt eine Rolle. Falls Daisy oder Rose in Schwierigkeiten waren, wollte Francesca helfen. Sie verließ den Salon durch die gleiche Tür, durch die sie gekommen war. Kaum hatte sie wieder die Halle betreten, vernahm sie ein tiefes unregelmäßiges Stöhnen.


  Sie war nicht allein.


  Francesca erstarrte. Ihr Blick fixierte die breite Treppe gegenüber, und sie lauschte. Wieder hörte sie das Geräusch und war diesmal sicher, dass es von einer Frau stammte.


  Der Laut kam nicht von oben, sondern von irgendwo hinter der Treppe, aus dem hinteren Teil des Hauses. Wenn sie doch nur eine Waffe bei sich hätte!


  Jede Vorsicht außer Acht lassend lief sie hinter die Treppe. „Daisy? Rose?“


  Ein flackerndes Licht, wie von einer Kerze, drang aus einem kleinen Raum direkt vor ihr. Die Tür stand weit offen, und sie erkannte an dem leeren Schreibtisch, dem Stuhl und einem Sofa, dass es sich um ein Arbeitszimmer handelte. Francesca trat in das Zimmer und schrie auf.


  Auf dem Boden saß Rose und beugte sich über eine Frau, deren platinblonde Haare nur zu Daisy gehören konnten. Immer wieder gab Rose ein tiefes, klagendes Stöhnen von sich.


  Bestimmt war Daisy nur verletzt! Francesca eilte zu Rose und sah, dass sie die Freundin in ihren Armen hielt. Daisy trug ein helles Satinkleid, das mit glänzendem, erschreckend rotem Blut beschmiert war. Augenblicklich kniete Francesca nieder und erblickte nun auch Daisys Gesicht – und ihre großen blauen Augen, die ins Nichts sahen.


  Daisy war tot.


  Wieder stöhnte Rose und wiegte die Tote in ihren Armen hin und her.


  Einen Moment war Francesca völlig benommen. Nach dem blutbesudelten Kleid zu urteilen, war Daisy ermordet worden, vielleicht mit einem Messer. Schrecken erfasste sie, als sie das Ausmaß der Wunden in Daisys Brust betrachtete.


  Wer wollte sie tot sehen und warum? Francesca rief sich ihre letzte Begegnung mit Daisy in Erinnerung. Sie und Rose waren bei dem Begräbnis von Kate Sullivan aufgetaucht, einem Mordopfer in Francescas letztem Fall. Leider hatte Daisy ihre Aufwartung dort nur aus einem Grund gemacht: um Francesca zu verspotten. Feindselig und bitter war ihre Konkurrentin an diesem Tag gewesen; offenbar wollte sie Hart zurück. Sie hatte ihr Bestes getan, um Zwietracht zwischen Hart und Francesca zu säen, und Francescas Schwächen dabei geschickt ausgenutzt.


  An jenem Tag hatte es vor der Kirche einen heftigen Wortwechsel zwischen ihr und Daisy gegeben. Francesca wusste den genauen Wortlaut nicht mehr, erinnerte sich aber, dass sie genauso beleidigt und wütend reagiert hatte, wie Daisy es wollte.


  Aber lieber Gott, auch wenn Daisy alles getan hatte, um Francesca und Hart auseinanderzubringen, hatte sie dies hier nicht verdient.


  Und wieder stellte sich die Frage: Wer hatte es getan – und warum?


  Rose hörte nicht auf, ihre Freundin im Arm zu wiegen, und weinte nun leise vor sich hin. Francesca ergriff ihren Arm. „Rose“, wisperte sie. „Es tut mir so leid!“


  Ganz langsam hob Rose den Kopf. In ihren grünen Augen schwammen Tränen. Sie schüttelte den Kopf, ihre Stimme versagte.


  Mit einer raschen Handbewegung schloss Francesca Daisys Augen, wobei ihr ein Schauer über den Rücken lief. Daisy war unglaublich schön, mit blauen Augen, platinblondem Haar und einer alabasterweißen Haut. Ihre zarte und grazile Statur war von einer sinnlichen, naturgegebenen Anmut. Doch nun war ihr ehemals so wundervoller Busen nur noch eine klaffende, blutige Wunde. Nie würde Francesca sich an den Tod gewöhnen, erst recht nicht an Mord.


  Zitternd stand sie auf und entschied, keine weiteren Lichter anzuzünden. Es handelte sich um einen sehr brutalen Mord. Wozu sollte sie Rose das schreckliche Ausmaß von Daisys Verletzungen vor Augen zu führen? Francesca nahm einen weichen Kaschmir-Überwurf vom Sofa. Sie atmete tief ein, um ihre aufkommende Übelkeit zu bekämpfen und die Fassung zurückzugewinnen.


  „Ich werde herausfinden, wer das getan hat“, flüsterte sie voller Mitleid mit Rose.


  Daraufhin sah Rose anklagend zu ihr hoch. „Tu doch nicht so, als ob es dich kümmern würde! Wir wissen schließlich beide, dass du sie gehasst hast, weil Hart sie mochte. Du hast sie dafür gehasst, dass sie überhaupt jemals Harts Geliebte war!“


  Francesca, die noch immer mit ihrer Übelkeit kämpfte, schüttelte den Kopf. Dabei fühlte sie, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. „Du irrst dich. Ich bin betroffen. Sogar sehr. Daisy hat das hier nicht verdient. Niemand verdient so etwas!“ Sanft trat sie zu der dunkelhaarigen Frau und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Bitte. Lass sie jetzt los. Komm, Rose, bitte.“


  Aber Rose schüttelte schluchzend den Kopf und umklammerte Daisys Körper noch fester. Sie war so dunkel, ausladend und groß, wie Daisy hellhäutig, schlank und klein war. Längst bedeckte das Blut ihrer Freundin sie über und über.


  „Ich muss die Polizei benachrichtigen“, sagte Francesca und dachte an Rick Bragg.


  Francesca brauchte ihn hier. Sie bildeten ein hervorragendes Gespann – zusammen hatten sie bereits ein halbes Dutzend gefährlicher und schwieriger Fälle gelöst, und er war ihr guter Freund geblieben. Gemeinsam würden sie Daisys Mörder auf die Spur kommen.


  Vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich Harts dunkles, glimmendes Gesicht auf. Er mochte Daisy niemals geliebt haben, doch wie würde er auf die Nachricht ihrer Ermordung reagieren? Francesca begriff, dass sie ihn vom Tod seiner ehemaligen Geliebten unterrichten musste. Unglücklicherweise sogar unmittelbar nach seiner Rückkehr in die Stadt.


  „Die Polizei?“ Roses Stimme klang schneidend und bitter. „Wir müssen Daisys Mörder finden! Francesca, ich beauftrage dich, den Mörder zu finden. Vergiss diese Holzköpfe! Ihnen ist Daisy sowieso egal“, sagte sie und brach erneut in Tränen aus.


  Obwohl ihr Instinkt sie warnte, Rose als Klientin anzunehmen, nickte Francesca. Sie ergriff die Gelegenheit, um sich niederzuknien und Daisys entstellten Körper mit dem Überwurf zu bedecken. Beim Aufstehen zog sie Rose mit auf die Füße und legte den Arm um sie. „Komm, setz dich in den Salon“, schlug sie vor. Sie wollte Rose aus dem Zimmer haben.


  Doch diese weigerte sich. „Nein. Ich lasse sie hier nicht einfach so zurück!“


  Noch einmal kniete Francesca rasch nieder und zog den Überwurf über Daisys Gesicht. „Rose, ich muss die Polizei benachrichtigen. Ein Mord ist geschehen, und er muss angezeigt werden. Doch ich möchte dich hier nicht allein zurücklassen.“


  Rose ließ sich in das Sofa fallen und brach wieder in Tränen aus. „Wer sollte so etwas tun? Und warum? Mein Gott, warum?“


  Um sie zu trösten und zu beruhigen, setzte Francesca sich neben sie, und allmählich kam sie selbst wieder zu klarem Verstand. Vor einer guten halben Stunde hatte sie Rose’ Nachricht erhalten, wenige Minuten vor Mitternacht. Betty hatte gesagt, dass der Brief wenige Minuten vor ihrem Eintreffen abgegeben wurde. Die Fahrt von Daisys Haus zum Wohnsitz ihrer Eltern dauerte bei geringem Verkehr etwa eine halbe Stunde, also hatte Rose die Nachricht gegen halb zwölf abgeschickt. „Rose? Bist du in der Lage, einige Fragen zu beantworten?“


  Endlich sah Rose auf. „Wirst du ihren Mörder suchen? Die Polizei wird sich sicher nicht ernsthaft bemühen. Ich traue diesen Kerlen nicht.“


  Einen Moment zögerte Francesca. Sie dachte an Daisys Feindseligkeit bei ihrer letzten Begegnung und daran, dass Rose Hart hasste, weil er ihr Daisy ausgespannt hatte. Doch wie konnte sie Rose zurückweisen, wo diese Daisy doch so sehr geliebt hatte? „Ja, ich werde ihn übernehmen.“


  „Du übernimmst den Fall, obwohl du sie gehasst hast?“


  „Ich habe sie nicht gehasst, Rose. Ich habe sie gefürchtet.“


  Bei diesen Worten richtete Rose sich auf und blickte Francesca in die Augen. Schließlich sagte sie: „Also gut. Was willst du wissen?“


  „Was ist hier heute Abend geschehen? Wann hast du sie gefunden?“


  „Ich weiß nicht. Ich war heute Abend aus, und als ich wieder nach Hause kam, war das Haus dunkel. Daher wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmte! Ich habe nach ihr gerufen, doch sie gab keine Antwort.“


  Rose hielt inne, als ein gedämpftes Geräusch aus der Halle zu hören war.


  Auch Francesca erstarrte und blickte ebenso wie Rose zu der offenen Tür. Nach wie vor lag die Halle in tiefer Dunkelheit da, und sie konnte nichts erkennen. Doch sie hatte einen Laut gehört – irgendjemand war im Haus.


  Francesca erhob sich. „Wo sind die Bediensteten?“


  „Der Butler schläft in dem Raum hinter der Küche, genau wie die Magd. Die Haushälterin geht um fünf nach Hause.“ Nun war Rose aschfahl und schaute sie aus schreckgeweiteten Augen an.


  „Bist du die Treppe hochgegangen, als du nach Hause gekommen bist?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte gerade nach oben gehen, als ich das Licht in diesem Zimmer sah.“ Ihre Lippen bebten, und sie sah zu Daisys verhülltem Körper. Offensichtlich bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten, atmete sie tief ein.


  „Warte hier“, sagte Francesca. Nach einem kurzen Blick zum Schreibtisch ergriff sie den Brieföffner. Dann überlegte sie es sich anders, legte ihn zurück und nahm stattdessen einen kristallenen Briefbeschwerer. Nach dem, was man Daisy angetan hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, jemanden zu erstechen. Den Briefbeschwerer fest in ihrer Hand, verließ sie das Arbeitszimmer. Im Gang herrschte nach wie vor Finsternis, und jedes blonde Härchen in ihrem Nacken stellte sich auf vor Angst.


  Irgendjemand lauerte in dem Gang, der zur Küche und zu den Gesinderäumen gehörte. Kaum vorstellbar, dass es sich um den Mörder handelte, der längst geflüchtet sein musste. Wahrscheinlich war es nur ein Diener.


  Andererseits taten Mörder oft das Gegenteil von dem, was man von ihnen erwartete.


  Francesca nahm all ihren Mut zusammen, wünschte erneut, dass sie ihre Pistole dabeihätte, und bewegte sich so leise wie möglich vorwärts. Sie hörte, wie jemand näher kam – mit langsamen, vorsichtigen Schritten.


  Ihr Griff um den Briefbeschwerer verstärkte sich. Kurz überlegte sie, ob sie umdrehen und weglaufen sollte, doch wer immer sich ihr auch näherte, würde sie sowieso gleich sehen. Also presste sie sich gegen die Wand und wartete. Im nächsten Moment tauchte die schattenhafte Kontur eines Mannes mit einer Kerze in der Hand auf. Er erblickte sie an der Wand und hielt inne, um die Kerze höher zu halten.


  Das Licht fiel auf Francesca – aber auch auf ihn.


  Vor ihr stand – ihr Verlobter.


  2. KAPITEL


  Dienstag, 3. Juni 1902

  0.45 Uhr


  Francesca konnte es nicht fassen. Hart war die letzte Person, die sie hier erwartet hätte. Was machte er überhaupt in der Stadt?


  Dann bemerkte sie unter der offenen Jacke seines Anzugs die dunklen Flecken auf dem weißen Hemd. „Calder?“, fragte sie ängstlich.


  Auch ihm war die Überraschung anzusehen. „Francesca!“, rief er, und Ärger mischte sich in seine Miene. „Warum wundert es mich nicht, dich hier zu finden?“


  „Bist du verletzt?“, wollte sie wissen, gleichzeitig stieg ein furchtbarer Verdacht in ihr hoch. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass das Blut auf seinem Hemd von Daisy stammte. Vollkommen erstarrt blickte sie in sein dunkles, markantes Gesicht.


  „Nein, ich bin nicht verletzt.“ Er ergriff ihren Arm, als ob er sie stützen wollte. „Daisy ist tot, Francesca.“


  Während sie versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden, bemerkte sie seinen forschenden Blick. „Ich weiß.“


  „Das Blut ist von ihr, nicht von mir. Ich habe sie im Arbeitszimmer gefunden. Erstochen.“


  Ihre Blicke trafen sich. Urplötzlich war Francesca wieder völlig klar im Kopf. Er sollte in Boston sein. Wann war er nach New York zurückgekehrt, und warum hatte er sie nicht angerufen? Was tat er hier in Daisys Haus – in der Küche und den Räumen des Personals? Nach dem Blut auf seinem Hemd zu urteilen, hatte er Daisy genauso festgehalten wie Rose. Etwas Stechendes und Widerwärtiges stieg in ihr hoch: Furcht. „Calder, Rose sagt, dass sie Daisy gefunden hat. Tatsächlich hat sie mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, hierherzukommen.“


  „Als ich hier ankam, war Rose nicht hier.“ Ohne Furcht hielt sein Blick dem ihren stand. „Ich habe Daisy auf dem Boden des Arbeitszimmers gefunden. Sie war allein.“ Erst jetzt sah er zur Seite. Normalerweise besaß er eine stoische Gelassenheit, doch sie bemerkte, dass er um Fassung rang. „Und bereits tot.“


  „Hast du ihren Puls gefühlt?“, fragte Francesca und fühlte sich äußerst unbehaglich. Fast, als würde sie einen Verdächtigen befragen. Doch das war selbstverständlich nicht der Fall.


  Wieder traf sie sein Blick. „Ja.“


  „Wann bist du hier eingetroffen, Calder?“


  Jetzt sah er sie scharf an. „Ich bin gegen elf von zu Hause fortgefahren“, erklärte er. Dann fügte er unvermittelt und sanft hinzu: „Ich möchte nicht, dass du hier mit hineingezogen wirst, Francesca.“


  Was ihre Anspannung nur noch verstärkte. Denn sie war bereits beteiligt, weil Daisy früher Harts Geliebte und Francescas Freundin und seit kurzem ihre Konkurrentin gewesen war.


  „Francesca“, sagte er plötzlich schroff und ergriff ihr Handgelenk.


  Eindringlich sah sie ihm in die Augen. „Daisy ist tot, Calder. Sie wurde ermordet. Ich denke, wir sind beide beteiligt.“


  Prompt wandte er sich ab, doch nicht schnell genug, um den Schmerz in seinen Augen zu verbergen. Francesca war bestürzt. Bildete sie es sich ein, oder empfand ihr Verlobter auch nach all dieser Zeit noch etwas für Daisy?


  Langsam wandte er sich ihr wieder zu. „Warum siehst du mich so an?“ Nun klang seine Stimme weicher, und seine Hand streichelte die ihre. „Auch ich stehe unter Schock. Wir sollten die Polizei benachrichtigen.“


  Schmerzhaft und stark schlug das Herz in ihrer Brust. Falls sie gerade noch Trauer in seinen Augen gesehen hatte, so war sie nun verschwunden.


  „Calder, was tust du hier?“, fragte Francesca – unsicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  Er zögerte, und seine Miene verschloss sich. „Ich konnte meine Geschäfte in Boston schneller als erwartet erledigen und bin heute Abend um Viertel vor sieben am Bahnhof angekommen.“ Er blickte sie direkt an. „Nachdem ich Daisy gefunden hatte, wollte ich nach Spuren suchen. Aber kaum fing ich damit an, kam plötzlich Rose ins Haus. Sie trug keinen Mantel oder Umhang – offensichtlich war sie nur kurz hinausgegangen. Ich versteckte mich. Sie ging auf direktem Weg ins Arbeitszimmer, zu Daisy. Ich folgte ihr. Beim Anblick von Daisys Leiche zeigte sie nicht die Spur einer Überraschung.“


  Francescas Gedanken überschlugen sich. Denn Calder hatte ihre Frage nicht beantwortet. Hatte ihr nicht gesagt, warum er zuerst zu Daisy gefahren war. Zwischen ihm und Daisy gab es nur noch finanzielle Dinge zu klären. So etwas konnte warten. Schließlich war es inzwischen weit nach Mitternacht.


  Wenn er sein Haus um elf verlassen hatte, war er ungefähr vor einer Stunde bei Daisy eingetroffen. Was hatte er die ganze Zeit im Haus getan? Ihr Herz raste vor Angst. Man musste kein Polizist sein, um zu wissen, dass Hart wahrscheinlich mit dem Gesetz in Konflikt kommen würde. „Und dann passierte was, Cal der?“


  „Ich ging los, um das Haus zu durchsuchen.“ Er ließ ihre Hand los und hob ihr Kinn an. „Verständlicherweise bist du sehr aufgewühlt. Genau wie ich. Aber hab keine Angst, wir stehen das gemeinsam durch.“


  Obwohl sie tapfer versuchte, ihn anzulächeln, war sie ziemlich sicher, dass das Ergebnis kläglich war. „Natürlich werden wir das. Aber Daisy ist tot, Calder. So gemein sie auch zu mir war, zu uns war – sie hat es nicht verdient zu sterben, und mit Sicherheit nicht auf diese Weise.“


  Seine Miene verdüsterte sich, und etwas Dunkles flackerte in seinen Augen. „Nein. So viel Ärger sie uns in letzter Zeit auch gemacht hat, den Tod hat sie gewiss nicht verdient.“


  Plötzlich erinnerte Francesca sich wieder an jenen Tag vor einem Monat, als sie mit Daisy vor der Kirche gestanden hatte. Nachdem ihre Rivalin sie verspottet hatte, stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes davon. Anschließend hatte Calder wütend und sehr bestimmt gesagt, dass Francesca sich keine Sorgen machen brauche.


  Ich werde mich um Daisy kümmern. Das war der exakte Wortlaut. Voller Angst überlegte Francesca, ob irgendjemand diesen Satz mitgehört hatte. Natürlich hatte Calder damit nicht gemeint, dass er Daisy umbringen würde. Doch Daisy war bis vor wenigen Monaten seine Geliebte gewesen, und finanziell unterstützte er sie immer noch. Francesca hatte genügend Verbrechen aus Leidenschaft aufgeklärt, um zu wissen, dass sie Hart aus diesem Fall raushalten sollte. „Calder, du solltest sofort gehen. Ich beauftrage einen Boten und alarmiere Bragg. Hat dich irgendjemand gesehen? Hat Rose dich gesehen?“


  Befremdet sah er sie an, bevor er sanft fragte: „Versuchst du, mich zu beschützen, Francesca?“


  Um sich gegen ihn zu wappnen, straffte sie die Schultern, doch sein Blick brachte ihr Herz zum Schmelzen. „Schon gut, ich gestehe. Ja, ich möchte dich beschützen. Du solltest von diesem Haus und dem Tatort so weit wie möglich entfernt sein.“ Zu ihrer Beunruhigung erwachte in diesem Moment in ihrem immer noch leicht benommenen Kopf der Gedanke, dass sie die Polizei belügen musste, wenn niemand wissen durfte, dass Calder bei Daisy gewesen war. Ob sie in der Lage wäre, Rick Bragg eine solche Lüge aufzutischen, wusste sie beim besten Willen nicht.


  „Ich habe bereits mit Homer, dem Butler, und mit der Magd gesprochen. Beide wissen also, dass ich hier bin. Und ich glaube nicht, dass Rose mich gesehen hat. Aber ich habe Daisy hier ermordet aufgefunden, Francesca – ich habe sie nicht selbst ermordet.“


  Sie spürte, wie wütend er war. Schnell griff sie nach seiner Hand, doch er schüttelte sie ab. „Calder! Ich weiß, dass du sie nicht getötet hast!“ Daran hatte sie tatsächlich keinen Zweifel. „Aber du warst am Abend ihres Todes hier und könntest darin verwickelt werden.“ Insgeheim hoffte sie, dass der Gerichtsmediziner feststellen würde, dass Daisy vor Viertel vor sieben getötet wurde.


  „Du brauchst mich nicht zu beschützen, Francesca“, erwiderte er. „Außerdem weiß die halbe Stadt, dass ich sie ausgehalten habe. Ich kann unsere Beziehung nicht verleugnen. Aber denk bitte daran, dass Rose vermutlich vor mir hier war.“


  „Dein Wort steht gegen ihres.“ Leider sah alles danach aus, als bräuchte er in dieser Sache viel Glück. Wenn sie nicht rasch einen anderen Verdächtigen fand, würde die Polizei Hart unweigerlich zu ihrem Hauptverdächtigen machen. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass er sie unverwandt mit einem viel zu entschlossenen Blick betrachtete.


  Plötzlich wurden seine Züge weich. Er streichelte ihre Wange. „Warum streiten wir? Du brauchst mich nicht zu beschützen, Francesca, denn ich habe nichts Falsches getan. Und seit ich als kleiner Junge auf der Straße Essen gestohlen habe, bin ich für mich selbst eingetreten. Und ich habe dich vermisst“, fügte er unwiderstehlich sanft hinzu.


  „Ich habe dich auch vermisst“, flüsterte sie bebend und glitt in seine geöffneten Arme. Noch immer bestürzt, doch auch erleichtert, presste sie sich an seinen kräftigen, starken Körper. Das hatte sie sich am meisten gewünscht. Gleichzeitig ahnte sie, dass dieser Fall zu etwas Furchtbarem führen würde. Sie hatte Angst um ihn, um sich, um sie beide. Doch so angsterfüllt sie auch war, nie hatte sie ihn mehr geliebt.


  Lange hielt er sie einfach nur fest, und sie spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Auch ihr eigener Puls wurde schneller, wenn sie in seinen Armen lag. Francesca hob den Kopf.


  Er küsste sie vorsichtig, einmal, zweimal, dreimal.


  Unter den zärtlichen Liebkosungen spürte Francesca sein drängendes Verlangen. Wie immer reagierte ihr Körper, indem das Blut heiß in ihren Adern pochte. Ganz unerwartet machte Hart auf einmal einen Schritt zurück. „Wir sollten die Tote respektieren“, sagte er ernst.


  „Ja, da hast du recht.“ Francesca kreuzte die Arme vor der Brust und versuchte, sich wieder aufs Wesentliche zu besinnen. „Rose ist bei … Daisy.“


  „Rose“, wiederholte er. „Könnte sie die Frau, die sie geliebt hat, getötet haben? Wann hat sie dir diese Nachricht geschickt?“


  Auch wenn Francesca sich nicht vorstellen konnte, dass Rose ihre beste Freundin getötet hatte, würde sie die Möglichkeit keinesfalls außer Acht lassen. „Die Nachricht wurde um kurz vor Mitternacht bei uns zu Hause abgegeben. Lass uns von zehn vor zwölf ausgehen. Rose hat den Brief gegen elf oder ein wenig später geschickt. Sehr wahrscheinlich, dass sie die Nachricht dem Droschken-Fahrer übergeben hat, als du angekommen bist.“ Natürlich könnte man den Verdacht auch auf Rose lenken. „Sie hat die Leiche vor dir gefunden. Sie war zuerst am Tatort.“


  Einen Moment sah er sie an. „Ich habe Rose nie getraut. Warum hat sie von allen Menschen ausgerechnet dich um Hilfe gebeten? Wo es doch keinerlei Sympathien mehr zwischen euch gibt.“


  Francesca zögerte.


  „Lass mich raten“, meinte er sarkastisch. „Sie hat dich mit der Suche nach dem Mörder beauftragt?“


  Nervös biss sich Francesca auf die Lippen. „Calder“, begann sie, um ihn von dem Thema abzulenken. Denn auch wenn er ihre Ermittlungen immer unterstützte und stolz auf ihren Erfolg war, wusste sie nur zu gut, warum er nicht wollte, dass sie diesen Fall übernahm. Der Grund war Daisy. „Hier geht es um ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ich glaube nicht, dass der Mörder schwer zu finden sein wird. Nach allem, was ich gesehen habe“, fügte sie hinzu, mit dem Bild von Daisys zerfetzter Brust vor Augen, „hat jemand in einem Anfall von Wut mehrfach auf sie eingestochen.“


  „Aber du kannst die Art des Verbrechens noch nicht beurteilen!“, rief Hart. „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Francesca, aber dies ist ein Fall, bei dem ich dich nicht beteiligt sehen will.“


  „Aber ich bin beteiligt. Sie war deine Exgeliebte, und ich bin deine Verlobte.“ Francesca versuchte, freundlich und bestimmt zugleich zu sein.


  Mit einem verärgerten Brummen ergriff er ihren Arm. „Francesca, ich bitte dich, nur dieses eine Mal nicht in einem Fall zu ermitteln.“


  Wieder stieg ein schreckliches Gefühl der Bedrohung in ihr auf. Francesca warf einen verstohlenen Blick in Harts wütendes Gesicht, und ihr Mut sank. Offensichtlich war dies nicht der richtige Moment, um ihm zu sagen, dass nichts und niemand – nicht einmal er – sie davon abhalten konnte, Daisys Mörder zu suchen. Aber warum wollte er sie unbedingt von dem Fall fernhalten?


  „Dies ist für uns beide zu persönlich“, betonte Hart mit ruhigerer Stimme, als ob das seinen Standpunkt erklären würde; doch es erklärte überhaupt nichts.


  „Ja, es ist für uns beide persönlich“, stimmte sie zu. Sie war sich seines verärgerten Blickes bewusst, doch im Moment dachte sie an Rose. Und daran, dass sie sie fragen musste, wann genau sie Daisy gefunden hatte. Ihrer großen Trauer nach zu schließen, war es durchaus möglich, dass sie einige Zeit neben ihrer toten Freundin gesessen hatte, bevor sie die Nachricht für Francesca aufgesetzt hatte. Eines war gewiss: Daisy war vor elf oder halb zwölf ermordet worden, denn zu dem Zeitpunkt hatte Rose die Nachricht an sie abgeschickt.


  Zusammen gingen sie ins Arbeitszimmer, wo noch immer die Kerze flackerte. Je näher sie kamen, desto langsamer wurden ihre Schritte. Der Griff um ihre Hand verstärkte sich. Francesca blickte Calder an, und er versuchte zu lächeln, doch sein nach oben gezogener Mund konnte nicht von der Traurigkeit in den nachtblauen Augen ablenken. Er war weitaus betroffener, als er sich anmerken ließ, dachte sie bestürzt. Mein Gott, wenn er nun tatsächlich noch Gefühle für Daisy hatte? Konnte sie das verkraften, wo sie doch Daisy schon immer als eine Bedrohung für ihre Beziehung empfunden hatte?


  Zusammengekauert wie ein Kind, die Knie an die Brust gezogen, saß Rose auf dem Sofa. Ihr dunkelgrünes Abendkleid war über und über mit Blut besudelt. Als sie Schritte hörte, sah Rose auf.


  Sofort sprang sie auf die Füße und deutete mit zitterndem Finger auf Hart. „Du! Ich hätte es wissen müssen! Du verdammter Bastard! Du hast sie getötet!“


  Police Commissioner wird Pflichtversäumnis vorgeworfen


  Commissioner lässt Reformer im Stich Führende Bürger entrüstet über Polizeimethoden


  Angewidert schleuderte Rick Bragg die drei Zeitungen von seinem Schreibtisch und vergrub den Kopf in seinen Händen. Er hatte Kopfschmerzen und war unglaublich müde. Nie hatte er sich erschöpfter gefühlt, und das hatte nichts damit zu tun, dass die alte Standuhr in der Halle gerade einmal geschlagen hatte, zum Zeichen, dass es ein Uhr in der Früh war. In diesem Moment bedauerte er fast schon seine Ernennung durch den Bürgermeister, eine Ernennung, die ursprünglich mit Freude und Hoffnung verbunden war. Er war der erste Police Commissioner seit Teddy Roosevelt, der sich an die große Aufgabe machte, den korrupten Polizeiapparat zu reformieren. Doch die Schlagzeile des Tages warf ihm Untätigkeit vor – eine Untätigkeit, mit der er nie gerechnet hätte, aber der Bürgermeister hatte ihm die Hände gebunden und ließ ihn seine Arbeit nicht so tun, wie er sie gern getan hätte.


  Seufzend griff Bragg nach dem Bourbon. Bürgermeister Low fürchtete um die Stimmen der großen deutschen Gemeinde und hatte darum gebeten, dass die Sonntagsgesetze, die die Schließung sämtlicher Lokale am Sabbat vorsahen, von der Polizei nicht weiter durchgesetzt wurden. Obwohl jede Gruppe von Reformern in der Stadt die Schließungen bejahte. Doch nach mehreren Razzien hatte Tammany Hall es sich zur Aufgabe gemacht, Bragg und seinen Kräften so viele Steine wie möglich bei der Einführung der Gesetze in den Weg zu legen. Die deutschen Arbeiter der Stadt waren aufgebracht und forderten per Demonstration und Eingaben ihre Rechte. Aus Furcht, seine Wiederwahl zu gefährden, hatte Low Bragg um Rückzug gebeten.


  Low war gut für die Stadt. Er hatte sich den sozialen und politischen Reformen verschrieben, und er war mutig genug, um Hall entgegenzutreten. Außerdem war er Braggs Chef. Daher gab es für Rick keine Möglichkeit, seine Anweisungen zu ignorieren, selbst wenn er damit seinen Schwur, das Recht zu vertreten und ihm zu dienen, gefährdete.


  Nun konnte er von niemandem mehr Unterstützung erwarten. Die Reformer, die vom Klerus und den progressiven Eliten der Stadt angeführt wurden, forderten ebenso massiv seinen Rücktritt wie der halbe Polizeiapparat. In den letzten fünf Monaten hatte er intern für Aufregung gesorgt, indem er überall Inspektoren degradierte, um den Ring von Bestechung und Erpressung aufzubrechen, der die Stadt im Würgegriff von Korruption und Lüge hielt. Einzig Low machte deutlich, dass er Rick weiter im Amt sehen wollte. In Anbetracht der Umstände war er als Bürgermeister recht zufrieden mit der internen Säuberung des Polizeiapparats. Und auch wenn Rick einen Rücktritt noch nicht wirklich erwogen hatte, kam er ihm an endlosen Tagen wie diesem schon mal in den Sinn.


  Er war nie zu Hause, dabei hatte seine Familie ihn nie mehr gebraucht als jetzt.


  Mit einem Schluck trank er das Glas Bourbon aus und schenkte sich nach. Seine Familie. Das Bild seiner schönen Frau und der zwei kleinen Töchter, die sie adoptieren würden, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Wem machte er etwas vor? Vor ein oder zwei Stunden hatte er den dringendsten Papierkram erledigt und dann beschlossen, sich den verdammten Zeitungen und ihren Anschuldigungen zu widmen, weil er Angst hatte, nach oben zu gehen.


  Angst, das Schlafzimmer zu betreten, das er mit seiner Frau teilte. Angst, ins Bett zu gehen.


  Er stützte das Kinn in die Hände und schloss die Augen. Denn er war so müde, dass er am Schreibtisch hätte einschlafen können. Und das lag nicht an seiner Position, nicht an der Korruption und nicht an der Politik – es lag an dem persönlichen und privaten Dilemma, in dem er sich befand. Wie lange konnte er noch so weitermachen?


  Er war ein Fremder geworden für seine Familie, ein Fremder für die kleinen Mädchen, die ihn brauchten – und ein Fremder für seine Frau.


  Weil sie es so wollte.


  Innerlich hin- und hergerissen hielt es ihn nicht länger auf dem Stuhl. Ein Teil von ihm war fest entschlossen, diese Treppe hinaufzugehen, ins Bett zu steigen und sie einfach festzuhalten, auch wenn sie ganz steif wäre vor Anspannung und sich schlafend stellte. Er wusste, dass sie sich abwand, wenn er die Arme nach ihr ausstreckte, weil sie ihm keine Gelegenheit bieten wollte, sie zu trösten oder ihr näher zu kommen. Und er konnte es ihr nicht verdenken.


  Mochte Leigh Anne ihm noch so oft versichern, dass sie ihm keine Schuld an dem Unfall gab, der ihre Beine gelähmt hatte, so machte er sich doch selbst Vorwürfe. Und in seinem tiefsten Inneren wusste er, dass sie ihm ebenfalls welche machte.


  Schon einmal hatte er geglaubt, dass ihre Ehe vorbei sei. Das war Jahre vor dem Unfall gewesen, kurz nach ihrer Hochzeit. Damals hatte sie ihn verlassen, um durch Europa zu reisen, und er hatte sie dafür leidenschaftlich gehasst. Aber er liebte sie noch immer und hatte es von Anfang an getan. Aber leider war auf schmerzvolle Weise offenkundig geworden, dass sie ihn nicht länger liebte. Natürlich sollte er ihr die Freiheit geben, nach der es sie verlangte, doch wie konnte er das tun? Wer würde sich dann um sie kümmern? Und was war mit den Mädchen? Wenn er Leigh Anne verließ, bedeutete das, dass er seine ganze Familie verlor.


  Allein bei dem Gedanken zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.


  Trübsinnig starrte er in den dunklen, leeren Kamin. Die Vergangenheit erstand vor seinem geistigen Auge – der Moment, als er Leigh Anne zum ersten Mal gesehen hatte und sich sofort in sie verliebte. Ihre Hochzeit und ihr Glück. Seine plötzliche und unerwartete Entscheidung, die lukrative Karriere an den Nagel zu hängen, um als Vertreter des Rechts den Armen und Unglücklichen beizustehen. Ihr Entsetzen, weil er sich gegen ein beträchtliches Einkommen entschied und stattdessen achtzig Stunden die Woche arbeitete. Dann ihr Verrat. Sie verließ ihn einfach, beendete die Ehe. Zu spät wünschte er sich, dass er den verdammten Job niemals angenommen oder sie angefleht hätte, zurückzukehren.


  Doch beides hatte er nicht getan. Vier Jahre der Trennung verstrichen bis zu jenem Abend, an dem Francesca Cahill in sein Leben trat.


  Obwohl seine Traurigkeit zunahm, lächelte er. Was wäre wohl geschehen, wenn Leigh Anne nie zu ihm zurückgekehrt wäre? Nach wie vor empfand er tiefe Gefühle für Francesca, und das würde immer so bleiben. Beinahe hätten sie sich tatsächlich ineinander verliebt, doch das schien eine Ewigkeit her zu sein. Nun war er mit seiner Frau und den Kindern verbunden – und Francesca mit seinem Halbbruder. Bei dem Gedanken erlosch sein Lächeln. Hart würde ihr das Herz brechen. Das wusste er ebenso gut, wie er wusste, dass Leigh Anne die Trennung wollte. Doch wenn Hart Francesca verletzte, würde er ihn verletzen.


  Ein energisches Pochen an der Haustür unterbrach seine Gedanken.


  Bragg war erleichtert, denn er dachte nur ungern an Francesca und Hart. Da es bereits sehr spät war, konnte es sich nur um Berufliches handeln – einen Notfall. Bragg griff nach dem Jackett, das über seinem Stuhl hing, und eilte den schmalen Flur des viktorianischen Mietshauses entlang.


  Vor ihm stand ein junger Uniformierter mit ernstem Gesichtsausdruck und einer Laterne in der Hand.


  „Worum geht es hier?“, fragte Bragg, der den jungen Polizisten nicht kannte.


  „Sir, ein Mord. Inspektor Newman meinte, Sie möchten wahrscheinlich sofort zum Hauptquartier kommen.“


  Dankbar für die Ablenkung, nickte Bragg kurz. Er trat hinaus und schloss die Eingangstür hinter sich. Die Nachtluft war kühl, aber nicht unangenehm. „Wer ist das Opfer?“, fragte er.


  „Eine Frau. Sie heißt Miss Daisy Jones, Sir.“


  Erst nach einem Moment begriff er die bestürzende Nachricht – Harts ehemalige Geliebte war ermordet worden. „Newman ist im Hauptquartier? Nicht am Tatort?“, hakte er überrascht nach.


  „Nein, Sir. Natürlich sind einige Beamten am Tatort, doch er muss mit mehreren Zeugen sprechen, Sir. Er bat mich, Ihnen auszurichten, dass er in diesem Moment Calder Hart und Miss Cahill befragt.“


  Bragg stolperte, konnte es nicht fassen. Hart war im Hauptquartier – mit Francesca. Augenblicklich war ihm klar, dass dieser Fall eine Katastrophe werden würde.


  Francesca saß neben Hart an dem langen, zerkratzten Tisch im Konferenzraum des Polizeihauptquartiers. Der Raum lag im zweiten Stock des Gebäudes, nur eine Tür von Braggs Büro entfernt. Den beiden gegenüber saß Inspektor Newman, ein korpulenter und umgänglicher Mann mit ergrauendem Haar, mit dem Francesca bereits mehrmals zusammengearbeitet hatte. In diesem Moment hielt er einen Notizblock in der Hand und trug seine professionellste Miene zur Schau. Francesca ahnte, dass sie dafür verantwortlich war. Newman wusste von ihrem guten Verhältnis zu Bragg.


  Bereits während der kurzen Fahrt von Daisys Haus zur Mulberry Street hatte sich Francesca Harts Geschichte erzählen lassen. Trotzdem beobachtete sie ihn nun ein weiteres Mal aufmerksam und lauschte jedem seiner Worte. Sie konnte nicht anders, schließlich hatte sie bei ihren Ermittlungen gelernt, jedes Detail zu prüfen und noch einmal zu prüfen. Oft brachten Zeugen Fakten und Geschehnisse durcheinander; genauso oft führten Verbrecher die Polizei absichtlich in die Irre. Selbstverständlich verdächtigte sie Hart nicht, und sie erwartete eine klare Schilderung der Fakten von ihm. Doch obwohl sein Gesicht ausdruckslos und seine Stimme ruhig schienen, war sie inzwischen sicher, dass die Ereignisse des Abends ihn sehr mitgenommen hatten.


  „Ich habe den Bahnhof wenige Minuten vor sieben verlassen. Da ich nicht erwartet wurde, nahm ich eine Droschke nach Hause. Wegen des dichten Verkehrs brauchte ich eine gute Stunde, bis ich dort eintraf. Eine Stunde später fand ich eine Nachricht von Daisy auf meinem Schreibtisch.“


  Was bedeutete, dass er sie gegen neun Uhr gefunden hatte, rechnete Francesca nach.


  „Und was stand darin?“, fragte Newman.


  „Sie wollte mich direkt nach meiner Ankunft sprechen, es sei sehr dringend.“ Immer noch verriet Harts unbewegtes Gesicht keinerlei Regung, doch Francesca spürte seine Anspannung. Spontan berührte sie seine Hand. Er reagierte mit einem leichten Lächeln, das jedoch nicht bis zu seinen Augen vordrang.


  „Und haben Sie irgendeine Ahnung, was so dringend sein konnte?“, fragte Newman.


  „Ich war mir sicher, dass es um eine finanzielle Angelegenheit ging“, antwortete Hart ohne zu zögern.


  Prompt warf Newman Francesca einen Blick zu und fühlte sich offensichtlich äußerst unwohl.


  Francesca wollte ihn erlösen. „Ich bin mir der Tatsache bewusst, Inspektor, dass Daisy Calders Geliebte war.“


  Mit einem leichten Erröten sah er zu ihr. „Es tut mir leid, Miss Cahill, eine solch delikate Angelegenheit ansprechen zu müssen. Es hört sich so an, als sei die Affäre beendet.“


  „Sie ist seit jenem Tag beendet, an dem Francesca eingewilligt hat, meine Frau zu werden“, schaltete sich Hart ein. „Seit dem Morgen des 24. Februar.“


  Überrascht sah Francesca ihn an. Er kannte das genaue Datum seines Antrags? In diesem Moment betrat Rick Bragg den Raum.


  Erleichtert, ihn zu sehen, sprang Francesca auf. Obwohl die beiden Männer kaum Ähnlichkeit miteinander hatten, war Calders Halbbruder ebenfalls ein gut aussehender Mann.


  Wie alle Männer der Bragg-Familie hatte Bragg goldblondes Haar, wohingegen Harts Haare dunkel wie die Nacht waren. Während er sich mit ernster Miene näherte, blickte Bragg von Francesca zu Hart. Augenblicklich verwandelte sich Calders Gesicht in eine undurchdringliche, ausdruckslose Maske.


  Francesca spürte die Spannung zwischen den Männern, als sie Ricks ausgestreckte Hände ergriff. „Ich bin so froh, dich hier zu sehen, Rick! Calder macht gerade seine Aussage. Natürlich weißt du schon, dass Daisy tot ist.“


  „Ja, das hat man mir gesagt“, erwiderte er und küsste sie auf die Wange. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie nickte. „Mir geht es ganz gut. Doch Rose ist am Boden zerstört.“ Erst nach einem kurzen Zögern wagte sie hinzuzufügen: „Und Calder ist ebenfalls sehr aufgewühlt.“


  Was Rick ganz offensichtlich nicht glaubte. „Aber was tust du hier, Francesca? Bist du Zeugin des Mordes?“


  „Nicht wirklich“, erwiderte Francesca rasch. Sie bemerkte, dass Bragg ihre Hände nicht losließ und Hart sie wie ein Habicht beobachtete. Sanft löste sie sich von Bragg. „Rose hat die Leiche entdeckt und nach mir geschickt, um ihr zu helfen. Offenbar hat Rose Daisy zuerst entdeckt, und Calder fand die Leiche, während Rose die Nachricht für mich aufgab. Als ich zum Haus kam, war Rose bei Daisy, und Calder suchte nach dem Mörder. Er hatte gerade mit einigen Bediensteten gesprochen.“


  An dieser Stelle wandte sich Bragg an Hart. „Ich möchte deine Aussage nicht unterbrechen.“


  Aber Hart zuckte nur mit den Schultern, als kümmerte ihn das nicht das Geringste.


  Bragg sah Newman über die Schulter und las dessen Notizen.


  „Er hat eine Nachricht von Miss Jones mit der Bitte um ein Treffen erhalten, Sir. Das muss so gegen neun gewesen sein“, erklärte Newman eifrig.


  Bragg nickte und richtete sich auf. Sein Blick traf Harts. „Also bist du losgefahren – zu deiner Geliebten?“


  Als Antwort erhielt er ein kühles, feindseliges Lächeln. „Du weißt verdammt gut, dass ich die Affäre beendet habe, als ich mich mit Francesca verlobt habe.“


  Newman wirkte bestürzt. „Sie hat in Mr Harts Haus gelebt, Sir“, steuerte er hilflos bei.


  „Dessen bin ich mir bewusst. Also bist du zu ihr gefahren, ganz wie sie es verlangt hat?“, wiederholte Bragg.


  Voller Bestürzung, dass Bragg seinen Halbbruder dermaßen angriff, stellte sich Francesca schützend neben Hart. Der saß weiterhin gelassen da und zeigte keinerlei Zeichen von Unruhe. „Nein, ich bin nicht gleich losgefahren. Es war ein langer Tag, daher habe ich erst einmal einen Drink genommen, vielleicht auch zwei. Kurz darauf entschied ich, Daisy zu fragen, was für eine Angelegenheit ihr zu schaffen machte.“


  Brack gab einen spöttischen Laut von sich. „Und was war das für eine Angelegenheit?“


  „Ich nahm an, dass es sich um etwas Finanzielles handelte“, entgegnete Hart und erhob sich langsam von seinem Stuhl, „da dies die einzige Verbindung war, die noch zwischen Daisy und mir bestand. Ich habe sie weiterhin ausgehalten – wir hatten eine mündliche Abmachung, die erst Mitte Juli ausläuft. Aber das weißt du doch alles, Rick, oder?“


  Stumm starrte Bragg ihn an, und Hart starrte zurück. Dann blickte Bragg zu Francesca. „Ich finde es höchst unwahrscheinlich, dass du gerade erst wieder in der Stadt angekommen bist und gleich zu Daisy fährst, um über ein paar Rechnungen zu sprechen.“


  „Es ist mir egal, was du denkst“, erwiderte Hart, nun doch verärgert. „Das war es mir schon immer und wird es mir auch immer sein.“


  Mit einem verkniffenen Lächeln erwiderte sein Halbbruder: „In Anbetracht der Tatsache, dass deine Geliebte ermordet wurde, sollte es dir besser nicht egal sein, was ich denke.“


  Hart lächelte genauso verkniffen wie Bragg, und einen Moment glaubte Francesca, er würde ihm einen Faustschlag ins Gesicht versetzen.


  Sie hasste die Feindseligkeit zwischen den beiden Brüdern. Entschieden nahm sie Harts Arm. „Ein schrecklicher Mord ist geschehen“, sagte sie knapp. „Und es hilft niemandem, wenn ihr euch an die Kehle geht. Wir müssen Daisys Mörder finden. Das schulden wir ihr.“


  Daraufhin warf Bragg ihr einen rätselhaften Blick zu, wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Auch Hart sah sie an, und seine grimmige Miene wurde weicher. „Du musst hier nicht dabei sein“, sagte er.


  „Natürlich muss ich das!“, rief sie, konnte ihm aber nicht sagen, erst recht nicht vor Newman und Bragg, wie sehr sie seine offensichtliche Verstrickung in den Fall beunruhigte. „Wenn wir nach Hause gehen, gehen wir zusammen“, flüsterte sie ihm schnell zu.


  Bevor Hart etwas einwenden konnte, wandte sich Bragg ihm wieder zu, der seine Fassung offensichtlich wiedergefunden hatte. „Lassen wir mal den Grund beiseite, warum du sofort zu Daisy gefahren bist. Erzähl mir, was dort passiert ist.“


  Auch Harts Anspannung ließ ein wenig nach. „Ich habe das Haus gegen halb zwölf verlassen, schätze ich. Als ich bei Daisy ankam, war im Erdgeschoss alles dunkel. Auf mein Klopfen meldete sich niemand, und das war seltsam. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Also probierte ich den Türknauf, die Tür war unverschlossen, und ich trat ein.“


  Hier stockte Francesca der Atem, ihr Herz raste. Klar und deutlich leuchtete die Notiz, die sie sich vorhin innerlich gemacht hatte, vor ihrem inneren Auge auf. Hart hatte ihr gesagt, dass er gegen elf zu Hause aufgebrochen war, nicht um halb zwölf. Machte er gegenüber Bragg und der Polizei absichtlich falsche Angaben, oder hatte er sich wie die meisten Zeugen einfach nur geirrt? Und wieder fragte sie sich, ob er wirklich um elf das Haus verlassen und was er fast eine Stunde lang in Daisys Haus getan hatte. Lag darin der Grund für seine falschen Angaben?


  Als könnte Bragg ihre Gedanken lesen, wandte er sich ihr zu. „Und wann bist du dort eingetroffen?“


  Instinktiv zögerte sie. Natürlich wollte sie nicht lügen, gleichzeitig hatte sie den verzweifelten Wunsch, Hart zu beschützen.


  „Francesca?“


  Sie befeuchtete die Lippen. „Vor Mitternacht“, log sie. „Ich schätze, wenige Minuten nach Hart.“ Dabei konnte sie selbst kaum glauben, dass sie einen Mann anlog, in den sie einst verliebt gewesen war und der ihr noch immer viel bedeutete.


  Bragg rieb sein Kinn. „Calder?“


  „Ich habe Daisy gefunden, kurz nachdem ich hineingegangen bin“, antwortete der, ohne Francesca anzusehen. „Offenbar hat man sie durch mehrere Stiche in die Brust getötet.


  Auch wenn niemand so etwas überleben kann, habe ich sicherheitshalber nach ihrem Puls gesucht.“


  Seine Stimme war so ruhig, als ob sie sich über das morgige Wetter unterhielten, doch seine Hände umklammerten die Lehne des Stuhls, auf dem er saß, und die Knöchel waren weiß.


  Weil er nach unten schaute, konnte Francesca sein Gesicht nicht sehen, doch sie wollte sich nicht länger etwas vormachen. Offensichtlich war Calder verzweifelt und zutiefst getroffen. Mit Sicherheit empfand er noch etwas für Daisy. Francesca war verletzt und eifersüchtig.


  Doch gleichzeitig wollte sie ihn trösten und rückte daher näher zu ihm. Sofort sah er sie an. Sie spürte, dass er sie beruhigen wollte und jede Trauer, die er empfinden mochte, hinter einer Maske versteckte. Dann sah er Bragg an.


  „Ich habe dort einen Augenblick mit ihr gesessen“, sagte er ruhig. „Ich stand unter Schock. Ich konnte es einfach nicht glauben.“


  Bragg nickte. „Du hast Blut auf deinem Hemd“, sagte er.


  Während seiner Aussage hatte Hart sein dunkelgraues Jackett zur Seite gelegt. Getrocknetes Blut befleckte den feinen Baumwollstoff seines Hemdes.


  „Hast du sie in den Armen gehalten?“, fragte Bragg.


  Francesca erstarrte.


  Ein endloser Augenblick verging, und Francesca stellte sich vor, wie Hart sich den Moment in Erinnerung rief, als er Daisy tot auf dem Boden des Arbeitszimmers gefunden hatte. Sie berührte seinen Arm, doch er schien es nicht zu bemerken. „Ich sah sie, sobald ich ins Arbeitszimmer kam. Die Tür war halb offen. Überall war so viel Blut. Ich wusste sofort, dass man sie ermordet hatte.“ Hart blickte seinen Halbbruder an. „Trotzdem habe ich mich vergewissert, dass sie nicht mehr atmet.“ Er klang, als hielte er einen Vortrag. Dann hielt er inne und sah nach unten. „Ja, ich habe sie in den Armen gehalten.“


  Gequält wandte sich Francesca ab.


  „Erzähl weiter“, forderte Bragg ihn auf, als hätte er nicht gerade Harts Gefühle enthüllt.


  „Ich habe mich sofort gefragt, ob der Mörder noch im Haus ist. Als ich gerade mit der Suche beginnen wollte, sah ich, wie Rose das Haus betrat, ohne einen Umhang oder Ähnliches. Offensichtlich war sie nur kurz draußen gewesen. Argwöhnisch geworden, versteckte ich mich vor ihr. Sie ging auf direktem Weg ins Arbeitszimmer und schien nicht überrascht, Daisy dort tot zu sehen, doch sie war sehr verzweifelt.“


  „Sie hat dich nicht gesehen?“, fragte Bragg.


  Hart schüttelte den Kopf. „Wir wissen alle, dass Rose Daisy sehr gemocht hat. Auch wenn mir ihr Verhalten merkwürdig vorkam, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, sondern das Haus durchsucht. Ich hatte gerade mit dem Butler und der Magd gesprochen, als ich Francesca traf.“


  „Und das war gegen Mitternacht“, hakte Bragg nach.


  „Das nehme ich an“, erwiderte Hart, der plötzlich müde klang. „Sind wir fertig?“


  Normalerweise wäre Francesca wegen ihres Betrugs beschämt und verlegen gewesen, doch es gab zu viel, was sie beunruhigte und verletzte. Sie konnte nicht darüber hinwegkommen, dass Hart zugegeben hatte, Daisy in den Armen gehalten und offenbar um sie getrauert zu haben. Obwohl er natürlich jedes Recht dazu hatte. Schließlich empfand sie auch noch etwas für Bragg. Sollte ihm etwas geschehen, würde sie bis zum letzten Tag ihres Lebens trauern. Warum konnte sie dann nicht akzeptieren, dass auch Hart noch etwas für Daisy empfand?


  Weil sie immer eifersüchtig darauf gewesen war, dass Hart Daisy so sehr begehrt hatte, dass er sie zu seiner Geliebten machte.


  Auf keinen Fall wollte sie daran denken, wie unsicher sie sich in Daisys Anwesenheit immer gefühlt hatte. Sie atmete tief ein und stürzte sich ins Gefecht. „Rick, ich war erst wenige Minuten da, als ich auf Hart stieß. Als ich ankam, stand die Eingangstür halb offen. Ich entdeckte die weinende Rose mit Daisy in ihren Armen. Es gab keine Spur der Tatwaffe. Ich deckte die Leiche zu und dachte ebenfalls daran, nach dem Mörder zu suchen, als ich ein Geräusch in der Eingangshalle hörte. Auf dem Weg dorthin bin ich dann in Calder hineingerannt.“


  „Und du bist aus welchem Grund zu Daisy gefahren?“


  Stumm griff Francesca in ihre mit Perlen bestickte samtene Abendtasche und reichte ihm den Brief. Er las ihn und gab ihn an Newman weiter. „Nehmen Sie ihn zu den Unterlagen“, wies er ihn an. Dann blickte er Hart an. „Und die Nachricht, die Daisy dir geschickt hat?“


  In Gedanken versunken strich Hart sich über das Kinn. „Die ist vermutlich auf meinem Schreibtisch, wo ich sie liegen gelassen habe.“


  „Ich fürchte, ich brauche sie, Calder.“


  „Ich lasse sie dir zukommen“, versprach Hart noch immer leicht abwesend. Francesca beobachtete ihn und bemerkte, wie Bragg sie dabei ansah. In diesem Mordfall würde sie nicht gerade mit Freuden ermitteln. Dann fiel ihr etwas ein. „Rose hat angegeben, dass sie Daisy tot aufgefunden hat, Rick. Ich denke, wir müssen sie als Verdächtige in Betracht ziehen, so unangenehm das auch ist.“


  Doch Bragg ging nicht auf Francesca ein, sondern sprach weiter mit Hart. „Du hast vermutlich ein ganzes Haus voller Zeugen, die bestätigen, dass du von deinem Eintreffen gegen acht Uhr bis zu deiner Abfahrt um halb zwölf zu Hause warst?“


  „Alfred hat mich hereingelassen, als ich vom Bahnhof kam. Ich bin sicher, dass er mich auch hat abfahren sehen.“


  Bragg notierte sich etwas. „Und dein Kutscher kann sicherlich bestätigen, dass er dich um halb zwölf zu Daisy gefahren hat, oder?“


  Harts Miene blieb unbewegt. „Nein, ich habe eine Droschke genommen.“


  „Rick! Calder war mindestens drei Stunden zu Hause! Ich bin sicher, dass mehrere Leute vom Personal das bestätigen können“, warf Francesca ein.


  Woraufhin Bragg sie nur wortlos anschaute, wie sie voller Panik bemerkte. Ganz eindeutig glaubte Rick nicht alles, was sein Halbbruder angegeben hatte.


  „Rick, ich möchte mit dir allein sprechen“, sagte Hart plötzlich.


  Sofort geriet Francesca in Alarmstimmung. „Calder!“, rief sie.


  „Nein.“ Wie Stahl blitzten seine Augen sie an. „Ich möchte mit meinem Bruder etwas Privates besprechen.“


  Francescas Sorgen wuchsen. Daher zögerte sie, bis Rick sagte: „Ich möchte ihn ebenfalls allein sprechen. Francesca, es ist spät. Ich werde das hier mit Hart zu Ende führen, und dann kann er dich nach Hause fahren, solange du mir versprichst, dass du morgen als Erstes hierherkommst, um deine Aussage zu Protokoll zu geben.“ Er lächelte ihr zu.


  Aber sie erwiderte das Lächeln nicht. Wenn die beiden allein miteinander sprechen wollten, würden sie über sie reden – oder über etwas, das sie nicht hören sollte. Wenn sie sich zusammentaten, hatte sie keine Chance. Sie musterte Rick, der sie viel zu wohlwollend anlächelte, und dann Hart, der nicht den Anflug eines Lächelns zeigte. Er schien fest entschlossen – doch wozu?


  „Ich bringe dich in ein paar Minuten nach Hause“, versprach er.


  Was sie auch tat, sie konnte diese private Unterredung nicht verhindern. Seufzend sah sie Rick an. „Natürlich komme ich morgen als Erstes vorbei. Was ist mit Rose?“


  „Ich werde sie gleich befragen, sofern sie dazu in der Lage ist. Falls nicht, lasse ich sie nach Hause bringen und spreche ebenfalls morgen mit ihr.“


  Sollte Rose sich als Mörderin erweisen, würde das Francesca sehr überraschen. Ihr tat die Frau leid. „Rick, sie ist in Trauer.“


  „Das weiß ich.“ Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie quer durch den Raum zur Tür. „Newman? Warum bringen Sie Miss Cahill nicht schon mal nach unten und befragen dann Rose.“


  „Wie Sie wünschen, Sir“, erwiderte Newman.


  Stumm beobachtete Calder, wie Francesca den Raum verließ. Doch ein Teil von ihm hätte sie beinahe zurückgerufen. Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, warf sie ihm einen beruhigenden Blick zu. Er kannte sie so gut, daher wusste er auch, dass sie ihn trösten und beschützen wollte. Das war wundervoll, und später würde er dankbar dafür sein. Doch heute Nacht hatte er keine Verwendung für irgendwelche Gefühle, nicht einmal für die seiner Verlobten. Heute Nacht verweigerte er jedes Gefühl.


  Wieder und wieder stiegen Bilder von Daisy vor seinem inneren Auge auf, ihr Zorn, ihre Tränen und zuletzt ihre blutüberströmte Leiche.


  Entschlossen wandte er sich an Rick und sagte: „Ich möchte nicht, dass Francesca in diese Ermittlungen verstrickt wird, auf keine Weise. Sie glaubt, mich beschützen zu müssen, doch das ist unnötig.“


  Braggs blonde Brauen hoben sich. „Einiger könnten wir uns nicht sein. Wie selbstlos von dir.“


  Innerlich schäumte Hart vor Wut. „Wir wissen beide, dass ich nicht selbstlos bin, Rick, also fang gar nicht erst so an. Doch selbst ich bin nicht so verdorben, dass ich Francesca in die unangenehme Situation bringe, mich im Fall des Mordes an meiner Exgeliebten zu verteidigen.“ Er wollte Francesca nicht immer wieder mit seiner Vergangenheit mit Daisy – oder anderen Frauen – konfrontiert sehen. Tatsächlich bedauerte er seinen losen Lebenswandel, seit er sie kannte. Und wenn er die Vergangenheit schon nicht ändern konnte, hoffte er doch, sie zumindest von Francesca fernhalten zu können. Heute Nacht aber war das ganz und gar nicht gelungen.


  „Man könnte fast glauben, dass Francesca bei dir an erster Stelle steht“, spottete Rick. „Allerdings wissen wir beide, dass es nicht so ist.“


  Wie sehr er die selbstgerechte, verurteilende Art seines Bruders verabscheute! „Lass uns damit aufhören, Rick“, lenkte Hart dennoch ein, weil er fühlte, wie die Wut in ihm wuchs.


  Doch Rick konnte offenbar nicht aufhören. „Du willst nicht, dass Francesca erfährt, warum du heute Abend zu deiner Geliebten gefahren bist, nicht wahr?“ Dabei bebte seine Stimme vor Zorn. „Wir wissen beide, dass du nicht hingefahren bist, um über Ausgaben und Konten zu sprechen.“


  „Ach, fahr doch zur Hölle. Ich bin nicht zu Daisy gefahren, um mit ihr zu schlafen.“


  Unverwandt sah Rick ihm tief in die Augen. Schließlich sagte er: „Warum dann? Denn nur eine sehr dringende Angelegenheit kann dich so spät noch aus dem Haus geführt haben.“


  Wieder dachte Hart an Daisys Schluchzen, ein Bild, das er hasste. „Ich habe dir schon gesagt, dass es sich um eine finanzielle Angelegenheit handelte. Ich bin nicht einmal sicher, worum genau es dabei ging. Wahrscheinlich wollte sie mehr Geldmittel. Letzten Monat habe ich sie gebeten, das Haus früher als vereinbart aufzugeben. Aber sie lehnte ab, und ich ließ alles beim Alten. Vielleicht wollte sie mich bitten, sie auszuzahlen.“ Er lächelte kühl. „Aber das werden wir nie erfahren, nicht wahr?“


  „Wie interessant: dein Wort gegen das einer toten Frau. Warum hast du Daisy gebeten, das Haus früher als vereinbart aufzugeben?“


  Schon vor langer Zeit hatte Calder gelernt, so dicht wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. „Sie war mir gegenüber unfreundlich, sogar bösartig – und schlimmer noch: auch gegenüber Francesca. Ich war wütend auf sie und hatte einfach genug.“


  Wieder hob Bragg die Brauen. „Warst du auch heute Nacht wütend auf sie?“


  „Nein“, entgegnete Hart und sagte die Wahrheit.


  Das erkannte auch Rick, denn er nickte. „Gibt es noch irgendetwas, das du hinzufügen möchtest?“


  „Nein.“


  Noch ein Nicken. „Komm bitte morgen Nachmittag vorbei. Dann ist deine Aussage fertig zum Unterzeichnen.“ Er zögerte. „Calder, es kann nicht schaden, wenn du deinen Anwalt mit bringst.“


  „Ich brauche keinen Anwalt, da ich niemanden ermordet habe.“


  Mit einem Schulterzucken ging Rick in Richtung Tür.


  Indem er ihm die Hand auf die Schulter legte, hielt Hart ihn zurück. „Ich meinte es ernst, als ich gesagt habe, ich möchte nicht, dass Francesca an diesem Fall mitarbeitet. Lehne ihre Mitarbeit ab, Rick, wenn du sie morgen siehst. Das hier ist nichts für sie.“


  „Ich kann sie nicht umstimmen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“


  „Du kannst es nicht, oder du willst es nicht?“


  Statt einer Antwort warf Rick ihm einen schwer zu deutenden Blick zu und ging hinaus.


  Jetzt verlor Hart die Beherrschung und trat mit aller Kraft gegen die Tür.
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  Während Hart und Bragg miteinander sprachen, wartete Francesca in Harts Kutsche, einem großen, eleganten Sechsspänner. Auch wenn es im Präsidium ungewöhnlich ruhig gewesen war, wollte sie doch allein mit ihren Gedanken sein.


  Zu dieser Zeit wirkte der Bezirk fast ausgestorben. Obwohl zahlreiche Prostituierte in den Häusern gegenüber vom Polizeihauptquartier arbeiteten, sah Francesca nur eine Frau, die in einem geschmacklosen Negligé und mit einer pinkfarbenen Federboa auf den Stufen vor ihrem Haus saß und eine Zigarette rauchte. Zwei Streifenpolizisten in ihren blauen Uniformen und den Lederhelmen kehrten von der Patrouille zurück. Sie hielten Polizeiknüppel in den Händen und trugen Revolver bei sich, die neueste Errungenschaft der Polizei. Vom Ende der Straße näherte sich ein Reiter, und aus einer nahe gelegenen Wohnung drangen heisere Gesprächsfetzen. Abgesehen davon war die Nacht – wie schon im Präsidium – seltsam still.


  Warum hatte Hart sie hinausgeschickt? Was wollte er mit Bragg unter vier Augen besprechen? Francesca war beunruhigt, was zum Teil sehr nachvollziehbar war – die beiden Männer allein zu lassen, kam einer Einladung zum Kampf gleich.


  Ihre Rivalität bestand schon lange und ging auf ihre Kindheit zurück. Damals war ihre Mutter Lily auf tragische Weise gestorben. Für den elfjährigen Rick beantragte sein Vater Rathe Bragg das Sorgerecht. Hart dagegen war ein uneheliches Kind, das niemand wollte, sodass Rathe ihn ebenfalls aufnahm. Francesca kannte Hart inzwischen sehr gut und verstand ihn. Nie hatte seine Mutter Zeit für ihn gehabt. Anfangs hatte sie alle Hände voll zu tun, um sich und die Kinder durchzubringen, und später kämpfte sie darum, am Leben zu bleiben. Ein Kampf, den sie verlor. Verständlicherweise fühlte Hart sich irgendwie verlassen und ungeliebt, erst von Lily und dann von seinem leiblichen Vater. So albern es auch schien, er hatte Rick niemals vergeben können, dass er bevorzugt und geliebt wurde.


  Und wie Kinder es oft tun, hatte er Lilys und später Rathes Anerkennung auf die gegenteilige Weise gesucht und mit seinem ungebärdigen und alle Grenzen überschreitenden Verhalten erst seine Mutter und dann seinen Stiefvater auf die Probe gestellt. Dabei hatte er nicht alle von sich stoßen wollen – er wollte nur geliebt werden, trotz allem, was er war.


  Francesca wusste, dass Hart sich nicht darüber im Klaren war, was er als kleiner Junge oder aufsässiger Heranwachsender getan hatte. Und doch war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sein heutiges Verhalten als Erwachsener und einflussreicher Mann sich kaum von dem des kleinen Jungen unterschied. Nach wie vor behauptete er steif und fest, es wäre ihm egal, was andere von ihm dachten. Nach wie vor war er sich seines schlechten Rufs wohl bewusst. Doch sie war überzeugt, dass es ihm durchaus nicht egal war, er dies aber nicht zugeben mochte, nicht einmal vor sich selbst. Er lehnte es ab, sich an die Regeln und Gepflogenheiten der Gesellschaft zu halten. Stattdessen hatte er mit seinen ständig wechselnden Geliebten geprahlt, von denen viele geschieden waren, und schockierende und provokante Kunstwerke in der Öffentlichkeit ausgestellt. Hinter seinem Rücken wurde geklatscht und getratscht. Obwohl Hart über dieses Getuschel lachte, glaubte sie, dass er testen wollte, wie weit er gehen konnte, bevor man ihn fortstieß. Als er auch sie hatte wegstoßen wollen, war es nicht leicht für sie gewesen, zu bleiben. Doch sie verstand, dass er sie mit seinem Verhalten auf die Probe stellte – ihre Loyalität, ihre Freundschaft und ihre Hingabe. Und was auch geschah, sie hatte fest vor, diese Probe immer zu bestehen.


  Daneben gab es noch einen anderen Aspekt in der Rivalität zwischen Hart und seinem Halbbruder: Die beiden Männer waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Schon vor Jahren hatte Rick sein Leben den sozialen und politischen Reformen gewidmet und dafür sogar seine Ehe aufs Spiel gesetzt. Sein tadelloser Ruf stand in völligem Gegensatz zu dem von Hart. Niemals würde er eine Indiskretion weitertragen oder jemanden kompromittieren. Rick wurde nicht nur als Angehöriger einer angesehenen Familie akzeptiert, sondern auch als führendes Mitglied der Reformbewegung. Wohingegen die feine Gesellschaft Hart nur wegen seines Reichtums und seiner Macht akzeptierte. Kaum zwei Menschen konnten verschiedener sein – zumindest an der Oberfläche.


  Dass sie und Rick bei ihrer ersten Begegnung mit Hart noch romantische Gefühle füreinander hegten, hatte die Sache noch erschwert. Weil sie vor ihm Rick gewählt hatte und noch immer mit ihm befreundet war, reagierte Hart eifersüchtig. Da Rick seine Frau aufrichtig liebte, wäre es ihm vermutlich egal, mit wem Francesca verlobt war – wenn sie sich nicht für Hart entschieden hätte. Sie seufzte. Sie konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Konnte ihre freundschaftlichen Gefühle für Rick nicht unterdrücken. Und konnte ihre Liebe zu Hart nicht verleugnen. Obwohl die Rivalität der beiden entstanden war, lange bevor sie einen von ihnen gekannt hatte, wusste sie, dass ihr Auftreten die Konkurrenz der ungleichen Brüder noch zusätzlich angeheizt hatte.


  Francesca öffnete das Fenster. Draußen war es kühl, aber angenehm; am Himmel prangten ein paar Sterne neben der Mondsichel. Wohlig ließ Francesca ihr Gesicht von der sanften Sommerbrise liebkosen, dachte aber immer noch voller Sorge über den Fall nach.


  Plötzlich öffnete sich auf der anderen Seite die Kutschentür, und Hart stieg ein. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Ist dir kalt? Warum wartest du hier und nicht im Gebäude?“


  „Es kann dort unten so laut sein, und ich habe Kopfschmerzen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Er legte seinen Arm um sie. „Das war ein furchtbarer Abend“, meinte er ruhig. „Ich wünschte, du wärst nicht dabei gewesen, Francesca.“


  Sie musterte sein Gesicht, das sie inzwischen so sehr liebte, und genoss die Nähe seines Körpers. „Ich bin froh, dass ich da war“, erwiderte sie voller Leidenschaft. „Du sollst das nicht allein durchstehen.“


  „Ich weiß, dass du es gut meinst. Du meinst es immer gut“, sagte er rau und lächelte. „Doch diese Angelegenheit ist schon schmutzig genug. Noch einmal: Ich habe dich noch nie gebeten, einen Fall nicht zu übernehmen, aber jetzt bitte ich dich darum.“


  Ungläubig machte sie sich los. „Calder, bitte mich nicht, die Sache fallen zu lassen.“


  „Du bist wütend auf mich“, bemerkte er nach einem Blick in ihr Gesicht.


  „Ich möchte dir helfen“, erwiderte Francesca knapp. „Und ich kann helfen. Daisy wurde ermordet, und wir beide wissen, dass ich ihren Mörder finden kann. Genauso wie wir beide genau wissen, dass die Polizei dich derzeit für einen möglichen Verdächtigen hält.“


  Seine Züge verhärteten sich, und er blickte zur Seite. Doch sie schmiegte sich in seine Arme und drehte sein Gesicht zu sich. Manchmal war er entsetzlich unsicher und verletzbar, als wäre er noch immer dieser ungeliebte, ungewollte kleine Junge. „Ich bin nicht wütend auf dich. Du hast Daisy nicht umgebracht, Hart“, betonte Francesca. „Aber wir müssen ihren Mörder seiner gerechten Strafe zuführen.“


  Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Brust. „Warum nennst du mich Hart? Das tust du nur, wenn du bekümmert bist.“ In dem schummrigen Licht der Kutsche suchte sein Blick den ihren.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ich bin bekümmert. Und du bist es auch. Wie könnten wir es nicht sein, nach dem, was geschehen ist?“


  Er musterte sie und sagte: „Genau das ist der Grund, warum du diesen Fall nicht übernehmen sollst. Es wird nur noch schlimmer.“


  „Und wie soll es noch schlimmer werden?“, fragte sie mit einem leisen Zittern in der Stimme.


  „Ich möchte nicht, dass du jede Stunde, jeden Tag daran erinnert wirst, wie ich vor einigen Monaten mit Daisy im Bett gelegen habe. Dazu bist du mir zu wichtig!“


  Wie benommen registrierte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die sagte: „Tu es nicht.“ Doch sie ignorierte sie. „Warum bist du heute zu Daisy gefahren?“


  Er drückte ihre Hand fester, während er ihr in die Augen sah. „Es gab da eine Angelegenheit, über die sie sprechen wollte.“


  Nun zitterte sie am ganzen Körper und wusste, dass Hart es spürte. Sie rief sich den mitfühlenden Ausdruck auf Newmans und Braggs Gesichtern ins Gedächtnis. Beide Männer glaubten, dass Hart zu Daisy gefahren war, um sich mit ihr zu vergnügen. „Was für eine Angelegenheit?“


  Erschöpft fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, und Francesca bemerkte, wie müde er war. „Können wir das Thema nicht lassen, zumindest heute Nacht?“


  Sie wusste, dass er nicht aus amourösen Gründen zu Daisy gefahren war. Auch wenn es ihre größte Angst war, dass er eines Tages fremdgehen würde, waren sie doch erst seit kurzem verlobt, und ihre Leidenschaft loderte noch, was eine Affäre zu diesem Zeitpunkt eher unwahrscheinlich machte. „Was war so wichtig und so dringend, dass du Daisy heute Abend noch sehen musstest – am Abend ihrer Ermordung?“ Sie konnte nicht anders. „Calder, wir wollten immer aufrichtig miteinander sein. Und wir wissen beide, dass du nicht wegen einer finanziellen Angelegenheit bei Daisy warst.“


  „Wir hatten etwas Privates zu besprechen“, antwortete er knapp, doch sie hörte die Warnung, die in seiner Stimme mitschwang.


  „Etwas, das du weiterhin privat halten willst?“, fragte sie beunruhigt.


  „Ja.“ Abrupt wandte er sich ab, mit einem angespannten und entschlossenen Gesicht. „Francesca, bitte. Lass es jetzt erst einmal gut sein.“


  Sie konnte nicht glauben, dass er ihr nicht erzählen wollte, was er und Daisy zu besprechen hatten. Doch es entsprach nicht seinem Wesen, um etwas zu bitten, und jetzt bat er sie, das Thema ruhen zu lassen. Ob sie das konnte? Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was ihn mitten in der Nacht zu Daisy geführt hatte. „Dein Motiv für den Besuch ist entscheidend für deine Verteidigung.“


  „Also bin ich jetzt des Mordes angeklagt?“


  „Hart, ich klage dich wegen gar nichts an! Ich weiß, dass du unschuldig bist. Aber die Polizei wird es wissen wollen.“


  Doch nun war er wütend. „Nein, du willst es wissen! Du willst es aus mir herauspressen! Verdammt noch mal! Ich habe dich gerade gebeten, es zu lassen! Aber wenn du auch nur den Funken einer Spur witterst, bist du wie ein Terrier mit einem verdammten Knochen. Normalerweise ist deine Beharrlichkeit bewundernswert – doch heute ist sie es nicht. Bitte, lass es, Francesca.“


  Während sie von ihm zurückwich, tauchte das Bild von ihm und Daisy in intimer Umarmung vor ihrem geistigen Auge auf.


  Wie immer wusste er, was in ihr vorging. Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du glaubst doch nicht, dass ich zu ihr gefahren bin, um mit ihr zu schlafen?“


  Francesca spürte, wie Röte ihre Wangen überzog. Obwohl sie nicht an Hart zweifelte, misstraute sie Daisy. Hatte die andere Frau ihn irgendwie zu sich nach Hause gelockt, um ihn zu verführen und die Affäre wieder aufleben zu lassen?


  Ihr Zögern machte ihn fassungslos. „Sag mir nicht, dass du an meiner Treue zweifelst“, bat er mit warnendem Unterton.


  Ihr stockte der Atem. Sie schüttelte den Kopf. „Tue ich nicht. Nicht wirklich. Es ist nur …“, stammelte sie.


  „Nicht wirklich!“, unterbrach er sie aufgebracht. „Es ist nur was?“, fragte er.


  An seiner bestürzten und zornigen Miene erkannte sie, wie falsch es gewesen war, auch nur ansatzweise an ihm zu zweifeln. „Du weißt, dass ich in solchen Situationen unsicher bin“, versuchte sie ihm zu erklären. „Ich habe Daisy nicht über den Weg getraut – und du auch nicht! Wenn ich nur halb so schön wäre, wie sie es war.“


  Er beugte sich zu ihr, und dann brach es aus ihm heraus: „Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, weil ich die Schürzenjägerei satt habe. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, weil ich diese ganzen unglücklichen Frauen satt habe – und was noch viel wichtiger ist: auch mich selbst! Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, weil ich mich an dich binden möchte, Francesca. Kurz nach unserer ersten Begegnung wusste ich, dass du die Frau bist, mit der ich mein ganzes Leben verbringen möchte. Als ich dir meine Gefühle gestanden habe, habe ich dir gesagt, dass mir nichts mehr an diesen gesichtslosen Frauen liegt, an deren Namen ich mich nicht einmal erinnere. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, weil du die einzige Freundin bist, die ich je hatte, und weil ich tiefe Gefühle für dich hege – denn du hast mein Leben verändert. Und du glaubst, dass ich mit Daisy geschlafen habe? Ich war vorher niemals treu, Francesca, aber dir bin ich treu. Und du bist zehnmal schöner als Daisy!“


  Weil er so aufgebracht war, drückte sich Francesca in die samtenen Polster. Sein leidenschaftlicher Ausbruch erschreckte und erregte sie zugleich. „Calder, ich wollte nur aufrichtig sein. Ich glaube nicht wirklich, dass du zu Daisy gefahren bist, um mit ihr zu schlafen, natürlich nicht. Aber Daisy hat mich immer verwirrt. Sie war so schön. Ich bin ein Blaustrumpf und so ganz anders als Frauen wie sie. Ich gebe es ja zu – wenn es um solche Frauen geht, bin ich eine eifersüchtige, dumme Närrin!“


  Er zog sie in seine Arme. „Ja, in solchen Fällen bist du eifersüchtig, dumm und närrisch“, murmelte er und bedeckte ihre Lippen mit den seinen. Er bewegte sich so rasch, dass Francesca überrumpelt war, als seine Zunge tief und fordernd ihren Mund erforschte. Bevor sie reagieren konnte, wurde sein Kuss sanfter und eindringlicher. Francesca vergaß ihr Gespräch und schmiegte sich an seinen festen, kräftigen Körper, der ihre Sinne so herrlich berührte. Als er sich schließlich losmachte, war sie wie benommen und bebte vor Sehnsucht und Verlangen. Auch ihm war seine Erregung deutlich anzumerken, doch er strich ihr mit einer sanften Bewegung einige Strähnen ihres blonden Haares aus dem Gesicht. „Du bist wirklich vollkommen anders als Daisy und ihresgleichen – und dafür bin ich dankbar! Du bringst mich in Versuchung, Francesca, wie es noch niemals jemand getan hat“, flüsterte er rau.


  So war es immer, dachte sie, während sie versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen. Wenn sie sich schrecklich unsicher fühlte, zeigte er ihr seine Liebe, und sie begriff, was für eine Närrin sie gewesen war. Wenn sie in seinen Armen lag, gab es keine Zweifel mehr. Glücklich lächelte sie ihm zu und liebkoste seine Wange.


  Er erwiderte ihr Lächeln, schloss die Augen und führte ihre Hand an seinen Mund.


  Zwischen ihnen schienen Funken zu sprühen. Mit jedem Herzschlag wuchs das Verlangen in ihrer Brust. Während seiner Abwesenheit hatte sie ihn entsetzlich vermisst, und sie brauchten noch einige Minuten, bis sie ihr Haus erreichten.


  Zweifellos ahnte er, woran sie dachte, denn er blickte sie unverwandt an. Seine Augen glänzten. Ganz weich sagte er: „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Dies ist eine gefährliche Nacht. Ich könnte die Selbstbeherrschung verlieren.“


  Sie schob ihre Hand unter sein Hemd und strich über die warme Haut seiner kräftigen Brust, doch das Hemd war steif von getrocknetem Blut. Traurig schaute sie darauf hinunter, ebenso wie er.


  Daisy war tot und Hart in Schwierigkeiten, ging ihr plötzlich durch den Kopf.


  Leicht küsste er ihre Wange und nahm ihre Hand. Francesca kämpfte gegen das Verlangen ihres Körpers und entspannte sich. „Es tut mir leid“, sagte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. „Es tut mir leid, dass ich so dumm war und nur den leisesten Zweifel hegte. Doch ich fürchte, ich werde immer eifersüchtig sein, wenn es um andere Frauen geht.“


  „Du musst niemals eifersüchtig auf andere Frauen sein“, sagte er so ernsthaft, dass sie innerlich dahinschmolz.


  „Ich werde versuchen, so etwas zukünftig zu verhindern, Calder, ich schwöre es dir.“ Es gelang ihr sogar, ihn anzulächeln.


  „Vielleicht sollte ich verständnisvoller sein“, entgegnete er zu ihrer Überraschung. „Schließlich hat Daisy alles getan, um unsere Beziehung zu zerstören. Vielleicht war deine Reaktion verständlich. Doch ich muss dich an etwas Grundlegendes erinnern. Daisy hatte zwar das Auftreten einer Dame aus gutem Hause, und ich bin ziemlich sicher, dass sie von vornehmer Herkunft war, doch sie hat ihren Körper verkauft. Ich habe für ihre Dienste bezahlt – sie waren niemals freiwillig.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Darling, sie war eine Hure.“


  „Calder!“ Francesca schockierte, dass er schlecht von der Toten sprach. Doch sie begriff rasch, dass er damit seine Beziehung zu Daisy klarstellen wollte. „Hat sie dir je etwas über ihre Herkunft erzählt?“, fragte sie interessiert. Denn auch sie hatte bei ihrer ersten Begegnung mit Daisy sofort bemerkt, wie gut und hervorragend diese erzogen war, auch wenn Daisy nie über ihre Familie gesprochen hatte.


  „Das Thema kam nicht auf. Offen gestanden war ich nicht neugierig, absolut nicht.“


  Angeregt durch diesen neuen Gedanken, begann Francesca, den nächsten Tag zu planen. „Das war ein Verbrechen aus Leidenschaft, Calder, kein zufälliger Mord. Der Mörder kannte Daisy, vermutlich sogar sehr gut. Ich muss herausfinden, wer sie wirklich war – woher sie kam und warum sie ein Leben als Prostituierte führte.“


  „Ich sehe, dein Entschluss steht fest. Nun, wenn irgendjemand die Wahrheit über ihr Leben aufdecken kann, dann bist das mit Sicherheit du“, seufzte er und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Du hast heute Nacht für mich gelogen“, sagte er ruhig. „Ich war gegen elf im Haus, mehr als eine Stunde vor dir. Du bist erst nach zwölf gekommen.“


  Ihre Schultern strafften sich. „Ich weiß, was ich getan habe, Calder.“


  „Du hast Rick angelogen.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Und ich fand es furchtbar, das zu tun. Doch du warst ungefähr eine Stunde im Haus, nachdem du Daisys Leiche entdeckt hast. Die Polizei würde das ziemlich seltsam finden.“


  Erneut griff er nach ihrer Hand. „Ich habe es dir erklärt – nachdem Rose hereinkam, habe ich nach dem Mörder gesucht.“


  „Ich weiß. Und ich glaube dir. Ich wollte dich nur von der Liste der Verdächtigen streichen.“


  „Du hast Rick meinetwegen angelogen.“


  „Es war furchtbar, ihn anzulügen, aber wir beide sind verlobt“, erwiderte sie zärtlich. „Ich werde immer auf deiner Seite sein, jetzt und in Zukunft.“


  Eingehend musterte er ihr Gesicht. „Ich glaube, ich beginne, das endlich zu verstehen, Francesca“, sagte er dann und zögerte. „Ich bin dir dankbar.“


  „Ich möchte keine Dankbarkeit“, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln.


  Er blickte sie noch einen Moment an, bevor er den Kopf zum Fenster wandte und sich sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske verdüsterte.


  Ihr Lächeln erlosch, weil sie ahnte, dass seine Gedanken von ihr zu dem Mord gewandert waren – vielleicht auch zu der privaten Angelegenheit, die er mit Daisy hatte besprechen wollen. Und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Hart etwas vor ihr verbarg.


  Sie hatte Angst.


  Nach einer nahezu schlaflosen Nacht stand Francesca um acht Uhr auf, kleidete sich wie üblich in ihr schlichtes marineblaues Kostüm und begutachtete ihr blasses Spiegelbild. Die ganze Nacht über hatte sie an Daisys brutale Ermordung gedacht und an die wenigen Anhaltspunkte, die es bislang gab. Vielleicht offenbarte Hart ihr heute, warum er zu Daisy gefahren war. Möglicherweise fand sie eine neue Spur, die sie zu dem wahren Mörder führte. Sosehr ihr der Gedanke auch widerstrebte, musste sie doch zugeben, dass Rose sich gestern Nacht seltsam und verdächtig verhalten hatte. Immer noch konnte Francesca nicht recht glauben, dass Rose ihre beste Freundin und Geliebte ermordet haben sollte, doch die Polizei zählte sie offensichtlich zu den Verdächtigen. Also musste man sie als Täterin in Betracht ziehen. Auf jeden Fall lenkte sie die Aufmerksamkeit von Hart ab. Statt sich weiter quälenden Gedanken hinzugeben, was Hart vor ihr verbarg, würde sie alle Anstrengungen daransetzen, um den brutalen Mörder aufzuspüren. Dafür wollte sie Rose möglichst bald ausführlich befragen.


  Francesca steckte ihren kecken Hut mit einigen Nadeln fest und trat aus dem Ankleidezimmer, wobei ihr langer dunkler Rock ihre Beine umspielte. Zuletzt griff sie nach ihrer Tasche, in der bereits ihr kleiner Derringer steckte, und verließ das Schlafzimmer. Auf dem Gang kam ihr ein Diener entgegen. „Miss Cahill? Sie haben einen Besucher.“


  Besuch um acht Uhr morgens war ungewöhnlich. Es musste sich um etwas Dringendes handeln. „Ist es Hart?“, fragte sie überrascht.


  Der Diener reichte ihr eine Karte. „Es ist ein Mr Arthur Kurland, Miss.“


  Das erstaunte und ärgerte Francesca zugleich. Kurland war ein Reporter von der Sun. Normalerweise sprach er sie außerhalb ihres Zuhauses an. Noch nie hatte er es gewagt, so weit in ihre Privatsphäre vorzudringen.


  „Soll ich ihn fortschicken, Miss?“


  Francesca war sich sicher, dass Kurland von Daisys Ermordung wusste. Immer auf der Suche nach einer heißen Nachricht, hatten viele Reporter der Stadt einen Stützpunkt in einem der braunen Backsteinhäuser gegenüber vom Präsidium. Da Kurland eine persönliche Antipathie gegen Francesca zu empfinden schien, wollte er sich vermutlich daran weiden, dass es sich bei dem Mordopfer um Harts Exgeliebte handelte. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass er ihr Informationen entlocken wollte.


  Nun gut, sie würde ihn empfangen und vorsichtig mit falschen Informationen füttern, die ihn in eine völlig andere Richtung führten. „Nein, schon gut. Wo ist mein Vater?“


  „Im Frühstückszimmer.“


  Schnell lief Francesca die Treppe hinunter. Denn Andrew sollte auf keinen Fall von Daisys Ermordung erfahren, jedenfalls nicht bis die Polizei einen anderen Verdächtigen als Hart hatte. Wenn er jetzt davon erfuhr, würde das seine ablehnende Haltung Calder gegenüber endgültig besiegeln, da war sich Francesca sicher. Dann bekäme Hart niemals mehr eine Chance bei ihrem Vater. „Ich werde Mr Kurland im blauen Salon empfangen. Bitte bringen Sie uns zwei Tassen Kaffee.“ Als sie die große Eingangshalle betrat, kniff sie sich in die Wangen und bedauerte ihre Entscheidung, heute auf das Rouge verzichtet zu haben.


  Kurland durfte nicht ahnen, dass auch nur irgendetwas nicht in Ordnung war. Also eilte sie lächelnd an das andere Ende der Halle, wo er sich dicht bei der Eingangstür aufhielt. Als sie vor ihm stand, hob er leicht die Brauen und musterte ihr Ge sicht.


  Francesca hoffte, dass sie weder erschöpft noch besorgt aussah. „Guten Morgen, Mr Kurland. Das ist ja eine Überraschung.“


  Ihr Gegenüber war ein dünner Mann in den Dreißigern, mit bräunlichem Haar und einem schlecht sitzenden Anzug in einer ähnlichen Farbe. Er grinste. „Ich schätze, die Überraschung ist ganz meinerseits. Sie werden mich nicht rauswerfen?“


  „Wenn Sie so höflich anfragen, muss es etwas Interessantes zu besprechen geben.“ Mit einer einladenden Handbewegung wies sie in den blassblauen Salon mit seiner minzgrünen Decke, den vergoldeten Täfelungen und diversen ausladenden Sesseln. Vor dem großen schwarzweißen Marmorkamin blieb Kurland stehen. Vorsorglich schloss Francesca die Mahagonitüren hinter sich.


  „Ich weiß nicht, ob man Mord als etwas Interessantes bezeichnen kann, obwohl er für Sie als Kriminalistin vermutlich interessant sein mag.“ Nun lächelte er breit. „Kommen Sie, spielen Sie nicht die Ahnungslose!“


  „Sprechen wir über das schreckliche vorzeitige Ableben von Miss Jones?“, fragte Francesca ausdruckslos.


  „Ja, wir sprechen über den Mord an der Geliebten Ihres Verlobten“, erwiderte Kurland mit bohrendem Blick.


  Dass ihr aufgesetztes Lächeln lange halten würde, bezweifelte Francesca. „Mr Kurland, jedermann weiß, dass Hart die Beziehung vor drei Monaten beendet hat, als wir uns verlobt haben.“


  Er rollte die Augen. „Für eine so kluge Ermittlerin sind Sie erschreckend naiv.“


  „Ich glaube, ich kenne Mr Hart ein bisschen besser als Sie. Ich würde kaum in eine Heirat einwilligen, wenn er der Schurke wäre, für den ihn die Gesellschaft hält“, hielt sie ihm entgegen, immer noch bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  „Oh ja, ich wette einen Monatslohn, dass Sie ihn besser kennen als ich!“ Er lachte anzüglich.


  Langsam fiel es Francesca schwer, ihre Wut zu beherrschen. „Wenn Sie Hart weiterhin für so unmoralisch halten wollen, trotz seiner Verlobung eine Geliebte zu haben, bitte. Doch ich kann mir schwerlich vorstellen, dass Sie den ganzen Weg hierher gemacht haben, um mit mir über seine Privatangelegenheiten zu diskutieren.“


  „Aber genau das ist der Grund meines Besuchs, Miss Cahill“, rief Kurland eifrig. „Meine Güte, die Geliebte des Mannes – einverstanden, seine Exgeliebte –, wurde ermordet. Das riecht nach einem Verbrechen aus Leidenschaft. Hart wäre nicht der Erste, der sich so einer lästig gewordenen Geliebten entledigt.“


  Jetzt zitterte Francesca, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Sind Sie hergekommen, um meinen Verlobten des Mordes zu beschuldigen?“


  Er beruhigte sich. „Gewiss nicht. Ich bin hier, um Sie zu fragen, wie Sie sich fühlen – ich meine angesichts der Ermordung einer solchen Rivalin.“


  Auch sie atmete wieder etwas ruhiger. „Daisy war meine Freundin“, log sie. „Wir waren schon befreundet, bevor ich mich mit Hart verlobte, und ich werde ihren Mörder finden.“ Noch wusste sie schließlich nicht, wie viel Kurland wusste. „Aber in einem Punkt stimme ich Ihnen zu. Ich habe die Leiche gesehen. Es war ein grausames und brutales Verbrechen aus Leidenschaft.“


  „Sie haben die Leiche also gesehen?“, wiederholte Kurland begierig.


  Francesca war erleichtert. Offenbar kannte er keine Details des Verbrechens. Zweifellos würde er die nach und nach herausbekommen, doch sie würde ihn so lange wie möglich davon abhalten. „Ich habe die Leiche gefunden“, erklärte sie und verbesserte sich dann. „Eigentlich muss es heißen, wir haben die Leiche gefunden.“


  Kurland holte Notizbuch und Bleistift heraus. „Wir?“, echote er. „Sie wollen doch nicht sagen, Sie und Hart?“


  „Genau das“, erwiderte Francesca kühl, obwohl ihre Wangen glühten. „Hart und ich waren zum Abendessen aus. Anschließend musste er noch einige Papiere bei Daisy vorbeibringen. Sie wissen sicher, dass sie in einem Haus lebte, das er unterhielt. Obwohl ihre Affäre beendet war, hatte er eingewilligt, dass sie noch bis Juli dort wohnen könne.“


  „Davon habe ich gehört“, nickte Kurland. „Und um wie viel Uhr haben Sie Miss Jones gefunden?“


  „Gegen Mitternacht.“ Francesca schilderte, wie sie Daisy gefunden hatte, erwähnte aber nichts von Rose’ Anwesenheit. „Wir verließen die Leiche und suchten getrennt nach dem Mörder, ohne Erfolg. Als wir zurückkehrten, war Rose bei Daisy.“


  „Das ist tatsächlich sehr interessant. Und wo, sagten Sie, waren Sie zum Abendessen?“


  Francesca lächelte. „Es war eine private Gesellschaft.“ Zwar hatte sie keine Freunde, die downtown wohnten und für sie lügen konnten, doch es gab dort einen Koch, den sie bestechen konnte. „Wie haben uns ein Separee im Louis gemietet“, erzählte sie und sprach den Namen des gehobenen Restaurants in korrektem Französisch aus.


  Auch Kurland lächelte plötzlich und schüttelte den Kopf. „Dann sind Sie Harts Alibi, und er ist Ihres.“


  „Wie bitte?“


  „Miss Cahill. Sicher wissen Sie durch all Ihre Erfahrung, dass Sie ebenso verdächtig sind wie Hart?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Ich habe das Gerücht vernommen, dass Calder Hart und Rose Cooper die Leiche unabhängig voneinander entdeckt haben. Dagegen habe ich nicht die leiseste Andeutung gehört, dass Sie mit Hart zusammen essen waren, obwohl mir gesagt wurde, dass Sie beide letzte Nacht dem Hauptquartier einen Besuch abgestattet haben.“


  „Ich weiß nicht, wer Ihre Quellen sind“, erwiderte Francesca ausdruckslos, „doch ich würde mich nicht allzu sehr auf sie verlassen. Und niemand hat mich beschuldigt.“


  „Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass Bragg dies zuließe“, entgegnete Kurland bedeutungsvoll. „Doch ich wette, dass es ihm nichts ausmacht, Ihren Verlobten zu beschuldigen.“ Er grinste.


  Bedauerlicherweise hatte Kurland sie und Rick einmal in einer etwas kompromittierenden Situation überrascht. Das war lange, bevor Leigh Anne aus Europa zurückkehrte.


  „Ich bin nicht in die Sache verwickelt“, sagte Francesca. „Denken Sie, was Sie wollen, doch am Ende wird die Wahrheit ans Licht kommen.“


  „Ja, am Ende werden wir die Wahrheit erfahren – jedes schreckliche Detail davon.“ Mit diesen Worten steckte Kurland sein Notizbuch zurück in die Tasche. „Vielen Dank für Ihre Offenheit, Miss Cahill.“ Er tippte an seinen Filzhut.


  Francesca begleitete ihn zur Tür. In der Halle hielt er plötzlich inne.


  „Natürlich habe ich gerade erst mit meiner Recherche begonnen“, sagte er. „Und es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  „Ich bin sicher, es gibt viele Möglichkeiten“, erwiderte Francesca.


  „Vielleicht haben Sie und Hart den Mord an Miss Jones gemeinsam geplant?“, schlug er liebenswürdig vor.


  „Hart hat mit niemandem einen Mord geplant, Mr Kurland, aber wenn Sie mich beschuldigen wollen, dann tun Sie das ruhig. Ich habe keine Angst vor Ihren Verleumdungen“, schleuderte Francesca ihm entgegen. Sie wartete nicht auf den Butler, sondern riss die schwere Eingangstür selbst auf. „Schönen Tag noch.“


  „Ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen, Miss Cahill, doch Sie und Hart profitieren am meisten vom Tod seiner Geliebten.“


  „Schönen Tag, Mr Kurland.“ Nun verlor sie doch noch die Beherrschung und schlug die Tür hinter ihm zu. Reglos starrte sie auf die schöne Maserung des kastanienbraunen Holzes, und ihr Herz raste. Wahrscheinlich würde Kurland alle Tatsachen des Falles im Laufe des Tages erfahren. Er mochte Abschaum sein, doch er war ein zäher und begabter Reporter. Das gab ihr nicht allzu viel Zeit, einen glaubhaften Verdächtigen aus dem Hut zu zaubern. Francesca war sicher, dass die morgigen Schlagzeilen ziemlich übel ausfallen würden, wenn sie außer Hart keinen anderen Menschen mit Motiv und Gelegenheit auftrieb.


  „Francesca!“


  Ungläubig zuckte Francesca zusammen. Das konnte doch nicht ihre Mutter sein, die hinter ihr stand. Denn auch wenn Julia eine Frühaufsteherin war, verließ sie ihre Räume nie vor elf, da sie morgens gern ihre Korrespondenz erledigte.


  „Francesca!“ Julia legte ihr die Hand auf die Schulter. Verblüfft wandte Francesca sich um und blickte ihrer bestürzten Mutter in die Augen. „Was … was machst du um diese Zeit schon hier?“


  „Ich wollte deinen Vater sprechen, bevor er aus dem Haus geht“, rief Julia aufgeregt. „Harts Geliebte ist tot? Ermordet?“


  Ihre Mutter kannte jeden Klatsch der Gesellschaft. Mit Sicherheit wusste sie von Harts Beziehung zu Daisy. Obwohl sie die Verlobung mit Hart befürwortete und mit der zukünftigen Hochzeit so sehr prahlte, dass Francesca irgendwie angenommen hatte, sie wüsste nichts von Daisy. „Sie war seine Exgeliebte, Mama. Und ja, sie wurde gestern Abend ermordet“, brachte sie heraus.


  Julia stöhnte auf. „Und du und Hart, ihr seid verdächtig?“


  „Mama!“ Francesca legte den Arm um sie. „Wir sind nicht verdächtig! Hart hat die Leiche entdeckt, aber eigentlich hat sie Daisys Freundin Rose Cooper zuerst gefunden. Und ich ermittle in dem Fall. Bislang gibt es keine Verdächtigen. Wir haben noch nicht einmal einen Bericht vom Leichenbeschauer.“


  Verzweifelt schüttelte Julia den Kopf. „Wie konntest du diesen Mann ins Haus lassen! Seine Artikel sind verleumderisch!“


  „Ich weiß. Ich wollte nur sicherstellen, dass er keine falschen Schlüsse zieht.“


  Aber sie wusste, was ihre Mutter dachte – dass ihre Tochter nur sicherstellen wollte, Hart von der Liste der Verdächtigen zu streichen. „Mama, bitte, mach dir keine Sorgen. Ich werde Daisys Mörder finden.“


  „Keine Sorgen machen? Natürlich mache ich mir Sorgen. Und nicht nur, weil du dich wieder einmal in alle möglichen Gefahren begibst. Francesca, diesen Skandal können wir uns nicht erlauben!“


  „Mama! Hart ist unschuldig!“


  „Wenn der Skandal an die Öffentlichkeit kommt, spielt das keine Rolle mehr“, erwiderte Julia gequält.


  Francesca entschied sich, die Polizei warten zu lassen und Hart – noch bevor sie Rose befragte – vor seiner Abfahrt ins Büro abzufangen, das an der Spitze Manhattans in der Bridge Street lag. Kürzlich hatte er ein Dutzend Blocks oberhalb der Cahills ein riesiges Haus gebaut. Es hatte Millionen verschlungen und ragte aus dem Durcheinander des oberen Manhattans wie ein Königspalast heraus. Weite Rasenflächen und üppige Gärten umgaben das Haus, und weiter hinten auf dem Anwesen lagen ein großer Teich, Tennisplätze und ein Stall aus rotem Backstein. Als Francesca Hart kennen gelernt hatte, lebte er allein. Wie ein Mensch sich in einem so riesigen Haus wohlfühlen konnte, nur mit der Dienerschaft als Gesellschaft, hatte sie nicht verstanden. Genauso wenig verstand sie, warum jemand ein so zurückgezogenes und einsames Leben wählte. Wäre Hart damals nicht so arrogant gewesen, hätte sie Mitleid für ihn empfunden.


  Momentan lebte er jedoch nicht allein. Sein Stiefeltern Rathe und Grace Bragg waren vor kurzem nach New York zurückgekehrt und ließen sich ein neues, sehr modernes Haus bauen. Bis es fertig war, würden sie bei Hart wohnen. Außerdem war sein Neffe Nicholas D’Archand ebenfalls in die Stadt gezogen, um die Columbia Universität zu besuchen. Auch er war bei Hart untergekommen. Von Zeit zu Zeit tauchten überdies seine verschiedenen Stiefbrüder oder seine Stiefschwester auf. Was Francesca sehr freute. Denn auch wenn Calder es nicht zugab, wusste sie, wie gut es für ihn war, von Familie umgeben zu sein.


  Nachdem die Kutsche, die Hart ihr gekauft hatte, vor dem Haus gehalten hatte, klopfte Francesca an die Haustür. Hart arbeitete lange und schlief wenig, oft arbeitete er zu Hause bis in die frühen Morgenstunden. Doch inzwischen war es bereits Viertel nach neun, und sie befürchtete, dass er schon fort war.


  Alfred öffnete die Tür. „Miss Cahill!“ Er strahlte und war offenbar erfreut, die Verlobte seines Arbeitgebers vor sich zu sehen. „Kommen Sie herein.“


  „Guten Morgen, Alfred“, begrüßte Francesca ihn, während sie ihm in die große Eingangshalle folgte, wo ein großer Teil von Harts Kunstsammlung ausgestellt war, eingeschlossen die schockierende Skulptur einer Nackten und ein sehr weltlicher Caravaggio. „Habe ich Calder verpasst?“


  „Ich fürchte, ja. Auch Mr D’Archand ist schon aus dem Haus, und Mr und Mrs Bragg sind für zwei Wochen in Newport. Dafür ist Mr Rourke da. Er ist vor zwei Tagen angekommen und noch zugegen“, erwiderte der gepflegte, allmählich kahl werdende Butler.


  Francesca biss sich auf die Lippen und überlegte, ob sie Hart eine Nachricht zukommen lassen sollte. Sie hatte zu viel vor, um sich auf den langen Weg downtown zu machen – selbst mit der Hochbahn würde die Fahrt mindestens eine Dreiviertelstunde dauern.


  „Soll ich Mr Rourke Bescheid sagen? Er ist im Frühstücksraum.“


  „Ist schon gut, Alfred.“ Francesca lächelte. „Ich stecke in einer Ermittlung. Am besten gehe ich in die Bibliothek und hinterlasse Calder eine Nachricht.“ Denn er sollte von Kurlands Besuch erfahren. Bislang hatte Francesca vor ihm verborgen, wie lästig und sogar hinterhältig der Reporter war. Aus Angst, Kurland könnte ausplaudern, in welchem Maße sie und Rick Bragg sich nahegekommen waren, hatte sie geschwiegen, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ihre Mutter hatte recht. Wenn es zum öffentlichen Skandal käme, könnten sie alle vernichtet werden. „Doch ich würde Sie gern ein, zwei Dinge fragen, Alfred.“


  Damit überraschte sie den Butler. „Selbstverständlich, Miss Cahill.“


  „Sie waren doch hier, als Mr Hart gestern Abend nach Hause kam, oder?“


  „Aber sicher war ich das. Ich habe ihn hereingelassen.“


  Wunderbar, dachte Francesca. „Erinnern Sie sich denn an die Uhr zeit?“


  „Es war ein oder zwei Minuten nach acht – ich hatte zufällig in seinem Arbeitszimmer auf die Uhr geschaut, und kurz danach kam er an.“


  „Und was war dann, Alfred? Haben Sie ihm etwas zu essen gebracht? Ihm eine Droschke gerufen, als er später noch einmal fort ging?“


  „Er sagte mir, dass er nicht gestört werden wolle.“


  Das hörte sich nicht gut an. „Wissen Sie, wann er gestern Abend aus dem Haus gegangen ist?“


  Alfred schüttelte den Kopf. „Ich habe Mr Hart bis heute morgen nicht mehr gesehen, Miss Cahill. Wenn er allein sein will, ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand – nicht einmal seine Familie – ihn stört.“


  Fast hätte Francesca aufgestöhnt. „Soll das heißen, dass niemand in diesem Haus ihn nach seiner Ankunft noch gesehen hat?“


  „Ich bin der Einzige, der ihn hat kommen sehen, Miss Cahill, und für den Rest des Abends hat er sich in die Bibliothek zurückgezogen. Offen gestanden, hatte ich keine Ahnung, dass er überhaupt noch einmal ausgegangen ist.“


  Francesca fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen.


  „Miss Cahill?“ Auch Alfred sah verwirrt und beunruhigt aus.


  Sie überlegte, ob sie ihn bitten konnte, für Hart zu lügen. „Alfred, es kann sein, dass die Polizei mit Ihnen sprechen möchte. Sie fragen Sie dann vielleicht nach den gleichen Dingen wie ich.“


  Nach einem Moment des Zögerns sagte er: „Ich verstehe. Und was soll ich dann sagen?“


  Wollte sie das wirklich tun? Sie glaubte an die Wahrheit und an das Recht! Aber Hart war unschuldig, und solange der wirkliche Mörder nicht gefasst war, steckte er in Gefahr. „Vielleicht könnten Sie andeuten, dass Sie Hart gestern Abend ein- oder zweimal aufgewartet haben“, hörte sie sich selbst sagen. „Er ist noch einmal ausgegangen – so gegen halb zwölf.“


  „Sehr wohl“, erwiderte Alfred entschlossen.


  „Danke“, flüsterte Francesca.


  Fassungslos über die Dinge, die sie tat, um ihren Verlobten zu schützen, ging sie die Halle entlang. Sie musste den tatsächlichen Mörder schnell finden, damit diese Lügen aufhörten. Harts Bibliothek war ein großer, dunkler, aber gemütlicher Raum. Über drei Wände erstreckten sich die Bücherregale, doch mehrere Fenster und eine Glastür gaben den Blick auf die hinteren Gärten mit den Tennisplätzen frei. Am anderen Ende des Raums stand sein Schreibtisch. Francesca ging darauf zu.


  Die Jacke, die er gestern getragen hatte, hing über dem Stuhl. Sie zögerte, weil ein Fleck auf der rechten Seite ihr ins Auge stach. Offenbar getrocknetes Blut.


  Also war er gestern Nacht hier gewesen, bevor er nach oben ins Bett gegangen war. Francesca sah ihn vor sich, wie er die Jacke auszog, die Ärmel des Hemdes hochkrempelte und sich einen Scotch einschenkte. Prompt fiel ihr Blick auf ein leeres Glas. Hatte er hier gesessen, mit seinem Drink in der Hand, und über Daisys Tod nachgedacht?


  Natürlich hatte er das. Ob er auch an sie gedacht hatte? An ihren Streit? Hatte er über ihre Zweifel nachgedacht? Oder konnte er nur an Daisys Ermordung denken?


  Francesca ermahnte sich, nicht wieder ihre Zweifel und Unsicherheiten zu nähren. Stattdessen ging sie rasch an den Schreibtisch, nahm einen Briefbogen und schrieb eine kurze Nachricht an Hart, dass ein Reporter sie heute Morgen aufgesucht hatte und sie sich abends treffen sollten, um über den Fall zu reden. Abschließend fügte sie hinzu, dass sie unterwegs sei, um Rose zu befragen, und als Erstes einen Zeitplan für den Mord erstellen würde.


  „Francesca?“


  Erschrocken zuckte sie zusammen und sah auf. Rourke Bragg stand in der Tür und lächelte ihr warmherzig entgegen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er und trat ein. Rourke war Calders Stiefbruder und Ricks Halbbruder. Wie sein Halbbruder und sein Vater hatte er goldblonde Haare und bernsteinfarbene Augen. Er studierte Medizin in Philadelphia, und Francesca mochte ihn sehr.


  „Rourke, es tut mir leid! Du hast mich nicht erschreckt. Ich war so in Gedanken, dass ich dich nicht bemerkt habe.“ Rasch kam sie hinter dem Schreibtisch vor, sodass er ihre Hände umfassen und sie auf die Wange küssen konnte. „Hast du Ferien, Rourke?“


  „Das Semester ist vorbei, und ich wollte sehen, ob mein Wechsel zum Bellevue Medical College genehmigt wird“, erwiderte Rourke leichthin. „Und wie geht es meiner zukünftigen Lieblingsschwägerin?“


  Sie zögerte. Als sie an den Mord und an Hart dachte, erschauerte sie. Offenbar spürte er das, denn sein Blick wurde wachsam. „Du hast es also noch nicht gehört?“, fragte sie vorsichtig.


  Misstrauisch fragte er: „Ich habe was noch nicht gehört?“


  „Daisy ist tot. Sie wurde gestern Abend ermordet.“


  Das war offensichtlich ein Schock für ihn.


  „Du hast Hart noch nicht gesehen?“


  „Ich war gestern Abend aus, als er von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt ist. Was verschweigst du mir?“


  Sie atmete tief durch. „Er hat die Leiche gefunden.“ Rourke entfuhr ein Laut der Betroffenheit, und er blickte kurz zur Seite. Dann sah er sie wieder an und fragte: „Ist er der Hauptverdächtige?“


  „Ich hoffe nicht! Rose hat Daisys Leiche ebenfalls entdeckt, aber unabhängig von ihm, und bevor Hart am Tatort aufgetaucht ist. Zumindest scheint es so zu sein. Auch sie ist verdächtig.“


  „Gibt es den Hauch einer Möglichkeit, dass du zum Zeitpunkt des Mordes mit Hart zusammen warst?“


  „Ich wünschte, es wäre so, aber nein. Rose hat nach mir geschickt. Ich habe sie beide im Haus angetroffen, zusammen mit der Leiche, so gegen Mitternacht.“


  Mit ernster Miene ging Rourke auf und ab, hielt plötzlich inne und blickte Francesca an. „Gegen Mitternacht? Was zum Henker hat Calder um diese Zeit bei Daisy gemacht?“


  Errötend fragte sich Francesca, ob er die gleichen Schlüsse zog wie Newman und Bragg. Sie ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl.


  Rourke kam ihr nach. „Francesca, ich meinte das nicht so, wie es klang! Wir wissen beide, dass er mit Sicherheit einen guten Grund hatte, bei ihr zu sein. Ich weiß nur nicht, welchen.“


  „Ich kenne ihn ebenfalls nicht.“ Als sie Rourkes grimmige Miene sah, fügte sie hinzu: „Rourke! Er war nicht dort, um ihre Affäre wieder aufleben zu lassen. Das denkst du doch hoffentlich nicht, oder? Bragg und Newman glauben daran – und dass er nicht erklärt, warum er dort war, macht die Sache natürlich nicht besser.“


  „Nein, ich glaube nicht, dass er Daisy aus diesem Grund aufgesucht hat.“ Mit bleichem Gesicht setzte er sich auf die Kante des Schreibtisches. „Calder wollte nicht über seine Gründe sprechen? Das ist merkwürdig.“


  Weil Rourke ein so guter Freund geworden war, sprach sie ganz offen mit ihm. „Ich wünschte, er würde mir vertrauen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was so geheimnisvoll an der Sache sein soll. Doch in gewisser Weise hat er recht. Er hat Anspruch auf seine Privatsphäre. Aber wie auch immer, die Polizei fordert eine Erklärung. Und früher oder später wird er die auch abgeben müssen.“


  „Es freut mich, dich so ruhig und vernünftig zu sehen wie immer.“


  Sie rollte die Augen. „Das ist nur Fassade – ich habe Angst. Nicht weil ich an Harts Unschuld zweifle. Ach Rourke, ich wünschte, Hart wäre gestern nicht bei Daisy gewesen – und vor allem wünschte ich, er würde mir sagen, warum er dort war.“


  Er musterte sie einen Augenblick, als ob er ihre Worte erst einmal begreifen müsste. „Francesca, gib ihm etwas Zeit. Ich glaube, dass Hart dich liebt. Er hat sich noch nie so auf eine Frau eingelassen – oder sich überhaupt eingelassen. Vielleicht weiß er einfach nicht, wie er dir vertrauen soll. Vielleicht versteht er nicht, warum du wissen musst, aus welchem Grund er zu Daisy gefahren ist.“


  Damit überrumpelte er Francesca völlig. Aber Rourkes Worte ergaben Sinn. Hart hatte es von Anfang an widerstrebt, seine wahren Gefühle zu offenbaren. Vieles von sich gab er nicht preis, sondern versteckte es hinter der Fassade eines arroganten Mannes. Francesca wusste, dass sich dahinter ein sehr komplizierter Mensch verbarg. Möglicherweise wusste er nicht, wie er bei ihr einfach er selbst sein sollte – und mit Sicherheit war er nicht daran gewöhnt, irgendjemandem über irgendetwas Rechenschaft abzulegen.


  „Eines weiß ich“, sagte sie langsam. „Hart braucht mein Vertrauen. Das ist vermutlich das größte Geschenk, das ich ihm machen kann. Wenn ich also warten muss, bis er sein Geheimnis enthüllt, werde ich das eben tun.“


  „Da stimme ich dir voll und ganz zu. Niemand hat je an ihn geglaubt“, erwiderte Rourke. „Geduld dürfte sich in diesem Fall auszahlen.“


  „Leider wissen wir beide, dass Geduld nicht gerade zu meinen Stärken zählt.“ Sie seufzte. „Ich bin entschlossen, mich zu beherrschen, doch ich mache mir Sorgen. Er hat die Polizei belogen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum, doch offensichtlich hielt er es für notwendig. Und sogar ich habe die Polizei angelogen, um ihn zu decken.“ Und nun würde auch noch Alfred lügen.


  Überrascht griff Rourke nach ihrem Arm. „Du hast die Polizei angelogen – oder Rick?“


  Francesca konnte nicht glauben, dass sie einen solch dummen Fehler gemacht hatte. „Es war doch nur eine winzige Irreführung als kleiner Vorsprung, bis ich den wahren Mörder gefunden habe!“


  Glücklicherweise konnte Rourke das nachvollziehen. „Sie sind beide meine Brüder. Das ist ein gefährlicher Drahtseilakt, den du da vollziehst, wenn du mit Bragg befreundet bleiben willst und gleichzeitig mit Hart verlobt bist.“


  Ihre Freundschaft mit Rick zu beenden, kam nicht infrage. Doch Freunde logen einander nicht an. Dankbar sah sie Rourke an. „Danke, Rourke. Danke für deine Freundschaft und Fürsorge. Und für dein Verständnis.“


  Er grinste und zeigte dabei ein freches Grübchen. „Schließlich sind wir so gut wie verwandt, und es ist meine Pflicht, mich um dich zu kümmern, solange mein Stiefbruder zu unachtsam oder zu dumm dazu ist.“


  Zum Dank umarmte Francesca ihn, und er errötete. Dann ging sie wieder zum Schreibtisch und griff nach der Nachricht. „Fährst du zufällig downtown? Ich wollte Hart diese Nachricht zukommen lassen.“


  „Eigentlich hatte ich vor, in die Dakotas zu fahren. Aber ich habe frei und kann das schon erledigen“, erwiderte Rourke liebenswürdig.


  Francesca hob die Brauen. Die meisten New Yorker nannten den abgelegenen und dünn besiedelten Westteil der Stadt die Dakotas. Sie wusste genau, warum Rourke eine solche Fahrt auf sich nahm. Möglichst beiläufig sagte sie: „Richte Sarah Grüße von mir aus, ja?“


  Verlegen sah er zur Seite. „Ich habe sie oder Mrs Channing eine ganze Zeit nicht gesehen.“


  Als Francesca daran dachte, dass sie Ehestifterin hatte spielen wollen, musste sie lächeln. Längst war Sarah Channing eine gute Freundin von ihr geworden, die beste nach ihrer Schwester Connie. Auch wenn Sarah den meisten Menschen unauffällig, schüchtern und zurückhaltend erschien, kannte Francesca sie inzwischen sehr gut. Und diese schüchterne, unauffällige junge Frau war ein ebenso unabhängiger Geist wie Francesca. Sie lebte nach ihren eigenen Vorstellungen und weigerte sich, die Rolle der bescheidenen, heiratswütigen jungen Dame zu spielen. Tatsächlich war sie eine brillante Künstlerin. Bereits bei ihrer ersten Begegnung verhielt sich Rourke Sarah gegenüber sehr aufmerksam und zuvorkommend. „Wir sollten ein Essen zu viert planen. Wie lange bist du in der Stadt?“, fragte sie.


  Rourke musterte sie und zuckte übertrieben gleichgültig die Schultern, als hätte er kein besonderes Interesse an einem solchen Abend. „Ich habe nichts dagegen. Schlag einen Abend vor.“


  Francesca gab ihm die Nachricht, sie hatte das Blatt Papier gefaltet. „Gern. Wie wär’s mit Samstagabend um neun, sagen wir im Sherry Netherland?“


  „Du bist so leicht zu durchschauen, Francesca!“


  Mit großen, unschuldigen Augen sah sie ihn an. „Was gibt’s da zu durchschauen? Ich habe dich wochenlang nicht gesehen, beim letzten Mal, als wir zusammensaßen, war ich noch mit meinem letzten Fall beschäftigt. Und Sarah habe ich auch lange nicht gesehen – also schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf.


  Gerade als sie mit Rourke hinausgehen wollte, erinnerte sie sich an den Fleck auf Harts Jacke und nahm sie vom Stuhl. Sie würde sie Alfred zur Reinigung übergeben.


  Beim Hinausgehen fiel ein weißes Kärtchen aus einer der Taschen.


  Francesca hob es auf und sah, dass es der Kontrollabschnitt einer Zugfahrkarte war. Als sie den Abschnitt auf den Schreibtisch legte, fiel ihr Blick auf den Städtenamen: Philadelphia.


  Ihre gute Laune verflog. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass es sich um eine alte Fahrkarte handeln musste. Seit ihrer Verlobung Ende Februar war Hart nicht mehr in Philly gewesen. Doch als sie das Datum oben auf dem Abschnitt erblickte, wurde ihr übel.


  1. Juni.


  „Francesca?“, fragte Rourke besorgt.


  Sie hörte ihn kaum. Hart hatte behauptet, nach Boston zu fahren. Doch gestern war er aus Philadelphia zurückgekommen. Den Beweis dafür hielt sie in der Hand.


  Er hatte sie angelogen.


  4. KAPITEL


  Dienstag, 3. Juni 1902

  10.00 Uhr


  Leigh Anne Bragg war eine zierliche Frau mit unglaublich dunklem Haar, grünen Augen und hellem Teint. Ihr ganzes Leben hatte man sie als große Schönheit gerühmt. Doch als sie nun Rot auf Wangen und Lippen auftrug, sah ihr eine hohlwangige Fremde aus dem Spiegel entgegen, eine glanzlose Frau, die sie nicht wiedererkannte. Unter ihren Augen zeigten sich dunkle Ringe, denn obwohl sie früh zu Bett ging, konnte sie seit ihrem Unfall nicht mehr schlafen. Noch schlimmer: Ihre Augen hatten einen gequälten Ausdruck, der ihre tiefe Verzweiflung wiedergab.


  Leigh Anne saß in ihrem Rollstuhl und starrte ihr Spiegelbild an. Dabei dachte sie daran, dass draußen im Gang der Krankenpfleger stand, den ihr Mann engagiert hatte, und ihre Befehle erwartete. Neben ihr stand ihre Tochter Katie und wollte mit ihr hinausgehen.


  Katie war nicht ihre leibliche Tochter. Als sie und Rick sich versöhnten, hatte er Katie und ihre kleine Schwester Dot in Pflege. Ihre Mutter war ermordet worden, und Francesca Cahill hatte beide Mädchen vorübergehend bei Rick untergebracht. Nach ein paar Monaten hatte Leigh Anne beide Mädchen so in ihr Herz geschlossen, als wären sie ihr eigen Fleisch und Blut. Da es Rick genauso ging, entschieden sie, die Schwestern offiziell zu adoptieren. Ohne die Mädchen konnte sich Leigh Anne das Haus gar nicht mehr vorstellen – und ihre Ehe schon gar nicht.


  Vor langer Zeit war sie furchtbar verliebt gewesen. Und trotz der vierjährigen Trennung wusste sie, dass sie Rick noch immer liebte. Was für eine Ironie, dass all die Unstimmigkeiten, Missverständnisse und gebrochenen Versprechen nichts an ihren Gefühlen geändert hatten. Doch das spielte keine Rolle mehr, da sie nicht länger zumutbar für ihn war.


  „Mama?“ Besorgt lächelte Katie sie an.


  Immer wieder erstaunte es Leigh Anne, wie scharfsinnig dieses Kind war. Katie war sich der Traurigkeit und Qualen ihrer Adoptivmutter offenbar wohl bewusst und beobachtete sie wie ein Habicht, um ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und damit ihren Schmerz zu lindern. Doch Leigh Anne wusste, dass nichts ihren Verlust und ihr gebrochenes Herz heilen konnte. Betont fröhlich lächelte sie ihrer Tochter zu. „Kannst du Mr Mackenzie rufen, damit wir runtergehen können?“


  Katie nickte eifrig und lief aus dem Ankleidezimmer. Wieder betrachtete Leigh Anne ihr Spiegelbild und bemerkte, wie das Lächeln erlosch, sobald das Kind fort war. Die Frau, die sie nun eingehend musterte, war zwar bleich, aber gutaussehend und mit ihrem lavendelfarbenen Seidenkleid und den Amethysten perfekt gekleidet. Sie saß in einem seltsamen Stuhl mit riesigen Rädern und Handgriffen, die einem Helfer das Schieben erleichterten. Die Frau war ein Krüppel.


  Fest hatte sich dieses Bild in ihr Bewusstsein gegraben. Und das war es, was Rick bei jedem Blick zu ihr sah: einen Krüppel.


  Ihr rechtes Bein schmerzte, doch sie hatte kein Gefühl darin und würde es vermutlich auch nie wieder haben. Tatsächlich glaubten die Ärzte, dass sie mit viel Übung ihr rechtes Bein nach einiger Zeit wieder etwas bewegen könnte. Doch ihr linkes war zu stark verletzt. Warum also sollte sie überhaupt versuchen, die Kontrolle über das eine Bein zurückzugewinnen? Sie würde niemals wieder gehen, niemals wieder tanzen, niemals wieder Liebe machen …


  So viel Selbstmitleid war jämmerlich, das wusste Leigh Anne. Täglich sagte sie sich, dass sie schließlich am Leben war und die Mädchen hatte. Lieber Gott, sie wüsste nicht, was sie ohne sie täte! Schnell und kurz wischte sie sich über die Augen. Sie erlaubte sich dieses Selbstmitleid nur, wenn sie allein war. Ansonsten sagte sie sich, dass sie keine Beine brauchte, wenn sie einen Rollstuhl und einen Pfleger hatte. Sagte sich, dass sie glücklich sein konnte, unglaublich glücklich, dass sie unverhofft Mutter von zwei so wundervollen Mädchen geworden war. Doch keine Stimme der Vernunft konnte ihre Traurigkeit lindern. Als wäre ich lebendig begraben, dachte sie düster, doch der Tod ist keine Alternative.


  Das Telefon, das erst vor kurzem im Haus installiert worden war, klingelte im Schlafzimmer direkt neben ihrem Ankleidezimmer. Ohne nachzudenken griff sie nach den Rädern und versuchte vorwärtszukommen, doch sie war zu schwach. Tränen der Enttäuschung stiegen in ihr hoch, während sie beobachtete, wie der Pfleger zum Telefon ging. Er war ein hochgewachsener, gut aussehender junger Mann. „Einen Moment, Sir. Ich hole sie.“


  Es ist Rick, dachte sie, während ihr Herz bis zum Hals schlug und eine seltsame Mischung aus Angst und Erwartung sie befiel. Ob es immer so sein würde? Ob ein Teil von ihr immer nach einem Wort oder einem Blick von ihm verlangen würde, nach seiner Anwesenheit?


  Nun kam Mackenzie ins Ankleidezimmer. „Es ist der Commissioner“, sagte er höflich und schob sie mühelos ins Schlafzimmer. Dort platzierte er sie dicht neben dem Telefon, und sie griff nach dem Hörer, bevor er ihn ihr geben konnte, weil sie sich nicht anmerken lassen wollte, wie schwach und hilflos sie geworden war. Doch der Hörer war groß und sie ungeschickt, sodass er zu Boden fiel.


  Wieder kämpfte Leigh Anne gegen die Tränen, während Mackenzie den Hörer aufhob und ihr reichte.


  Sie atmete tief durch und tat ihr Bestes, um Rick nicht merken zu lassen, wie schlecht sie sich fühlte. „Rick?“


  „Leigh Anne. Wie geht es dir?“, fragte er mit einer betont neutralen Stimme.


  Aber schließlich waren sie zu Fremden geworden, weil sie es offenbar so wünschte. „Es geht mir gut“, erwiderte sie und war sich des Ausmaßes dieser Lüge sehr wohl bewusst. „Du warst letzte Nacht aus“, fügte sie ebenso gleichmütig hinzu wie er. Letzte Nacht war er nicht ins Bett gekommen. Meistens schlief er auf dem Sofa im Arbeitszimmer, was ihr angenehm war – und ihm ebenso, wie sie wusste. Stundenlang hatte sie im Bett gelegen und so getan, als ob sie schliefe, dabei hatte sie sich unentwegt gefragt, ob er wohl zu ihr kommen würde. Sie hatte Angst, dass er es täte, schlimmer noch, dass er versuchen würde, sie zu umarmen. Doch stattdessen hatte jemand an die Eingangstür geklopft, und er war für den Rest der Nacht verschwunden. Natürlich wusste sie, dass solche Notrufe zur Polizeiarbeit gehörten.


  „Ich musste wegen einer dringenden Angelegenheit ins Präsidium“, erklärte er. „Hast du gut geschlafen?“


  „Ja“, log sie erneut, da sie nicht mehr als ein oder zwei Stunden geschlafen hatte.


  „Was hast du heute vor?“, fragte er weiter.


  Nichts. Sie hatte nichts vor. Sie scheute sich, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, weil sie sich die Reaktion ihrer Freunde nicht vorstellen konnte, wenn sie sie im Rollstuhl empfing. Trotzdem akzeptierte sie einige Besucher. Francesca Cahill kam zweimal die Woche vorbei. Leigh Anne mochte sie aufrichtig – sie war sehr nett und ging vollkommen selbstverständlich mit ihrer Behinderung um. Auch Ricks Eltern kamen regelmäßig vorbei – Grace sogar täglich. Doch der Besuch ihrer alten Freundin Gräfin Bartolla Benevente war eine Katastrophe gewesen. Die ganze Zeit über hatte Leigh Anne gespürt, wie die Gräfin sich insgeheim an ihrem Zustand weidete. Wie viele ihrer anderen alten Freunde würden sich wohl ebenfalls an ihrem Unglück erfreuen? „Wenn Katie gleich aus der Schule kommt, werden wir wohl in den Park gehen“, antwortete sie schließlich.


  „Es ist ein schöner Tag. Ich versuche, früher nach Hause zu kommen“, erwiderte er mit einem leichten Zögern in der Stimme.


  Sie schluckte und wünschte, dass er sofort nach Hause käme. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder aus ihrer Vergangenheit, ein Kaleidoskop glücklicher, lustiger und leidenschaftlicher Erinnerungen. „Wenn es um etwas Ernstes geht, tu, was du tun musst, Rick. Du weißt, ich komme zurecht“, sagte sie stattdessen.


  Er schwieg, und sie überlegte, ob er erleichtert oder bestürzt war.


  „Kannst du dich an Daisy Jones erinnern?“, fragte er. Plötzlich war ihr Interesse geweckt. Sie bemerkte die Vorsicht in seiner Stimme, denn zweifellos hörte die Telefonistin jedes Wort mit. Das war der einzige Nachteil dieser unglaublich bequemen Erfindung – es gab keine Privatsphäre beim Telefonieren.


  Daisy war Calder Harts Geliebte oder ist es bis vor kurzem gewesen. „Ja, natürlich.“


  „Sie wurde letzte Nacht ermordet.“


  Leigh Anne rang nach Luft. „Das ist furchtbar“, antwortete sie und meinte es auch so, obwohl sie die Frau niemals kennen gelernt hatte.


  „Deshalb kann es heute Abend spät werden“, erklärte Rick grimmig.


  Nach dieser Neuigkeit hatte Leigh Anne viele Fragen. Hart war Ricks Bruder, und auch wenn die beiden sich nicht gut verstanden, machte sie sich doch Sorgen. „Natürlich“, erwiderte sie schnell.


  „Danke für dein Verständnis“, sagte er. „Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.“


  „Gut“, stimmte sie zu, noch immer konsterniert von der Nachricht über Daisys Ermordung. Sie kannte Hart nur oberflächlich und fragte sich, wie er auf die Nachricht reagiert haben mochte.


  Nachdenklich legte Leigh Anne den Hörer zurück auf die Gabel. „Mr Mackenzie? Ich möchte jetzt hinunter.“ Auf einmal fiel ihr Francesca ein. Wie ging es ihr damit? Doch dann lächelte sie. Unerschrocken wie sie war, kümmerte sich Francesca zweifellos bereits um den Fall.


  Während Mackenzie sie aus dem Schlafzimmer schob, dachte Leigh Anne daran, dass Francesca bei dem Fall sicher mit Rick zusammenarbeiten würde. Sie verbot sich jeden Anflug von Eifersucht, denn ihre Ehe existierte nur noch auf dem Papier. Doch sie wusste, dass Rick sich während ihrer Trennung sehr für Francesca interessiert hatte. Und sosehr sie auch dagegen ankämpfte, einem Teil von ihr gefiel es nicht, wenn die beiden zusammenarbeiteten.


  „Sie sind gleich unten“, lächelte Mackenzie und hob sie aus dem Stuhl, um sie nach unten zu tragen. Katie folgte ihnen. Diesen Moment hasste Leigh Anne am meisten, wenn ihr nichts anderes übrig blieb, als in den Armen des Pflegers zu liegen, der sie die viktorianische Treppe hinuntertrug.


  Das war ihr einfach zu intim. Leigh Anne schloss die Augen und zwang sich, die Prozedur auszuhalten. Für einen Moment stellte sie sich vor, in Ricks Armen zu liegen, dem stärksten und sichersten Hafen, den sie kannte.


  Doch dem war nicht so. Und so würde es nie wieder sein.


  „Ich hole den Stuhl“, sagte der Pfleger, nachdem er sie in den Salon getragen und auf ein Sofa gesetzt hatte.


  Katies forschenden Augen entging keine ihrer Regungen. Sie fasste Leigh Annes Hand. „Mama? Können wir heute in den Park gehen? Du, Dot und ich und Papa?“ Offenbar hatte sie das Telefongespräch mitgehört.


  Liebevoll erwiderte Leigh Anne den Händedruck. „Ich fürchte, dein Vater ist mit dringender Polizeiarbeit beschäftigt. Aber wir können in den Park gehen und die Vögel füttern.“


  „Papa geht nie mehr mit uns irgendwohin“, bemerkte Katie leise. „Mrs Flowers kann uns ja einen Picknickkorb machen, und wir gehen angeln, so wie wir es letztes Mal getan haben, als er dabei war.“


  Leigh Anne erstarrte. Beim letzten Picknick hatte sie sich nach Hause bringen lassen, weil sie ein solches Familienereignis nicht ertragen konnte, und Francesca Cahill hatte ihren Platz eingenommen. Wahrscheinlich wäre Rick noch immer in die andere verliebt, wenn sie sich nicht versöhnt hätten – eine Versöhnung, zu der ihn Leigh Anne gezwungen hatte.


  Wenn die Mädchen nicht wären, würde sie ihn verlassen und freigeben.


  Ihr einziger Diener Peter, ein großer Schwede, kam in den Salon. „Mrs Bragg? Sie haben zwei Besucher.“


  Obwohl sie Angst hatte, zwang sich Leigh Anne zu einem Lächeln. „Wer ist es, Peter?“, fragte sie. Wenn es Bartolla Benevente war, würde sie sie fortschicken.


  „Ein Mann und eine Frau, Mrs Bragg. Er behauptet, der Onkel der Mädchen zu sein.“


  Unwillkürlich umklammerte Leigh Anne Katies Hand. „Aber das ist unmöglich!“ Die Mädchen hatten keine Familie.


  „Er sagt, er sei Mike O’Donnell.“ Peter sah sehr ernst aus. „Ich kann ihn und die Frau fortschicken“, bot er an.


  Leigh Anne begann zu zittern. „Nein, nein, lassen Sie sie herein. Wir müssen herausfinden, was sie wollen.“


  Raoul, ein kleiner bulliger Spanier, war mehr als Harts Fahrer und Diener gewesen – er war Harts Leibwächter. Nun diente er Francesca als persönlicher Fahrer. Francesca wusste, dass Hart sie angesichts ihrer gefährlichen Arbeit jederzeit beschützt wissen wollte. Nachdem sie sich mehr als einmal in großer Gefahr befunden hatte, war sie mit einem solchen Beschützer durchaus einverstanden. Im Moment fuhr Raoul mit ihr an zahlreichen Karren, Kutschen und Rollwagen vorbei Richtung downtown. Der Unterschied zwischen der Lower East Side und der Fifth Avenue war wie Nacht und Tag. Hier war ihre Kutsche das einzige elegante Fuhrwerk auf dem Kopfsteinpflaster. Verschiedene Händler boten Kleiderballen, Kerzentalg, Kernseife und andere Waren feil, die Fußgänger auf den Gehwegen waren meist Frauen in Schürze, die kleine Kinder oder Einkäufe trugen. Zwischen den Fenstern hingen Wäscheleinen. Eine Gruppe Jugendlicher spielte ein wildes Ballspiel. Sogar auf der Avenue A war der Lärm von der Hochbahn in der Third Avenue noch zu hören, und Staub und Ruß lagen wie ein grauer Schleier über allem. Endlich hielt die Kutsche an.


  Bei ihrem ersten Fall hatte Francesca Joel Kennedy, einen gewitzten Straßenjungen, kennen gelernt. Joel war das älteste von vier Kindern, seine Mutter eine hübsche, hart arbeitende verwitwete Näherin. Bei der Burton-Entführung hatte Joel sie durch einige der düstersten Stadtviertel von New York geführt. Sie war auf seine Hilfe angewiesen und hatte gleichzeitig versucht, ihn von seinem kleinkriminellen Tun abzuhalten. Nachdem er sich auch bei einigen anderen Fällen als unverzichtbare Hilfe erwiesen hatte, heuerte sie ihn als ihren Assistenten an. Inzwischen holte sie Joel jeden Tag ab oder traf ihn zumindest an einer Straßenecke.


  Doch weder der junge Joel beschäftigte sie derzeit noch Rose und die entscheidende Frage, die sie ihr stellen musste. Stattdessen dachte sie ständig darüber nach, warum Hart sie belogen hatte, obwohl sie doch ein so glückliches Paar waren. Bisher hatte ihre Beziehung auf absoluter Aufrichtigkeit beruht. Wie konnte er sie belügen, und was bedeutete das für ihre gemeinsame Zukunft? Was verbarg er vor ihr?


  Ihr erster Impuls war gewesen, zu Harts Büro in die Bridge Street zu fahren, um ihn mit ihrem Wissen zu konfrontieren und ihn zu fragen, warum er behauptet hatte, in Boston zu sein statt in Philadelphia. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte Francesca die Torheit einer solchen Unternehmung. Hart unter Druck zu setzen, war keine gute Idee. Er war impulsiv und aufbrausend, und sie würde damit nur seinen Zorn entfachen. Schon die bisherigen Ermittlungen belasteten ihre Beziehung, Francesca wollte die Sache nicht noch schlimmer machen. Wenn sie seine gestrige Reaktion richtig interpretierte, trauerte er um Daisy. Wie sollte sie den Mann, den sie liebte, angreifen, wenn er in Trauer war? Doch hatte sie hinter seiner Anspannung nicht etwas anderes gesehen und gespürt? Gestern Nacht wollte Hart ihr nicht sagen, warum er zu Daisy gefahren war. Damit hatte er sich von ihr zurückgezogen, was seiner normalen Reaktion auf eine schwierige Situation entsprach – eine Reaktion, die sie hasste. Hing seine Weigerung, über den Anlass seines Besuches bei Daisy zu sprechen, etwa mit seiner Reise nach Philadelphia zusammen?


  Dass er ihr nicht vertraute, verletzte sie furchtbar. Seit ihrer ersten Begegnung beim Randle-Mord war sie seine wichtigste Verbündete und zuverlässigste Befürworterin. Auch damals war Hart in einen Mordfall verwickelt gewesen, und obwohl sie ihn nicht gekannt hatte und noch in Bragg vernarrt gewesen war, hatte sie gewusst, dass er kein Mörder war. Schon damals hatte sie sich geweigert, ihn ausschließlich nach seinem Ruf zu beurteilen. Von Anfang an hatte er sie mit seiner Fassade und seinem arroganten, bisweilen gefühllosen Verhalten nicht täuschen können. Hinter dem Ego und dem vorgetäuschten Selbstbewusstsein verbarg sich eine große Verletzlichkeit. Hart war ein guter Mensch. Daran glaubte sie noch immer aus tiefstem Herzen. Allerdings machte er es einem mit seinem Verhalten manchmal schwer, loyal zu bleiben.


  Doch sie lehnte es weiterhin hartnäckig ab, sich seinen vielen Kritikern anzuschließen. Denn es gab dafür eine Erklärung. Das wusste sie ebenso sicher, wie sie wusste, dass er ein guter Mensch war. Sicherlich gab es eine vernünftige Erklärung für seine Lüge. Sie würde die rechte Gelegenheit abwarten und ihn nicht drängen, sosehr es sie auch danach verlangte. Aus Erfahrung wusste sie, dass ihre Ungeduld nur das Gegenteil bewirkte. Solange sie in diesem Fall ermittelte, wollte sie ihm vertrauen, und eines Tages würde auch er ihr vertrauen und alles aufklären. Egal was passierte, sie würde Hart nicht aufgeben.


  In diesem Moment tauchte Joel vor dem Haus auf, in dem er mit seiner Mutter, seinen beiden Brüdern und der kleinen Schwester wohnte. Ein kleiner dünner Junge mit einem dichten Schopf dunkler Haare und sehr heller Haut. Als Raoul ihm die Tür der Kutsche öffnete und er einstieg, grinste er. Joel hat es weit gebracht, dachte Francesca und lächelte ihn voller Zuneigung an. Offensichtlich genoss er es, dass Raoul ihn wie einen kleinen Prinzen behandelte, wo er doch wenige Monate zuvor nur ein Taschendieb gewesen war.


  „Danke“, sagte er zu Raoul.


  Auch Raoul lächelte und schloss sorgfältig die Tür, bevor er wieder auf den Kutschbock stieg.


  Obwohl es Juni war, trug Joel eine Strickmütze, die Francesca ihm vom Kopf zog.


  „Guten Tag, Miz Cahill“, begrüßte er sie.


  „Wir haben einen neuen Fall“, eröffnete sie ihm, als Raoul die Bremse löste und die zwei hübschen Rotbraunen antrieb. „Einen Mordfall.“


  Noch ein Grinsen. „Die sind mir am liebsten. Ich schätze, es wird gefährlich?“


  „Ich hoffe nicht! Und ich hoffe auch, dass ich dich nicht überfordere“, sagte sie ernst. Sie seufzte. „Denn du kennst das Opfer ebenso gut wie ich.“


  Jetzt riss er die Augen auf. „Wen hat’s erwischt?“


  Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Ausdrucksweise zu korrigieren. „Miss Jones“, teilte sie ihm mit.


  Er verstand sofort. „Mr Harts … äh … Freundin?“


  „Harts frühere Geliebte, ja.“


  Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Ma’am! Was ist passiert?“


  Francesca klärte ihn auf. „Wenn wir bei Daisys Haus ankommen, werde ich Rose befragen. Du solltest dich wie üblich in der Gegend umhören, ob irgendjemand gestern zwischen zehn Uhr abends und Mitternacht etwas Verdächtiges bemerkt hat. Soweit ich weiß, haben wir keine Tatwaffe. Es war ein Messer. Danach kannst du ebenfalls Ausschau halten.“


  Er nickte ernst. „Gibt es Verdächtige?“


  An dieser Stelle zögerte Francesca. „Nicht im eigentlichen Sinn. Doch ich befürchte, dass sowohl Hart als auch Rose ganz oben auf der Liste stehen.“


  Joel bewunderte Hart, denn schließlich kamen sie beide aus den gleichen ärmlichen Verhältnissen. „Warum sollte Mr Hart Miss Jones abgemurkst haben?“


  „Das hat er nicht“, beeilte sich Francesca zu sagen. „Doch bei einem Verbrechen wie diesem nimmt die Polizei zuerst Familie und Freunde unter die Lupe. Wir müssen den wahren Mörder finden, und zwar schnell.“


  „Bevor Mr Hart Schwierigkeiten bekommt“, ergänzte Joel entschlossen.


  Liebevoll zog Francesca ihm die Mütze wieder über den Kopf. Sie mochte den Jungen inzwischen so sehr, als ob er ihr kleiner Bruder wäre, doch auch seine Mutter lag ihr sehr am Herzen. Allerdings benahm Maggie Kennedy sich in der letzten Zeit etwas seltsam. Francesca war zweimal zum Tee bei ihr gewesen und hatte beide Male das für die Kennedys typische Funkeln in ihren erstaunlich blauen Augen vermisst. „Wie geht es deiner Mutter, Joel?“


  „Weiß nicht. Irgendwas bedrückt sie. Sie ist die ganze Zeit so traurig. Ich meine, sie tut so, als ob sie’s nicht wäre, aber ich sehe es.“


  Vor einem Monat war Francesca Zeuge gewesen, als ihr Bruder Evan Maggie vor einem verrückten Mörder gerettet hatte, und seine Sorge um sie war unverkennbar gewesen. Insgeheim hatte sie schon romantische Gefühle zwischen den beiden gewittert und sich darüber gefreut. Dass sich für einen Gentleman der Flirt mit einer Näherin nicht ziemte, war ihr egal. Zurzeit lebte Evan im Fifth Avenue Hotel. Zu Francescas großem Missfallen hatte ihr Vater ihn verstoßen, das einzig Gute daran war, dass Evan seitdem offenbar das Spielen aufgegeben hatte. Inzwischen hatte er ein redliches Auskommen als Gerichtsschreiber, und Francesca war stolz, dass er sich ihrem Vater gegenüber behauptete.


  Auch wenn Evan einen Ruf als Herzensbrecher genoss, wusste Francesca, dass er Maggie niemals kompromittieren würde, und sie war sicher, dass seine Gefühle für sie stark und aufrichtig waren. Hart hatte ihr geraten, sich aus der Sache rauszuhalten, und sie daran erinnert, dass Evan die Countess Benevente umwarb. In der feinen Gesellschaft ging man davon aus, dass er sie heiraten würde, doch Francesca bezweifelte das stark. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bartolla Benevente einen Gerichtsschreiber heiratete. Aber vielleicht irrte sie sich, schließlich war die Gräfin selbst eine wohlhabende Witwe. „Joel? Hat mein Bruder euch in letzter Zeit überhaupt besucht?“ Sie musste es einfach wissen.


  Das Gesicht des Jungen verfinsterte sich. „Ich dachte, wir wären Freunde! Er kam immer mit allen möglichen Leckereien und Geschenken vorbei. Aber seit Pater Culhane meine Mutter umbringen wollte, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich weiß, was los ist. Er ist zu sehr mit dieser Countess beschäftigt, als sich mit mir, Paddy oder Matt abzugeben.“


  Als Francesca ihm übers Haar streichen wollte, entzog er sich ihr. „Er macht eine schwere Zeit durch“, sagte sie milde, und das entsprach der Wahrheit. „Stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn dein Vater dich verstößt und du ausziehen musst. Stell dir vor, wie das ist, wenn dein Vater dich nicht länger als seinen Sohn anerkennt.“


  „Ich habe keinen Vater“, erwiderte Joel in sarkastischem Ton. „Außerdem ist er erwachsen und kein Junge mehr, sodass das sowieso keine Rolle spielt.“


  Francesca seufzte. Joel hatte ihren Bruder viel zu lieb gewonnen, und für Maggie galt das vielleicht auch. Natürlich sollte sie sich nicht einmischen, doch wenn es einen Zeitpunkt gab, um sich einzuschalten, dann jetzt. Wenn Evan keine Beziehung mit Maggie plante, hätte er niemals so mit ihr umgehen dürfen, wie er es bei ihrer Rettung aus der Gefahr getan hatte. Francesca entschied, später bei ihm vorbeizufahren. Dann kam Daisys gregorianisches Backsteinhaus in Sicht. Sie vergaß ihren Bruder, weil das Bild von der verzweifelten Rose, die Daisys übel zugerichteten Körper in den Armen hielt, vor ihrem geistigen Auge aufstieg. Eine Erinnerung, die sie schlagartig ernüchterte.


  Da Joel inzwischen gelernt hatte, erst Francesca aus der Kutsche aussteigen zu lassen, sprang er nach ihr auf die Straße. „Ich fange schon mal an, mich umzuhören“, verkündete er.


  „Vergiss Daisys Dienerschaft nicht“, erinnerte Francesca ihn. Schon vor langer Zeit hatte sie festgestellt, dass Zeugen unterschiedlich viel erzählten, je nachdem, von wem sie befragt wurden. Oft erhielt sie mehr Informationen als die Polizei, und mit dem Personal war Joel garantiert geschickter als die Beamten.


  Heute war die Eingangstür geschlossen. Auf ihr Klopfen öffnete Daisys Butler Homer, ein weißhaariger Mann mittleren Alters. Überrascht bat er sie herein. Francesca dankte und überreichte ihm ihre Karte. „Guten Morgen. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, ich war eine Freundin von Miss Jones. Ich bin Kriminalistin.“


  Homer las ihre Karte. Darauf stand:


  Francesca Cahill

  Aufklärung mysteriöser Verbrechen

  No. 810 Fifth Avenue, New York City

  Kein Fall ist zu unwichtig


  „Ich erinnere mich, Miss Cahill. Ich fürchte, dass …“ Er stockte, offenbar zu bekümmert, um weiterzusprechen.


  „Ich war gestern Nacht hier“, sagte sie sanft und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es tut mir so leid um Miss Jones.“ Am besten begann sie mit ihren Ermittlungen bei Homer, entschied sie.


  „Danke“, flüsterte er aschfahl. „Sie war eine gute Herrin, Ma’am. Sie war sehr freundlich zu mir und dem Personal.“


  „Ich weiß“, erwiderte Francesca weich, obwohl sie das natürlich nicht gewusst hatte. „Ich wollte zu Miss Cooper, würde zuerst aber gern mit Ihnen sprechen.“


  Ein wenig überrascht nickte er. „Werden Sie Ihren Mörder fin den?“


  „Das hoffe ich, ja.“


  „Gut! Sie hat diesen Tod nicht verdient“, rief er. „Ich weiß, dass sie sündigte, doch sie war kein böser Mensch.“


  Beruhigend tätschelte Francesca seine Schulter. „Vielleicht sollten Sie sich setzen, Homer. Darf ich Sie Homer nennen?“


  Er nickte. „Es geht mir gut. Es ist nur der Schock …“


  „Ich weiß. Wann waren Sie gestern mit Ihrer Arbeit fertig?“


  „Um halb sechs.“


  Das war sehr früh und überraschte Francesca. „Was war mit dem Abendessen? Oder ist Miss Jones ausgegangen?“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Sie blieb mit einem Gast zu Hause. Mir, Annie und Mrs Greene gab sie frei“, antwortete er.


  Auch das erstaunte Francesca. Offenbar hatte Daisy einen intimen Abend mit jemandem geplant. Doch sie musste sich vergewissern, dass sie nichts missverstanden hatte. „Wenn Daisy Gäste empfing, gab sie dem Personal frei?“


  Nun errötete er. „Gestern Abend wünschte sie ihre Privatsphäre, Miss Cahill.“


  Was verschwieg er ihr? „Und das war etwas ganz Normales?“, hakte sie nach.


  Seine Röte verstärkte sich. „Als ich hier anfing, gab sie uns immer frei, wenn Mr Hart vorbeikam.“


  Alles in Francesca zog sich schmerzhaft zusammen. Darauf hätte sie vorbereitet sein müssen, dachte sie grimmig. „Und nachdem Mr Hart und ich uns verlobten?“


  „Sie hatte einige Male Miss Cooper zu Gast, ansonsten ging sie normalerweise aus oder blieb allein zu Haus.“


  Francesca runzelte die Stirn. „Miss Cooper wohnt nicht hier?“


  Nun war es Homer, der überrascht aussah. „Nein, das tut sie nicht. Doch sie kommt etwa ein- oder zweimal die Woche vorbei.“


  Das klang nicht so, als ob Daisy und Rose ihre frühere Beziehung fortgesetzt hätten. Oder zumindest nicht nach sehr viel Leidenschaft. „Und wer kam gestern Abend zu Miss Jones?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er betrübt.


  Francesca dachte fieberhaft nach. Vor ihrer Verlobung hatte Calder Daisy regelmäßig gesehen, und sie hatte dem Personal an diesen Abenden freigegeben. Einige Male verzichtete sie auch auf die Anwesenheit von Personal, wenn Rose sie besuchte. Gestern war Calder um sieben Uhr an der Grand Central Station angekommen – sie hatte den Fahrscheinabschnitt, um das zu beweisen –, also konnte er nicht Daisys Besucher gewesen sein, da sie dem Personal schon um halb sechs freigegeben hatte. Offensichtlich hatte sie ihren Gast gegen sechs oder sieben Uhr erwartet. Ob sie auf Rose gewartet hatte? „Vielleicht wollte sie ausgehen?“ Francesca musste diese Möglichkeit endgültig ausschließen.


  „Oh nein! Sie ließ mich ein kleines Abendessen vorbereiten, das sie später zu sich nehmen wollte. Außerdem bat sie mich, eine Flasche Champagner und zwei Gläser auf Eis zu legen. Das kam mir seltsam vor, denn das Abendessen war nur für eine Person.“


  Francesca stockte der Atem. Daisy wollte mit ihrem Besucher oder ihrer Besucherin etwas trinken, plante jedoch kein gemeinsames Abendessen. Das war eine weitere viel versprechende Spur! „Sie sind um halb sechs auf Ihr Zimmer gegangen? Und Annie auch?“


  „Ja.“


  „Und heute Morgen? War der Champagner ausgetrunken? Wurden beide Gläser benutzt? Und hat sie das Abendessen angerührt?“


  Er blickte sie an. „Nein, niemand hat gestern etwas getrunken. Ich hatte die Flasche für sie geöffnet, und die zwei Gläser waren auch voll geschenkt, doch aus keinem wurde getrunken. Und auch das Abendessen war unberührt.“


  Aufgeregt versuchte Francesca, ihre Nervosität zu verbergen. Wenn Homer den Champagner noch hatte öffnen sollen, musste Daisy ihren Besucher um kurz nach halb sechs erwartet haben. Hatte sie ihren Mörder mit Champagner empfangen? Falls ja, schien sie ein intimes Rendezvous mit ihm geplant zu haben. Und grenzte die Tatsache, dass Gläser und Abendessen unberührt geblieben waren, den Zeitpunkt des Mordes ein? „Sagte sie, um welche Zeit sie ihren Gast erwartete? Und haben Sie gestern Abend irgendwas gesehen oder gehört?“


  „Sie erwähnte nichts davon, wann ihr Besucher kommen sollte.“


  „Und Sie haben nichts gesehen oder gehört?“, fragte sie noch ein mal.


  „Ich bin noch aus gewesen, um mit Freunden etwas zu trinken. Als ich zurückkam, war es halb zehn oder zehn. Das Haus lag in kompletter Dunkelheit, was mir etwas seltsam vorkam, doch da oben einige Lichter brannten, entschied ich, dass es mich nichts anging. Ich war müde und ging zu Bett. Um Mitternacht weckte mich Mr Hart.“


  Francescas Gedanken überschlugen sich. „Also haben Sie nichts gehört, als Sie um halb zehn oder zehn hereinkamen?“


  „Nein.“


  „Hart hat zugegeben, dass er Daisy gestern Nacht besucht hat.“


  „Ja, das war sehr merkwürdig, dieser Besuch“, bemerkte Homer.


  „Warum? Was war daran merkwürdig?“, fragte Francesca. „Na ja, er war seit Monaten nicht mehr da.“ Er errötete.


  „Es tut mir leid, Miss Cahill, aber das ist so peinlich, wo doch das Haus ihm gehört und Sie seine Verlobte sind.“


  „Bitte, Homer, machen Sie sich keine Sorgen um mich! Als ich Harts Heiratsantrag akzeptierte, wusste ich sehr wohl, dass er Daisy aushält, und wir beide wissen, dass er sie seitdem nicht mehr besucht hat.“


  Verlegen sah Homer zur Seite.


  Francesca wurde unwohl. „Das sagten Sie doch, oder?“ „Abgesehen von letzter Woche“, räumte er beschämt ein.


  „Letzte Woche? Er kam letzte Woche hier vorbei?“ Augenblicklich sah sie Daisy vor sich, wie sie Hart verführerisch anlächelte und ihm ein Glas Champagner reichte.


  Homer zögerte und rang die Hände. „Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll“, stammelte er. „Er ist mein Arbeitgeber.“


  Nur mit Mühe verbarg sie ihre Bestürzung. „Er sprach also letzte Woche bei Daisy vor.“


  Homer hob die Brauen. „Nicht so, Miss Cahill. Er kam am Nachmittag, ich glaube, es war letzten Donnerstag. Es war ein kurzer Besuch, und es gab keine Erfrischungen. Miss Jones sagte ausdrücklich, dass sie nicht gestört werden wollte. Ich glaube, er blieb nicht einmal eine halbe Stunde. Ich weiß nicht, worüber sie gesprochen haben“, fügte er rasch hinzu.


  Was Francesca gleichzeitig erleichterte, aber auch beunruhigte. Warum hatten sie sich getroffen? „Sie haben nichts gehört?“, konnte sie nicht umhin, Homer zu fragen.


  „Nein. Ich habe nichts gehört.“


  Hart war also am Tag vor seiner Geschäftsreise bei Daisy gewesen.


  „Miss Cahill?“, flüsterte plötzlich eine Frau zögernd.


  Ein Hausmädchen mit großen dunklen Augen in einem blassen, sommersprossigen Gesicht trat zu ihnen.


  „Sind Sie Annie?“, fragte Francesca.


  Annie nickte, sie wirkte traurig und verschreckt. „Ich habe sie gehört“, murmelte sie heiser. „Ich habe sie schreien gehört – sie haben sich gestritten –, und ich hörte Miss Jones weinen.“


  Francesca erstarrte. „Worüber haben sie sich gestritten?“


  „Ich weiß es nicht. Doch Mr Hart war sehr zornig, als er ging. Er war so wütend, dass er gegen die Tür trat – ich habe es gesehen. Und Miss Jones brach danach weinend auf dem Sofa zusammen.“


  5. KAPITEL


  Dienstag, 3. Juni 1902

  11.00 Uhr


  Im Türrahmen des kleinen Salons stand Mike O’Donnell, ein gedrungener Mann mit wettergegerbtem Gesicht und von der Sonne gebleichtem Haar. Er war kein Gentleman, wie Leigh Anne sofort bemerkte, trug er doch ein Flanellhemd und Kordhosen und die Stiefel eines Arbeiters. Neben ihm stand eine ältere Frau mit einem offenen, liebenswürdigen Gesicht; auch sie trug die graubraune Kleidung einer Arbeiterin. Katie war nicht zu dem Mann geeilt. Stattdessen stand sie angespannt und mit schreckgeweiteten Augen neben Leigh Anne. Ganz offensichtlich kannte sie den Mann.


  „Warum setzen Sie sich nicht, Mr O’Donnell?“, fragte Leigh Anne einladend. Sie saß wieder im Rollstuhl. Hinter ihr stand Mr Mackenzie und wartete auf Anweisungen.


  „Das tue ich gern, Ma’am“, erwiderte der Mann ehrerbietig. „Und vielen Dank, dass Sie mich und Beth die Kinder sehen lassen.“ Er setzte sich aufs Sofa und hielt seine Strickmütze zwischen den Händen.


  Die korpulente ältere Frau lächelte Francesca an. „Mein Neffe hat keine Manieren, Mrs Bragg. Ich bin Beth O’Brien, seine Tante – Katies Großtante.“


  Obwohl Leigh Anne vor Angst übel war, lächelte sie.


  „Bitte setzen Sie sich doch, Mrs O’Brien.“ Dann blickte sie zur Tür, wo Peter stand. „Peter, bitte bringen Sie einige Erfrischungen für unsere Gäste, und bitten Sie Mrs Flowers, Dot herunterzubringen.“


  Wortlos verschwand der große Mann.


  Aber Beth O’Brien setzte sich nicht, sondern strahlte Katie an. „Du erinnerst dich nicht an mich, oder? Aber schließlich warst du auch erst fünf, als ich dich das letzte Mal gesehen habe. Damals besuchte ich deine Mutter in den Weihnachtsferien.“


  Katie schüttelte nur den Kopf.


  „Bis letzten Monat wohnte ich in New Rochelle“, wandte sich Beth nun an Leigh Anne. In ihren warmen braunen Augen lag ein freundliches Funkeln. „Doch meine Herrin starb, und so kam ich in die Stadt, um Arbeit zu finden. Ich wollte Mike besuchen – und natürlich auch meine Nichte Mary, die Mutter der Mädchen. Ich war fassungslos, als ich erfuhr, dass sie tot ist.“ Ihr Lächeln erlosch. „Wie furchtbar für die Mädchen!“


  „Ja, das war sehr tragisch“, brachte Leigh Anne heraus. Was wollten die beiden? Sicherlich sollte dies nur ein kurzer Besuch sein. „Doch mein Mann und ich kümmern uns seit einiger Zeit um die Kinder. Sie haben alles, was sie brauchen, Katie geht zur Schule, und beide sind sehr glücklich.“ Sie sah Katie an und bemühte sich verzweifelt, die Fassung zu bewahren. „Stimmt’s, Darling?“


  Nickend griff Katie nach Leigh Annes Hand und hielt sie fest umklammert.


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen und Ihrem Mann“, sagte Beth. „Wir sind dafür sehr dankbar, nicht wahr, Mike?“


  „Sehr dankbar“, bestätigte Mike O’Donnell. Er erhob sich plötzlich und trat zu Leigh Anne und Katie. „Hallo, Katie. Willst du mich nicht umarmen? Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst.“


  Doch Katie umklammerte Leigh Annes Hand noch fester. Sie rührte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen. Leigh Anne merkte, dass das Mädchen nicht nur schüchtern war.


  Es hatte Angst vor seinem Onkel.


  „Dann stehen Sie den Mädchen sehr nahe?“, fragte Leigh Anne schnell, damit er Katie nicht weiter bedrängte.


  „Meiner Schwester, ihrer Mutter, stand ich sehr nahe“, entgegnete Mike. „Doch vor ihrem Tod und dem Tod meiner Frau habe ich die Familie, die Gott mir gab, nicht zu schätzen gewusst.“ Betrübt schüttelte er den Kopf, als missbillige er seine Vergangenheit.


  „Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie auch Ihre Frau verloren haben“, sagte Leigh Anne und hoffte, dass Peter sich mit den Erfrischungen beeilte.


  „Diese beiden Todesfälle haben alles geändert“, meinte Mike sanft. „Ich vermisse sie beide sehr. Doch Gottes Wege sind unergründlich, und ich habe gelernt, sie zu akzeptieren.“


  Leigh Anne fragte sich, ob er auch seine Nichten vermisste. „Ja, Gottes Antworten scheint manchmal nur er selbst zu verstehen“, pflichtete sie ihm bei.


  „Gott hat mein Leben verändert, Ma’am“, sagte Mike O’Donnell. „Ich habe das Trinken aufgegeben, das Kartenspiel und, entschuldigen Sie bitte, auch andere Formen des Zeitvertreibs. Ich bete, Ma’am. Ich bete jeden Tag zwei- oder dreimal um seine Hilfe und seine Führung.“


  „Dann sind Sie ein sehr gläubiger Mensch“, rang Leigh Anne sich ab.


  O’Donnell lächelte nur, doch Beth ergriff das Wort. „Mein Neffe war ein ziemlicher Herumtreiber. Doch seit Marys Tod hat er Gott gefunden.“


  Stumm nickte Leigh Anne. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  „Ich musste einfach meine Nichten sehen“, erklärte Mike, ging vor Katie in die Hocke und lächelte sie an. Doch sie erwiderte das Lächeln nicht. „Sie sind meine Familie, meine einzige Familie, und ich vermisse sie wirklich sehr.“


  Schützend legte Leigh Anne den Arm um Katie, die immer noch stocksteif dastand. „Gewiss tun Sie das. Nun, Sie können sie jederzeit besuchen“, log sie mit zusammengebissenen Zähnen. Denn sie wollte weder Mike O’Donnell noch Beth O’Brien im Leben der Mädchen sehen.


  „Das wäre schön“, entgegnete Mike mit einem bedrohlichen Grinsen. „Nicht wahr, Katie?“ Er strich dem Mädchen über die Wange.


  Ängstlich wich Katie zurück, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Francesca spürte, dass jemand hinter ihr stand und sie beobachtete. Nach Annies Enthüllung drehte sie sich voll böser Vorahnungen langsam um. Auf den unteren Treppenstufen stand Rose und war trotz ihres olivfarbenen Teints aschfahl. Ihr Blick wirkte starr und konzentriert. Sie hatte ihr dunkles Haar fest zurückgebunden, doch einige wirre Strähnen hatten sich gelöst. Erschreckt durch ihr Aussehen und ihren trostlosen, gequälten Gesichtsausdruck hielt Francesca einen Moment inne. Das Glitzern in Rose’ Augen machte ihr richtig Angst.


  Energisch wandte sie sich wieder den Bediensteten zu. Nun wusste sie, dass Hart und Daisy vor wenigen Tagen einen heftigen Streit gehabt hatten, doch damit konnte Francesca sich jetzt nicht aufhalten. „Homer, ich danke Ihnen. Und Ihnen auch, An nie.“


  Beide nickten und gingen.


  Anschließend wandte sich Francesca Rose zu, die auf sie zukam. „Dein Verlust tut mir sehr leid, Rose.“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte Rose kühl.


  Seit Daisy Harts Geliebte gewesen war, verhielt sich Rose ihm gegenüber sehr feindselig. Und ein Teil dieser Feindseligkeit richtete sich auch gegen Francesca. „Es tut mir wirklich leid. Daisy hat es nicht verdient zu sterben …“, versuchte Francesca es noch einmal.


  „Daisy wurde ermordet“, zischte Rose. „Und ich bin sicher, dass es Hart war.“


  Aber Francesca blieb sachlich. „Ich werde den Mörder finden“, erklärte sie. „Du ziehst voreilige Schlüsse. Das hilft niemandem – und dient sicher nicht der Gerechtigkeit.“


  „Alles nur schöne Worte“, rief Rose abfällig. „Du hast Annie gehört! Hart war letzten Donnerstag wütend auf Daisy – gerade mal vier Tage, bevor sie ermordet wurde. Und wir wissen doch beide, dass Daisy dir kürzlich mehr als eine schlaflose Nacht bereitet hat, oder?“


  Nun konnte auch Francesca ihre Fassung nicht länger aufrechterhalten. „Rose, ich werde keinesfalls leugnen, dass Daisy Calder zurückhaben wollte. Sie hat mir mehr als einmal abscheuliche Dinge gesagt. Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass Hart nicht vorhatte, die Affäre wieder aufzunehmen. Wenn also irgendjemand ein Motiv hatte, dann ich.“


  „Du würdest niemanden kaltblütig umbringen, das weiß die ganze Welt. Und außerdem würde dein guter Freund, der Commissioner, dich niemals eines solchen Verbrechens anklagen. Ich weiß, dass es Hart war. Du hast das Mädchen gehört!“


  „Menschen streiten sich öfter, und normalerweise stirbt deswegen niemand. Rose, ich verstehe, dass du nach einem Schuldigen für diese schreckliche Tat suchst. Doch so wütend Calder auch gewesen sein mag, er würde niemals jemanden umbringen.“


  „Du verstehst es nicht – niemand versteht es. Und irgendwie glaube ich, dass du deinen Verlobten nicht allzu gut kennst“, entgegnete Rose schrill.


  Um Schlimmeres zu vermeiden, wechselte Francesca zu einem sichereren Thema. „Hast du deine Aussage bei der Polizei gemacht?“


  „Ja, gestern Nacht“, nickte Rose.


  Also war die Polizei ihr nun einen Schritt voraus. Rick war ihr einen Schritt voraus. Aber sie standen auf derselben Seite, oder? Nicht weil sie Freunde waren, sondern weil sie in solchen Situationen immer Partner gewesen waren. Und egal, welche Gefühle Rick für Hart hegte, sie waren Halbbrüder. Letztlich würde er alles tun, um Harts Unschuld zu beweisen. Das hoffte sie zumindest.


  „Ich meinte, was ich gesagt habe“, versicherte sie Rose. „Ich werde Daisys Mörder finden. Wenn du weiterhin glauben willst, dass es Hart war, dann tu das. Doch ich werde den wahren Mörder der Gerechtigkeit übergeben. Deshalb würde ich dir gern ein paar Fragen stellen.“


  Nach einem kurzen Zögern nickte Rose. „Ich muss mich setzen.“ Sie war bleich geworden.


  Francesca nahm ihren Arm. „Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen? Und hast du etwas gegessen?“


  „Wie hätte ich schlafen können? Du weißt, wie sehr ich Daisy geliebt habe! Wie soll ich ohne sie leben? Wie?“ Rose kämpfte sichtlich mit den Tränen.


  „Es wird sicher nicht leicht, aber du wirst ohne sie leben. Mit der Zeit wirst du den Verlust verkraften“, tröstete Francesca sie und führte sie in den kleineren der zwei Salons. Rose setzte sich auf das Sofa, und Francesca brachte ihr ein Glas Wasser.


  „Ich brauche dein Mitleid nicht“, sagte Rose bitter.


  „Das ist kein Mitleid, sondern Mitgefühl und Beileid“, entgegnete Francesca sanft.


  Trotzig wandte Rose den Kopf zur Seite.


  „Weißt du, warum Hart und Daisy letzten Donnerstag gestritten haben?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Ich habe auch zum ersten Mal davon gehört.“ Dann verzog sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze. „Vielleicht haben sie über ihre Beziehung gestritten – oder über dich.“


  „Warum erzählst du mir nicht, was genau gestern Abend geschehen ist?“, fragte Francesca und ignorierte die Spitze.


  „In Ordnung. Ich war mit einem Herren aus – einem Kunden. Ich unterhielt ihn in seinen Räumen in einem Hotel, dessen Namen ich lieber nicht angeben möchte. Um Punkt halb zehn habe ich ihn verlassen – er schlief, und ich sah auf die Uhr.“


  „Ich muss es fragen: Wie hieß er?“


  „Ich fürchte, ich kann seine Identität nicht preisgeben.“


  „Wa rum nicht?“


  „Francesca, er ist ein Gentleman. Diese Herren möchten nicht, dass ihre Beziehung zu Frauen wie mir bekannt wird.“


  „Hat die Polizei seinen Namen nicht wissen wollen?“ „Ich habe ihnen dasselbe gesagt wie dir.“


  Fürs Erste wollte Francesca sie nicht weiter bedrängen. Was außerdem bedeutete, dass Rose im Moment kein nachprüfbares Alibi hatte, was sie zur Verdächtigen machte. Natürlich sollte Francesca deswegen nicht erleichtert sein, doch sie war es trotzdem. „Fahr fort“, forderte sie Rose auf.


  „Ich nahm eine Droschke zurück zum Haus. Daisy und ich hatten uns für später verabredet. Die Lichter waren alle aus, was mich erschreckt hat. Als ich das sah, wusste ich sofort, dass etwas nicht in Ordnung war – ich wusste, dass etwas passiert war!“


  „Und du hast Daisy gesucht?“


  Rose schlug die Hände vors Gesicht und nickte. „Ich war völlig aufgelöst. Ich rannte ins Haus und rief ihren Namen. Ich lief von Zimmer zu Zimmer, und dann fand ich sie, auf dem Boden, tot!“


  Tröstend legte Francesca ihr die Hand auf die Schulter. Rose weinte. „Warum hast du kein Licht gemacht?“


  Nur stockend kam die Antwort. „Ich habe es versucht, als ich hineinging, doch die Lampe funktionierte nicht. Ich hatte solche Angst – ich konnte nur an Daisy denken.“


  „Hast du Hart gesehen? Hast du irgendwas oder irgendjemanden gehört?“


  „Nein! Ich saß dort mit ihr, mein Herz war gebrochen. Ich blieb so sitzen, bis ich begriff, dass wir Hilfe brauchten, und dann formulierte ich die Nachricht. Ich habe Daisy nur verlassen, um zum Schreibtisch zu gehen und die Nachricht zu schreiben, dann lief ich raus und bezahlte einen Droschkenkutscher, um sie zu überbringen. Anschließend bin ich sofort zu ihr zurück und habe auf dich gewartet. Hart habe ich nicht gesehen, bis er mit dir ins Zimmer kam.“


  Wenn Rose ihren Freier um halb zehn verlassen hatte, musste sie gegen zehn bei Daisy gewesen sein. Francesca hatte die Notiz erst zwei Stunden später erhalten, was bedeutete, dass Rose ziemlich lange bei Daisy gesessen hatte, bevor sie die Nachricht schrieb – falls sie die Wahrheit sagte. Andererseits bestätigte Rose’ Geschichte Harts Aussage, dass er das Haus betreten hatte, während sie nach einer Droschke Ausschau hielt. „Warum hast du nicht die Polizei gerufen?“, fragte Francesca.


  Diese Frage verblüffte Rose. „Den Schweinen ist das doch egal! Sie hassen uns – sie benutzen uns. Sie würden niemals versuchen, ihren Mörder zu finden.“


  „Rose, das hier ist jetzt wichtig. Weißt du, mit wem sich Daisy gestern Abend getroffen hat?“


  „Sie sagte mir nie, mit wem sie sich traf, doch soweit ich es mitbekommen habe, war es eine Art alter Freund.“


  Überrascht sah Francesca auf. „Meinst du einen Freund aus ihrem früheren Leben?“


  Rose erstarrte. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  Doch Francesca sah in ihren dunklen Augen, dass Rose genau wusste, was sie meinte. „War es ein alter Freund aus der Zeit, bevor sie Daisy Jones wurde?“


  „Ich weiß es nicht!“


  Ihre heftige Reaktion gab Francesca zu denken. „Hatte Daisy noch Kunden, Rose?“


  „Nein. An dem Tag, als sie hier einzog, zog sie sich aus dem Geschäft zurück.“


  Das ergab Sinn. Warum sollte Daisy weiterhin Kunden empfangen, wenn es finanziell nicht nötig war? „Kannst du dir vorstellen, dass einer ihrer ehemaligen Kunden vielleicht eine solche Leidenschaft für sie empfand, dass er sie tot sehen wollte?“


  „Du glaubst, ein Freier hat sie ermordet?“


  „Es dürfte wohl nicht das erste Mal sein, dass eine Prostituierte von einem Kunden ermordet wurde.“


  „Ich weiß nicht. Darüber muss ich nachdenken.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Natürlich gibt es einen Kunden, den wir beide kennen, der die nötige Leidenschaft für eine solche Tat hätte.“


  Aber Francesca lehnte es ab, erneut über Hart zu streiten. „Wie hieß Daisy richtig?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Rose knapp.


  Was Francesca ihr nicht glaubte. „Ihr wart die besten Freundinnen, und sie hat dir niemals ihren richtigen Namen gesagt?“


  Rose starrte ins Leere. „Nein“, murmelte sie.


  Francesca entschied, das Thema zunächst nach hinten zu stellen. „Mir war immer klar, dass sie von vornehmer Herkunft war. Sie hatte hervorragende Manieren, drückte sich gut aus und war ebenso elegant und gut erzogen wie jede Lady aus der Fifth Avenue.“


  Rose antwortete nicht.


  „Warum hilfst du mir nicht?“, rief Francesca ärgerlich. „Irgendjemand wollte Daisy tot sehen – jemand, der sie gut kannte. Ich muss ihre wahre Identität und ihre Vergangenheit aufdecken.“


  „Wir wissen beide, wer Daisy tot sehen wollte“, platzte Rose he raus.


  „Und was ist, wenn du dich irrst? Wenn Hart nicht der Mörder ist?“, wollte Francesca wissen.


  Sie sah, wie es in Rose arbeitete. Einen Moment sagte niemand etwas, dann rief Rose: „Sie hat mir ihren richtigen Namen niemals gesagt, ich schwöre es! Sie war auf der Flucht vor ihrem alten Leben, Francesca. Sie hat nie davon gesprochen – nie.“


  Das fand Francesca höchst seltsam. „Wie habt ihr euch kennengelernt?“


  Rose blickte sie an, in ihren Augen schwammen Tränen. „Oh Gott, das ist so lange her!“


  „Wie lan ge?“


  Rose lächelte unter Tränen. „Acht Jahre. Daisy war eine hinreißend schöne junge Frau. Sie war fünfzehn, aber tatsächlich noch ein Kind. Unschuldig und naiv. Ich ging schon seit Jahren anschaffen – und war so viel älter als sie, wenn auch nicht an Jahren. Ich war sechzehn, als wir einander begegneten und Freundinnen wurden.“


  „Wo habt ihr euch kennen gelernt?“


  Naserümpfend sah Rose zu Francesca. „Auf der Straße. Kannst du dir das vorstellen? Daisy stand an einer Straßenecke, hier in der Stadt. Sie war so wunderschön, Francesca, ich kann es gar nicht beschreiben.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich war niemals verliebt, in niemanden, doch ihre Schönheit betörte mich. Ich sah ihr an, dass sie am Ende war – verwirrt und unendlich traurig. An dem Tag war ich mit einem der anderen Mädchen einkaufen. Ich erfand eine Ausrede – irgendwie wollte ich nicht, dass meine Freundin etwas von Daisy erfuhr. Und dann ging ich zu ihr, um ihr zu helfen.“ Schützend schlang sie die Arme um sich.


  „Was passierte dann?“


  „Sie war den Tränen nah und versuchte, sich den vorbeieilenden Gentlemen anzubieten, hatte aber keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie war so unschuldig. Und offenbar brauchte sie dringend Geld. Das wunderte mich, denn sie trug teure Kleidung.“


  „War sie davongelaufen?“


  „Ja. Viel später hat sie mir das erzählt. Ich konnte nicht zusehen, wie sie sich anzubieten versuchte, aufgeregt und unerfahren wie sie war. Also kaufte ich ihr ein Sandwich. Wir redeten ein wenig, und ich merkte, dass sie Angst hatte und froh war, etwas zu essen zu bekommen. Ich bot ihr an, mit mir zu kommen, und das tat sie. In meinem Zimmer versuchte ich, sie vor der Madame zu verstecken. Und das gelang mir auch eine Woche. Wenn ich einen Freier hatte, versteckte sie sich auf der Toilette – oder unter dem Bett. In dieser Woche freundeten wir uns an, bis sie entdeckt wurde. Danach konnte ich sie nicht mehr beschützen.“


  Francesca war gerührt. „Und die Madame hat sie zu diesem Leben gezwungen?“


  „Ja, aber das war nicht mehr so wichtig. Wir hatten schließlich einander. Da war ich schon verliebt in sie. War es vom ersten Moment an gewesen.“


  Bewegt dachte Francesca über das Leben von Rose und Daisy nach. Was mochte eine junge Dame dazu gebracht haben, von zu Hause fortzulaufen und ihrem behüteten Leben ein Dasein als Prostituierte vorzuziehen? Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Allein der Gedanke daran brach einem das Herz. „Und sie hat dir nie erzählt, woher sie kam und warum sie davongelaufen ist?“


  „Nein! Sie weigerte sich, über ihre Vergangenheit zu sprechen, und weißt du was? Ich war froh darüber! Weil ich furchtbare Angst hatte, dass sie eines Tages zur Besinnung kommen, nach Hause gehen und mich verlassen würde.“


  „Aber das hat sie nie getan.“


  „Nein, nie.“ Aus tränennassen Augen sah Rose sie an. „Daisy mochte dich“, sagte sie plötzlich. „Bevor sie mit Hart zusammenkam.“ Und wieder weinte sie.


  Francesca glaubte inzwischen, dass Daisy tatsächlich Gefühle für Calder entwickelt hatte. Sie reichte Rose ein Taschentuch und sagte: „Daisy hat sich in Hart verliebt, oder? Darum hasst du ihn so sehr.“


  „Ich hasse ihn, weil er sie mir weggenommen hat!“, rief Rose.


  Francesca musterte Rose, die sich mit dem Taschentuch die Tränen abtupfte. Ganz ruhig fragte sie: „Du warst eifersüchtig, oder?“


  „Was glaubst du? Daisy hat dich doch auch eifersüchtig gemacht, oder?“


  Auch diesen Seitenhieb ignorierte Francesca. „Habt ihr euch wegen Hart gestritten?“


  Sie sah, wie Rose misstrauisch wurde. „Daisy hat nie aufgehört, mich zu lieben“, sagte sie bestimmt. „Aber ich gebe zu, dass ich eifersüchtig war – mir gefiel es nicht, dass sie hier wohnte, dass er sie hier aushielt. Doch das weißt du ja bereits. Also, worauf willst du hinaus?“


  „Hattet ihr beide Streit, als sie Harts Geliebte war?“ Wütend starrte Rose sie an und atmete schwer. „Ja. Wir hatten Streit.“


  Irgendwo würden sie schon ankommen, dachte Francesca. „Und lief eure Beziehung weiter, während sie mit Hart zusammen war?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“, zischte Rose hitzig.


  Nun setzte Francesca sie unter Druck. „Warum gibst du es nicht zu? Daisy hat dich verlassen. Sie hat dich für Hart verlassen“, sagte sie.


  „Sie hat mich nie verlassen!“ Tränen strömten über Rose’ Wangen. „Er hat ihr verboten, mich zu treffen – er war eifersüchtig und herrschsüchtig. Wie hältst du es nur mit ihm aus?“, rief sie.


  Tatsächlich konnte Hart sehr eifersüchtig sein und zweifellos auch herrschsüchtig, doch er hatte niemals versucht, sie zu beherrschen. Aber das behielt Francesca für sich. „Rose, Daisy und du, habt ihr euch versöhnt?“


  Weinend wandte Rose sich ab. „Sie liebte mich“, schluchzte sie. „Und ich liebte sie.“


  Obwohl ihr schrecklich zumute war, fuhr Francesca fort. „Ich weiß, dass sie dich geliebt hat. Und ich weiß, dass du sie geliebt hast. Doch eure Beziehung änderte sich, als sie Harts Geliebte wurde, oder? Von dem Moment an veränderte sie sich unwiderruflich und wurde nie wieder zu dem, was sie einmal war. Laut Homer besuchtest du sie ein- oder zweimal die Woche. Ihr habt euch nicht versöhnt, oder?“


  Wieder schlug Rose die Hände vors Gesicht. Francesca fuhr ihr behutsam über den Arm. Rose tat ihr aufrichtig leid. Doch nun musste sie das Undenkbare in Erwägung ziehen. Bisher hatte sie Rose nur deshalb auf der Liste der Verdächtigen sehen wollen, um die Aufmerksamkeit von Hart abzulenken. Doch nun musste sie sorgfältig überlegen, in welcher Verfassung sich die Frau befunden hatte. Rose war Daisys Geliebte gewesen und hatte sie auch weiterhin innig geliebt. Sie war wütend auf Hart, weil der ihr Daisy vermeintlich weggenommen hatte. Und obwohl sie Hart für alles verantwortlich machte, war sie die Erste am Tatort gewesen – so schien es zumindest.


  Rose war eine gekränkte, eifersüchtige, zurückgewiesene Geliebte. Konnte sie Daisy ermordet haben? Sie wäre nicht die erste Frau, die in einer solchen Situation einen Mord beging – ob nun geplant oder nicht.


  Gerade wandte Rose Francesca ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. „Wir haben uns versöhnt, Francesca. Aber es war nicht mehr das Gleiche. Du hast recht, wie immer!“, rief sie verzweifelt.


  Sie musste einfach die Wahrheit wissen. „Hat Daisy Calder geliebt?“


  „Daisy wollte das Leben, das Hart ihr bieten konnte. Sie wollte nicht wieder als Prostituierte arbeiten und war entschlossen, die Sache auszusitzen, um dieses Leben führen zu können.“


  Francesca war erschüttert. Denn es war unmöglich, keine Erleichterung darüber zu empfinden, dass Daisy nun für immer aus ihrem Leben verschwunden war. Gleichzeitig schämte sie sich für diesen Gedanken und fühlte sich schuldig.


  „Wie kannst du bei dieser Sache so ruhig bleiben? Wir sprechen über die Frau, die ich geliebt habe, und den Mann, den du liebst. Verletzt es dich nicht, dass er mit ihr geschlafen hat? Dass er Daisy gekauft hat, damit sie ihm zu Diensten war?“


  „Doch, es verletzt mich, sogar sehr“, gestand Francesca. „Aber ich war nicht mit Calder zusammen, als er und Daisy ihre Affäre hatten, und das führe ich mir immer wieder vor Augen. Und niemand hat Daisy gezwungen, Harts Geliebte zu werden. Sie wollte es.“


  „Ach ja, stimmt – damals warst du noch mit seinem Bruder zusammen, mit Rick Bragg!“


  „Das ist eine Ewigkeit her“, erwiderte Francesca ruhiger, als sie sich fühlte. Sie verstand, dass Rose in ihrem Schmerz auf alles und jeden einschlug. „Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und bin erstaunt über die überraschenden Wendungen, die mein Leben genommen hat, aber es gibt keinen Weg zurück. Ich liebe Calder, Rose. Und ich weiß, wie sehr du Daisy geliebt hast. Ich weiß, dass du trauerst und dass du wütend bist. Doch je mehr du mir erzählst, desto schneller kann ich diesen Fall lösen.“


  „Wie kannst du nur so blind sein?“, fuhr Rose sie an. „Daisy wurde nicht wegen ihrer Vergangenheit ermordet. Du hast das Mädchen doch gehört! Hart war wütend auf sie, so wütend, dass er gegen eine Tür getreten ist und sie zerbrochen hat! Er war wütend, weil sie versuchte, ihn zurückzuerobern. Er war wütend, weil sie versuchte, dir wehzutun, weil sie versuchte, sich zwischen euch zu drängen, weil sie sich weigerte, dieses Haus zu verlassen. Niemand wollte sie dringender aus dem Weg haben als Hart.“


  Mit jedem Wort hatte Rose zweifellos Recht, doch ebenso offensichtlich war, wie wütend sie auf Hart war. Wie wütend musste sie erst auf Daisy gewesen sein!


  „Hast du das auch der Polizei gesagt?“, fragte Francesca.


  Herausfordernd reckte Rose ihr Kinn. „Selbstverständlich. Ich habe ihnen alles gesagt.“


  Bei diesem Satz zog sich Francescas Herz voller Angst zusammen. „Was soll das heißen?“


  Ein boshaftes Lächeln war die Antwort. „Ich war bei Kate Sullivans Begräbnis. Ich habe ihn gehört, Francesca – ich stand direkt hinter euch.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, log Francesca.


  Triumphierend stand Rose auf. „Er sagte dir, er würde sich schon um Daisy kümmern, und was er meinte, war offensichtlich. Er würde alles tun, alles, um sie aufzuhalten. Und letzte Nacht hat er genau das getan.“


  Rourke stand in der großen Eingangshalle der Channings, wo die Jagdtrophäe eines großen weißen Wolfs von der Wand auf ihn herabsah. Ein Diener war unterwegs, um Sarah und ihrer Mutter seinen Besuch zu melden, und er war seltsam aufgeregt, als wäre er ein Verehrer. Schon zum dritten Mal ermahnte er sich selbst, dass er lediglich ein Freund von Sarah war, auch wenn sie gemeinsam schon einiges durchgemacht hatten. Im Grunde verdankten sie ihre enge Verbindung Francesca. Noch vor einiger Zeit war Sarah mit Evan Cahill verlobt gewesen, eine gänzlich unpassende Verbindung, die beide unglücklich gemacht hatte. Nie hatte Rourke verstanden, wie auch nur eine der Familien hatte denken können, dass ein rücksichtsloser Schurke wie Evan zu einer so aufrichtigen und ehrgeizigen Person wie Sarah Channing passte. Im Allgemeinen hielt man sie für ebenso exzentrisch, wie es ihr Vater gewesen war, und betrachtete sie als Einsiedlerin, doch Rourke wusste, dass die feine Gesellschaft sich irrte – sie war eine ernsthafte und brillante Künstlerin. Ihre ganze Leidenschaft gehörte der Kunst, und er verstand das vollkommen, denn auch er gehorchte einem inneren Antrieb. Er wollte die Ärmsten der Welt heilen, wenn ihm das möglich war.


  Beide waren in mehrere von Francescas Fällen hineingezogen worden, so war auch ihre Freundschaft entstanden. Bei einer Ermittlung war Sarah sogar angegriffen und verletzt worden, ein Vorfall, den sich Rourke nicht gern in Erinnerung rief, zumal er zu allem Überfluss Zeuge des Angriffs gewesen war. Das hatte sich im Februar ereignet, und mittlerweile waren zwei Monate verstrichen, seit er den Channings zuletzt einen Besuch abgestattet hatte. Doch das war allemal entschuldbar – schließlich besuchte er die Medizinische Universität in Philadelphia, und wie bei allen Medizinstudenten ließ ihm sein enger Stundenplan kaum Freizeit.


  Trotzdem war er in Anbetracht der Zeit, die seit seinem letzten Besuch vergangen war, nicht sicher, wie er aufgenommen würde. Vermutlich war das der Grund für seine Aufregung. Nervös ging er auf und ab und ignorierte die weiteren Jagdtrophäen, die ihn grimmig und grollend von der Wand anstarrten. Richard Wyeth Channing, Sarahs verstorbener Vater, war ein begeisterter Großwildjäger gewesen und hatte einen großen Teil seines Lebens in den Wildnissen der Welt zugebracht. Bei jedem Besuch fragte sich Rourke, ob seine Witwe ihr großes Haus auf der West Side jemals umdekorieren würde. Schon seit Jahren amüsierte sich die ganze Gesellschaft über Mrs Channings Mangel an gutem Geschmack – selbstverständlich hinter ihrem Rücken.


  Als er ein Rascheln hinter sich hörte, hüpfte sein Herz. Höflich lächelnd wandte er sich um.


  Gerade betrat Sarah die Halle. In ihrem schmalen ovalen Gesicht wirkten ihre braunen Augen riesig. Sie trug einen schlichten Rock mit einer Bluse, die braunen Locken hatte sie nachlässig hochgesteckt. Als er einen Farbspritzer auf ihrer weißen Bluse bemerkte, wurde sein Lächeln breiter. Strahlend ging er ihr durch die Halle entgegen. „Guten Tag, Sarah. Ich hoffe, ich störe nicht, habe aber leider den Eindruck, dass es so ist.“


  Ohne sein Lächeln zu erwidern, suchte ihr Blick seine Augen. „Das ist ja eine Überraschung, Rourke“, sagte sie, klang dabei aber etwas angespannt.


  In Sekundenschnelle wich seine Freude Enttäuschung. „Störe ich wirklich?“, fragte er ernst.


  „Ich war in meinem Atelier, doch ich komme schon seit einiger Zeit nicht voran. Und wie könntest du stören? Du hast mein Leben gerettet.“


  Besorgt musterte er sie, doch er konnte nur erkennen, dass sie angespannt schien – und offenbar nicht darauf brannte, ihn zu sehen. Seltsamerweise versetzte ihm das einen kleinen Stich. „Das ist lange her, und du schuldest mir nichts.“


  Nun lächelte sie doch. „Und ob ich in deiner Schuld stehe, Rourke. Komm in den Salon und setz dich.“ Sie ging voran. „Ich fürchte, Mutter ist schon ausgegangen. Wie ist es dir ergangen?“


  Er wartete mit seiner Antwort, bis sie im Salon waren. „Ich war sehr beschäftigt, weil ich mich für einen Wechsel an das Bellevue Medical College beworben habe und ziemlich sicher bin, dass er genehmigt wird. Vermutlich werde ich in Kürze umziehen.“


  Noch bevor er ihren Gesichtsausdruck deuten konnte, wandte sie sich ab. „Ich habe schon davon gehört“, sagte sie schließlich.


  Er hörte sich selbst sagen: „Ich hatte gehofft, ich wäre derjenige, der es dir sagt.“


  Nun sah sie ihn an, und er fragte sich, ob das Schmerz war, der in ihren Augen lag. Doch das konnte nicht sein, oder? „Sarah, ich spüre doch, dass etwas nicht stimmt. Habe ich dich irgendwie verletzt?“


  Das schien sie zu überraschen. „Rourke, wie könntest du mich jemals verletzen?“


  Unwillkürlich griff er nach ihrer Hand. Sie zuckte zusammen, doch er hielt sie fest. „Ich hoffe, dass das niemals geschieht!“, sagte er eindringlich. „Denn ich schätze unsere Freundschaft hoch, Sarah.“


  Sie errötete und entzog ihm ihre Hand, wobei sie seinen Blick mied. „Wann erfährst du, ob du am Bellevue angenommen bist?“


  „Ich erwarte die Nachricht täglich“, antwortete er und musterte ihr Profil. Sarah war eine grazile Frau, und auch wenn ihre Erscheinung auf den ersten Blick etwas alltäglich wirken mochte, hatte er sich vom ersten Moment an auf unerklärliche Weise zu ihr hingezogen gefühlt. Bereits einige Male hatte er gehört, wie andere Damen sie hinter ihrem Rücken eine graue Maus nannten, doch das war sie keineswegs. Sie hatte eine kleine, an der Spitze leicht nach oben gebogene Nase, einen lieblichen Mund und diese großen dunklen Augen, die jeden Mann um den Verstand bringen konnten. Und einmal hatte er sie mit offenem Haar gesehen. Sarah hatte das Haar einer griechischen Göttin, die wilden Locken reichten ihr bis zur Hüfte.


  „Und werde ich die Erste oder die Letzte sein, die es erfährt?“, fragte sie mit einem Lächeln.


  Er lächelte zurück. „Bin ich rehabilitiert, wenn ich es dir zuerst sage?“


  „Rourke, ich habe es ernst gemeint mit dem, was ich gerade gesagt habe. Du hast mein Leben gerettet – ich werde immer in deiner Schuld stehen. Es gibt keinen Grund für eine Rehabilitierung.“


  Beunruhigend, wie stark sein Herz schlug, fast schon schmerzhaft, vor einer tiefen Sehnsucht. „Willst du mir sagen, was nicht in Ordnung ist, Sarah? Ich möchte es gern wissen. Und wenn ich kann, möchte ich dir helfen.“


  Sie blickte ihn an, in ihren Augen lag Besorgnis. „Hat es dir noch niemand gesagt?“


  „Was hat mir niemand gesagt?“


  Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. „Du erinnerst dich doch, dass Hart ein Bild von Francesca bei mir in Auftrag gegeben hat?“


  Worauf sie hinauswollte, konnte er sich nicht vorstellen. „Natürlich. Du warst so aufgeregt deswegen und freutest dich darauf.“


  „Ich habe das Gemälde im April vollendet. Hart war sehr angetan.“


  Wenn Hart, ein weltbekannter Kunstsammler, zufrieden mit ihrem Bild war, warum war sie dann so beunruhigt? „Das freut mich. Darf ich auch einen Blick auf das Kunstwerk werfen?“


  Verzweifelt rang Sarah die Hände. „Es ist fort.“


  „Es ist fort?“, wiederholte er verständnislos.


  „Es verschwand, kurz nachdem ich es für Hart enthüllt habe. Es wurde gestohlen, direkt aus meinem Atelier, aus diesem Haus.“


  „Das tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir leid, dass es gestohlen wurde, und ich hoffe sehr, dass die Behörden es wiederfinden. Doch falls nicht, kannst du sicher ein neues Bild für Hart malen.“


  Nun war sie aschfahl. „Du verstehst nicht, Rourke. Das Bild zeigte Francesca völlig unbekleidet. Irgendwo in der Stadt versteckt jemand mein Porträt der nackten Francesca, und wenn es jemals auftaucht, wird sie sich nie wieder in der Gesellschaft sehen lassen können.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Rourke so schockiert, dass ihm die Worte fehlten.


  6. KAPITEL
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  Während ihre Kutsche die Mulberry Street entlangfuhr und sich dem geduckten, viereckigen Backsteinhaus näherte, das das Polizeipräsidium beherbergte, rieb sich Francesca die schmerzenden Schläfen. Seit sie Daisys Haus verlassen hatte, dachte sie über ihr Gespräch mit Rose nach und fürchtete sich davor, den Fall mit Bragg durchzugehen. Ohne Zweifel belastete die Aussage von Rose Hart noch stärker. Francesca hielt ihn weiterhin für unschuldig, aber ihr Beschützerinstinkt war mehr als alarmiert. Was hatte Bragg jetzt vor? Sie musste einen anderen Verdächtigen finden, jemanden, der so offensichtlich in den Fall verwickelt war, wie Hart es zu sein schien – darin bestand jetzt ihre dringendste Aufgabe. Natürlich könnte Rose diese Verdächtige sein.


  Um weiter nach Zeugen für die schmutzigen und hässlichen Vorgänge der letzten Nacht zu suchen, war Joel zurückgeblieben. Er hatte sowieso nichts für die Polizei übrig, und Francesca wollte sich mit ihm in einigen Stunden an einer bestimmten Straßenecke treffen.


  Raoul hielt die Kutsche an. Durch das Fenster erblickte Francesca Braggs stattliches Automobil, das vor dem Gebäude zwischen zwei Polizeifuhrwerken parkte. Wie üblich standen zwei Polizisten in der Nähe, um die Passanten auf Distanz zu halten.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als der Anblick des großen schwarzen Daimlers bittersüße Erinnerungen in ihr wachrief. Inzwischen hatten sich die Bewohner der Mulberry Street offensichtlich an das Fahrzeug gewöhnt, doch als Bragg vor einigen Monaten seinen Posten angetreten hatte, scharten sich sämtliche Ganoven des Viertels um das Fahrzeug, um es ehrfürchtig zu bestaunen. Letzten Januar, bevor sie sich in Hart verliebt hatte, war Bragg ihr bester Freund gewesen. Es hatte sie geradezu berauscht, mit ihm ihr Talent und ihre Leidenschaft für die Detektivarbeit zu entdecken, und es war auch eine Zeit der Erweckung gewesen. Bragg war der erste Mann, den sie jemals geküsst hatte.


  Seitdem hatte ihr Leben unterschiedliche Richtungen genommen. Trotzdem war eine gemeinsame Grundlage geblieben – eine Grundlage aus gegenseitigem Respekt, Bewunderung und tiefer, beständiger Zuneigung. Bis gestern Nacht waren sie immer vollkommen ehrlich zueinander gewesen. Francesca fühlte sich so schuldig, als ob sie ihn gerade erneut anlügen würde. Aber war dem nicht auch so? Schließlich wurden all ihre Unternehmungen und Schritte in dieser Ermittlung von ihrem Bedürfnis geleitet, Calder Hart zu beschützen. Nun erwartete Bragg eine Aussage von ihr, wohingegen sie hoffte, ihm seine Gedanken und weiteren Pläne zu dem Fall zu entlocken.


  Auf einmal schien ihr Leben unfassbar kompliziert geworden zu sein. Und wenn sie an Calders Täuschung mit seiner Geschäftsreise dachte, dann war dem auch so.


  Eilig schob Francesca ihre Bedenken zur Seite, stieg aus der Kutsche und eilte die Stufen vor dem Gebäude hinauf. Die Lobby war sehr belebt. Ein verärgert und gereizt wirkender Sergeant Shea erwehrte sich am Empfangstresen der vielen Menschen, die dort zornig und laut ihre verschiedenen Anliegen vorbrachten. Ein besonders heruntergekommenes Exemplar wurde in Handschellen von einem Beamten zu einem anderen Schreibtisch geführt. Am anderen Ende des riesigen Raumes lagen die Arrestzellen. Jede von ihnen war besetzt, wobei die Hälfte der Insassen dort ihren Rausch ausschlief. Eine spärlich bekleidete Prostituierte klammerte sich an die Stäbe und hauchte jedem vorbeigehenden Polizisten Küsse zu. Telefone klingelten, Schreibmaschinen klapperten und Telegrafen ratterten. Francescas Blick schweifte über den belebten Raum zu dem Fahrstuhl und den Treppen.


  Als sie Arthur Kurland die Treppe hinunterkommen sah, stockte ihr Herz. Umso mehr, als er sehr zufrieden mit sich wirkte.


  Vermutlich hatte er soeben sämtliche bisherigen Fakten des Falles erfahren. Falls dem so war, wusste er jetzt, dass sie versucht hatte, ihn auf eine falsche Spur zu locken. In Windeseile lief Francesca in Richtung Empfangstresen und drängelte sich rücksichtslos durch die Menge, ohne auf die Proteste und Flüche, die sie dabei erntete, zu reagieren. Sie schob sich zwischen zwei Herren, beugte sich über den Tresen und zog den Kopf ein. Während sie darum betete, unsichtbar zu werden, erwartete sie atemlos, dass Kurland seine Hand auf ihre Schulter legte und triumphierend seinen Sieg verkündete, doch nichts dergleichen geschah. Schließlich hob Francesca wieder den Kopf und sah sich um. Kurland war fort. Nach einem erleichterten Seufzer entschuldigte sie sich bei den beiden aufgebrachten Her ren.


  Sie winkte Sergeant Shea kurz zu, doch der war zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Schweren Herzens ging sie zum Fahrstuhl. Mochte sie der Konfrontation mit Kurland auch entgangen sein – wahrscheinlich hatte er alles über die gestrige Nacht erfahren. An die morgigen Schlagzeilen wagte sie kaum zu denken und hoffte nur, dass sie nicht allzu bösartig und verleumderisch ausfielen.


  Am Fahrstuhl öffnete sie die schwere Tür zu dem eisernen Käfig und drückte den Knopf für das zweite Stockwerk. Einen Augenblick später surrte der Motor, und die Kabine begann ihren langsamen Aufstieg. Oben kämpfte Francesca erneut mit der Tür und ging dann den Gang hinunter zu Braggs Büro.


  Die Tür stand offen, doch er saß nicht an seinem Schreibtisch. Das Büro war ein kleiner Raum mit einem Kamin, auf dessen Sims ein Dutzend Fotografien von seiner Familie und von Freunden standen, dazu ein sehr interessantes Bild von ihm mit Theodore Roosevelt, bevor dieser Präsident geworden war. Vor einem Fenster, das auf die Mulberry Street zuging, stand sein Schreibtisch, dahinter ein Stuhl mit geflochtener Lehne. Sie blickte kurz auf die verschiedenen Aktenstapel und Papierhaufen, die über den ganzen Schreibtisch verteilt waren. Natürlich durfte sie nicht herumschnüffeln, aber sie erkannte einen der zuoberst liegenden Aktendeckel wieder – es war der Bericht des Leichenbeschauers.


  Glücklicherweise betrat in just diesem Moment Bragg den Raum. Sie straffte die Schultern und lächelte ihn an, wobei sie sich wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb vorkam.


  Prüfend glitt sein Blick von ihrem Gesicht zum Schreibtisch, als ob er genau wusste, woran sie gedacht hatte. Und auch sein Lächeln war verhalten, fast unwillig. „Guten Morgen, Francesca. Ich dachte schon, du hättest uns vergessen.“


  Vor lauter Nervosität gelang es ihr nicht, sein Lächeln zu erwidern. „Der Vormittag war so schnell vorüber. Aber natürlich habe ich nicht vergessen, dass du meine Aussage brauchst.“ Eindringlich hielt sein Blick dem ihren stand, und sie gab es auf, Konversation zu machen. „Rick! Ist das schon der Bericht von Heinreich?“


  „Ja.“ Er musterte sie. „Du siehst müde aus, Francesca. Hast du überhaupt geschlafen?“


  Als sie die Sorge in seinen Augen sah, schmolz sie dahin. Sie erinnerte sich an all das Gute in ihrer Beziehung und vergaß die unangenehme Situation, in der sie sich jetzt befanden. Aufrichtig antwortete sie: „Wie könnte ich? Ich war Daisys Freundin, zumindest bis vor kurzem, und trotz einiger Peinlichkeiten habe ich ihr niemals etwas Schlechtes gewünscht.“


  Einen Moment schwieg er. „Francesca, ich kenne dich so gut wie kaum jemand anderen. Du würdest nicht einmal einer Fliege etwas Böses wünschen. Jede andere Frau hätte Daisy vielleicht verachtet, doch du würdest dich niemals von kleinlicher Eifersucht leiten lassen.“


  Sie schluckte, weil er noch immer so viel Vertrauen in sie hatte. „Doch, ich war eifersüchtig auf sie, Rick.“


  „Du warst nicht eifersüchtig auf sie. Du hattest Angst vor ihr – was sie anging, hast du Hart offensichtlich nicht vertraut.“


  Francesca entfuhr ein Laut der Empörung, und er blickte sie finster an. „Ich weiß zu viel über dein Privatleben, als dass du mich auch nur ein bisschen in die Irre führen könntest.“


  „Ich vertraue Hart!“, beteuerte sie. „Es war Daisy, der ich nicht vertraut habe!“ Kaum waren die Worte heraus, begriff sie, dass sie beeinflusst worden war. Bestürzt starrte sie ihn an.


  Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Du bist in einer heiklen Position, Francesca. Die Öffentlichkeit mag dich ganz anders sehen als ich. Ich weiß, dass du nichts mit Daisys Tod zu tun hast. Doch du darfst deine Gefühle nicht so offen zeigen“, sagte er ernst.


  Er wollte sie beschützen, dachte sie gerührt und trat einen Schritt auf ihn zu. „Du musst mich nicht beschützen, Rick. Nicht bei diesem Fall.“


  „Du bist eine gute Freundin. Wenn ich muss, werde ich dich beschützen“, erwiderte er mit einem leichten Lächeln.


  Damit er ihre aufsteigenden Tränen nicht sah, wandte sie sich ab.


  Sanft sagte er: „Francesca, ich weiß, dass du niemals von deinen moralischen Grundsätzen abweichen würdest, für nichts und niemanden. Doch ich weiß auch, dass du dir Sorgen um Hart machst. Und ich weiß, wie groß dein Herz ist. Niemand ist fürsorglicher und aufopferungsvoller als du. Lass dich nicht dazu verleiten, ihn zu beschützen.“


  Sie fragte sich, wie viel er wohl über Daisys bösartiges Verhalten wusste, und sah ihn direkt an. „Rick, Calder hat Daisy nicht getötet, und wir beide wissen das.“


  „Ich weiß nicht, wer Daisy getötet hat, und es wäre unprofessionell von mir, Hart von jedem Verdacht freizusprechen, wenn man seine Verbindung zu Daisy berücksichtigt.“


  Das verblüffte Francesca. Kampfbereit kreuzte sie die Arme vor der Brust. „Dann sollte ich ebenfalls verdächtigt werden.“


  „Der Bericht des Leichenbeschauers ist eindeutig. Daisy wurde zwischen sieben und neun Uhr gestern Abend ermordet. Du warst mit deinen Eltern aus und bist nicht vor Mitternacht bei Daisy eingetroffen.“


  „Dann bin ich also vom Haken?“, fragte sie grimmig. „Wenn wir schon so furchtbar aufrichtig miteinander sind, kannst du ebenso gut zugeben, dass du mich niemals beschuldigen würdest, selbst wenn sich mein Alibi als Lüge erwiese.“


  „Aber du hast ein handfestes Alibi, das keine Lüge ist.“ Unglücklich schüttelte er den Kopf. „Ich habe es dir schon gesagt und werde es dir noch einmal sagen – Hart ist nicht gut genug für dich. Du wirst nur verletzt werden, wenn du die Beziehung mit ihm weiterführst, vor allem jetzt.“


  „Ich weiß, dass du von dem überzeugt bist, was du da sagst. Doch ich glaube an Hart. Wir sind uns sehr nahegekommen, Rick.“


  Er zuckte zusammen.


  Als sie begriff, wie er ihre Worte missverstanden hatte, errötete Francesca. „Ich kenne ihn gut, und er hat Daisy nicht getötet“, sagte sie bestimmt. „Du klingst fast so, als ob du insgeheim hoffst, dass uns dieser Fall auseinanderbringt.“


  Bragg ging ein paar Schritte vom Schreibtisch weg und dachte ein paar Sekunden nach, bevor er sie ansah. „Ich weiß, dass du zunächst sehr verletzt wärst, wenn die Verlobung aufgelöst würde. Doch du kannst jemand Besseren finden.“


  Warum sie sich immer wieder an diesem Punkt wiederfanden, verstand sie nicht. „Aber ich will niemand Besseren finden“, erwiderte sie. Genau diese Worte hatte sie ihm schon einmal gesagt.


  „Daisy wurde in einem Anfall von Wut getötet. Man hat mit einem mittelgroßen Messer sechsmal auf sie eingestochen. Auch wenn wir die Waffe bislang nicht gefunden haben – und vielleicht niemals finden werden –, ist die Klinge vermutlich zwölf Zentimeter lang und drei bis vier Zentimeter breit. Die Stichwunden sind über den Oberkörper verteilt, und einige sind so tief, dass das Messer wahrscheinlich beidhändig geführt würde. Die Schlussfolgerung ist unvermeidlich – der Mörder war wütend auf Daisy.“


  Bedeutete das, dass Bragg ebenfalls wusste, dass Hart sich letzte Woche mit Daisy gestritten hatte? Langsam und mit Bedacht sagte sie: „Ich habe gerade mit Rose und mit Daisys Personal gesprochen.“


  „Gut. Dann weißt du, dass das Hausmädchen angegeben hat, dass Hart und Daisy sich letzten Donnerstagnachmittag gestritten haben, dass er eine Tür zertreten hat und sie in Tränen ausgebrochen ist. Ich weiß, dass Daisy kürzlich versucht hat, dich zu verletzen, Francesca, um Hart wiederzugewinnen. War Hart deshalb so wütend auf sie? Oder weil sie sich weigerte, das Haus zu verlassen, nachdem er ihr letzten Monat gesagt hatte, sie solle ausziehen?“


  Schützend schlang Francesca die Arme enger um sich. Offenbar hatte Rick seine Hausaufgaben gründlich gemacht. „Er war verärgert. Ich war es auch. Doch keiner von uns war in Rage, Rick.“ Sie sah ihn an. „Daisy war meine Freundin – zumindest bis vor kurzem. In letzter Zeit war es schwierig mit ihr. Doch Hart zeigte keinerlei Neigung, sich mit ihr abzugeben. Wie du weißt, ist er, abgesehen von letztem Donnerstag, monatelang nicht mehr bei ihr gewesen.“


  „Doch das wissen wir nicht ganz genau, oder?“ Er blieb unnachgiebig. „Daisy hat dem Personal immer freigegeben, wenn sie Hart empfing. Sie gab ihnen zwei-, drei-, manchmal sogar viermal die Woche frei. Es ist für jeden schwer, zu erfahren, wen sie an diesen Abenden erwartete. Ich reite nicht gern auf diesem Punkt herum, doch Hart könnte ein regelmäßiger Gast gewesen sein.“


  „Warum tust du das?“, brachte Francesca fassungslos heraus. „Warum unterstellst du, dass Hart hinter meinem Rücken eine Affäre mit Daisy hatte? Du bist wieder glücklich, du hast deine Frau und deine Ehe zurück. Sicherlich willst du nicht mich. Warum also kannst du Hart und mich nicht in Ruhe lassen? Ich bin glücklich, Rick!“


  „Bist du das wirklich, Francesca? Vertraust du Calder wirklich, aus tiefstem Herzen? Hast du die Polizei gestern Nacht deshalb angelogen? Wenn du aufrichtig an seine Unschuld glauben würdest, hättest du nicht die Polizei angelogen – mich nicht angelogen –, nur um ihn zu beschützen.“


  Sie erstarrte. „Wovon sprichst du?“


  „Es tut mir leid, Francesca, aber ich habe heute Morgen mit deinem Vater gesprochen. Ihr seid gestern Abend erst gegen Mitternacht nach Hause gekommen. Daher ist es einfach nicht möglich, dass du bereits um Mitternacht bei Daisy eingetroffen bist. Du konntest frühestens um halb eins da sein.“


  Voller Verzweiflung schloss sie die Augen.


  „Wie konntest du mich belügen?“, fragte Bragg gekränkt. „Nach allem, was wir erlebt haben! Bin ich es, dem du nicht vertraust?“


  Sie öffnete die Augen wieder, und ihr Blick hielt dem seinen stand. „Es war schrecklich, dich anzulügen. Aber ich weiß, wie rasch du und Hart euch an die Gurgel geht! Du solltest diesen Fall nicht bearbeiten, wenn du persönlich betroffen bist und nicht objektiv bleiben kannst, weil du insgeheim beabsichtigst, deinen Bruder fertigzumachen.“


  „Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden fertigzumachen“, entgegnete Bragg wütend. „Und ich hoffe um deinetwillen – und auch um meines Vaters, um Grace’ und um Rourkes willen –, dass Hart unschuldig ist. Aber verdammt noch mal, Francesca, es sieht nicht gut aus! Was zum Teufel hat er dort überhaupt gemacht, und warum war er eine ganze Stunde da?“


  „Der Leichenbeschauer sagt, sie wurde zwischen sieben und neun ermordet“, warf sie ein. „Nicht zwischen elf und Mitternacht!“


  „Ich kann mir diverse gute Gründe vorstellen, warum der Mörder zum Tatort zurückkam“, fuhr Bragg sie an.


  „Er ist dein Halbbruder“, rief Francesca verzweifelt. „Rick, du bist bei allen anderen so großzügig! Warum plädierst du bei einem Fremden im Zweifel für den Angeklagten, gönnst deinem Bruder diesen Vorteil aber nicht? Spürst du in deinem Herzen denn nicht den Wunsch, ihm zu helfen, ihn glücklich zu sehen?“


  „Sprechen wir über den Fall oder über deine Zukunft und deine Hochzeit? Francesca, du hast dich entschieden, dich mit einem gefährlichen, schwierigen Mann einzulassen. Ich habe dich gewarnt. Dein Vater ebenfalls. Doch du kannst unglaublich stur sein und hast dich so entschieden. Ich hoffe, dass Hart unschuldig ist, doch ich mache mir keine Illusionen über ihn – wie du das offenbar tust. Vielleicht solltest du dich von diesem Fall zurückziehen, wenn du persönlich so sehr betroffen bist.“


  Sie war den Tränen nahe. „Das kann ich nicht. Und ich weiß, dass er unschuldig ist. Ich weiß es.“


  „Ich finde, dafür protestierst du etwas zu heftig. Rose sagte aus, sie hätte zufällig gehört, wie Hart Daisy auf dem Begräbnis von Kate Sullivan bedroht hätte.“


  „Er hat das nicht so gemeint.“


  „Also hat er etwas davon gesagt, Daisy loszuwerden?“


  „Nein! Er hat mir nur versichert, dass Daisy uns und unserer Beziehung nicht schaden würde, das ist alles“, rief Francesca und war sich schmerzhaft bewusst, was sie da sagte. Harts exakte Worte vor Bragg zu verheimlichen, war ebenso gut wie eine Lüge. Doch glücklicherweise hatte Rose Harts Satz offenbar nicht genau zitiert. „Du bist so sehr damit beschäftigt, Hart zu beschuldigen. Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass Rose ein ebenso gutes Motiv hatte?“


  „Sie steht ebenfalls auf der Liste der Verdächtigen. Zum derzeitigen Zeitpunkt hat sie kein Alibi. Sie weigert sich, die Identität jenes Gentlemans preiszugeben, mit dem sie gestern Abend zusammen war. Ich bin sicher, dass ihr Urteilsvermögen durch die Trauer getrübt ist, und gehe davon aus, dass uns bald auch ein hieb- und stichfestes Alibi für Rose vorliegt.“


  Nun war Francesca richtig wütend. „Du möchtest, dass Rose ein wasserdichtes Alibi hat, damit du weiter gegen Hart ermitteln kannst!“


  Bragg schien ebenso aufgebracht zu sein wie sie. Schnaubend ging er zum Kamin und studierte einige der Fotografien auf dem Sims.


  „Rose hasst Hart aus tiefstem Herzen“, rief Francesca und stürmte ihm hinterher. „Sie war krankhaft eifersüchtig auf seine Beziehung zu Daisy. Wegen Calder waren sie und Daisy mehrere Monate zerstritten. Daisy hat sie sitzen lassen, Bragg, und wir müssen dem nachgehen.“


  „Ich werde jeder einzelnen Spur folgen“, sagte er langsam und mit mehr Ruhe. „Aber Hart hat zumindest in einem Recht. Er sagte mir gestern, dass du bei diesem Fall nicht ermitteln solltest.“


  „Solltest du mich nicht wegen Behinderung der Justiz anklagen, ermittle ich in dem Fall, das garantiere ich dir.“


  „Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn du den Fall übernimmst. Vielleicht begreifst du dann endlich, in was du hineingerätst, wenn du Hart heiratest.“


  „Und vielleicht wirst du endlich begreifen, wie ungerecht du ihn behandelst“, schoss Francesca zurück. Sie griff nach seinem Arm. „Ich verstehe, warum Hart dich hasst, Rick. Er ist eifersüchtig, weil du eine richtige Familie hast, weil dein Vater dich wollte und seiner ihn nicht, weil er bis zum heutigen Tag glaubt, dass eure Mutter dich mehr geliebt hat als ihn.“


  „Dann muss er eben so weiterleben“, fuhr Bragg auf.


  „Er ist auch eifersüchtig, weil wir einmal zusammen waren. Doch vor allem ist er eifersüchtig, weil du so einen fabelhaften Ruf hast – einen, den du dir verdient hast.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich verstehe ihn, doch dich verstehe ich nicht. Warum bist du eifersüchtig auf ihn?“


  Forschend sah Bragg sie an, doch Francesca verzog keine Miene. Schließlich antwortete er: „Ich bin nicht eifersüchtig. Aber weil ich dich noch immer sehr mag, will ich nicht, dass er dein Leben ruiniert, Francesca, denn das wird er tun.“


  „Das weißt du nicht. Und vielleicht ist es auch nicht an dir, über ihn zu urteilen“, rief Francesca.


  „Ich werde dir mal etwas über deinen Verlobten erzählen“, sagte er aufgebracht. „Ich habe meine ganze Kindheit damit verbracht, mich um ihn zu kümmern, ihn zu beschützen, ihn zu retten, bis Rathe uns beide gerettet hat. Unsere Mutter war zu beschäftigt und später zu krank, um irgendetwas davon zu tun. Ich erinnere mich, dass ich ihn gefüttert habe, als er noch Windeln trug – ich kann damals nicht älter gewesen sein als drei! Ich erinnere mich, dass ich mit ein paar Münzen in der Tasche zum Laden an der Ecke ging und Hart an meiner Hand hielt. Da war ich sechs oder vielleicht sieben und er vier oder fünf. Ich erinnere mich, dass ich ihm ein Glas Milch zum Frühstück gab, als Lily zu krank dafür war. Verdammt! Er hat niemals auch nur versucht, einen Gefallen zurückzugeben, er hat sich niemals dankbar gezeigt, er hat noch nicht einmal versucht, mein Bruder zu sein. Er hat sein ganzes Leben immer nur an sich gedacht und immer nur getan, was er wollte. Ich habe Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass es den Bruder, den ich liebte und brauchte, nicht gab und niemals geben wird. Etwas stimmt nicht mit deinem Verlobten. Er hat nur ein Ziel im Leben – seine selbstsüchtigen Bedürfnisse zu erfüllen. Ich beurteile Hart nicht anders als jeden anderen Menschen.“


  „Das stimmt nicht“, flüsterte Francesca, betroffen von Braggs Anklage. „Und jede Geschichte hat zwei Seiten. Vielleicht war er zu eifersüchtig, um jemals der Bruder zu sein, den du dir wünschtest und den du verdient hast. Irgendwie hat eure Kindheit bei ihm furchtbare Narben hinterlassen und bei dir nicht.“


  „Wir waren beide hungrig und trugen abgelegte Kleidung. Wir mussten beide zusehen, wie unsere Mutter sich an Männer verkaufte – bis wir mit ansehen mussten, wie sie starb. Sag mir nicht, dass ich keine Narben davongetragen habe. Ich wusste, dass ich niemals wie diese Freier werden würde – niemals –, wusste, dass ich niemals jemanden benutzen, sondern stattdessen allen helfen wollte, soweit es mir möglich wäre.“


  „Gott allein weiß, warum die gleiche Kindheit dich zu einem Leben der guten Taten führte und Hart zu einem Leben skandalöser Zügellosigkeit“, erwiderte Francesca betrübt. „Doch ist nicht auch Gott allein derjenige, der darüber richten sollte? Es ist nicht zu spät, Rick, wenn du nicht aufgibst. Es ist nicht zu spät, um zu vergeben und zu vergessen. Es ist nicht zu spät für euch beide, um wieder zueinanderzufinden. Ihr seid Brüder.“


  „Oh doch, es ist viel zu spät“, sagte Bragg harsch. „Sag ihm, er soll sich einen Anwalt besorgen, denn ich bin ziemlich sicher, dass er ihn brauchen wird.“


  „Wirst du ihn festnehmen? Wie kannst du das tun! Du hast selbst gesagt, dass Daisy vor neun ermordet wurde, und Hart kam erst viel später dorthin! Was ist mit Rose? Sie war vor Hart am Tatort.“


  „Ich sagte doch, ich schließe Rose nicht aus. Doch Hart kann direkt von Grand Central zu Daisy gefahren sein, sodass er schon um halb acht da war. Was, wenn sie wieder einen Streit hat ten?“


  „Und er was getan hat?“, fragte Francesca bissig. „Hat er sie in einem Anfall von Zorn erstochen und ist dann fortgelaufen, um später zurückzukommen und Beweisstücke zu entfernen? Hart ist kein Mörder. Und er hat zu viel Selbstbeherrschung, um auf eine solche Weise zu töten.“


  „Ach, tatsächlich? Ich erinnere mich eher an sein unkontrolliertes Temperament, Francesca.“


  „Und hast du sein Personal befragt? Ich bin sicher, dass mehrere seiner Diener bezeugen können, dass er ab acht zu Hause war. Damit hätte er kaum eine Gelegenheit gehabt, Daisy umzubringen, oder?“


  „Newman ist gerade vor Ort.“ Er blickte sie nicht an, sondern ging zum Schreibtisch, setzte sich und schlug eine Akte auf. Offensichtlich war er aufgewühlt und wollte ihr Gespräch beenden.


  Francesca konnte nicht glauben, dass Bragg bereit war, das Schlechteste von Hart zu glauben und ihm sogar einen Mord zutraute. Unaufhaltsam wuchs die Spannung zwischen ihnen.


  Bragg sah kurz auf, sein Gesicht war verschlossen. „Wir brauchen noch immer deine Aussage. Du kannst sie bei Newman abgeben oder, falls er nicht da sein sollte, bei einem der jüngeren Beamten.“


  Nach einem knappen Nicken nahm sie sich ein Herz und trat auf ihn zu. „Rick.“


  Doch er schaute nicht auf. Um ihn dazu zu bringen, sie anzusehen, berührte sie seine Hand.


  „Ich werde beweisen, dass er unschuldig ist.“


  „Ob du es glaubst oder nicht, ich hoffe, dass dir das gelingt.“ Er wollte ihr seine Hand entziehen, doch sie verstärkte ihren Griff und ließ ihn nicht los. Überrascht schaute er wieder zu ihr auf.


  Unverwandt sah sie ihm in die Augen. „Ich möchte nicht, dass dieser Fall zwischen uns steht. Wir sollten uns nicht streiten. Deine Freundschaft ist mir wichtig und wird es immer bleiben – auch nach meiner Heirat mit Hart.“


  „Du hast mich angelogen, Francesca. Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?“


  „Dann sei wütend auf mich. Aber lass es nicht an Hart aus“, bat sie und versuchte nicht daran zu denken, dass sie Alfred ebenfalls zu einer Lüge überredet hatte.


  Unnachgiebig sahen sie einander an. Dann seufzte er. „Ich hasse es, mit dir zu streiten, aber es ist zu spät. Hart steht zwischen uns, oder? Du hast mich angelogen, um ihn zu beschützen. Und solange du mit ihm zusammen bist, wird er immer zwischen uns stehen.“


  Als sein Telefon klingelte, nahm er sofort den Hörer ab. Betrübt wandte sich Francesca ab. Fast von Beginn an war es so gewesen, dass sie zwischen den beiden Männern stand – wie eine furchtbare Trophäe, die beide für sich gewinnen wollten.


  Braggs Tonfall ließ sie aufhorchen. „Leigh Anne!“ Er klang ängstlich und überrascht. „Was ist passiert? Geht es dir gut?“


  Besorgt sah Francesca ihn an, doch er war so vertieft, dass er ihre Anwesenheit offenbar vergessen hatte. Eine Welle der Traurigkeit erfasste Francesca, als sie sein Büro verließ.


  Leigh Anne hatte ihn noch nie im Büro angerufen, nicht ein einziges Mal, und Furcht stieg in ihm auf. „Sind es die Mädchen?“


  „Rick“, keuchte sie, und er merkte ihr an, wie aufgewühlt sie war. Er erinnerte sich nicht, wann er sie das letzte Mal hatte weinen sehen, da sie sich ihm gegenüber immer stark gab. „Sie sind wohlauf, doch es geht tatsächlich um sie!“ Sie schluchzte.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben. „Was ist passiert?“, fragte er leise.


  Bevor sie antwortete, atmete sie tief durch. „Wir hatten einen Besucher – nein, zwei. Einen Mann namens Mike O’Donnell und seine Tante, eine ältere Dame, die Beth O’Brien heißt.“


  Obwohl er den Namen kannte, brauchte er einen Moment, um ihn dem wettergegerbten blonden Hafenarbeiter zuzuordnen. „Mary O’Shaunessys Bruder“, sagte er grimmig, und eine böse Vorahnung ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Ja, der Onkel der Mädchen – und Mrs O’Brien ist offensichtlich ihre Großtante. Rick! Warum taucht er nach all dieser Zeit auf? Was will er?“


  Leider konnte Bragg sich nur zu gut vorstellen, was O’Donnell wollte. Der Mann war in jeder Beziehung ein Schuft. Während der Ermittlungen im Fall seiner ermordeten Schwester und seiner Frau hatte er sich wenig entgegenkommend gezeigt und kurzfristig sogar zu den Verdächtigen gezählt. Bragg und Francesca hatten erfahren, dass er ein aufbrausendes Temperament besaß, sich in Bars und Saloons herumtrieb und dass Mary Angst vor ihm gehabt hatte. O’Donnell war genau der Typ von Mann, der aus der neuen Familienverbindung seiner Nichten Kapital schlagen wollte. Aber Leigh Anne hatte so viel durchgemacht. Sie konnte so etwas im Moment nicht gebrauchen. „Erzähl mir, was passiert ist“, sagte er beruhigend. „Erzähl mir jedes Detail.“


  „Ich will die Mädchen nicht verlieren! Hat unser Anwalt die Papiere für ihre Adoption schon eingereicht?“, rief Leigh Anne, und in ihrer Stimme schwang Verzweiflung.


  „Wir werden die Mädchen nicht verlieren“, versprach er und hatte daran tatsächlich keinen Zweifel. „O’Donnell konnte sich nicht einmal um seine eigene Tochter kümmern – zuletzt hörte ich, dass sie in einem Pflegeheim ist. Es gibt keinen Grund zur Sorge.“


  „Katie und Dot haben eine Cousine?“, keuchte Leigh Anne, und Rick verstand sofort ihre Besorgnis.


  „Ich werde nachprüfen, wo sie lebt, doch O’Donnell ist bestimmt nicht aufgetaucht, um uns die Mädchen wegzunehmen. Erzähl mir genau, was er gesagt hat.“


  Er spürte, wie sie ihre Gedanken sammelte und um Fassung rang. „Er war eigentlich sehr höflich, genau wie Mrs O’Brien. Er sagte, dass der Tod seiner Schwester ihn verändert habe. Und er machte einen sehr frommen Eindruck.“


  Was Bragg allerdings bezweifelte. „Ist das alles?“


  „Ja. Er wollte nur die Mädchen besuchen und sich vergewissern, dass es ihnen gut geht. Er fragte, ob er wiederkommen dürfe. Was sollte ich tun? Er war höflich, und so musste ich ja sagen.“


  Bragg dachte an den Besuch, den er Mike O’Donnell abstatten würde. So einen Schuft konnten die Mädchen in ihrem Leben nicht gebrauchen. Und er bezweifelte, dass der Tod seiner Schwester O’Donnell verändert hatte, geschweige denn, dass er plötzlich fromm geworden war. „Hat er dir gesagt, wann er wiederkommen will? Weißt du, wo er wohnt?“


  „Ich habe ihn für Mittwoch eingeladen, sodass du ihn treffen kannst.“


  „Das war sehr klug, Leigh Anne“, lobte Rick. Er sah einen Sergeant den Gang entlanglaufen und schnippte mit den Fingern. „Bleib dran“, bat er seine Frau. Dem Sergeant sagte er: „Suchen Sie mir bitte die Akte über die Cross-Morde heraus. Und geben Sie mir die letzte bekannte Adresse von Mike O’Donnell, Ehemann des einen und Bruder des anderen Opfers.“


  „Ja, Sir“, erwiderte der massige Beamte und ging hinaus.


  „Leigh Anne, ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst. O’Donnells Besuch ändert nichts. Ich rufe Mr Feingold an, um mich zu erkundigen, ob die Adoptionspapiere so weit beisammen sind, und bitte ihn, die Angelegenheit zu beschleunigen. Versuch in der Zwischenzeit, an etwas anderes zu denken. Willst du noch immer mit den Mädchen in den Park?“


  Am anderen Ende entstand eine kurze Pause. „So weit habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Ich finde, du solltest bei deinen ursprünglichen Plänen bleiben. Es ist ein wunderschöner Tag.“


  Sie zögerte. „Rick, Katie hatte Angst vor ihrem Onkel.“


  Das konnte er sich vorstellen. Soweit er sich erinnerte, hatte O’Donnell seine Frau und seine Schwester tyrannisiert, und vermutlich hatte er das mit den Mädchen ebenfalls getan. „Überlass O’Donnell und die Adoption mir“, sagte er.


  „Natürlich“, flüsterte Leigh Anne.


  „Leigh Anne“, fügte er rasch hinzu, und sein Griff um den Hörer verstärkte sich. „Ich werde zusehen, dass ich zu einer vernünftigen Zeit nach Hause komme, auf keinen Fall später als sechs.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte sie: „Ich glaube, das ist eine gute Idee, Rick. Danke.“


  Seltsamerweise hüpfte sein Herz bei ihren Worten vor.


  Francesca wies Raoul an, die Kutsche um die Ecke von Daisys Haus zu parken, damit man sie bei einem Blick aus den Vorderfenstern nicht sehen konnte. Sie wollte nicht entdeckt werden, falls Rose noch im Haus war. Um auf jeden Fall unerkannt zu bleiben, hatten sie auf dem Weg einen Abstecher zu B. Altman gemacht. Dort kaufte Francesca einen Rock und eine Bluse von der Stange und zog sich im Ankleideraum um. Außerdem erstand sie einen Strohhut, den sie jetzt trug. Für einen flüchtigen Blick würde ihre Verkleidung reichen.


  An der Ecke Fifth Avenue wartete Joel auf sie, einen halben Block von Daisys Haus entfernt. Als Francesca sich dem Treffpunkt näherte, sah sie ihn unter einer Ulme herumlungern. Als er sie entdeckte, richtete er sich auf und lief auf sie zu. „Miz Cahill!“ Schon von Weitem erkannte sie an seinem strahlenden Lächeln, dass er sehr zufrieden mit sich war.


  Ebenfalls lächelnd zog sie ihn am Ohr. „Spuck es aus, junger Mann“, forderte sie ihn in jenem Slang auf, den er ihr beigebracht hatte.


  „Ich hab’ eine Nachbarin, die gesehen hat, wie eine Lady gestern Abend bei Miz Jones vorgesprochen hat, so gegen sechs oder sieben Uhr.“


  Überrascht ließ Francesca ihn los. „Joel! Wer ist diese Nachbarin, und hat sie die Lady gut sehen können? Denn Daisy wurde zwischen sieben und neun Uhr erstochen – vielleicht hat sie die Mörderin gesehen!“


  Joel grinste breit. „Die Frau trug ein grünes Kleid und hatte dunkle Haare. Sie kam mit einer Kutsche. Die Nachbarin wohnt gleich da drüben“, sagte er und deutete auf das nebenliegende Haus. „Sie heißt Mrs Firth.“


  Reglos stand Francesca da und sprach ihre Gedanken aus. „Rose trug gestern Abend ein grünes Kleid – und Rose hat dunkle Haare.“ Aber Rose besaß definitiv keine eigene Kutsche. „Wie gut konnte Mrs Firth die Besucherin erkennen?“


  „Sie hat sie nur kurz gesehen, weil sie selbst gerade nach Hause kam.“


  „Rose hat noch immer kein Alibi“, sinnierte Francesca. Ihr Herz schlug bis zum Hals. „Vielleicht wird diese Neuigkeit sie dazu bringen, den Namen des Gentlemans preiszugeben, mit dem sie gestern Abend angeblich zusammen war.“ Hatte Rose zwischen sechs und sieben Uhr bei Daisy vorgesprochen? Falls ja, gab es nur ein kleines Zeitfenster, innerhalb dessen sie ihre Freundin ermordet haben konnte. Trotzdem musste Francesca die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Rose gegen sechs bei Daisy vorgesprochen hatte, dann zu ihrem Kunden gegangen und später zurückgekehrt war. Doch dieses Szenario kam ihr merkwürdig vor. Im Geiste machte sie sich eine Notiz, dass sie noch einmal Rose und Mrs Firth befragen musste. Und auch das Haus wollte sie noch immer nach Spuren durchsuchen. „Weißt du, ob Rose noch in Daisys Haus ist?“


  „Ich habe sie vor einer Stunde fortgehen sehen“, sagte Joel. „Wollen Sie nicht mit ihr sprechen?“


  „Doch, aber vor allem möchte ich das Haus nach Hinweisen auf Daisys Vergangenheit oder andere wichtige Personen in ihrem Leben durchsuchen.“ Dass man ihre Durchsuchung des Gebäudes als Einmischung in die offiziellen Ermittlungen der Polizei interpretieren konnte, daran wollte Francesca lieber nicht denken. Einen Moment hatte sie überlegt, ob sie Bragg von ihrem Plan erzählen sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Als sie ihn verlassen hatte, war er sehr beschäftigt gewesen. Wenn sie etwas Verwertbares finden sollte, würde sie ihn sicher darüber informieren, sie wollte es eben nur zuerst untersuchen. Ihr Instinkt riet ihr, ab jetzt allein vorzugehen, falls weitere Indizien auftauchten, die Hart belasteten. Als sie und Joel in Richtung des Hauses gingen, fragte sie: „Weiß Mrs Firth, wie lange die Besucherin geblieben ist?“


  „Das habe ich vergessen zu fragen“, erwiderte Joel zerknirscht. „Mist!“


  Doch sie tätschelte beruhigend seinen Rücken. „Du hast heute hervorragende Detektivarbeit geleistet, Joel. Okay, wie können wir uns jetzt hineinschleichen, ohne das Personal auf uns aufmerksam zu machen?“


  „Es gibt einen Hintereingang zur Küche, aber den würde ich nicht nehmen. Hinten am Garten bei der Terrasse ist noch eine Tür. Vorhin war sie offen, Miz Cahill.“


  Wenige Augenblicke später betraten sie durch den Lieferanteneingang das Grundstück, ohne bemerkt zu werden, durchquerten den wuchernden Garten hinterm Haus und schlüpften durch die Terrassentür ins Haus. Vom Personal war niemand zu sehen. Francesca ging davon aus, dass sie sich Gedanken über ihre Zukunft machten und ihre täglichen Pflichten sie im Moment als Letztes beschäftigten.


  Am Fuß der Treppe wies Francesca Joel an, sich hinter einer großen Zierurne zu verstecken. „Wenn du jemanden hereinkommen siehst, sorg für einen Tumult, damit ich mich möglichst unentdeckt davonstehlen kann. Ich gehe nach oben in Daisys Privaträume.“


  Feixend griff Joel nach einem hübschen Porzellandöschen vom Tischchen neben sich. Er steckte es in die Tasche und sagte: „Keine Bange. Ich habe mir schon eine Geschichte ausgedacht.“


  Sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und eilte sofort hinauf.


  Oben angekommen, fand sie schnell Daisys Räume. Ihr Wohnzimmer war ein eleganter Traum in Creme-, Elfenbein- und Goldtönen, ganz wie es Daisys eigenem Äußeren entsprochen hatte. Auf der Schwelle hielt Francesca kurz inne. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hart mit einem Scotch in der Hand neben dem weißen Marmorkamin stehen, während Daisy sich in einem aufreizenden Negligé auf dem Sofa räkelte. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie das quälende Bild zu verscheuchen.


  Schließlich hatte sie Arbeit zu erledigen. Wenn es hier etwas gab, das einen Hinweis auf Daisys Vergangenheit oder ihren Mörder lieferte, dann wollte sie es finden. Und sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hatte. Der Blick auf eine Tischuhr sagte ihr, dass es eine Minute vor zwei war.


  Als Erstes ging Francesca zu dem Sekretär. Das grazile Möbelstück stammte aus dem siebzehnten Jahrhundert. Schnell durchsuchte sie die drei Schubladen und die sechs Ablagefächer. Da sie nicht davon ausging, dass Daisy wichtige Papiere an einem so naheliegenden Ort aufbewahrte, durchsuchte sie alles nur oberflächlich.


  Das meiste waren Rechnungen, doch eine Schublade enthielt Kontoauszüge. Wie gebannt schaute Francesca auf den mit einem roten Band sorgfältig zusammengehaltenen Stapel, und ein Schauer überlief sie. Hart hatte Daisy ausgehalten; er musste alles über ihre Finanzen wissen. Trotzdem konnte sie nicht anders, auch wenn sie das Gefühl hatte, in seine Privatsphäre einzudringen. Sie nahm das Bündel Kontoauszüge an sich und legte sie auf das Tischchen neben sich.


  Dann hielt sie Ausschau nach einem Terminkalender. Jeder hatte einen Terminkalender, doch Francesca konnte in dem Sekretär keinen finden. Vielleicht hatte Daisy ihn unten im Arbeitszimmer aufbewahrt, wo sie gestorben war.


  Nach dem Sekretär wandte sich Francesca den anderen Gegenständen im Zimmer zu. Sie spähte unter alle Möbel, hob Kissen und Polster hoch und schlug die weiß-goldenen Samtvorhänge zurück. Zwischendurch eilte sie in das angrenzende Schlafzimmer, wobei sie erneut einen Blick auf die Tischuhr warf. Acht Minuten nach zwei.


  Im Schlafzimmer hielt sie inne, als ihr Blick auf das mit einem Baldachin versehene Bett fiel. Darauf lagen goldene Seidendecken und Seidenkissen in Gold und Burgunder. Hart hatte etliche Nächte in diesem Bett zugebracht.


  Sie hasste allein den Gedanken und wollte nicht an diese Affäre erinnert werden. Sie war seit Monaten vorüber. Warum war Bragg so grausam gewesen und hatte angedeutet, dass das nicht stimmte? Wenn Hart ihnen nur sagen würde, warum er letzte Nacht bei Daisy gewesen war!


  Sie schüttelte die Gedanken ab und sah sich prüfend in dem großen, eleganten Schlafzimmer um. Dabei registrierte sie eine Kommode und den Kleiderschrank. Wenn Daisy etwas Wichtiges versteckte, dann sicher in einem dieser Möbel. Kurz entschlossen fing sie mit der Kommode an und durchwühlte einen Haufen seidener Unterwäsche sowie mehrere Dutzend Negligés, wobei sie verzweifelt versuchte, nicht an Daisy und Hart zu denken. Unter einem Stapel säuberlich zusammengefalteter weißer Unterhosen und dazu passender Strumpfbänder ertastete sie etwas Hartes.


  Vor Aufregung machte ihr Herz einen Sprung. Das konnte tatsächlich etwas Interessantes sein.


  Als Francesca die ganze Unterwäsche beiseiteschob, kam eine Pappschachtel zum Vorschein. Etwa zwanzig mal dreißig Zentimeter groß – eine Schachtel, wie sie normalerweise Geschäftspapiere oder andere Dokumente enthielt.


  Mit klopfendem Herzen nahm sie die Schachtel aus der Schublade, überzeugte sich, dass sie nicht versiegelt war, und nahm den Deckel ab. Ihr Blick fiel auf ein Durcheinander von gefalteten Zeitungsausschnitten. Schnell ging Francesca mit der Schachtel zum Bett und nahm den obersten Ausschnitt heraus. Sie hielt eine ganze Seite in der Hand, die man sorgfältig aus der Albany Times herausgetrennt hatte. Als Datum war der 3. Februar 1902 verzeichnet, und auf der Seite standen mehrere Artikel, alle politischer Natur.


  Gespannt griff sie nach der nächsten Seite. Sie war ebenfalls aus der Albany Times, allerdings vom letzten Jahr. Der Name Richter Richard Gillespie sprang ihr entgegen. Hatte sie den Namen nicht auch auf der ersten Seite gesehen? Schnell überflog sie die erste Seite und fand einen kurzen Absatz über Gillespies letzte richterliche Entscheidung.


  Der nächste Ausschnitt stammte aus der New York Times und lag drei Jahre zurück. Dieses Mal handelte es sich um die Gesellschaftsseite. Eine Kolumne beschäftigte sich mit einem Wohltätigkeitsball bei den Astors. Richter Richard Gillespie aus Albany, New York, war unter den geschätzten Gästen gewesen.


  Da die Ausschnitte offenbar chronologisch geordnet waren, wollte Francesca sie nicht durcheinanderbringen. Vorsichtig ging sie weitere Ausschnitte durch. Die meisten stammten aus der Albany Times, einer aus der Tribune. Auf jeder Seite gab es einen Artikel über Richard Gillespie, oder zumindest wurde sein Name erwähnt.


  Sie hatte ins Schwarze getroffen.


  Francesca legte die Ausschnitte in der richtigen Reihenfolge in die Schachtel zurück, sie bebte vor Aufregung. Warum Gillespie für Daisy wichtig gewesen war, wusste sie nicht, doch sie würde es herausfinden, und zwar bald! Tatsächlich würde sie so bald wie möglich jeden einzelnen Artikel aus der Schachtel lesen. Und wenn es sein musste, würde sie den nächsten Zug nach Albany nehmen und persönlich mit Gillespie spre chen.


  Doch das war etwas voreilig. Aber immerhin gab es eine Verbindung. Sie musste nur noch herausbekommen, welcher Art diese Verbindung war. Als sie die Schachtel wieder verschloss, hörte Francesca es unten in der Halle krachen.


  Ihr Herz setzte einen Moment aus. Joel sorgte für den Tumult, um den sie ihn gebeten hatte, was bedeutete, dass jemand unten war. Hoffentlich nicht die Polizei.


  Mit der Schachtel in der Hand lief sie zurück in das Wohnzimmer, wo sie nach dem Bündel mit den Kontoauszügen griff. Rasch stopfte sie es in die Schachtel und verschloss sie mit dem roten Band. Sie öffnete das Fenster, hielt den Atem an und ließ die Schachtel fallen. Da sie in einem Gebüsch landete, wurde der Aufprall gedämpft. Wie es aussah, hatte sie sich bei ihrer Landung nicht geöffnet und schien dort sicher zu sein.


  In hektischer Eile verschloss sie das Fenster und durchquerte den Raum. Gerade wollte sie zur Tür hinaus, als Rose hereinkam und beide Frauen zusammenstießen.


  „Was tust du hier?“, rief Rose empört.


  Francesca beruhigte sich und suchte nach einer Antwort.


  7. KAPITEL


  Dienstag, 3. Juni 1902

  14.15 Uhr


  Francesca entschied, dass die Wahrheit reichen musste. „Was glaubst du, was ich hier tue?“ Sie versuchte so zu tun, als ob es ganz normal wäre, dass sie sich in Daisys Räumen aufhielt. „Ich suche nach Hinweisen.“


  Doch Rose reagierte wütend und ungläubig. „Ich habe dich zwar gebeten, Daisys Mörder zu finden, Francesca, doch wenn ich noch einmal darüber nachdenke, glaube ich nicht, dass du in diesem Fall ermitteln solltest.“


  Mit einem verkniffenen Lächeln ging Francesca an Rose vorbei aus dem Zimmer. „Und aus welchem Grund? Weil du Hart bereits angeklagt und verurteilt hast?“


  Rose folgte ihr. „Genau aus diesem Grund! Weiß die Polizei, dass du hier bist, um das Haus zu durchsuchen? Ist das legal? Oder hat Bragg dich hierher geschickt?“


  An der Treppe wandte Francesca sich zu ihr um. „Und weiß die Polizei, dass du gestern Abend zwischen sechs und sieben hier warst, noch bevor du deinen Kunden getroffen hast – jenen Gentleman, dessen Namen du bislang nicht preisgeben wolltest?“ Sie lächelte lieblich.


  Bei diesen Worten wurde Rose bleich. „Wovon sprichst du?“


  „Ich habe einen Zeugen, Rose, der beschwören wird, dass du gestern Abend um diese Zeit hier warst.“ Verwundert sah Rose sie an. „Oh, hast du es noch nicht gehört? Daisy wurde zwischen sieben und neun mit einem Jagdmesser erstochen. Du warst also um die fragliche Zeit da. Wie seltsam.“


  „Was willst du damit sagen, Francesca? Beschuldigst du etwa mich? Und wenn ja, wessen?“


  „Der Mord war ein furchtbar brutales und grausames Verbrechen aus Leidenschaft“, erklärte Francesca rau und beugte sich zu Rose. „Der Mörder hat ein mittelgroßes Jagdmesser benutzt, eines mit einer zwölf Zentimeter langen und fast fünf Zentimeter breiten Klinge! Jagdmesser werden bei der Jagd auf Wild verwendet, Rose. Damit weidet man die Tiere aus.“ Fest hielt sie Rose’ starrem Blick stand. Im Prinzip wusste Francesca absolut nichts über Messer, schon gar nicht über Jagdmesser. Doch sie reizte die Sache aus, um Rose aus der Reserve zu locken. „Sechsmal hat man auf Daisy eingestochen, einige Wunden sind so tief, dass der Mörder das Messer mit beiden Händen gehalten haben muss.“


  „Hör auf!“, keuchte Rose panisch.


  Besänftigend legte Francesca ihr eine Hand auf die Schulter. „Ihr beide wart seit acht Jahren zusammen. Dann kam Calder, ging ein paarmal mit ihr ins Bett, kam für ihre Ausgaben auf, und schon war sie in ihn verliebt. So war es doch, oder?“


  „Hör auf!“, kreischte Rose und fing an zu weinen. „Das war keine Liebe! Sie brauchte die Sicherheit, die er ihr bot!“


  Was sollte das bedeuten? Francesca erstarrte und verstärkte den Druck auf Rose, denn wenn sie zusammenbrach, war der Fall schon gelöst. „Daisy hat Calders Bett gewollt. Sie hat Calder gewollt.“


  Tränen strömten über Rose’ Wangen. „Nein! Es war nur eine vorübergehende Vernarrtheit! Er war reich – niemand hat je so gut für sie gesorgt wie er! Er verschaffte ihr Freiheit, Francesca, Freiheit! Aber das war schon alles. Sie hätte ihn irgendwann sattgehabt, das weiß ich. Was wir hatten, konnte er niemals ersetzen!“


  „Hast du gestern Abend mit ihr gestritten – wegen Calder? Oder habt ihr euch gestritten, weil Daisy dich hier nicht mit einziehen ließ? Hattest du gestern wirklich einen Kunden?“


  Mit dem Handrücken wischte sich Rose über die Augen. „Wir haben uns nicht gestritten. Aber du hast recht, ich war hier. Ich schaute auf dem Weg zu meinem Freier herein. Ich bat sie, alles noch einmal zu überdenken und sofort auszuziehen.“


  Rose hatte gelogen, dachte Francesca erleichtert. Hier hatte sie ihre Verdächtige. „Wann warst du hier?“


  „Zwischen sechs und sieben. Ich blieb nicht lange. Ich hatte ja meine Verabredung – und sie ihre, wie du weißt.“


  Nach wie vor wusste Francesca nicht, ob der Kunde eine Lüge war oder nicht. „Und wann hast du diesen angeblichen Gentleman getroffen?“


  „Ich habe es dir doch schon gesagt, um sieben. Oder vielleicht einige Minuten danach.“ Sie errötete. „Und er ist nicht angeblich. Wenn Daisy zwischen sieben und neun ermordet wurde, kann ich es nicht getan haben.“


  Ob die Farbe auf Rose’ Wangen ein Zeichen dafür war, dass sie log? „Rose, du musst mir – oder der Polizei – den Namen des Gentlemans nennen, mit dem du den Abend verbracht hast. Nur zu behaupten, dass du mit jemandem zusammen warst, wird niemanden von deiner Unschuld überzeugen.“


  Rose schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun.“


  „Du kannst nicht, oder du willst nicht?“, hakte Francesca nach.


  Wütend starrte Rose sie an. „Du bist ganz und gar nicht die nette Person, für die du dich ausgibst!“


  Auch wenn Francesca sich schlecht vorkam, würde sie nicht aufgeben. Sie wollte ein Geständnis. „Bis du uns diesen Namen nennst, bist du ebenso verdächtig wie Hart – wenn nicht noch verdächtiger.“


  Rose schüttelte Francescas Hand mit einer abrupten Bewegung ab. „Ich muss gehen. Ich muss zurück nach Hause.“


  Ihr Instinkt sagte Francesca, wann es angebracht war, sich zurückzuhalten. Sie begleitete Rose die Treppe hinunter. „Was meintest du damit, dass Calder ihr Sicherheit gab? Wurde sie bedroht? Machte ihr irgendjemand Angst?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass Hart ihr Freiheit verschafft hat – dank ihm führte sie kein Leben als Prostituierte mehr. Ein Leben, das sie verabscheute.“


  Doch Francesca erinnerte sich genau an Rose’ Worte, dass Hart Daisy Sicherheit gegeben hätte. Doch Sicherheit wovor – oder vor wem? Und was hatte sie dazu gebracht, von zu Hause fortzulaufen und ein Leben zu führen, das sie – wie Rose sagte – verabscheute?


  „Du hast zu einem früheren Zeitpunkt gesagt, dass ein alter Freund sie in jener Mordnacht besuchen wollte. Handelte es sich um Richard Gillespie?“


  Vollkommen verwirrt sah Rose sie an. „Ich habe keine Ahnung, wer es war. Und ich habe auch nicht gefragt. Wenn Daisy gewollt hätte, dass ich davon weiß, hätte sie es mir gesagt. Wer ist Richard Gillespie?“


  Offensichtlich wusste Rose nicht, wovon Francesca sprach. „Ein Richter aus Albany“, beantwortete Francesca die Frage. „Und hast du über meine frühere Frage nachgedacht? Fällt dir jemand ein, dessen Gefühle für Daisy so stark waren, dass er – oder sie – sie tot sehen wollte?“


  Rose seufzte, sie wirkte abgespannt und müde. „Sie hatte drei Kunden, die sie jahrelang traf. Das sind John Krause, George Holstein und David Masters. Zufällig weiß ich, dass Krause körperlich behindert ist – er hatte vor wenigen Monaten einen Schlaganfall. Aber die anderen beiden? Beide haben Daisy regelmäßig getroffen, bevor ihr Verhältnis mit Hart begann. Beide waren sehr vernarrt in sie, trotz ihrer hervorragenden Reputation und ihrer Familien.“


  „Sie haben sie jahrelang regelmäßig getroffen?“, fragte Francesca aufgeregt.


  Rose nickte. „Masters war von Anfang an dabei. Was Holstein anging, er trat erst vor einigen Jahren in ihr Leben. Ich kann dir ihre Adressen geben, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  „Bitte, das wäre sehr hilfreich. Schick einen Boten zu mir nach Hause. Wo liegt das Haus, in dem du jetzt lebst, Rose?“ Damit meinte Francesca das Bordell.


  „Hinter der Fifth Avenue, nicht weit von hier in der dreizehnten Straße“, erwiderte Rose und kreuzte die Arme vor der Brust, sie wirkte mürrisch und beunruhigt. „Glaubt die Polizei tatsächlich, dass ich Daisy getötet haben könnte?“


  „Ich würde dich nicht anlügen“, sagte Francesca und musterte Rose eingehend. „Du bist eine Hauptverdächtige.“


  „Natürlich bin ich das – schließlich bin ich eine Frau und noch dazu eine Hure! Aber Hart, der jeden Grund hatte, Daisy lieber tot zu sehen, kommt ungeschoren davon, weil er ein Mann ist und außerdem stinkreich.“


  „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ist Hart ebenfalls noch nicht aus dem Schneider“, entgegnete Francesca und griff nach Rose’ Arm. „Rose. Hast du Daisy getötet?“


  Rose hielt Francescas eindringlichem Blick stand. „Nein“, sagte sie nachdrücklich. „Ich habe sie geliebt.“


  Und Francesca war geneigt, ihr zu glauben. Eine Sekunde starrten sich die Frauen an, bevor Francesca Rose’ Arm freigab. „Ich muss gehen. Wenn dir noch etwas einfällt, weißt du, wo du mich erreichst.“


  Rose zögerte. „Okay. Francesca? Danke.“


  Obwohl diese Reaktion Francesca überraschte, eilte sie ohne Antwort zur Haustür. Rose beobachtete sie vom Fuße der Treppe und rief ihr hinterher: „Francesca! Was hast du bei deiner Suche gefunden?“


  Francesca winkte ihr zu, als sie dem wartenden Joel den Arm um die Schultern legte. „Absolut nichts.“ Als sie mit Joel sicher in der Kutsche saß, bat Francesca Raoul, noch zu warten, und ging die Zeitungsausschnitte aus der Schachtel durch, die sie aus dem Gebüsch geholt hatte. Schnell war klar, dass Gillespie seit zehn Jahren als New Yorker Bezirksrichter tätig war. Er war in Hartford, Connecticut, geboren und stammte aus einer angesehenen Familie. Vor zwei Jahren hatte die New York Grand Old Party eine Geburtstagsfeier für ihn ausgerichtet – zu seinem fünfzigsten Geburtstag. Er und seine Frau Martha hatten eine unverheiratete Tochter, Lydia.


  „Miz Cahill?“


  Francesca schloss sorgfältig die Schachtel. Sie würde sich am Abend jeden Artikel einzeln durchlesen und Notizen machen. „Ich glaube, wir sind da auf etwas gestoßen. Auf jeden Fall ist das eine Spur, der wir folgen müssen. Wir fahren nach Albany, Joel.“


  „Albany?“ Seine Augen weiteten sich.


  Francesca öffnete die Kutschentür und streckte ihren Kopf hinaus. „Raoul? Bitte zum Polizeipräsidium.“ Dann wandte sie sich wieder Joel zu. „Albany liegt mehrere hundert Meilen nordwestlich von New York, aber wir werden einen Schnellzug nehmen. Ich schätze, die Reise dauert zwischen vier und fünf Stunden. Natürlich musst du nicht mitfahren, wenn du nicht möchtest“, fügte sie neckend hinzu.


  Seine Antwort fiel wie erwartet aus. „Ich war noch nie raus aus der Stadt“, erwiderte Joel, der allein bei der Aussicht ganz aufgeregt wurde. „Wie lange werden wir fort sein?“


  „Hoffentlich nicht länger als einen Tag, doch das hängt vom Zugfahrplan und von Richter Gillespie ab.“ Zufrieden lehnte sie sich zurück in den gepolsterten Sitz und bebte geradezu vor Erwartung. Gillespie hatte für Daisy offensichtlich eine große Bedeutung gehabt. Vielleicht gab es eine Verbindung, vielleicht war er sogar ihr Vater oder ihr Onkel. Morgen würde sie es erfahren.


  Wenige Minuten später eilte sie ins Präsidium. Joel zog es vor, draußen zu warten. Bragg war in seinem Büro und telefonierte, als sie die Tür öffnete und hineinsah.


  Er wirkte überrascht, sie zu sehen, winkte sie jedoch herein und bedeutete ihr, sich zu setzen. Obwohl Francesca tat, als würde sie nicht zuhören, begriff sie schnell, dass er mit Lows Personalchef über die jüngsten Schlagzeilen in den Zeitungen sprach. Zu ihrem Leidwesen hatte sie die verleumderische Presse und den Druck, unter dem er derzeit permanent stand, völlig vergessen. Eine Sekunde später legte er auf und sah sie nachdenklich an.


  „Nun, das ist aber eine Überraschung“, sagte er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, als hätte er ihren vorangegangenen Streit vergessen. „Du glühst ja geradezu – ich kenne diesen Ausdruck. Was hast du entdeckt?“


  Sie sprang auf und reichte ihm die Schachtel.


  „Was ist das?“, fragte er, während er sich erhob, um die Schachtel entgegenzunehmen. Während er den Inhalt betrachtete, klärte Francesca ihn auf.


  „Sie war in Daisys Schlafzimmer versteckt. Jeder einzelne Zeitungsausschnitt enthält einen Artikel über Richter Richard Gillespie oder erwähnt ihn zumindest. Bragg! Das muss der gesuchte Schlüssel zu ihrer Vergangenheit sein. Ich fahre mit dem nächsten Schnellzug nach Albany.“


  Ernst sah er sie an. „Offenbar haben meine Männer das übersehen.“


  „Offenbar. Und bevor du mich bestrafst: Ich weiß, dass ich um Erlaubnis für die Durchsuchung des Hauses hätte bitten müssen, doch du warst so beschäftigt, als ich ging. Geht es Leigh Anne gut?“, fragte sie aus einem Impuls heraus.


  Er zögerte. „Francesca, erinnerst du dich noch an Mike O’Donnell?“


  „Natürlich. Er war Mary O’Shaunessys Bruder und Kate O’Donnells Ehemann – und ein Verdächtiger in den Mordfällen. Warum?“


  „Er hat heute Morgen bei Leigh Anne und den Mädchen vorgesprochen.“


  Das war beunruhigend, sogar sehr. „Was wollte er?“


  „Laut Leigh Anne war er sehr bescheiden und höflich. Trotzdem gehe ich davon aus, dass er uns erpressen will.“


  „Er ist ein ungehobelter Klotz!“, rief Francesca, die sich an nichts Bescheidenes oder Liebenswürdiges bei diesem Mann erinnern konnte.


  „Er behauptet, der Tod seiner Frau und seiner Schwester hätte ihn verändert, angeblich hat er Gott gefunden.“


  Das gefiel Francesca gar nicht. „Glaubst du ihm?“


  „Nein. Aber ich werde mehr über seine Pläne wissen, nachdem ich mit ihm gesprochen habe.“


  „Möchtest du, dass ich mitkomme?“


  „Das ist sehr nett von dir, doch ich denke, du hast recht – du solltest nach Albany fahren und Gillespie überprüfen. Offensichtlich war er sehr wichtig für Daisy. Berücksichtige aber bitte trotzdem die Möglichkeit, dass die Verbindung nichts mit unserem Fall zu tun hat.“


  Sie nickte und fragte sich noch immer, was O’Donnell von den Braggs wollte.


  „Francesca, es tut mir leid, was heute zwischen uns passiert ist“, sagte er plötzlich. „Ich hatte kein Recht, das zu sagen, was ich gesagt habe. Ich war außer mir und unbeherrscht.“


  „Rick, ich kann nicht böse auf dich sein. Ich hasse es. Dafür mag ich dich noch zu sehr“, flüsterte sie aufrichtig. „Und es schmerzt zu sehr.“


  Als ränge er mit sich selbst, verschloss sich seine Miene. „Ich bin an deiner Seite“, sagte er schließlich. „Und ich werde immer an deiner Seite sein.“


  Ernst und dankbar zugleich nickte sie und stand auf. „Auch ich möchte dir helfen, wenn ich kann. Falls O’Donnell dich irgendwie erpressen will, musst du mich benachrichtigen. Bitte!“


  Er ging um seinen Schreibtisch herum und reichte ihr seine Hand. „Hast du nicht genug zu tun?“, fragte er sanft.


  Als sie die Wärme seines Körpers spürte, erinnerte sie sich unwillkürlich an einige gemeinsame Momente, bevor Leigh Anne zurückgekehrt war und bevor sie sich in Hart verliebt hatte. Doch sie wollte jetzt nicht an diese Intimitäten denken und trat rasch einen Schritt zurück. „Da ist noch mehr. Rose war zwischen sechs und sieben im Haus. Sie und Daisy haben sich gestritten, weil Daisy nicht ausziehen wollte. Und sie will noch immer nicht den Namen ihres Kunden nennen. Ich bezweifle, dass sie an jenem Abend überhaupt einen hatte, was bedeutet, dass sie Daisys Haus vielleicht gar nicht verlassen hat.“


  Bragg nickte. „Ja, ich glaube, sie hätte den Namen inzwischen preisgegeben, wenn es ihn gäbe. Gute Arbeit, Francesca.“


  Obwohl sie sich über sein Lob freute, wurde sie gleich wieder ernst. „Ich habe sie gefragt, ob sie den Mord begangen hat. Sie hat es verneint. Und im Moment glaube ich ihr. Aber Rick, ich sage es noch einmal: Rose war wütend auf Daisy. Sie hatte ein Motiv und allem Anschein nach auch die Gelegenheit.“


  „Das stimmt“, sagte Bragg, zögerte, und Farbe legte sich auf seine Wangen. „Ich hoffe wirklich, dass Hart unschuldig ist. Ich weiß, dass Hart und ich in einem ständigen Streit leben und dass eure Verlobung die Rivalität zwischen uns nur verstärkt hat – doch trotz allem, was ich vorhin gesagt habe, er ist mein Halbbruder.“


  Vor Erleichterung bekam sie weiche Knie und ergriff dankbar seine Hände. „Ich bin so froh, dass du das sagst!“


  Er lächelte – wenn auch nur ein bisschen. „Als wir vorhin miteinander sprachen, war ich wütend.“


  „Ich weiß – und es liegt an mir, weil ich dich angelogen habe.“ Sie versuchte, im Moment nicht an Alfred zu denken. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht überredet, seine Version des gestrigen Abends zu verändern.


  „Überzeuge Hart, die Flucht nach vorn anzutreten und offenzulegen, warum er gestern bei Daisy war“, bat Bragg sie.


  „Ich werde es versuchen, doch ich warte lieber, bis sich seine Laune gebessert hat“, erwiderte Francesca. „Der Mord hat ihn sehr mitgenommen.“ Sie hielt inne. „Hat Newman mit Harts Personal gesprochen?“


  „Ja, das hat er.“ Dabei warf Bragg ihr einen seltsamen Blick zu. „Alfred behauptet, dass Hart zu Hause war, wie er es bei seiner Aussage im Revier gesagt hat. Ich frage mich, ob das stimmt.“


  Sie schluckte, ihr Herz raste. „Was meinst du?“


  „Ich halte Alfred für einen sehr loyalen Diener. Er arbeitet seit Jahren für Hart. Und er ist der Einzige, der seine Angaben bestätigen kann. Noch bin ich aber nicht gewillt, das so hinzunehmen.“


  Auf eine unbestimmte Weise war Francesca froh. Trotzdem wechselte sie schnell das Thema. „Da ist noch was.“ Sie erzählte ihm von David Masters und George Holstein.


  „Ich werde Newman darauf ansetzen. Mit Glück kann er beide Männer heute befragen – oder zumindest, bevor du aus Albany zurückkommst. Ich schätze, du willst die Zeitungsausschnitte mitnehmen?“


  „Gern, denn ich muss sie noch sorgfältig durchlesen. Ich hatte mir das für heute Abend vorgenommen, doch ich kann es auch im Zug erledigen.“


  „Frag am Empfangstresen nach, wenn du gehst. Kann sein, dass dort ein Zugfahrplan liegt.“


  Francesca nickte. Jetzt hatte sie keinen Grund mehr zu bleiben, doch ein Teil von ihr wollte nur widerstrebend gehen. Irgendwie hatten sie ihren Streit gut überstanden, und dafür war sie dankbar. Sie waren fast wieder ein Team.


  „Ich sollte jetzt lieber gehen“, sagte sie. „Vor allem, wenn ich so schnell wie möglich nach Albany will.“


  „Übrigens“, sagte Rick, als sie schon an der Tür war. „Deine Schwester war vor ein paar Stunden hier und hat dich gesucht. Offensichtlich hat sie von Daisy gehört. Sie scheint sich Sorgen zu machen, Francesca. Sie bat mich, dir auszurichten, dass du bei ihr vorbeikommen sollst.“


  Francesca stand ihrer älteren Schwester sehr nah. Connie anzurufen und ihr all ihre Sorgen und Nöte anzuvertrauen, schien der perfekte Ausklang eines langen Arbeitstages. „Ich werde auf dem Weg nach Hause einen Abstecher bei ihr machen“, sagte sie und fragte sich, ob Hart ihre Nachricht erhalten hatte. Sie mussten sich am Abend unbedingt treffen, zumal sie die Stadt für einen oder zwei Tage verlassen wollte.


  Als Braggs Telefon klingelte, nahm er ab, lauschte und sagte: „Schicken Sie sie in den Konferenzraum.“ Ängstlich beobachtete Francesca ihn. Er wirkte grimmig.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie beklommen, nachdem er aufgelegt hatte.


  „Du solltest bleiben. Daisys Hausmädchen und ihre Haushälterin sind gerade gekommen, offensichtlich wollen sie eine Aussage machen.“


  Wieder überfiel Francesca ein äußerst ungutes Gefühl. „Was sollten sie noch sagen? Annie hat bereits ausgesagt, dass Daisy und Calder am Donnerstag Streit hatten.“


  „Ich schätze, wir werden es gleich herausfinden“, sagte Bragg und öffnete ihr die Tür.


  Plötzlich war Francesca übel. Irgendwie wusste sie, dass die Aussage der beiden Hart zusätzlich belasten würde. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich irrte.


  Am anderen Ende des Ganges begleitete ein Sergeant Annie, die rot geweinte Augen hatte. Nervös verschränkte sie die Hände ineinander. Die Haushälterin Mrs Greene hatte Francesca bei einer früheren Gelegenheit kennen gelernt. Heute wirkte sie blass und angespannt. Beide Frauen wurden in den Konferenzraum gebracht, wo Bragg sie begrüßte. „Vielen Dank, dass Sie zu uns gekommen sind“, sagte er. „Newman ist unterwegs, doch vielleicht können auch Miss Cahill und ich Ihnen helfen.“


  Mit zitternden Lippen setzte Annie sich an den langen Tisch. Mrs Greene sagte: „Wir haben Miss Jones etwas versprochen, Sir. Alle, die wir für sie gearbeitet haben, haben ihr das Gleiche versprochen, nämlich nie über die Vorgänge in dem Haus zu sprechen.“ Eine Träne rann ihr die Wange hinunter.


  „Ich verstehe“, sagte Rick und blickte zu Francesca.


  Sie verstand das Signal und trat vor, wobei sie sich bemühte, möglichst professionell und emotionslos zu wirken. „Aber Daisy ist tot, und auch wenn wir ihre Wünsche und ihre Privatsphäre respektieren, müssen wir doch ihren Mörder der Gerechtigkeit zuführen. Wenn es erforderlich sein sollte, Ihr Versprechen zu brechen, um uns bei der Suche nach dem Mörder zu helfen, dann müssen Sie das tun.“ Sie lächelte die beiden Frauen aufmunternd an.


  „Das wissen wir“, erwiderte Mrs Greene offen. „Ich meine, wir haben den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie freundlich Miss Jones war, wie glücklich wir sein konnten, bei ihr zu arbeiten, wie sie uns immer als Menschen behandelt hat. Ungeachtet ihres zweifelhaften Rufs war sie eine gute Frau und eine echte Lady.“


  Wieder fiel Francesca auf, dass ihr Personal Daisy hochgeschätzt hatte und nun tief um sie trauerte. „Weiß jemand von Ihnen, wer sie gestern Abend außer Rose besucht hat?“


  Mrs Greene und Annie warfen sich einen Blick zu. Die Haushälterin sagte: „Wir haben der Polizei bereits alles über den gestrigen Abend gesagt, Miss Cahill. Nein, hier geht es um den Streit mit Mr Hart am Donnerstag.“


  Angst und Verzweiflung stiegen in Francesca auf. Sie ahnte, dass sie nicht hören wollte, was die beiden Frauen zu sagen hatten.


  Als ob er ihre Gedanken lesen könne, legte Bragg ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Fahren Sie fort.“


  Nach einem besorgten Blick zu Mrs Greene wandte Annie sich flehend an Francesca und Bragg. „Ich war nicht ganz ehrlich, als ich sagte, dass ich nicht hören konnte, was sie sagten. Ich konnte es hören. Denn sie schrien einander an, so laut, dass ich jedes Wort hören konnte“, platzte sie heraus, und unentwegt strömten Tränen aus ihren Augen.


  Francesca stand wie versteinert, konnte nicht sprechen.


  Doch Bragg sagte: „Das ist in Ordnung. Wir verstehen, dass Sie Miss Jones ein Versprechen gegeben hatten. Doch Ihre Entscheidung, heute zu kommen und die ganze Wahrheit zu sagen, ist absolut richtig, Annie. Es ist der richtige Zeitpunkt, um das zu tun.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie und schaute besorgt zu Francesca.


  „Ich war ebenfalls da“, schaltete sich Mrs Greene plötzlich ein. „Nicht die ganze Zeit. Annie war diejenige, die alles von Anfang an gehört hat, doch ich brachte die Erfrischungen und hörte beide, bevor Mr Hart hinausstürmte.“


  „Warum haben sie sich gestritten?“, fragte Bragg. „Warum brach Daisy in Tränen aus? Und warum war Hart so wütend?“


  Annie stand auf und rang nervös die Hände. Ihr Flüstern war so leise, dass Francesca sich vorbeugen musste, um ihre Worte zu verstehen. Mit gebrochener Stimme sagte sie: „Miss Jones erwartete ein Kind.“


  Francesca hörte sich selbst scharf einatmen.


  „Miss Jones erwartete ein Kind? Harts Kind?“, wollte der bestürzte Bragg wissen.


  Annie nickte und vermied es, Francesca anzusehen. „Ja. Sie sagte es ihm, und er schien es ihr nicht zu glauben, zumindest nicht am Anfang. Doch sie gab nicht nach und sagte ihm, er solle mit ihrem Arzt sprechen. Da wurde er still, und sie begann zu weinen.“


  Francesca bemerkte, dass sie die Lehne eines Stuhls umklammerte. Daisy hatte Harts Kind in sich getragen.


  „Was geschah dann?“, fragte Bragg knapp.


  Annie wischte sich die Augen. „Sie sagte, sie wüsste, dass er sich um sie und das Baby kümmern würde, egal was geschähe, selbst wenn er Miss Cahill heiraten sollte. Und er fing an, sie anzuschreien, dass sie das mit Absicht gemacht hätte. Ich kann mich nicht an alles erinnern, doch es war entsetzlich, Sir, einfach entsetzlich, wie sie weinte und was er alles zu ihr sagte.“


  Unfähig zu denken, sank Francesca auf den Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Sie fühlte nur noch Schmerz, Ungläubigkeit, Schock und eine tiefe Übelkeit.


  „Er war grausam“, sagte Mrs Greene plötzlich. „Ich erinnere mich an seine genauen Worte, weil sie zu schrecklich waren, um sie zu vergessen.“


  Francesca schloss die Augen, ihr war schwindlig. Wie durch Watte spürte sie Braggs Hand auf ihrer Schulter. „Was genau hat er gesagt?“, fragte Bragg.


  Einen Moment zögerte Mrs Greene. „Ich will dein gottverdammtes Kind nicht.“
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  Wie hatte dies nur geschehen können, fragte sich Francesca, während sie verschwommen wahrnahm, wie alle den Raum verließen. Sie suchte Halt am Tisch, fühlte sich schwach und schwindlig. Daisy hatte Harts Kind erwartet, und er hatte es ihr nicht gesagt. Immer wieder sagte sie sich, dass er es auch erst am Tag vor seiner Geschäftsreise erfahren hatte – falls es überhaupt eine Geschäftsreise gewesen war. Warum war er gestern Nacht zu Daisy gefahren? Um über das Kind zu reden?


  Wenn Daisy nicht ermordet worden wäre, hätte Hart ein Kind mit einer anderen Frau gehabt.


  „Trink das. Es hilft vielleicht“, hörte sie Bragg ruhig sagen.


  Sie sah das Glas in seinen Händen und nahm es zitternd entgegen. Vor lauter Kummer hatte sie ihn nicht ins Zimmer zurückkommen hören.


  „Es ist Bourbon. Ich bekenne mich schuldig – ich habe eine Flasche in meinem Schreibtisch für jene Abende, an denen ich noch zu unchristlicher Zeit arbeiten muss.“ Er lächelte, doch sein Blick war sehr besorgt.


  Sie versuchte nicht einmal, an dem Bourbon zu nippen. Sie sah Bragg nicht an – sie konnte es nicht. Eine andere Frau hatte Calders Kind getragen, und die Tatsache, dass es gezeugt wurde, bevor Francesca mit Hart zusammenkam, linderte das Gefühl von Verrat keineswegs.


  „Francesca, lass mich dir helfen“, sagte Bragg sanft.


  Wie konnte er helfen, fragte sie sich. Wenn sie nur klar denken könnte, würde sie sich auch nicht so schwach fühlen. Francesca versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Daisy war tot, das uneheliche Kind, das sie von Hart erwartete, war tot, und er hatte nun ein besseres Motiv als je zuvor. Er steckte in Schwierigkeiten.


  Wenn sie sich auf den Fall konzentrierte, konnte sie die Schwäche überwinden und ihre Fassung zurückgewinnen. „Du weißt, dass Hart niemals eine Frau ermordet hätte, die sein Kind trug.“


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Vorsichtig sagte er: „Ich weiß, dass du aufgebracht bist. Das ist ein furchtbarer Schock – und eine furchtbare Situation. Ich möchte nicht über den Fall sprechen. Ich möchte darüber sprechen, wie es dir geht.“


  Nach einem tiefen Atemzug rang sie sich ein Lächeln ab und sagte mit gewollter Fröhlichkeit: „Es geht mir gut. Ich meine, das war nur ein Unfall.“


  „Offensichtlich“, erwiderte Bragg und musterte sie.


  Francesca wurde sich plötzlich bewusst, dass sie schutzsuchend die Arme um sich geschlungen hatte. „Daisy wurde schwanger, bevor ich mich mit Hart verlobt habe, Rick.“


  „Vermutlich. Francesca, willst du ihn wirklich noch immer verteidigen?“


  „Ja, das will ich.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Was soll ich sonst tun?“, hörte sie sich flüstern.


  Auch er legte schützend einen Arm um sie. „Du musst im Moment keine Entscheidung treffen. Vielleicht solltest du versuchen, mit ihm über all das zu reden.“


  „Ich weiß, dass ich mich nicht verraten fühlen sollte, aber genau das tue ich.“


  Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Endlich ließ Francesca ihren Tränen freien Lauf.


  Bragg strich über ihr Haar und sagte: „Hart ist nicht der erste Mann, der mit einem ungewollten Kind konfrontiert wird.“


  Um ihn ansehen zu können, löste sie sich aus seiner Umarmung. „Das weiß ich. Ich scheine im Moment nicht klar denken zu können.“ Sie wischte sich die Augen. „Er hat immer gesagt, dass seine Vergangenheit schmutzig und hässlich sei, doch das war mir egal. Und seine früheren Geliebten waren mir auch tatsächlich egal. Bis auf Daisy. Sie hat mich beschäftigt – ich hatte Angst vor ihr! Und nun erfahren wir, dass sie schwanger war. Heute scheint ihn seine Vergangenheit eingeholt zu haben. Und ich wünschte, ich wäre nicht hier.“


  „Er hat eine Vergangenheit und einen dementsprechenden Ruf“, sagte Rick ruhig. „Das wusstest du von Anfang an. Doch es macht einen großen Unterschied, ob man etwas nur hört oder ob man selbst davon betroffen ist. Es tut mir leid, Francesca, es tut mir wirklich sehr leid.“


  Langsam wurde ihr bewusst, was Daisys Schwangerschaft für sie bedeutete. Wenn ihre Eltern davon erfuhren, würden sie einer Hochzeit mit Hart niemals zustimmen. Dies war ein weiterer drohender Skandal. Jede andere Lady aus gutem Hause würde in einer solchen Situation die Verlobung lösen. Sie war zwar bestürzt, doch sie könnte Hart niemals verlassen – nicht einmal aus diesem Grund. Sie konnte sich kein Leben ohne ihn vorstellen.


  Zitternd stand Francesca auf. Sie musste sich auf die gegenwärtigen Ermittlungen konzentrieren. Es führte nirgendwo hin, über ihre Verwirrung und ihre gekränkten Gefühle zu brüten. „Ich messe dem zu viel Bedeutung bei“, sagte sie ausdruckslos. „Ich benehme mich wie eine törichte Närrin – wie ein verzogenes, eigensüchtiges Mädchen. Dies ist schon im Februar passiert. Da kannte ich Hart kaum!“


  Bragg schwieg.


  Sie fing seinen Blick auf. „Bitte schau mich nicht so an, als wüsstest du, was ich tun soll – ihn verlassen!“


  „Das ist eine Entscheidung, die du treffen musst.“


  „Da gibt es keine Entscheidung zu treffen.“


  Offensichtlich anderer Meinung, wandte Bragg den Blick ab.


  Und plötzlich klingelte etwas in ihrem Kopf. Francesca straffte sich, ihre Gedanken überschlugen sich. Harts Kind war tot. Francesca sah ihn vor sich, sah die Trauer in seinen Augen, die sie gestern Abend bemerkt hatte. In diesem Moment sah sie klar, und ihre eigenen Gefühle spielten keine Rolle mehr. „Hart trauert um das Kind“, rief sie laut.


  Bragg zuckte zusammen und erhob sich. „Francesca“, protestierte er. „Du solltest das lieber noch mal überdenken, bevor du dich zu früh freust. Hart wollte das Kind nicht, zwei Zeuginnen können das bestätigen.“


  „Nein“, rief sie atemlos. Wenn sie sich irgendeiner Sache sicher war, dann dessen, dass er seine schrecklichen Worte gegenüber Daisy nicht so gemeint hatte. „Er trauert, ich habe es gestern Nacht gesehen – in seinen Augen. Doch ich dachte, dass er noch immer etwas für Daisy empfände.“ Ihr Kampfgeist erwachte. „Wirst du ihn verhaften, weil Mrs Greene und Annie beide gehört haben, wie er sagte, dass er das Kind nicht will?“


  „Immer mehr Beweise sprechen gegen ihn“, warf Bragg ein.


  „Das sind nur Indizien“, funkelte sie ihn an und hatte trotz ihrer Verwirrung plötzlich Angst um Hart.


  „Viele Mörder werden aufgrund von Indizien verurteilt“, stellte er fest.


  Abrupt trat sie zurück. „Tu das nicht!“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus.


  „Francesca! Ich werde ihn nicht verhaften, nicht ohne weitere Beweise.“


  „Gut. Ich muss gehen.“


  Ungläubig nahm er ihren Arm. „Du willst ihm Trost zusprechen?“


  „Ja.“ Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ich werde damit fertig werden. Er wollte mich niemals auf diese Weise verletzen. Hart braucht mich jetzt, mehr als je zuvor.“


  Nun wurde Bragg ärgerlich. „Natürlich hat er dich nicht verletzen wollen. Er wird dich niemals verletzen wollen!“


  Deutlich spürte Francesca seine Verachtung und seinen Zorn auf Hart. Doch sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen, sondern eilte hinaus.


  Rourke folgte einem der Angestellten durch den Gang eines der vielen Bürogebäude, von denen aus Calder Hart seine vielfältigen Geschäfte leitete. Harts Bürotür stand offen und erlaubte den Blick in einen großzügigen Raum mit Blick auf den New Yorker Hafen und die Freiheitsstatue. Konzentriert beugte sich Hart über die Papiere auf seinem Schreibtisch, doch als Rourke und der Angestellte auf der Schwelle standen, sah er auf.


  „Mr Bragg, Sir“, sagte der junge Angestellte.


  Hart begrüßte ihn mit einem Lächeln, das jedoch nicht die Augen erreichte. Obwohl Rourke keineswegs erwartet hatte, ihn bei bester Laune vorzufinden, überraschte ihn der tiefe Kummer in Harts Miene. Zögernd trat er in das Zimmer, als Hart aufstand und um den Schreibtisch herum auf ihn zuging.


  „Rourke! Das freut mich, dass du wieder in der Stadt bist“, begrüßte Hart ihn und meinte seine Worte offenbar aufrichtig. Er umarmte ihn kurz, was Rourke überraschte, da Hart kein Freund von öffentlichen Zuneigungsbekundungen war. Normalerweise bestand seine Begrüßung aus einem festen Handschlag. „Heißt das, dein Wechsel ist genehmigt?“


  „Ich bin nicht sicher“, erwiderte Rourke lächelnd. „Ich werde es in ein, zwei Tagen erfahren.“


  „Bist du sicher, dass ich nicht an ein paar Fäden ziehen soll?“


  Rourke schüttelte den Kopf. Vor einiger Zeit hatte Hart angeboten, mit einem oder zwei Direktoren des Bellevue Medical Hospitals zu sprechen, um sicherzustellen, dass Rourkes Wechsel zum College genehmigt wurde. Doch Rourke hatte das abgelehnt, erstaunt, dass Hart sogar beim Bellevue Einfluss hatte. „Warum warten wir nicht das Ergebnis ab?“


  „Wenn du darauf bestehst“, stimmte Hart zu und wandte sich ab, wobei sein Lächeln erlosch.


  Anteil nehmend legte Rourke ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich habe von Miss Jones gehört.“


  Hart straffte die Schultern und wandte sich langsam um. „Und hast du auch gehört, dass ich sie gefunden habe? Mit einem Messer grausam zugerichtet?“


  Ganz offensichtlich war Hart außer sich, nahezu verzweifelt. „Ich wusste nicht, dass du noch Gefühle der Zuneigung für Miss Jones hegst“, meinte Rourke vorsichtig und sah dabei Francesca vor seinem geistigen Auge.


  „Hege ich auch nicht. Doch niemand sollte einen so brutalen und vorzeitigen Tod erleiden.“


  „Gibst du in irgendeiner Weise dir die Schuld?“, fragte Rourke, der unsicher war, was er von Harts offenkundiger Trauer halten sollte.


  Hart entfuhr ein Laut der Geringschätzung. „Ich bin weder so edel noch so töricht.“


  „Das ist gut“, erwiderte Rourke schnell, ohne über seine Worte nachzudenken. „Francesca bat mich, hier vorbeizuschauen.“


  „Dann hat sie dir von Daisy erzählt“, sagte er, und es lag kein fragender Unterton in seiner Stimme.


  „Sie ist sehr besorgt um dich, Calder“, sagte Rourke und reichte Hart Francescas Nachricht. „Sie bat mich, dir dies zu geben.“


  Hart blickte auf das Papier und legte es auf den Schreibtisch. „Sie braucht sich keine Sorgen zu machen, denn ich habe niemanden umgebracht. Die Polizei wird den wahren Mörder früher oder später finden.“


  Als Rourke sich räusperte, sah Hart ihn aus schmalen Augen an. „Was?“


  Rourke wusste, dass er sich einmischte. „Sie liebt dich, Calder, liebt dich sehr. Wahrscheinlich mehr, als du es verdienst. Natürlich ist sie besorgt, und nachdem ich mit ihr gesprochen habe, kann ich ihr das nicht verdenken.“


  Als wollte er sich auf einen Kampf vorbereiten, stemmte Hart die Hände in die Hüften. „Ich verstehe. Sie hat dich geschickt, um für ihr Anliegen zu werben. Oder hast du selbst entschieden, ihr Verteidiger zu sein?“


  „Sie wird bald meine Schwägerin“, erklärte Rourke. „Und ich habe Francesca sehr lieb gewonnen, ganz zu schweigen davon, dass ich sie aufrichtig bewundere. Warum willst du ihr nicht sagen, was du gestern zu einer so ungewöhnlichen Uhrzeit bei Daisy gemacht hast?“


  „Glaubst du etwa auch, dass ich ihr untreu war?“, fragte Hart ungläubig.


  „Nein, das glaube ich ganz und gar nicht. Ich glaube, dass du zum ersten Mal in deinem Leben verliebt bist, und das macht dir so viel Angst, dass du es nicht einmal dir selbst eingestehen magst.“


  Bei diesen Worten beruhigte sich Hart. „Sie ist das helle Licht in meinem dunklen und lasterhaften Leben“, gab er zu.


  Rourke trat neben ihn. „Sie tut das, was die meisten Frauen an ihrer Stelle nicht tun würden – sie hat sich entschieden, dir zu vertrauen. Doch sie braucht eine Erklärung, Hart. Tatsache ist, dass auch ich eine brauche.“


  „Geh zur Hölle“, brach es wütend aus Hart heraus. „Es war eine private Angelegenheit, verdammt noch mal, eine sehr private Angelegenheit.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“, wollte Rourke wissen.


  Stumm schüttelte Hart den Kopf, sein Zorn war verflogen, seine Miene drückte Verzweiflung aus. Offenbar brachte er kein Wort heraus.


  Was Rourke noch betroffener machte. „Calder. Ich bin in jeder Hinsicht dein Bruder, wenn auch nicht leiblich. Ich möchte dir helfen. Ich habe dich noch nie so verzweifelt gesehen. Bist du ganz sicher, dass es nicht Miss Jones’ Tod ist, der dich so bekümmert?“


  „Das ist es nicht.“ Er blickte Rourke ins Gesicht.


  „Aber ich kann sehen, dass du trauerst. Als ob jemand gestorben wäre, den du geliebt hast.“


  Unverwandt blickte Hart ihn an. „Mein Kind ist gestorben“, sagte er dann und schluchzte plötzlich kurz auf. Rau fügte er hinzu: „Daisy trug mein Kind in sich.“


  Erst nach einer Sekunde hatte Rourke sich wieder einigermaßen gefangen. „Bist du sicher?“


  „Ich habe vor meiner Abreise mit ihrem Arzt gesprochen. Sie war im vierten Monat schwanger. Unsere Affäre war im Februar vorbei, kurz bevor ich mit Francesca zusammenkam. Du kannst es selbst ausrechnen. Sogar bevor sie meine Geliebte wurde, als ich sie nur ab und zu besuchte, bestand Daisy darauf, dass ich einen Schutz benutzte – was ich normalerweise sowieso tue. Sie war immer vorsichtig! Ich war immer so vorsichtig! Aber eines Nachts im Februar, kurz nachdem sie in das Haus gezogen war, riss das Kondom.“ Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und rieb sich die Schläfen.


  „Könnte jemand anders der Vater gewesen sein?“, fragte Rourke.


  Ungläubig sah Hart hoch. „Ich teile nie. Als Daisy meine Geliebte wurde, sah unsere Vereinbarung Exklusivität vor. Ich habe keinen Anlass zu glauben, dass sie mich auf diese Weise betrogen hat. Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen anderen Liebhaber hatte, dessen Vorsorgemaßnahmen ebenfalls fehlschlugen?“


  „Es tut mir so leid“, sagte Rourke schließlich und meinte es auch so.


  „Herrgott, was für eine furchtbare Laune des Schicksals“, rief Hart.


  Harts Worte überraschten Rourke, denn er wusste, dass sein Stiefbruder nicht an Schicksal glaubte. „Es war ein Unfall, Calder, ein Unfall. Das passiert ständig.“


  „Ich wollte das Kind nicht“, sagte Hart barsch.


  Rourke wusste nicht, was er sagen sollte. Hart benötigte Trost, und doch war er nicht sicher, wie er ihn ihm geben konnte. „Sein oder ihr Tod war nicht deine Schuld.“


  „Nein! Du verstehst es nicht. Ich wollte dieses Kind tatsächlich nicht.“


  Immer noch bemühte sich Rourke, ruhig zu bleiben. „Calder, du warst bestürzt und wahrscheinlich auch wütend auf Daisy – wie jeder andere es auch gewesen wäre. Doch nur weil du das Kind in einer spontanen Reaktion nicht wolltest, bist du nicht für seinen Tod verantwortlich.“


  „Hast du noch niemals die Redewendung gehört: Sei vorsichtig mit deinen Wünschen?“


  Rourke verzog das Gesicht.


  „Nun, jetzt habe ich, was ich mir wünschte, nicht wahr?“, sagte Hart und wischte mit einer wütenden Handbewegung sämtliche Akten und Papiere vom Schreibtisch.


  Mit im Schoß gefalteten Händen saß Francesca auf dem blassgrünen Sofa in Harts großer holzgetäfelter Bibliothek und hatte ihre Fassung ein wenig zurückgewonnen. Alfred hatte sie hereingelassen und ihr gesagt, dass Hart noch nicht zu Hause sei. Also wartete sie und lehnte jede Erfrischung dankend ab. Ständig sah sie auf die Uhr hinter seinem Schreibtisch. Jetzt war es fast sechs. Inzwischen wartete sie seit über einer Stunde.


  Doch sie würde die ganze Nacht warten, wenn es sein musste.


  Noch immer empfand sie Daisys Schwangerschaft als Verrat, doch nun konnte sie wieder klar denken und diese Gefühle zur Seite schieben, um sich später damit zu befassen.


  Hart brauchte sie jetzt. Nie hatte er sie mehr gebraucht. Gleichgültig, was die Zukunft für sie beide bereithielt, sie würde ihn durch diese schreckliche Zeit begleiten.


  Noch bevor sie die Tür oder seine Schritte hörte, spürte sie, dass er hinter ihr stand. Francesca stockte der Atem. Trotz ihrer Entschlossenheit überkam sie eine ängstliche Aufregung. Sie drehte sich um. Die Tür zur Bibliothek stand offen, und Hart stand auf der Schwelle. Er sah aus, als hätte er einen Tag in der Hölle zugebracht.


  „Das ist eine nette Überraschung“, sagte er in bemüht neutralem Ton und trat ein. Francescas Anspannung wuchs. „Möchtest du einen Scotch?“


  „Nein, danke“, sagte Francesca knapp. Sie ging zur Tür und schloss sie hinter sich.


  Als er sich einen Scotch einschenkte, sah er kurz zu ihr hoch.


  „Bist du sicher? Diese Kiste ist gerade erst gekommen, den musst du noch probieren.“


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ja.“ Sie hatte nicht vor, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.


  Er lächelte, wobei sein Gesicht schrecklich ausdruckslos blieb – als ob sie Fremde wären. Offensichtlich wollte er ein Spiel mit ihr spielen. Aber schließlich war Hart nie ein einfacher Mann gewesen. In Momenten wie diesen verschanzte er sich hinter einem Schutzwall eisigen Schweigens, sodass man kaum versuchen mochte, ihn zu erreichen. Francesca glaubte ihn zu verstehen. Er litt, und er wollte nicht, dass sie seinen Schmerz sah. Und er litt stärker, als sie sich vorgestellt hatte.


  Ich will dein gottverdammtes Kind nicht.


  Francesca versuchte, nicht daran zu denken. Er hatte im Schock und Zorn gesprochen, und sie würde niemals glauben, dass er diese Worte so gemeint hatte. Ganz langsam näherte sie sich ihm. Ohne sie anzusehen, leerte er das Glas und schenkte sich nach. Doch sie würde sich nicht einschüchtern lassen, auch wenn ihre Anwesenheit ihn offensichtlich nicht freute.


  Während er das frisch gefüllte Glas vor seiner Brust hin- und herschwenkte, fragte er beiläufig, ohne sie anzusehen: „Wie war dein Tag?“


  Sie konnte sich kein Lächeln abringen, aber sie wollte das Spiel sowieso nicht mitspielen. „Furchtbar.“


  Fragend hob er die Brauen.


  „Aber sicher nicht so furchtbar wie deiner.“ Sie atmete tief durch. „Ich weiß alles über das Kind, Calder.“


  Für einen kleinen Moment trafen sich ihre Blicke, dann wandte er sich abrupt um.


  Wie gern wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihn in die Arme genommen, doch sie wusste, dass er sie zurückstoßen würde. „Calder“, sagte sie ruhig und bittend. „Lass mich dir helfen.“


  Lange Zeit rührte er sich nicht. Dann, ohne sie anzusehen, fragte er ebenso ruhig: „Wie hast du es herausbekommen?“


  „Annie und Mrs Greene haben am Donnerstag deinen Streit mit Daisy belauscht. Sie haben ihre frühere Zeugenaussage bei der Polizei geändert. Also weiß auch die Polizei Bescheid, Cal der.“


  Er drehte sich um. Jetzt lächelte er nicht mehr. Gerade wollte sie auf ihn zugehen, als er ihr zuprostete: „Ich hätte wissen müssen, dass du es herausbekommst. Das wird deine Grabinschrift werden: Francesca – Sie ging jeder Spur nach.“ Aber er zog sie nicht auf, sondern klang nur resigniert.


  Sein seltsam ablehnender Ton bestürzte sie. „Ich habe es nicht entdeckt, die beiden Frauen kamen von sich aus.“ Nach einem kurzen Räuspern leerte er auch sein zweites Glas. „Es tut mir leid. Du bist die Letzte, die ich beschuldigen sollte.“


  Sie trat auf ihn zu.


  Doch er erstarrte. „Nicht.“


  „Es tut mir so leid“, sagte sie und blieb stehen.


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Nur du, Francesca, bist in der Lage, Trauer zu empfinden, weil mein Bastard tot ist.“


  Jetzt kämpfte sie mit den Tränen. „Lass mich dir in dieser schweren Zeit helfen. Du kannst Teilnahmslosigkeit vorgeben, doch ich weiß, dass es dir nicht gleichgültig ist, Calder. Ich weiß, dass du trauerst.“


  Als hätte er sie nicht gehört, fragte er: „Steht meine Verhaftung bevor?“


  „Warum tust du das? Warum behandelst du mich, als wäre ich eine flüchtige Bekanntschaft? Wir lieben uns, wir sind Freunde“, rief Francesca. „Eine andere Frau trug dein Kind, und nun ist sie tot! Bestimmt möchtest du darüber sprechen!“


  „Du musst es wissen – wird mein von Gerechtigkeit getriebener Bruder mich verhaften?“, fragte er scharf.


  „Nein!“ Zitternd atmete sie tief durch. „Aber er meint, du solltest dir einen Anwalt besorgen.“


  Hart lachte. Das Lachen klang abfällig, doch Francesca erkannte es – sein Schmerz stand kurz vor der Explosion. In der Hoffnung, dass er sie nicht wegstoßen würde, trat sie zu ihm. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Argwöhnisch sah er sie an.


  „Ich weiß, dass du Daisy nicht getötet hast.“


  „Tatsächlich?“


  Sie hielt vor ihm inne und ignorierte seine Provokation. „Ich werde deine Unschuld beweisen. Wenn es dir hilft, ekelhaft zu mir zu sein, nur zu. Dann spiele ich eben den Prügelknaben.“


  Mit harter und ausdrucksloser Miene musterte er sie. „Du hast sie gehört. Ich wollte den Bastard nicht. Ich hatte ein Motiv, Francesca, viele Motive, und ich bin sicher, dass die Polizei mir auch die Gelegenheit nachweist.“


  „Hör auf!“ Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und ignorierte seine Anspannung. „Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.“


  „Aber ich meinte es so“, brüllte er heraus.


  Erschrocken zuckte Francesca zusammen und ließ ihn los.


  Er bebte. „Warum hörst du nicht auf, so verdammt loyal zu sein? Wann wirst du endlich begreifen, dass deine Familie und deine Freunde recht haben? Du hast einen Fehler gemacht. Ich bin nicht gut. Jetzt hast du doch all die Beweise, die du brauchst, oder nicht?“


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Du bist ein guter Mensch“, rief sie.


  „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, nichts, als einen ungewollten Bastard auf die Welt zu bringen. Verstehst du mich?“


  Niemals hatte sie ihn so wütend und verzweifelt erlebt. „Ich weiß“, brachte sie heraus, „dass du ein ungewollter Bastard warst.“


  Sein Blick war mörderisch. „Bitte geh, Francesca. Bitte geh.“


  Nie würde sie einfach fortgehen, während er so furchtbar litt. „Calder, hör auf“, flüsterte sie verzweifelt. „Ich bin hier, weil du mir am Herzen liegst. Ich weiß, dass Daisys Schwangerschaft aus deiner Sicht ein schrecklicher Schicksalsschlag war. Doch du bist nicht dein Vater! Wenn dein Kind auf die Welt gekommen wäre, wäre er oder sie geliebt worden – von beiden Eltern! Da bin ich sicher!“


  Fassungslos starrte er sie an. „Du hast dich von Anfang an entschieden, das Beste in mir zu sehen. Du hast dich entschieden, meinen Ruf und meine Vergangenheit zu ignorieren.


  Wann wirst du endlich aus deinen Fehlern lernen? Die Vergangenheit hat uns eingeholt, Francesca. Meine Geliebte und mein Kind sind tot, und ich bin der Hauptverdächtige.“


  „Du bist kein Fehler“, protestierte sie und spürte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief, doch die Träne war für ihn. „Ich kenne dich besser als die anderen. Du bist wie ein streunender Hund, Calder, der laut bellt, aber nicht beißt. Ein freundliches Streicheln, und du wedelst mit dem Schwanz!“


  „Willst du mich mit deiner Loyalität etwa erweichen? Verdammt noch mal, Francesca, ich wollte dich doch von Anfang an aus dieser Sache raushalten!“


  „Ich weiß, was du versuchst“, rief sie. „Du verhältst dich kalt und grausam, um mich zurückzustoßen. Zweifellos hoffst du, mich vor dem Skandal zu bewahren! Nun, dies ist nicht das erste Mal, dass du mich dazu bringen willst, mich von dir abzuwenden. Aber das werde ich nicht tun. Ich bin kein Feigling. Ich begleite dich durch diese Krise. Ich werde deine Unschuld beweisen.“


  Er lächelte sie frostig an und trat langsam auf sie zu. „Und wenn ich ein freier Mann bin und Daisys Mörder hinter Gittern sitzt? Was willst du dann tun?“


  Sie befeuchtete die Lippen. „Egal, was passiert, ich bin für dich da, Calder. Aber falls du erwartest, dass ich dich verlasse, sobald diese Sache vorüber ist, muss ich dich enttäuschen. Ich werde nicht so tun, als ob mich die heutigen Ereignisse nicht niedergeschmettert hätten. Ich weiß, dass es seltsam klingen mag, doch ich fühlte mich verraten. Vielleicht war ich sogar eifersüchtig. Der Gedanke, dass eine andere Frau dein Kind trägt, schmerzte mich sehr. Doch Daisy ist die Vergangenheit. Und ich bin die Gegenwart, deine Gegenwart, und ich werde nirgendwo hingehen.“


  Er starrte sie an.


  „Und du kannst es abstreiten, bis du heiser bist, aber ich weiß, dass du dieses Kind geliebt hättest“, fügte sie eigensinnig hinzu.


  „Du solltest weglaufen“, erwiderte er. „Genau jetzt, so weit, wie du kannst. Du solltest vor mir weglaufen.“ Er wies zur Tür, die sie geschlossen hatte. „Geh einfach.“


  Ihr Herz zog sich zusammen. „Nein.“


  Sehr leise und ruhig sagte er: „Du musst nicht an diesem Fall dranbleiben. Ich werde einen Rechtsanwalt engagieren, und es hört bereits eine ganze Reihe von Detektiven auf mein Kommando.“ Nun sah er ihr direkt in die Augen.


  „Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht aus dieser Tür gehen, nicht wenn du mich am meisten brauchst!“


  „Mir geht es gut.“


  Die ungeheure Lüge verschlug ihr fast den Atem. „Du bist kurz davor, wegen Mordes angeklagt zu werden! Und du kannst vielleicht dem Rest der Stadt etwas vormachen, aber nicht mir. Du leidest, du fühlst dich schuldig und bist traurig und Gott weiß was noch! Ich bleibe an diesem Fall dran, und ich bleibe bei dir.“


  „Und wenn ich deine Hilfe nicht will? Wenn ich dich hier nicht haben will? Was, wenn ich meine Meinung geändert habe und ich dir nicht länger verpflichtet sein will?“


  Wie ein Messer bohrten sich seine Worte in ihr Herz. Noch einmal fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und trat näher auf ihn zu. Sie wusste, dass sie ihm zu nah gekommen war, denn wie immer übte sein Körper einen magnetischen Effekt auf sie aus. „Wir müssen darüber reden, in Ruhe und aufrichtig“, flüsterte sie.


  Plötzlich strich er ihr über die Wange. Sofort beschleunigte sich ihr Puls und sandte Wellen der Hitze durch ihren Körper. „Dann ist es mir schließlich gelungen“, sagte er langsam, „dich ganz zu mir herunterzuziehen. Ist es das, was du willst? Dass dein Ruf durch deine Verbindung mit mir zerstört wird?“


  „Mir ist der Skandal egal“, sagte sie, doch ihr Herz zog sich zusammen, weil ihr die Folgen für ihre Familie ganz und gar nicht egal waren. Doch sah sie wieder den kleinen Jungen in seinen dunklen Augen, den Jungen, der auf den nächsten Schlag wartete, der darauf wartete, wieder einmal verlassen zu werden. Sie lächelte. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nirgendwo hingehe?“


  Er nahm ihre Hand. Sie stand ganz still, während ihr Rock seinen Oberschenkel streifte. Die Luft zwischen ihnen vibrierte, als er antwortete: „Gestern Nacht wollte ich dich nicht in die Sache verwickeln. Heute bin ich mir noch sicherer, dass du vor all diesem Morast beschützt werden solltest. Zum ersten Mal bin ich zu dieser Selbstlosigkeit fähig, dass ich dich über meine Bedürfnisse setzen kann.“ Mit ernstem Gesicht zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  Allein der Kuss jagte Wellen des Begehrens durch ihren Körper. „Sag mir ja nicht, dass es vorbei ist“, keuchte sie.


  „Eine andere Frau war schwanger von mir. Die Polizei steht kurz davor, mich wegen des Mordes an dieser Frau zu verhaften – und wegen des Mordes an meinem Kind. Dies ist ein sehr guter Zeitpunkt, um sich zu trennen.“


  „Calder, ich weiß, dass du niemanden ermordet hast. Ich muss es nur noch beweisen“, erklärte sie.


  „Francesca, ich wollte keinen Bastard in diese Welt setzen. Denn ich kann mir nichts Schimpflicheres und Verantwortungsloseres vorstellen, doch lieber Gott, ich wollte niemals, dass dieses Kind stirbt.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich weiß das alles.“


  Er schlang seine Arme so rasch um sie, dass sie überrascht war. An seinen kräftigen und muskulösen Körper gedrückt, kam sie sich klein, weiblich und zerbrechlich vor, seiner Kraft und Wärme vollkommen ausgeliefert. Undeutlich murmelte er: „Wann wirst du aufhören, an mich zu glauben? Wie habe ich dich nur finden können?“


  „Ich werde immer an dich glauben“, flüsterte sie in den feinen Wollstoff seines Anzugs. Neben ihren Lippen schlug sein Herz, kräftig und regelmäßig. Nie hatte sie seine Umarmung nötiger gehabt als in diesem Moment, denn nun gab es nur noch sie beide auf der Welt. „Wir mögen verlobt sein, und wir mögen Liebende sein, doch wir sind auch Freunde. Und Freunde stehen füreinander ein, Calder. Menschen, die sich mögen, gehen nicht beim ersten Anzeichen eines Sturms von Bord“, sagte sie und sah ihn an.


  Forschend erwiderte er ihren Blick. „Ich habe nie jemanden gekannt, der so loyal und mutig ist wie du, Francesca“, flüsterte er, wobei er ihr Gesicht streichelte und mit seinem Daumen ihre Lippen entlangfuhr. „Wenn du dich entscheiden solltest, mich zu verlassen, kann ich das verstehen.“


  „Wir werden das zusammen durchstehen, so oder so“, beharrte sie.


  Er gab einen erstickten Laut von sich, als bräche sein Kummer aus ihm heraus, und küsste sie. Erleichtert und erregt zugleich schloss Francesca die Augen und beantwortete seinen hungrigen, drängenden Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Alle Sorgen, Ängste und Bedenken lösten sich auf.


  Er hielt ihren Kopf in seinen großen Händen, öffnete mit der Zungenspitze zart ihren Mund und verschmolz mit ihr. Francesca presste sich enger an ihn. Tief und voller Verlangen umspielten ihre Münder und Zungen einander, wieder und wieder, während ihr Körper nach weit mehr verlangte als einem Kuss. Seine Hände fuhren bebend ihren Rücken entlang, und er flüsterte an ihrem Mund: „Ich habe dich vermisst.“


  Auch sie hatte ihn vermisst, doch sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen umfasste sie sein Gesicht mit ihren Händen und küsste ihn, fordernd und leidenschaftlich.


  Und er verstand, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Sofa. Als er sie darauf niederlegte, nahm Francesca seine Hand und führte sie ihren Körper hinab.


  Mit einem wissenden Lächeln ließ er seine Finger rasch unter ihre Kleidung gleiten. Als er ihr heißes, feuchtes Fleisch berührte, stöhnte sie auf.


  Hart gab einen erstickten Laut von sich, während seine kundigen Finger sie liebkosten.


  Francesca versuchte, sich von ihrem Rock und dem Petticoat zu befreien, und unterdrückte ein lustvolles Stöhnen.


  In Harts Augen loderte es. „Ich weiß nicht, ob ich noch viel länger warten kann, Francesca“, raunte er heiser.


  „Warte nicht“, flüsterte sie. Ihre Blicke trafen sich, und sie genoss die übermächtige Glut in seinen Augen. „Beeil dich nur.“


  Er beugte sich zwischen ihre nackten Beine, legte eine Hand auf ihr Geschlecht und öffnete es zärtlich für seine Zunge.


  Und sie überließ sich ganz und gar der köstlichen Lust, die ihren Körper in immer neuen Wellen durchflutete. Geschickt erkundete seine Zunge jede Erhebung und jede Falte ihres Geschlechts, und innerhalb kurzer Zeit rief Francesca in höchster Verzückung wieder und wieder seinen Namen.


  Nachdem sie langsam wieder auf der Erde und auf dem Sofa angekommen war, fielen ihr sofort die vergangenen Stunden wieder ein. Entschlossen, die Realität noch ein wenig auszusperren, öffnete sie die Augen. Hart kniete neben ihr, seine Hand lag noch immer besitzergreifend zwischen ihren Beinen. In der Raserei, die sie eben erlebt hatten, hatte er seine Jacke abgeworfen und seine Krawatte gelockert. Schwer atmend blickte er sie unverwandt an.


  Francesca spürte, wie neues Begehren und eine große Entschlossenheit sie erfassten. Fordernd streckte sie die Hand aus und griff nach seiner Krawatte. „Ich scheine dich schon wieder zu brauchen“, flüsterte sie mit einem winzigen, verheißungsvollen Lächeln. Sie fühlte sich so verführerisch wie die berüchtigtsten und begehrtesten Kurtisanen. „Aber ich will gerecht sein.“ Vorsichtig zog sie an der Krawatte.


  Bereitwillig ließ er sich zu ihr hinabziehen, sodass sie ihn langsam und aufreizend küssen konnte. Mit großem Geschick erkundete ihre Zunge seine Lippen. Dabei hielt sie ihn an der Krawatte fest, sodass er sich nicht bewegen konnte – zumindest nicht solange er mitspielte. Mit ihrer freien Hand griff sie nach seinem Gürtel.


  Harts Körper versteifte sich vor Anspannung und Überraschung.


  Daraufhin zog sie etwas stärker an der Krawatte. „Steh still“, raunte sie und löste den Gürtel.


  Andächtig strich sie über die Wölbung in seiner Hose, nur einmal, und blickte zu ihm hoch.


  „Wenn du erwartest, dass ich darum bettele, so wie du – das wird nicht geschehen“, sagte er mit einem angestrengten Lächeln. „Ich bin ein sehr selbstbeherrschter Mann.“


  Sie liebte das Gefühl von Macht, das in ihr aufstieg. In aller Ruhe öffnete sie einen Hosenknopf und murmelte: „Wir werden sehen.“


  Er atmete scharf ein und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  Doch Francesca knöpfte seine Hose ganz auf und ließ die Krawatte los. Calder presste sich gegen das Sofa, sein Atem war nun ein heiseres Keuchen.


  Nach einem verführerischen Lächeln beugte sie sich vor und berührte die entblößte Spitze seiner Männlichkeit mit ihrer Zunge.


  Diesen Kampf verlor Hart. „Francesca“, schrie er gequält auf, und seine Stimme war ein einziges Flehen.
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  Bragg war sich seines hämmernden Herzens bewusst. Er wusste, dass er sich auf einen Kampf vorbereitete. Denn O’Donnell war nicht urplötzlich in ihrem Leben aufgetaucht, um den Kindern einen unschuldigen Besuch abzustatten. Angespannt stand er vor der Tür von O’Donnells Mietwohnung. Ein uniformierter Polizist begleitete ihn. Zwar konnte Bragg mit eventuellen Schwierigkeiten selbst fertig werden, doch falls es Schwierigkeiten geben sollte, wollte er einen Zeugen dabeihaben.


  O’Donnell aufzuspüren, war nicht schwer gewesen, nicht nachdem er sich mit der Akte des Mannes befasst hatte. Ein Beamter hatte seine derzeitige Adresse von seinem Gemeindepfarrer erfahren.


  Er klopfte. Als die Tür geöffnet wurde, konnte er vor Anspannung kaum atmen. Eine rundliche Frau mit grauen, zu einem Knoten gebundenen Haaren und einer Schürze über ihrem blauen Kleid stand vor ihm. „Mrs O’Brien?“


  Überrascht sah sie ihn an, ihr Blick wanderte zu dem Polizisten an seiner Seite und wieder zurück zu ihm. „Ja, ich bin Mrs O’Brien. Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich suche Ihren Neffen, Mike O’Donnell“, sagte er. „Ich bin Police Commissioner Bragg.“


  Sofort gab sie die Tür frei. „Mike? Hier ist ein Polizist, der dich sprechen will.“


  Dankend trat Bragg ein, der Officer folgte ihm. Mrs O’Brien schloss die Tür, und der sonnengebräunte blonde Mann, der mit einem Buch am Küchentisch gesessen hatte, erhob sich langsam. „Sir“, sagte er.


  Am liebsten hätte Bragg die Augen verdreht. O’Donnells Unterwürfigkeit war absurd. Er erinnerte sich nur zu gut an den Mann: ein Schurke, der Frau und Kind verlassen und sich in keiner Weise um sie gekümmert hatte und den sowohl der Mord an seiner Frau als auch der an seiner Schwester nicht berührt hatte. „Bitte, Formalitäten sind nicht nötig. Wir sind doch alte Bekannte, nicht wahr?“ Bragg widerstand dem Bedürfnis, dem Mann die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er würde nicht zulassen, dass O’Donnell ihr Leben noch komplizierte. Die Dinge waren so schon schwer genug. Seit dem Unfall war Leigh Anne sehr zerbrechlich und oft unglücklich. Einzig die Mädchen hellten ihr Leben auf.


  Aus großen Augen sah O’Donnell Bragg an, als flöße er ihm enorme Ehrfurcht ein. „Beth! Setz etwas Wasser für Tee auf. Ich würde Ihnen ja einen Whiskey anbieten, aber ich habe das Trinken im März aufgegeben.“


  „Wie verdienstvoll“, sagte Bragg. In Sekundenschnelle hatte er sich einen Überblick über die kleine Wohnung verschafft. Weil sie lang und schmal waren und nur ein Fenster am anderen Ende hatten, nannte man diese Art Wohnungen auch Eisenbahn-Apartments. Selbst von hier aus konnte Bragg in das Schlafzimmer sehen, wo ein Kleid, ein Damenmantel und ein Schal an der Wand hingen, weshalb er davon ausging, dass Beth O’Brien den Raum benutzte. Neben einem Kissen auf dem Sofa lag eine zusammengefaltete Decke, offensichtlich schlief Mike O’Donnell hier. Salon und Küche waren tatsächlich ein Raum, daher stand das Sofa dicht neben dem Küchentisch. Für die Bewohner dieser Art von Mietshaus lebten O’Donnell und O’Brien wie die Könige; normalerweise bewohnten mehrere Familien eine solche Wohnung. Wenn es auch eng war, die Sitzmöbel neue Polster gebrauchen konnten und das Holz dringend Wachs benötigte, war die Wohnung doch sehr aufgeräumt und sauber.


  Bragg bedeutete O’Donnell, sich zu setzen. „Wie ich sehe, lesen Sie in der Bibel.“


  „Ja, täglich“, entgegnete Mike und nahm Platz. „Ich finde Trost in den Worten des Herrn.“


  „An solche Ergebenheit kann ich mich nicht erinnern, als Miss Cahill und ich vor einigen Monaten nach dem Mörder Ihrer Schwester und Ihrer Frau suchten. Dafür erinnere ich mich, dass Sie Miss Cahill verfluchten. Und ich erinnere mich, dass Ihr Priester von einer ungewöhnlich starken Zuneigung zu Ihrer Schwester sprach.“


  O’Donnells Augen weiteten sich. „All diese Dinge tun mir so leid! Ich habe diese Sünden inzwischen viele Male gebeichtet – und auch andere, Sir. Ich war schrecklich unhöflich zu Miss Cahill. Und niederträchtig zu meiner eigenen Frau, Gott schütze ihre Seele. Und ja, ich hatte unpassende Gefühle für meine arme, geliebte Schwester. Aber ich habe gebeichtet, und man hat mir Absolution erteilt. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich damals war. Nachdem Sie Kathleens und Marys Mörder gefunden haben, war ich am Boden zerstört. Ich hatte die zwei Menschen verloren, die ich nach meiner geliebten Tochter am meisten geliebt habe, und ich konnte so nicht weiterleben. Ich war kurz davor, mich umzubringen.“


  „Sie wollten damals weder mit Ihrer Frau noch mit Ihrer Tochter etwas zu tun haben.“


  „Sir, er sagt die Wahrheit.“ Beth trat mit ernstem Gesichtsausdruck vor. „Er schickte mir diesen seltsamen, unzusammenhängenden Brief, und ich wusste, dass er kurz davorstand, sich etwas anzutun. Meine Herrin war gerade verstorben – ich habe viele Jahre in Hartford gearbeitet –, deshalb kündigte ich meine Stellung und kam in die Stadt, um ihm vielleicht zu helfen. Und Mike war ein anderer geworden, er betete.“


  Woraufhin Mike eifrig nickte. „Gott hat mich gefunden. Gott hat mich gerettet, und nun verstehe ich, warum er meine Frau und meine Schwester zu sich nahm.“


  „Tatsächlich? Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das zu erklären?“


  „Wir dürfen Gottes Pläne niemals anzweifeln, denn er hat immer einen Plan“, erwiderte O’Donnell.


  „Sir, wenn Sie Mikes guten Charakter anzweifeln, brauchen Sie nur mit Pater O’Connor zu sprechen. Er hat das Glücksspiel und den Alkohol aufgegeben, und er geht zweimal die Woche zur Messe. Er ist jetzt ein guter Mensch.“


  „Nun, ich bin sehr erleichtert, das zu hören“, sagte Bragg. „Und wo ist Ihre Tochter, das Kind, das Sie im Stich ließen, als Sie Ihre Frau verließen? Ich meine, wo Sie jetzt so ein vorbildlicher Christ sind, sollte sie da nicht bei Ihnen und Ihrer Tante sein?“


  Bei dieser Frage wurde O’Donnell bleich. „Ich habe versucht, sie zurückzubekommen, doch es war zu spät! Ein Paar aus Brooklyn hatte sie schon adoptiert – sie haben mir mein Kind gestohlen, jawohl.“ Er schlug die Hände vors Gesicht und schien den Tränen nahe.


  Beth ging zu ihm. „Es ist nicht recht, einem Mann auf diese Weise das einzige Kind wegzunehmen!“, sagte sie ausdruckslos.


  Unschwer, die Botschaft misszuverstehen – er und Leigh Anne hatten die Mädchen ebenfalls gestohlen. „Zu schade, dass Sie Gott nicht früher gefunden haben“, sagte Bragg und wandte sich an Beth. „Wann sind Sie in die Stadt gekommen, um bei Ihrem Neffen zu bleiben?“


  „Vor einem Monat“, erwiderte sie. „Anfang Mai.“


  Eindringlich sah er O’Donnell an. „Und warum haben Sie bei meiner Frau und Ihren Nichten vorgesprochen?“


  O’Donnell nahm die Hände vom Gesicht. „Sir, sie sind mein Fleisch und Blut. Ich habe sie schrecklich vermisst. Ich wollte mich überzeugen, dass man sich gut um sie kümmert – und dass sie glücklich sind.“


  Bragg lachte. „Ihre Tante nimmt Ihnen Ihr Theater vielleicht ab, aber nicht ich. Was wollen Sie wirklich?“


  „Ich habe mich verändert“, beteuerte O’Donnell. „Und Gott gibt mir die Gelegenheit, diesmal das Richtige zu tun.“


  Bei diesen Worten spürte Bragg einen eisigen Hauch in seinem Nacken. „Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich klar ausdrückten.“


  „Mein eigenes Kind wurde mir genommen. Das war Gottes Wille, der mich für mein sündiges Leben bestrafte.“


  Bragg wartete.


  „Doch er gibt mir eine zweite Chance. Ich habe gesehen, dass die Mädchen bei Ihnen wohlgenährt und glücklich sind, doch sie gehören zu mir.“


  Bragg brauchte eine Sekunde, bevor er antworten konnte. „Davor sehen wir uns in der Hölle.“


  Woraufhin O’Donnell zwar das Gesicht verzog, aber nichts sagte.


  Die Versuchung, O’Donnell auf der Stelle zu verhaften, war groß. Es wäre so leicht, ihn fälschlicherweise zu beschuldigen, ihn mitzunehmen und in die Zelle zu sperren. Es würde niemanden kümmern, wenn man ihn unter irgendeiner erfundenen Anklage dort festhielte. Doch das Streben nach Gerechtigkeit und Reformen hatte sein ganzes Leben bestimmt. Und das tat es noch immer. Bragg wandte sich ab und ging hinaus.


  Francescas Schwester Connie lebte mit ihrem Mann, dem englischen Lord Neil Montrose, nur einen Block entfernt von den Cahills in der Madison Avenue. Als ihr Butler Francesca einließ, bemerkte sie, dass Connie Abendgäste hatte, denn sie hörte Stimmen und das Klingen von Gläsern. Kaum hatte sie ihren leichten Umhang und ihre Handschuhe dem Diener übergeben, traf ein weiterer Gast ein. Francesca freute sich sehr, ihren Bruder zu sehen.


  „Evan? Das ist ja eine Überraschung.“


  Evan war groß, schlank, dunkelhaarig wie ihr Vater und sehr gut aussehend, erst recht in seinem weißen Dinner-Jackett. Mit einem Strahlen schloss er sie in seine Arme. „Connie lädt mich einmal die Woche zu einem gesellschaftlichen Anlass ein“, sagte er offenbar gut gelaunt. „Sie hat furchtbare Angst, dass ich meine sozialen Wurzeln vergessen könnte.“


  Francesca lachte und genoss dieses Lachen. Inzwischen war genug Zeit vergangen, um darüber zu scherzen, dass er bei seinem Vater in Ungnade gefallen war. „Hast du Bartolla mitgebracht?“


  Augenblicklich gefror sein Lächeln. „Sie war natürlich eingeladen, doch sie ruht sich heute Abend aus.“


  Das war seltsam, da niemand Geselligkeiten mehr genoss als Bartolla Benevente. „Und wie geht es der schönen Countess?“ Sie hakte absichtlich nach, weil es endlich eine Gelegenheit war, zu erfahren, warum Evan Maggie in den letzten Monaten nicht besucht hatte.


  Ausweichend sah er zur Seite. „Schön und bezaubernd wie immer“, sagte er leichthin.


  Da wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie nahm seine Hand und zog ihn von der Eingangstür weg, wo es zugig war. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


  „Alles ist wunderbar“, sagte Evan nachdrücklich, so nachdrücklich, dass Francesca vom Gegenteil überzeugt war.


  Wie herrlich, sich um die Probleme von jemand anders zu kümmern, dachte Francesca. „Möchtest du darüber sprechen – oder über sie?“


  Mit einem merkwürdig verzweifelten Blick sah er sie an. „Es gibt nichts zu besprechen. Du hast wohl gerade keinen Fall, Fran, wenn du jetzt schon mich verhören musst.“


  „Oh, ich habe einen Fall, und bis morgen wirst du alles darüber gehört haben. Doch ich möchte wissen, warum du unglücklich bist.“


  „Ich bin sehr glücklich“, widersprach er, wobei seine blauen Augen blitzten, doch gleichzeitig zitterte er wie eine Maus in der Falle.


  „Wenn du sie nicht mehr liebst, warum verlässt du sie dann nicht?“, fragte Francesca ruhig.


  Düster blickte er sie an. „Ich mag es nicht, wenn du rumbohrst. Außerdem bin ich ihr verpflichtet.“


  „Ihr verpflichtet?“, echote Francesca bestürzt. Das Bild von Maggie kam ihr in den Sinn, wie sie auf dem Rasen vor Harts Haus in Evans Armen lag, nachdem dieser sie knapp vor dem Tod gerettet hatte. „Und was ist mit Maggie?“


  „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“ Doch er hielt inne. „Wie geht es ihr?“


  „Sie wirkt etwas melancholisch. Ich schätze, ihre Begegnung mit dem Slasher fordert ihren Tribut“, erzählte Francesca, wobei sie sich der falschen Fährte wohl bewusst war. Falls ihr Instinkt sie nicht trog, machten Maggie ihre Gefühle für Evan zu schaffen, doch das wollte sie ihrem Bruder auf keinen Fall verraten.


  „Bist du sicher, dass sie nicht krank ist?“, fragte Evan so besorgt, dass seine eigenen Gefühle offensichtlich wurden.


  „Ich weiß es nicht, Evan. Vielleicht solltest du sie selbst besuchen, um es herauszufinden.“


  „Das ist keine gute Idee“, erwiderte er nach einer Weile.


  Sie berührte seinen Arm. „Warum nicht?“ Als er nicht antwortete, machte sie ihrem Ärger Luft. „Wenn du nichts für Maggie Kennedy empfindest, hättest du dich ihr gegenüber anders verhalten sollen. Sie ist nicht wie die Countess, mit der man flirtet und sie dann verlässt.“


  „Ich weiß sehr wohl, dass Maggie ganz und gar nicht wie Bartolla ist, Fran“, entgegnete er ruhig. „Und wenn ich mit ihr geflirtet habe, tut es mir leid. Das lag niemals in meiner Absicht.“


  „Was lag dann in deiner Absicht?“, fragte sie. „Denn offen gesagt, war mein Eindruck, dass du aufrichtige Zuneigung für sie hegst.“


  Nun war auch er verärgert. „Bedräng mich nicht!“, rief er. „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass mein Leben trotz der Fassade, die ich aufrechterhalte, keineswegs lustig ist? Ich sitze in meinem eigenen Gefängnis!“


  „Wovon sprichst du?“, fragte sie überrascht.


  „Von allem. Glaubst du, es macht mir Spaß, jeden Penny zweimal umzudrehen? Glaubst du, es macht mir Spaß, mich einer Frau zu verpflichten, die ich nicht besonders mag? Weißt du, dass ich mir jeden einzelnen Tag ausmale, wieder am Spieltisch zu würfeln? Nur einmal würfeln, Fran! Jede Nacht träume ich davon!“, rief er. „Dabei schulde ich meinen Gläubigern noch gut fünfzigtausend Dollar, ganz zu schweigen von den anderen fünfzigtausend, die mir Hart so großzügig geliehen hat, um LaFarge auszuzahlen – womit er mir das Leben gerettet hat.“


  „Hart kümmert es nicht, wann er das Geld zurückbekommt, und wenn wir verheiratet sind, wird er dir die Schuld mit Sicherheit erlassen“, flüsterte Francesca bestürzt. „Ich dachte, du hättest deine Spielsucht überwunden.“


  „Ich werde sie nie überwinden“, erwiderte er scharf. „Und wenn du mich nun bitte entschuldigen willst, ich muss endlich Connie und Neil begrüßen.“


  Doch Francesca konnte nicht an sich halten. „Sag mir eins, Evan. Wenn du für Bartolla nichts empfindest, warum hast du dich ihr gegenüber dann verpflichtet?“


  „Ich weiß, du meinst es gut, aber du solltest dir eine Romanze zwischen mir und Maggie aus dem Kopf schlagen! Die wird es nicht geben, nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft!“


  „Ich habe dir eine solche Romanze niemals nahegelegt. Doch offensichtlich hegst du starke Gefühle für sie.“


  Mit grimmigem Gesicht beugte er sich vor. „Da du es mit der Zeit sowieso herausbekommen wirst, kannst du es ebenso gut jetzt erfahren. Dann liegst du mir wenigstens nicht mehr mit Maggie in den Ohren!“


  Bestürzt wich sie zurück, denn so roh und rücksichtslos hatte sie ihren Bruder noch nie erlebt. Ob ihr immer fröhlicher Bruder ein anderer geworden war? Unter ihren Augen, doch ohne dass sie es bemerkt hatte? „Ich werde was herausfin den?“


  „Die Countess und ich werden auf und davon gehen, je früher, desto besser“, platzte er heraus, und seine Augen glühten vor Zorn. „Ich hatte nämlich das furchtbare Glück, sie zu schwängern.“


  Als Bragg eine Stunde später als geplant in den schmalen kleinen Flur seines Hauses trat, war er nicht sicher, wie der Empfang ausfallen würde. Doch direkt hinter Peter tauchte Leigh Anne in ihrem Rollstuhl auf. Ihre großen grünen Augen blickten beunruhigt.


  „Sir?“, fragte Peter wie üblich.


  Wegen des warmen Wetters hatte er keinen Mantel abzulegen, nur einen braunen Filzhut. „Ich werde später in meinem Arbeitszimmer zu Abend essen“, gab er zurück und blickte dabei seine Frau an.


  Peter zögerte.


  „Ich habe auch noch nicht gegessen“, erklärte Leigh Anne plötzlich zu Ricks Überraschung.


  Schon seit Wochen hatten sie keine Mahlzeit mehr zusammen eingenommen. Sogar sonntags hatte er immer seine Arbeit als Vorwand benutzt, um verschwinden zu können.


  Sie bekam ein schmales Lächeln zustande. „Aber vielleicht sollten wir vorher einen Sherry trinken.“


  Er verstand sofort. „Ich nehme ihn“, sagte er zu Mackenzie und griff nach dem Stuhl, woraufhin Mackenzie und Peter sich entfernten und er seine Frau zurück in den Salon schob. Dabei ging ihm noch einmal die Szene mit O’Donnell durch den Kopf, doch er verscheuchte den Gedanken. Auf keinen Fall wollte er seine Frau beunruhigen, denn sie wirkte schon jetzt sehr ängstlich.


  Leigh Anne bat nie um etwas, doch kaum hatte er die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte sie knapp: „Ich nehme einen Sherry, Rick, wenn du so nett bist.“


  „Aber natürlich“, erwiderte er und schenkte ihr ein Glas ein. Als er es ihr reichte, streifte er ihre Hand, und die Intimität der Berührung machte ihm schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihm fehlte. Erschüttert von so viel Verlangen wandte er sich langsam ab.


  „Du trinkst nichts?“ Ihr Ton war alarmiert. „Was ist denn geschehen?“


  Er drehte sich rasch um. „Alles ist in Ordnung, Leigh Anne“, log er.


  „Hast du O’Donnell und seine Tante besucht?“


  „Ja.“ Er hasste es, sie anzulügen, doch er wollte ihr die Sorgen ersparen, die ihn plagten. „Er scheint sich verändert zu haben. Offenbar hat er dem Alkohol abgeschworen und ist fromm geworden. Nun will er etwas gutmachen, und die Mädchen zu besuchen, gehört dazu.“


  Ihr schönes Gesicht mit den klaren Zügen drückte Anspannung und Skepsis aus. „Und das ist alles?“


  Einen kurzen Moment zögerte er. „Das scheint alles zu sein.“


  Sie griff nach den großen, schmalen Rädern und schob sie nach vorn. Das überraschte ihn, da er noch nie gesehen hatte, wie sie den Stuhl selbst bewegte. Sie kam direkt auf ihn zu.


  „Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Mann uns und den Mädchen Schwierigkeiten macht“, erklärte sie. „Rick, bitte, verharmlose das nicht.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er ging vor ihr auf die Knie und berührte ihr Gesicht. Weich und glatt wie Seide fühlte sich ihre Haut an. Und sie zuckte nicht zurück, sondern sah ihn an, als suchte sie Hilfe bei ihm. Eine Träne fiel auf ihre Wange.


  Vor Schmerz zog sich sein Herz zusammen, und fast hätte er sich vorgebeugt, um sie wegzuküssen. Stattdessen sagte er rau: „Ich glaube nicht, dass er Gott gefunden hat – oder dass Gott ihn gefunden hat. Er ist nur ein erbärmlicher Schuft, Leigh Anne. Er kann den Mädchen nichts anhaben, und uns kann er erst recht nichts anhaben.“


  „Aber was will er? Und hast du mit unserem Rechtsanwalt gesprochen? Kann O’Donnell die Adoption verhindern?“


  Mit dem Zeigefinger wischte er ihr die Träne fort. „Vermutlich hofft er, eine ansehnliche Summe Geld von uns erpressen zu können.“


  „Ich wusste es!“ Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Gib ihm einfach, was er will. Ich möchte, dass sie beide verschwinden.“


  Wie gern hätte er sie an sich gezogen und getröstet, doch er fürchtete, dass sie sich sträuben würde. Er war sich ihrer Hand, die sich an ihn klammerte, wohl bewusst, und es fiel ihm schwer, sie nicht an seine Lippen zu führen. „Wir haben uns entschieden, die Mädchen zu adoptieren. Und ich werde dafür sorgen, dass das auch geschieht. Sie brauchen uns – und wir brauchen sie.“


  „Ich liebe sie“, flüsterte sie unter Tränen. „Oh, Rick, ich habe solche Angst. Und Katie hat Angst vor diesem Mann – ich habe es selbst gesehen.“


  „Er hat ihre Mutter tyrannisiert“, sagte Bragg. „Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern. Und ich habe Feingold eine Nachricht hinterlassen, sodass ich sicher morgen von ihm höre.“


  Obwohl Leigh Anne nickte und seine Hand frei gab, schien sie nach wie vor voller Zweifel.


  „Leigh Anne“, sagte er weich. „Ich bin der Commissioner. O’Donnell ist ein Schuft, aber kein Narr. Er weiß Besseres, als sich mit mir anzulegen.“


  „Hast du mir alles gesagt?“, flüsterte sie.


  Wieder zögerte er. „Ja“, log er.


  „Aber was ist, wenn er nicht lügt? Wenn er Gott wirklich gefunden hat? Wenn …?“ Sie stockte, und ihre Stimme brach.


  „Was meinst du?“, fragte er mit klopfendem Herzen. Seine Frau war klug, und offensichtlich kannte oder vermutete sie zumindest die Wahrheit.


  „Wenn er die Mädchen nun haben will?“, rief sie panisch. „Er ist ihr Onkel. Ein Richter würde sicher entscheiden, dass Blut dicker ist als Wasser!“


  Er musste ihr die Angst und den Schmerz nehmen. Deshalb umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen. „Er hat Gott nicht gefunden, und er will die Mädchen nicht. Ich möchte, dass du mir vertraust“, sagte er.


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Dann sah sie ihn an und sagte: „Das tue ich.“


  Noch immer hielt er ihr Gesicht zwischen seinen Händen, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie bemerkte es, denn er fühlte, wie sie sich versteifte.


  Beinahe hätte er sie trotzdem geküsst. Stattdessen ließ er sie los und stand auf. „Lass uns den Sherry trinken“, sagte er.


  „Francesca!“, rief Connie, auf deren Gesicht sich Besorgnis abzeichnete, als sie in die Halle geeilt kam.


  Seit Evan sie dort stehen gelassen hatte und in den Salon verschwunden war, hatte Francesca sich nicht gerührt. Sie war wie betäubt von seiner Erklärung. Natürlich, nun verstand sie. Da sie allerdings auch Bartolla Benevente kannte, vermutete sie, dass diese Schwangerschaft kein Unfall war.


  Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. Connie trug ein seidenes Abendkleid in der Farbe des Mondes, dazu eine dreifache Diamantkette und passende Ohrgehänge. Sie war eine der elegantesten Frauen, die Francesca kannte. Und eine der hübschesten. Oft sagten die Leute ihnen, dass sie Zwillinge sein könnten. Nur Connies Haut und ihre Haare waren heller als Francescas. Wo Connie cremige Farbtöne bevorzugte, entschied Francesca sich für goldene.


  „Störe ich?“, fragte Francesca.


  Lächelnd nahm Connie ihre Hände. „Wir haben ein paar Gäste, doch das ist nicht wichtig!“ In ihren blauen Augen lag Sorge um die Schwester. „Mama hat mir von Daisy Jones erzählt. Geht es dir gut?“


  Auch wenn die beiden Frauen unterschiedlicher kaum sein konnten, war Connie Francescas beste Freundin. Connie hatte sich als Debütantin in die Gesellschaft einführen lassen, während Francesca am Barnard College studiert hatte. Nun gehörte Connie zur höheren Gesellschaft, war eine beliebte Gastgeberin und außerdem Mutter und Ehefrau. Francesca dagegen galt als Exzentrikerin und war inzwischen als Kriminalistin berühmt, was diesen Ruf nur verstärkte. Trotzdem waren sie immer Vertraute gewesen. Zu jeder Zeit hätte Francesca ihrer Schwester in der Not beigestanden. Und umgekehrt galt das Gleiche. „Nun, ich fange langsam an, mich von einem furchtbaren Tag zu erholen.“


  Connie zog sie an der Hand mit sich, und die beiden Schwestern liefen am Salon vorbei, wo Francesca einen Blick auf einen sehr bedeutenden Führer der progressiven Bewegung erhaschte, in die Bibliothek. Dort schloss Connie die Tür, und Francesca bereitete sich auf ein vollständiges Geständnis vor.


  Doch nach einem forschenden Blick nahm Connie ihre Schwester in die Arme. „Du lässt dir nichts anmerken, Fran, aber ich spüre, dass du dir Sorgen machst.“


  Francesca umarmte sie fest. „Ich mache mir auch Sorgen, doch ich fühle mich schon viel besser als noch vor ein oder zwei Stunden.“


  Die letzte Stunde in Harts Armen hatte sie daran erinnert, wie sehr sie ihn liebte, und sie darin bestärkt, dass ihre Entscheidung, zu ihm zu stehen, richtig war. Wenn sie zu zweit waren, spürte sie die geradezu magnetische Anziehung zwischen ihnen. In diesen Momenten hegte sie keinerlei Zweifel, dass er sie innig liebte.


  Hart brauchte sie jetzt wie nie zuvor. Nach langem harten Kampf hatte er die Maske für einen kurzen Augenblick abgenommen und ihr gezeigt, wie sehr ihn der Verlust des Kindes schmerzte. Nachdem sie sich geliebt hatten, legte er wieder sein kühles und distanziertes Benehmen an den Tag. Zum Teil konnte Francesca sein Verhalten seinem Kummer zuschreiben, aber sie wusste auch, dass er sich Vorwürfe machte. Wie sehr er sich wegen seiner spontanen Reaktion auf Daisys Schwangerschaft schuldig fühlte und seine Trauer standen deutlich lesbar und unverkennbar in seinen Augen. Vermutlich hielt er es auch weiterhin für das Beste, wenn sie sich von ihm trennte.


  Stumm führte Connie sie zu dem goldenen Samtsofa, wo beide Platz nahmen. Ein kleines Feuer flackerte in dem herrlich geschnitzten hölzernen Kamin, der einst die riesige Halle eines österreichischen Schlosses aus dem 17. Jahrhundert geschmückt hatte. Connie nahm Francescas Hände und hielt sie zärtlich fest. „Es tut mir so leid, Francesca. Das ist so schrecklich! Aber was ist eigentlich genau geschehen? Weißt du, wer Daisy getötet hat? Bitte sag mir nicht, dass du und Hart tatsächlich Verdächtige seid!“


  „Hat Mama dir erzählt, dass Hart und ich Verdächtige sind?“, fragte Francesca.


  „Ja, und es hat auch schon die Runde gemacht. Ich hörte am Mittagstresen bei Lord & Taylor, wie zwei Ladies über den Mord tuschelten und sich fragten, ob Hart der Täter sei.“


  „Er ist unschuldig“, beteuerte Francesca nachdrücklich, „doch ich fürchte, er zählt zu den Verdächtigen. Ich dagegen habe ein eindeutiges Alibi.“


  „Gott sei Dank! Aber Hart würde niemals jemanden umbringen“, sagte Connie, doch es hörte sich wie eine bange Frage an.


  „Connie, er ist unschuldig, und ich werde es beweisen. Ich hoffe nur, dass ich den Mörder rasch finde, bevor der Skandal uns alle überrollt.“


  Einen Moment starrte Connie sie an. „Was hast du mir verschwiegen?“


  „Auch wenn ich sicher bin, dass diese Sache irgendwann in allen Zeitungen steht, musst du mir versprechen, dass du niemandem etwas erzählst – nicht einmal Neil und erst recht nicht Mama.“


  „Einverstanden, auch wenn ich immer nervöser werde. Welche Bombe willst du platzen lassen?“


  „Daisy war schwanger von Hart, als sie ermordet wurde“, sagte Francesca kurz und bündig.


  Entsetzt ließ Connie Francescas Hände los und wurde kreidebleich. „Francesca!“


  Stumm sah Francesca hinunter auf ihre Hände und war überrascht, dass die Tatsache sie noch immer schmerzte.


  Nur mit Mühe bekam Connie Luft. „Lieber Gott! Und die Polizei glaubt, dass Hart die Mutter seines ungeborenen Kindes samt dem Kind umgebracht hat?“


  „Er hat Daisy nicht getötet. Dessen bin ich mir sicher. Sie verdächtigen auch eine Frau, Rose Cooper.“


  Einen Moment herrschte Stille, bevor Connie das Wort ergriff. „Was wirst du tun?“, fragte sie matt.


  Natürlich wusste Francesca genau, worauf sie hinauswollte, doch sie entgegnete: „Ich werde den wahren Mörder finden. Ich habe eine Spur und fahre morgen früh nach Albany.“


  „Das meinte ich nicht, und das weißt du.“


  Geradeheraus erwiderte Francesca Connies forschenden Blick. „Zuerst war ich niedergeschmettert. Ich fühlte mich verletzt und verraten. Aber Daisy wurde im Februar schwanger, also bevor Hart und ich zusammenkamen – und lange bevor wir uns verlobt haben!“


  „Francesca, der Zeitpunkt ist mir vollkommen egal. Keine Frau möchte hören, dass der Mann, den sie liebt, ein Kind mit einer anderen hat.“


  „Aber der Zeitpunkt ist nicht egal. Connie, Hart hat mich über seine Vergangenheit nie im Unklaren gelassen. Als wir Freunde wurden, habe ich alles über ihn erfahren! Er hat nie versucht, sich als perfekten Gentleman darzustellen. Im Gegenteil, er hat mich sogar gewarnt, dass es noch schlimmer sei, als ich es mir vorgestellt habe.“ Sie lachte unglücklich auf. „Aber natürlich war ich auf so etwas nicht vorbereitet.“


  Aber sie erntete nur einen ernsten Blick von ihrer Schwester. „Das ist wohl kaum eine Erleichterung und keinesfalls zum La chen.“


  Doch Francesca kämpfte weiter. „Und ich wusste alles über Daisy, als ich seinen Antrag angenommen habe. Er hat mich nie angelogen, was seine Vergangenheit und ihn selbst betraf. Ich willigte ein, ihn zu heiraten, obwohl ich von seinen vielen Affären wusste. Daisys Schwangerschaft war ein Unfall. Und Hart braucht mich jetzt. Er trauert um sein verlorenes Kind, auch wenn er das nicht zugeben will. Und er braucht mich, um seine Unschuld zu beweisen.“


  „Fran“, warf Connie ein, „hast du je erwogen, ihn zu verlassen?“


  „Ich liebe ihn“, erwiderte Francesca und versteifte sich. „Fran, er wird des Mordes an seiner Geliebten und seinem Kind beschuldigt! Das ist eine ernste Sache. Selbst wenn er von dem Verdacht reingewaschen wird, wie soll die Gesellschaft ihn je wieder akzeptieren?“


  „Hart hat sich nie allzu sehr um die feine Gesellschaft geschert, und ich ebenso wenig. Er braucht mich, Connie – und ich brauche dich, jetzt mehr als je zuvor!“


  Connie rückte näher und umarmte sie. „Ich weiß“, sagte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Doch das ist nicht hinzunehmen, Fran. Bislang konnte die Gesellschaft Harts wechselnde Affären ignorieren. Jetzt wird das zum Stadtgespräch. Schlimmer noch, die Leute werden öffentlich diskutieren, ob er seine schwangere Geliebte umgebracht hat oder nicht!“


  Francesca wusste, dass ihre Schwester recht hatte. „Hart wird sich nicht darum kümmern“, murmelte sie.


  „Tatsächlich? Und was ist mit dir? Kümmert es dich auch nicht, was sie hinter seinem Rücken sagen – und hinter deinem?“


  Innerlich krümmte Francesca sich. „Nein, es ist mir egal“, behauptete sie, doch die Worte klangen hohl. Selbst wenn sie stark genug sein wollte, um das Getuschel zu ignorieren, war sie es nicht.


  Connie erhob sich. „Ich glaube dir nicht. Erst vor wenigen Monaten habe ich dich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung abseitsstehen sehen, weil andere junge Ladies dich für eigenartig und exzentrisch hielten. Ihr Getuschel hat dich verletzt, und das weißt du, Fran.“


  „Ja, ihr Getuschel hat mich verletzt, aber ich habe das überwunden.“


  „Also wirst du bei Hart bleiben und ihn heiraten?“, fragte Connie ungläubig.


  Lange sahen sie einander an. Schließlich flüsterte Francesca: „Aber er hat es nicht getan. Ich könnte ihn niemals verlassen, wenn er in solchen Schwierigkeiten steckt. Ich werde den wahren Mörder finden, und der Skandal wird mit der Zeit vergessen sein.“


  „Wird er das? Glaubst du das wirklich? Hart hat nie auch nur versucht, ein Gentleman zu sein! Du weißt ebenso gut wie ich, dass er gerade gegenüber seinen Kritikern immer sein unpassendstes Verhalten zur Schau gestellt hat. Er hat das richtig genossen! Und dies ist ihre Gelegenheit, zurückzuschlagen. Sie werden sich an seinem Unglück weiden“, hielt Connie ihr schonungslos vor. „Ich sehe schon, wie überall die Messer gewetzt werden, während wir hier reden!“


  Leider stimmte das. Bis jetzt hatte Hart getan, was er wollte, und war wegen seines gewaltigen Vermögens dennoch von der Gesellschaft akzeptiert worden. Doch er hatte die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens damit zugebracht, die Gesellschaft öffentlich zu verspotten. Hatte mit seinen diversen Liebschaften geprahlt, während seine Gastgeber und Gastgeberinnen so getan hatten, als wüssten sie von nichts. Doch nun war seine schwangere Geliebte tot und er ein Hauptverdächtiger. Francesca schauderte. Niemand würde Hart jetzt noch die Tür öffnen. Selbstverständlich würde er behaupten, dass ihn das nicht kümmere, doch das zurückgewiesene Kind, das noch immer in ihm lebte, wäre sehr verletzt.


  „Du bist bei diesem Streit im Vorteil. Hast du vielleicht deine Meinung geändert?“, fragte sie langsam.


  Aber Connie beruhigte sie zumindest in dieser Hinsicht sofort. „Oh Francesca! Egal was du tust, ich werde dich unterstützen. Aber für die Gesellschaft wird das ein Festtag sein! Hart ist ruiniert. Wenn du ihn heiratest, wird dein Ruf ebenfalls befleckt sein. Ich weiß, dass die kriminalistische Arbeit dein Lebensinhalt ist, doch könntest du wirklich so leben? Und was ist mit Mama und Papa?“


  Francesca versuchte, sich die Zukunft als Harts Frau vorzustellen, wie sie zu zweit in dem riesigen Haus wohnten wie auf einer Insel. Das Bild des verletzten und enttäuschten Andrew erstand vor ihrem geistigen Auge. Gefolgt von ihrer Mutter, die zu Harts stärksten Befürwortern gezählt hatte. Selbst Julia wäre angesichts des Skandals schockiert.


  Doch sie brauchten den Rest der Welt nicht, da ihnen Abendgesellschaften, Bälle und Einladungen zum Tee nicht wichtig waren. Er würde sich weiter um seine Geschäfte kümmern und sie um ihre kriminalistische Arbeit, und sie würden beide reisen. Vielleicht hätten sie eines Tages eine Familie. Bei dem Gedanken lächelte sie beinahe. Dann dachte sie daran, wie die Gerüchte schließlich auch ihre Kinder erreichen würden, und ihr Lächeln erstarb.


  „Mama und Papa werden sich zusammentun und gegen die Heirat sein, daran habe ich keinen Zweifel“, sagte Connie. „Willst du durchbrennen? Ich weiß, dass du mit Hart schon darüber gesprochen hast.“


  „Durchbrennen ist das letzte Mittel.“ Francesca wusste, dass Connie recht hatte. „Und genau deshalb brauche ich dich als Verbündete nötiger als je zuvor. Du musst mir helfen, Mama und Papa zurückzugewinnen.“


  Connie musterte sie resigniert. „Ich muss noch eines zu bedenken geben. Was wäre, wenn Daisy und das Kind noch lebten? Würdest du damit fertig werden, dass Hart eine andere Familie hat?“


  Erschrocken zuckte Francesca zusammen. „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte sie und sah plötzlich Daisy vor sich, mit einem Baby auf dem Arm.


  „Es spielt eine Rolle. Wenn nun eines Tages irgendeine frühere Geliebte auftaucht – mit seinem Bastard im Schlepptau?“


  Francescas Herz machte einen Satz. Was würde sie tun? Gäbe es überhaupt eine Wahl? „Ich weiß nicht“, antwortete sie langsam. „Vielleicht hätten wir das Kind zusammen aufgezogen, wenn Daisy einverstanden gewesen wäre.“


  Nach dieser Antwort sah Connie sie lange an. „Nur du kannst dir so eine selbstlose Lösung einfallen lassen.“


  „Es spielt keine Rolle, Connie. Daisy ist tot. Das Kind ist tot. Das Ganze ist eine furchtbare Tragödie, doch ich werde mich auf die nächsten Ermittlungen konzentrieren.“ Francesca erhob sich.


  Auch Connie stand auf. „Du bist so tapfer“, sagte sie. „Was hält Hart von deinem Engagement?“


  Francesca zögerte. Sie hatte Angst, ihrer Schwester davon zu erzählen.


  „Was verschweigst du mir?“, fragte Connie.


  Verbissen kämpfte Francesca mit dem Wunsch, ihrer Schwester die ganze Wahrheit anzuvertrauen. Nie hatte sie eine beste Freundin nötiger gebraucht als heute. Also versuchte sie es. „Harts erste Reaktion bestand darin, mich zurückzustoßen. Er möchte nicht, dass ich in die Sache verwickelt oder durch meine Verbindung zu ihm verletzt werde. Er hätte heute Abend fast unsere Verlobung gelöst, Con.“ Noch bei der Erinnerung daran zitterte sie.


  Bevor sie antwortete, dachte Connie einen Augenblick nach. Sie rang nach den richtigen Worten. „Auch ich wäre erfreut, wenn Hart es schaffte, dich aus den Ermittlungen rauszuhalten“, sagte sie. „Und – zumindest vorübergehend – auch aus seinem Leben.“


  Das ganze Gespräch hatte Francesca sehr betrübt. „Ich sollte gehen“, sagte sie leise. „Morgen wird ein langer Tag.“


  Aber Connie hielt sie zurück. „Fran? Bitte denk gut darüber nach, was du tust. Ich weiß, dass du ihn liebst, das weiß ich wirklich. Doch du bist drauf und dran, das Opfer eines großen Skandals zu werden. Möchtest du dir wirklich diesen Kummer und diesen Schmerz antun?“ Connie biss sich auf die Lippen. „Ich hasse es, diejenige zu sein, die es sagt, doch ich liebe dich, und deshalb werde ich es tun. Du solltest über eine Zukunft ohne Calder Hart nachdenken.“


  10. KAPITEL


  Mittwoch, 4. Juni 1902

  5.45 Uhr


  Raoul setzte Francesca und Joel an der Grand Central Station ab. Als sie mit der Menschenmenge zum Eingang des riesigen Kalksteingebäudes eilten, hörte Francesca einen Straßenverkäufer die Zeitung anpreisen: „Lesen Sie hier alles über den neuesten Skandal! Es geht um Mord! Lesen Sie alles! Geliebte ermordet!“


  Francesca stolperte und betete innerlich, dass sie den jungen Mann falsch verstanden hatte. Als sie sich umdrehte, machte sie sofort einen schlaksigen Heranwachsenden mit Filzmütze aus, der mit einem Stapel Zeitungen in der Hand an der Straße stand und gerade einen Nickel von einem Gentleman entgegennahm. Dann pries er im Gewühl wieder lautstark seine Ware an: „Lesen Sie alles über den neuesten Skandal! Es geht um Mord!“


  „Miz Cahill? Wir müssen den Zug erreichen“, drängte Joel.


  Francesca hörte ihn zwar, antwortete jedoch nicht, da sie bereits auf halbem Wege zu dem Zeitungsjungen war. Jetzt sah sie, dass er die Sun verkaufte, und konnte die riesige Schlagzeile lesen.


  Exgeliebte ermordet – Calder Hart verdächtig


  Hastig griff Francesca sich eine Zeitung und bemerkte sofort, dass Arthur Kurland den Artikel geschrieben hatte.


  „Miss? Das macht fünf Cent“, protestierte der Zeitungsjunge.


  Also musste sie den Artikel wohl im Zug lesen. Sie fasste in ihr Täschchen, wo sie den Stahl ihres kleinen Revolvers an ihren behandschuhten Fingerspitzen spürte, und reichte ihm die Münze. Dann blickte sie zu der großen Bahnhofsuhr am Turm des Gebäudes. Es war zehn vor sechs.


  „Francesca“, sagte plötzlich Hart neben ihr.


  Nach Luft schnappend, wirbelte sie zu ihm herum. Ähnlich wie die anderen Gentlemen auf der Straße trug Hart einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Da er nie einen Hut trug, glänzten seine schwarzen Haare in der frühen Morgensonne. Ohne zu lächeln, sah er sie an.


  „Was tust du hier?“, rief sie alarmiert.


  „Ich muss mit dir sprechen“, entgegnete er und nahm ihren Arm.


  „Hart!“ Sie beschlich eine schreckliche Vorahnung. „Nicht jetzt! Ich muss den Zug um Viertel nach sechs bekommen!“


  „Ich weiß. Das hast du mir gestern Abend gesagt.“ Seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.


  „Tu das nicht!“, bat sie flüsternd.


  „Du bist mir zu wichtig, als dass ich dich auf diese Weise verletzen möchte“, sagte er. „Wir können nicht weitermachen, Francesca. Ich bin ein Mordverdächtiger. Heute bricht der Skandal los, und du sollst nicht mit hineingezogen werden.“


  „Nein“, protestierte sie verzweifelt. „Verdammt, Hart, ich werde dich nicht verlassen!“


  Seine Augen wurden feucht. „Nein, du mich nicht. Aber ich dich. Auf Wiedersehen, Francesca“, sagte er rau. Bevor er sich umwandte und ging, hielt er noch einmal inne. „Du bist ein Wunder, Francesca.“


  Wie betäubt sah sie ihm nach, wie er sich durch das Gewühl drängte, und begriff allmählich, dass er gerade ihre Verlobung beendet hatte – und ihre Beziehung. Doch das konnte er nicht tun, weil sie es nicht zulassen würde, nicht zulassen konnte. Sie lief ihm nach und ergriff von hinten seinen Arm. „Ich gebe dich nicht auf!“, rief sie, als er sich mit ernstem Gesicht zu ihr umwandte. „Ich verlasse dich nicht, jetzt nicht und überhaupt niemals!“


  Doch er machte sich von ihr los. Sein Gesicht war so angespannt, dass es zu zerbrechen drohte. Er sagte nichts, sondern sah sie nur lange und unverwandt an, wobei sich seine Augen mit Tränen füllten. Dann drehte er sich wieder um. Diesmal schritt er rasch aus und war schnell in der Menge verschwunden.


  Zitternd wie Espenlaub sah sie zu, wie die Menge ihn verschluckte. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie fluchte, als sie sie wegwischte. Wie konnte er das tun? Warum? Doch sie wusste, warum – er wollte sie beschützen.


  „Miz Cahill“, sagte Joel knapp.


  Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass Joel bei ihr war und sie einen Fall zu lösen hatte – sie musste Harts Namen reinwaschen. Sie atmete tief durch, wischte die letzten Tränen fort und war so entschlossen wie nie. „Komm schnell, wir müssen den Zug erwischen.“


  Da er sie mit aufrichtiger Besorgnis ansah, rang sie sich ein Lächeln ab und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Er meint es nicht so“, tröstete Joel sie, während sie in den Bahnhof eilten. „Er liebt Sie, Miz Cahill. Ich meine, zumindest glaube ich das.“


  Francescas Herz schien zu zerspringen. Auch wenn Hart aus den nobelsten und selbstlosesten Motiven handelte, hatte er ihr doch unendlich wehgetan. „Ich denke auch, dass er mich liebt, Joel. Aber verstehst du, er wird des Mordes beschuldigt, und er möchte nicht, dass ich da hineingezogen werde.“


  „Nein, das verstehe ich nicht“, sagte Joel, während sie sich durch das Gedränge in der riesigen Bahnhofshalle mit den Marmorfliesen einen Weg zu ihrem Gleis bahnten. „Sie können den wahren Mörder finden. Er sollte sich wünschen, dass Sie da hineingezogen werden!“


  „Die Leute werden hässliche und sogar grausame Dinge über ihn sagen“, erklärte Francesca. „Er möchte nicht, dass ich diese Dinge höre.“


  Doch Joel schüttelte nur den Kopf. „Aber Sie können immer noch heiraten. Denn wenn Sie den Mörder finden, wird niemand mehr gemein zu Mr Hart sein.“


  Gerührt bückte Francesca sich, um ihn zu umarmen. „Lass uns zuerst den Mörder finden.“


  Es war erst acht, doch Bragg saß schon seit über einer Stunde im Präsidium. Als es an seiner Tür klopfte, erhob er sich mit pochendem Herzen. „Herein.“


  Sergeant Shea trat ein und zog Mike O’Donnell mit sich. Der Hafenarbeiter war unrasiert, hatte trübe Augen und trug Handschellen. „Hier ist Ihr Mann, Commissioner“, verkündete Shea fröhlich. „Und er ist nicht sehr glücklich darüber.“


  Obwohl O’Donnells Miene gefasst war, spürte Bragg seinen Ärger. „Commissioner, Sir“, fing er an. „Werde ich eines Verbrechens beschuldigt? Ich wurde gerade direkt aus dem Bett ge holt!“


  „Die können Sie abnehmen“, sagte Bragg und sah zu, wie Shea die Handschellen aufschloss und abnahm. „Danke. Lassen Sie uns bitte allein.“


  Shea nickte und ging, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich schloss.


  O’Donnell rieb seine Handgelenke, als hätte er stundenlang in Ketten gelegen. „Ich bin kein Krimineller, Sir“, sagte er.


  Für Bragg sah der Mann aus, als ob er getrunken hätte. Doch er verströmte nicht den typisch säuerlichen Geruch gestrigen Alkoholgenusses. „Ich weiß nicht. Sollte ich Sie beschuldigen, Mike? Sagen wir, wegen Erpressung?“


  „Mich beschuldigen? Wegen Erpressung?“, rief O’Donnell mit einem Gesicht gekränkter Unschuld. „Sir! Das ist unfair! Ich würde niemals jemanden erpressen, das ist eine Sünde!“


  „Vielleicht hätten Sie über die Möglichkeit, dass ich Sie jedes beliebigen Verbrechens beschuldigen kann – ob wahr oder falsch –, nachdenken sollen, bevor Sie meine Frau und meine Töchter besuchten.“


  O’Donnell schwieg, nur seine Brust hob und senkte sich schwer. „Ist das eine Drohung?“, fragte er nach einer langen Pause. „Ich habe niemals um Geld gebeten. Alles, was ich getan habe, war, meine Mädchen zu besuchen. Das ist doch kein Verbrechen.“


  Wie ärgerlich, dass O’Donnell an seiner Geschichte festhielt. „Wir wissen beide, dass Sie Gott nicht gefunden haben und dass Ihnen die Mädchen verdammt egal sind“, sagte er. „Wie viel wollen Sie?“


  „Sie sind mein Fleisch und Blut“, erwiderte O’Donnell ernst, und sein Gesicht entspannte sich. „Und sie gehören zu mir. Ich bin sicher, dass das Gottes Wille ist. Hier geht es nicht um Geld, Sir.“


  Allmählich verlor Bragg die Geduld. Seine Frau war beunruhigt und verängstigt. Dieses Spiel musste beendet werden. „Gott möchte, dass Sie verschwinden“, zischte er. „Und ich möchte das ebenfalls. Wie viel wollen Sie?“


  Mit ausdrucksloser Miene hielt O’Donnell seinem Blick stand. „Sir, ich bitte nicht um Geld. Ich habe jedes Recht, die Mädchen zu sehen. Beth und ich haben darüber gesprochen, wie wir sie großziehen können. Wir können ihnen nicht all das bieten, was Sie und Ihre Frau ihnen geben, doch wir kommen zurecht. Sie sind meine Nichten, Sir, und sie müssen nach Hause kommen.“


  Nicht zu fassen: O’Donnell gab nicht auf!


  Mehr noch, er lächelte ihn sogar an.


  „Raus“, sagte Bragg.


  Just in dem Moment, als der Polizeichef Brendan Farr plötzlich die Tür öffnete und hereinschaute, drehte O’Donnell sich um. Schlagartig verstärkte sich Braggs Anspannung. Denn Farr verfolgte seine eigenen Ziele, und Bragg traute ihm nicht über den Weg. „Meine Tür war zu“, sagte er knapp.


  „Sorry“, erwiderte Farr gefällig. Er war ein großer Mann mit silbernem Haar und blassblauen Augen. „Komme ich ungünstig?“ Abschätzig musterte er O’Donnell, als der blonde Mann hinausging, wandte sich aber schnell wieder Bragg zu. „Ich dachte, wir könnten über den Mord an Miss Jones sprechen. Die Zeitungsleute posaunen es überall herum, und wir sehen schlecht aus – wie immer.“


  Seufzend rieb Bragg sich die Schläfen. „Kommen Sie herein.“


  Auch Farr schloss die Tür hinter sich. „Kenne ich den Kerl, der da gerade ging?“


  „Nein.“ Bragg machte eine kurze Pause. „Ich kann die Reporter nicht davon abhalten, ihre Stories zu schreiben. Aber ich werde noch vor Mittag eine Presseerklärung abgeben.“


  „Und wie soll die lauten?“


  Aber Rick war nicht in der Laune für Spielchen. „Was auch immer Sie sagen wollen, spucken Sie es aus.“


  „Sehen Sie, ich weiß, dass Hart Ihr Halbbruder ist, und ich weiß, dass er mit Miss Cahill verlobt ist, doch er ist in diesem Fall tatsächlich ein Verdächtiger.“


  Bragg gefiel es nicht, dass Farr von seiner früheren Liaison mit Francesca wusste. „Ich bin mir der Fakten in diesem Fall sehr wohl bewusst.“


  „Wir sollten ihn zu einem weiteren Verhör bestellen, doch Newman fasst ihn mit Glacéhandschuhen an, weil er Ihnen nicht auf die Füße treten will.“


  Mit Bestürzung erkannte Bragg, dass dies vermutlich der Wahrheit entsprach. Hart sollte noch einmal befragt werden, und zwar eingehend.


  „Meine Männer können ihn holen, und ich verhöre ihn“, bot Farr an.


  „Nein“, widersprach Bragg und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Zunächst einmal beaufsichtigen Sie das ganze Department. Es besteht kein Grund, dass Sie sich persönlich mit dem Fall befassen.“ Er wusste, dass Farr eigene Interessen verfolgte, die sich entweder gegen Francesca oder gegen ihn richteten. Seine Einmischung konnte dem Fall nur schaden. Ironischerweise dachte Bragg plötzlich daran, Calder zu beschützen. „Newman kann mit Hart sprechen. Aber wir machen das bei ihm zu Hause. Es ist nicht nötig, ihn ins Präsidium zu bringen – die Zeitungen würden nur weitere irreführende Geschichten bringen.“


  Farr nickte und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Sollte er mit dieser Regelung unzufrieden sein, so ließ er es sich nicht anmerken. „Ich möchte noch eine Sache ansprechen.“


  Fragend hob Bragg die Brauen.


  „Wir müssen unbedingt sein Haus und seine Büroräume durchsuchen.“


  Wieder hatte er recht. Innerlich fluchte Bragg. „Es gibt keine Durchsuchung, bis wir die Erlaubnis haben. Sobald wir sie haben, übernehme ich die Aufsicht.“


  Farr zeigte keinerlei Reaktion. „Ich verstehe. Richter Hollister ist unter Umständen bei Gericht. Falls dem so ist, haben wir den Durchsuchungsbefehl erst heute Abend oder gar morgen früh.“


  Bragg nickte. „Hauptsache, wir sind auf der sicheren Seite.“


  „Wir sind ganz sicher“, sagte Farr spöttisch und ging. Bragg blickte ihm nach und erhob sich dann. O’Donnell wurde ein Problem, dessen war er sich sicher. Er musste die Mädchen und Leigh Anne beschützen, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als auf O’Donnells nächsten Zug zu warten. Und dann war da noch Hart. Er konnte nicht anders – er machte sich Sorgen um seinen Bruder.


  Connie war sehr nervös, als sie durch die Gänge von Harts riesigem Haus geführt wurde. Während sie Alfred folgte, dachte sie daran, dass ihre Schwester nicht sehr glücklich über diesen Besuch wäre. Auch Neil hatte ihr geraten, ihre Nase nicht in diese Beziehung zu stecken, doch sie hatte ihn scharf daran erinnert, dass Francesca ihre geliebte Schwester war. Sie musste tun, was sie für richtig hielt. Sie musste Hart davon überzeugen, seine Verlobung mit Fran zu lösen.


  Alfred klopfte an die Tür der Bibliothek. Gleich würde sie sich in die Höhle des Löwen wagen. Hart war ihr ein Rätsel. Mal war er unglaublich charmant und einnehmend, dann wieder unverblümt, unhöflich und extrem schwierig.


  Als er jetzt die Tür öffnete, machte er einen ungewöhnlich zerzausten Eindruck. Er trug weder Jacke noch Krawatte, hatte sein Hemd bis zur Brust aufgeknöpft und die Ärmel unordentlich hochgekrempelt. „Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will“, brummte er unwirsch. Dann fiel sein Blick auf Connie, und er wich unwillkürlich zurück.


  „Ich bitte um Entschuldigung, doch Lady Montrose bestand darauf, Sie zu sehen, Sir. Da sie Miss Cahills Schwester ist, dachte ich, ich sollte sie hereinlassen.“


  Hart sah durch Alfred hindurch, als wäre er gar nicht da. „Das ist kein guter Augenblick“, sagte er, und die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Was Connies Beklemmung noch verstärkte. „Guten Morgen“, flüsterte sie rau. Dann räusperte sie sich. „Ich weiß, dass es schrecklich früh ist, Calder. Es tut mir leid, und ich könnte natürlich später wiederkommen, wenn du darauf bestehst. Doch früher oder später muss ich mit dir über Francesca reden.“


  Ein schier endloser Moment verstrich. Ohne seinen Blick von Connie zu wenden, sagte Hart zu Alfred: „Das ist alles.“


  Da seine Worte sehr endgültig klangen, eilte Alfred davon, ohne zu fragen, ob sie Kaffee oder Tee wollten.


  Hart lächelte Connie zu, doch es war eher eine Grimasse. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, einzutreten. Obwohl Connie wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihn jetzt aufzusuchen, da er so aufgewühlt und verärgert war, folgte sie seiner Einladung und atmete tief durch.


  „Mache ich dir Angst?“ Er lachte und ging langsam zu seinem Schreibtisch.


  „Heute Morgen tust du das tatsächlich“, brachte sie heraus, während sie ihn beobachtete. Insgeheim konnte sie Francesca verstehen, denn für einen kurzen Moment hatte auch sie einmal seine Anziehungskraft gespürt. Selbst jetzt umgab ihn etwas geradezu Hypnotisches. Vielleicht lag es an seinen raubtierhaften Bewegungen, die wirkten, als ob er seine Energie und Kraft kaum unter Kontrolle halten könne. Es war mehr als sein gutes Aussehen, und es war mehr als sein Reichtum und seine Macht. Vielleicht lag es an seiner Arroganz, dass er diese fatale Anziehung auf Frauen ausübte.


  „Du starrst mich an“, unterbrach er ihre Gedanken, wobei er nach einem Glas auf seinem Schreibtisch griff.


  Connie war schockiert, als sie begriff, dass er trank.


  Er lächelte sie spöttisch an. „Ich würde dir einen Drink anbieten, doch ich bin mir fast sicher, dass du ihn ablehnen würdest.“


  In diesem Moment erkannte sie, was ihn so unwiderstehlich machte. Es war sein Zorn, sein verletzter Zorn. Er trieb den Mann an, machte ihn unberechenbar und gefährlich. Das fanden die Damen so faszinierend an ihm, entschied sie. „Calder, geht es dir gut?“, fragte sie vorsichtig.


  Er prostete ihr zu und trank. Offensichtlich hatte er nicht vor, ihre Frage zu beantworten.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob sie Neils Rat hätte folgen und sich aus dieser Angelegenheit raushalten sollen. Dann trat sie einen Schritt auf Calder zu. „Francesca hat mir gestern Nacht alles erzählt“, sagte sie. „Es tut mir leid um deinen Verlust.“


  Als er sein Glas absetzte, sah sie, dass seine Hand zitterte. „Tatsächlich? Verzeihen Sie, Lady, wenn ich Ihnen das einfach nicht glaube.“


  Sie war wie vor den Kopf geschlagen.


  „Lady Montrose“, sagte er mit seidenweicher Stimme, „wir wissen beide, dass Sie Ihrer Schwester verbunden sind. Sie müssen erfreut sein, dass meine Geliebte – Verzeihung, meine Exgeliebte – und mein Bastard tot sind.“


  Am liebsten wäre Connie fortgelaufen. „Calder, ich würde niemanden den Tod wünschen, und schon gar nicht deinem Kind.“


  Mit einem spöttischen Lächeln schüttelte er den Kopf. „Als ob du hoffen würdest, dass mein Bastard überlebt hätte. Und was dann? Francesca und ich würden glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben, mit der ständigen Erinnerung an meine dunkle Vergangenheit?“


  Warum tat er das, fragte sich Connie. Sie begriff, dass er litt. Fran hatte gesagt, dass er um sein Kind trauerte, und das verstand sie. „Francesca hat mir gesagt, dass sie das Kind mit dir aufgezogen hätte“, begann Connie vorsichtig. „Du weißt, wie Fran ist. Sie hätte dein Kind willkommen geheißen.“


  Schmerzerfüllt starrte er sie an und wandte sich dann abrupt von ihr ab. „Warum zum Teufel bist du gekommen?“, wollte er mit dem Rücken zu ihr wissen.


  Er verlangte nach Trost, dachte sie, und den konnte ihm nur Francesca geben. Tatsächlich war jetzt nicht der Augenblick, um ein Opfer von ihm zu verlangen. Er war sowieso


  schon am Boden. Wie konnte sie ihn gerade jetzt darum bitten, die Verlobung mit Francesca zu lösen?


  Weil sie ihre Schwester liebte und nicht tatenlos zusehen konnte, wie Francescas Leben zerstört wurde.


  Zitternd vor Angst trat Connie zu ihm, legte ihr Täschchen auf den kleinen Tisch und berührte mit ihrer behandschuhten Hand seinen Rücken. „Es tut mir leid“, sagte sie und meinte es von ganzem Herzen. „Es tut mir sehr leid, Calder.“


  Offensichtlich überrascht von ihrer Geste, wirbelte er herum. Dann verengten sich seine blauschwarzen Augen. „Was hast du vor?“


  „Ich wollte nur helfen“, erwiderte sie erschrocken.


  „Willst du mich verführen?“, fragte er wütend und ungläubig zu gleich.


  Vor lauter Nervosität brach sie in Lachen aus. „Calder! Meine Schwester liebt dich! Und ich liebe Neil! Ich wollte dich nur trösten!“ Hilflos lachte sie erneut, bis aus dem Lachen ein Weinen wurde.


  Reglos beobachtete er, wie die Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Schließlich sagte er ganz ohne Zorn: „Außer ihrem Körper bieten mir Frauen nie etwas an. Abgesehen von deiner Schwester natürlich. Bitte verzeih mir, dass ich deine Freundlichkeit missverstanden habe.“


  Durch einen Tränenschleier sah sie ihn an. Er schien es aufrichtig zu meinen. Was für ein seltsamer Mann, dachte sie, der nicht in der Lage war, eine Geste des Mitgefühls von einer Frau hinzunehmen, ohne falsche Schlüsse daraus zu ziehen. Doch seltsam war nicht das richtige Wort dafür. Er war abgestumpft, ein Zyniker – was ihn von ihrer hoffnungsvollen, optimistischen Schwester unterschied wie die Nacht vom Tag. Wie konnte Francesca mit solch einem düsteren Mann leben?


  „Ich verstehe“, sagte sie. „Es ist schon gut. Calder, ich weiß, dies ist kein guter Moment, doch ich habe Angst um meine Schwester.“


  Als hätte er sie nicht gehört, ging er zum Schreibtisch. Connie sah, wie er sein Jackett durchsuchte, das über dem Stuhl hing. Als er sich ihr wieder zuwandte, reichte er ihr ein Taschentuch mit seinen Initialen.


  „Warum bist du hier?“, fragte er dann abrupt.


  „Ich weiß, wie sehr du Francesca magst. Ich glaube, du liebst sie sogar. Ich war so froh für sie – für euch beide.“ Sie betete, dass er verstand, was sie sagen wollte.


  Er wartete.


  „Calder, ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie meine Schwester zu einer gesellschaftlich Ausgestoßenen wird. Wenn dir wirklich etwas an ihr liegt, wenn du sie wirklich liebst, dann löst du eure Verlobung, damit sie nicht auch in den Skandal hineingezogen wird.“


  Trauer, Zorn und Enttäuschung verdunkelten seine Augen. Erst nach einer Weile sagte er: „Du kommst zu spät. Ich habe die Verlobung heute Morgen gelöst. Deine Schwester ist frei.“


  Er ging an ihr vorbei zur Tür und öffnete sie. Offensichtlich wünschte er, dass sie ging.


  Nun schlug Connie das Herz bis zum Hals. Nun verstand sie seinen Schmerz. Obwohl sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte, hielt sie an der Tür inne und wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Francesca hat mir gesagt, was für ein guter Mensch du tatsächlich bist. Nun begreife ich das selbst. Danke, Calder, danke, dass du meine Schwester beschützt.“


  Er sagte nur ein Wort: „Geh.“


  Connie eilte hinaus.


  In Albany war es kalt. Als Francesca und Joel am Bahnhof in eine offene Droschke stiegen, wünschte Francesca, sie hätte einen Mantel mitgebracht. Auch wenn die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel schien, waren die Wiesen neben der Straße aufgeweicht. Laut dem redseligen Kutscher hatte es letzte Nacht sogar geschneit. „Heute Nacht kann es wieder schneien“, fügte er fröhlich hinzu und drehte sich zu Francesca um, wobei sein Lächeln mehrere fehlende Vorderzähne enthüllte. „Sie brauchen einen Mantel.“


  „Das habe ich bereits bemerkt“, sagte Francesca. „Wie weit ist es denn bis zu den Gerichtsgebäuden?“ Noch immer fuhren sie durch eine eher ländliche Gegend mit zahlreichen Farmen. Neben der Straße grasten zufrieden schwarzweiße Kühe.


  „Ungefähr fünf Meilen. Die Stadt dehnt sich weit aus, doch alles Wichtige liegt dicht beieinander.“


  Kurz danach erfuhr Francesca, dass das Bezirksgericht, im dem Gillespie wirkte, im Stadtzentrum lag. Nur etwas später erreichten sie die zwei, drei Straßenzüge, in denen man vor einem Jahrhundert eine Hand voll herrschaftlicher Steinhäuser errichtet hatte. Von einem vorbeieilenden Gentleman bekamen sie die Information, dass Richter Gillespies Büro im zweiten Stock des Gerichtsgebäudes lag. Zahlreiche Herren, alle mit Aktentaschen unterm Arm, eilten hinein und hinaus, während Francesca und Joel die breiten Stufen zum Gerichtsgebäude erklommen. In der weiträumigen Halle, in der mehrere Gipssäulen eine Rotunde bildeten, erblickten sie viele geschlossene Türen. Offenbar fanden einige Verhandlungen statt. Zu ihrer Rechten sahen sie eine breite Holztreppe, die sie hinaufstiegen, wobei Francesca hoffte, dass Gillespie nicht in einer Verhandlung war.


  Einen Moment später hatten sie sein Büro gefunden; sein Name stand auf einem Messingschild neben der Tür. Francesca bat Joel, in der Halle zu warten. Auf ihr Klopfen öffnete ein Angestellter mit ergrauendem Haar und Brille die Tür zum Büro. „Ich bin hier, um Richter Gillespie zu sehen“, sagte sie.


  „Soweit ich weiß, hat der Richter für heute keine Termine geplant, Miss.“


  Francesca folgte ihm ins Vorzimmer, wo der Angestellte an einem kleinen Schreibtisch arbeitete. An der Wand gegenüber stand ein ebenso kleines Sofa. Die dunkle Holztür zum Zimmer des Richters war geschlossen. Suchend blätterte der Angestellte in dem Kalender auf seinem Schreibtisch. „Nein, er hat heute keine Termine.“


  „Aber er ist vom Gericht zurück?“


  „Ja, doch ohne Termin wird er Sie nicht empfangen. Ich kann einen Termin für nächste Woche machen.“


  Lächelnd reichte Francesca ihm ihre Karte. „Ich fürchte, das wird nicht reichen, doch ich bin sicher, dass der Richter mich empfangen wird. Ich ermittle in einem Mordfall und bin den ganzen Weg von New York City gekommen. Was noch wichtiger ist: Ich arbeite in dieser Angelegenheit mit der Polizei zusammen, was ich öfter tue. Commissioner Bragg bestärkt mich darin, den Richter aufzusuchen. Wir glauben beide, dass er bei der Lösung des Falls hilfreich sein könnte.“


  „Sie sind diese weibliche – ich meine, diese Kriminalistin, über die ich gelesen habe!“


  Francesca fühlte sich geschmeichelt. „Ja, das bin ich. Und diese Angelegenheit ist furchtbar dringend. Ich fürchte, ich kann nicht bis nächste Woche warten.“


  „Ich werde den Richter fragen, ob er Sie empfängt“, entgegnete der Angestellte. „Ich werde mein Bestes tun.“


  Francesca dankte ihm und schritt nervös auf und ab. Nach einem kurzen Moment öffnete sich Gillespies Tür, und er trat zusammen mit seinem Angestellten heraus.


  Trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte der Richter vornehm und elegant. Er hatte graues Haar und blaue Augen, und er begrüßte Francesca ebenso überrascht wie amüsiert. „Ich fürchte, ich habe nicht wie mein Sekretär über Sie gelesen“, sagte er, als er ihre Hand schüttelte und anschließend ihre Karte las. „Doch er sagte mir eben, dass Sie eine sehr berühmte Kriminalistin seien und bereits einige Aufsehen erregende Fälle gelöst hätten.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich tatsächlich so berühmt bin“, erwiderte Francesca lächelnd. „Aber ich habe eine Reihe Fälle aufgeklärt. Dabei habe ich jedes Mal sehr eng mit der Polizei zusammengearbeitet, und auch diesmal unterstütze ich Commissioner Bragg. Würden Sie mir einige Minuten Ihrer Zeit schenken, Euer Ehren?“


  „Natürlich“, sagte er strahlend. Mit einer einladenden Handbewegung bat er sie in sein Büro. Anders als das spartanische Vorzimmer war sein Büro holzgetäfelt, über eine ganze Wand erstreckte sich ein Regal, das lauter dicke Gesetzesbücher enthielt. Die zwei Fenster hinter seinem Schreibtisch gingen auf einen Platz zwischen den städtischen Verwaltungsgebäuden hinaus und eröffneten einen idyllischen Blick auf einen kleinen Park, den einige Fußgänger durchquerten, und auf die Pferde und Kutschen, die die Straße belebten.


  Gillespie schloss die Tür hinter ihnen und bot ihr einen Platz an. „Also, wie kann ich Ihnen helfen?“


  Francesca kam gleich zur Sache. „Kennen Sie Miss Daisy Jones, Euer Ehren?“


  Ausdruckslos sah er sie an. „Ich kann mich nicht an den Namen erinnern. Er ist ungewöhnlich“, meinte er, „fast schon komisch, sodass ich mich erinnern würde, wenn ich ihn gehört hätte oder wenn ich Miss Jones begegnet wäre.“


  Wenn man sein vorheriges lebhaftes Mienenspiel berücksichtigte, wirkte sein ausdrucksloses Gesicht seltsam, dachte sie. Sein Leugnen schien etwas angestrengt.


  Ganz deutlich hatte sie das Gefühl, dass Richter Richard Gillespie Daisy Jones kannte. „Ich habe hier ein Bild von einem Zeitungszeichner. Vielleicht erkennen Sie sie darauf.“


  Ohne Interesse nahm er die Tribune vom gleichen Morgen in Empfang, die Francesca ebenfalls am Bahnhof gekauft hatte. Auf der Titelseite war ein wunderschönes Bild von Daisy abgebildet, daneben stand die Schlagzeile „Prostituierte erstochen“. Jeder, der Daisy kannte, würde sie garantiert auf diesem Bild wiedererkennen.


  Richter Gillespie betrachtete die Seite, und Francesca bemerkte, wie seine Hände zitterten. Er kannte sie – er log.


  Rasch gab er ihr die Zeitung zurück. Deutlich blasser als noch vor einer Minute lächelte er sie an. „Ich fürchte, ich kenne Miss Jones nicht“, wiederholte er, wobei seine Stimme sehr angestrengt klang.


  Francesca stand auf. „Euer Ehren, ich fürchte, ich glaube Ihnen nicht ganz“, sagte sie ruhig.


  Erschrocken griff er nach der Schreibtischkante, erhob sich jedoch nicht.


  Auf Francesca wirkte er verzweifelt. „Sie kannten sie, und ich vermute sogar gut“, sagte sie weicher. „Ich fand eine Schachtel mit Zeitungsausschnitten in ihrem Schlafzimmer, und in jedem einzelnen wurden Sie erwähnt, Euer Ehren.“


  Er hielt sich weiter an der Schreibtischkante fest, seine Knöchel waren weiß. „Ich kannte Miss Jones nicht.“


  „Sie wurde vor zwei Nächten brutal ermordet, Richter Gillespie. Ein grausamer Mensch stach mit einem Jagdmesser sechsmal auf sie ein. Ich werde ihren Mörder der Gerechtigkeit zuführen, doch ich brauche Hilfe. Wenn Sie sie kannten – und ich bin sicher, dass Sie das taten –, dann helfen Sie mir, ihren Mörder zu finden. Sie sind ein Richter. Sie haben Ihr Leben der Gerechtigkeit verschrieben!“


  „Ich kannte sie nicht“, flüsterte er nachdrücklich, ohne ihr ins Gesicht zu sehen.


  Langsam fühlte Francesca eine unbändige Wut in sich hochsteigen. „Nun, sie kannte jedenfalls Sie!“ Sie nahm eine weitere Karte und legte sie auf den Schreibtisch, direkt neben seine Hände. „Ich bin ziemlich sicher, dass die New Yorker Polizei mit Ihnen sprechen möchte. Was auch immer Sie wissen, wir müssen es erfahren.“ Sie zögerte. „Daisy hat es nicht verdient, zu sterben. Ihr Kind hat es nicht verdient, zu sterben.“


  Er zuckte zusammen und sah zu Francesca auf. „Sie trug ein Kind in sich?“


  „Ja.“


  Stöhnend schlug Gillespie die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zuckten. Überrascht begriff Francesca, dass er weinte. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ihr Verlust tut mir sehr leid. Doch bitte helfen Sie mir, damit ich ihren Mörder finden kann.“


  „Vielleicht haben Sie recht. Ich glaube –“ Er stockte und konnte nicht weitersprechen.


  „Was glauben Sie?“, fragte Francesca nach.


  „Ich glaube, dass sie meine vermisste Tochter ist.“
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  Trotz ihrer Verwirrung erfüllte Francesca Stolz. „Sie glauben, sie ist Ihre Tochter?“ War dies die Verbindung zu Daisys Vergangenheit, auf die sie gehofft hatte?


  Gillespie schluchzte. „Sie sieht genauso aus wie Honora, doch Honora, sie … sie ging von zu Hause fort … vor vielen Jahren.“


  Merkwürdigerweise war sich Francesca fast sicher, dass Gillespie von Anfang an gewusst hatte, dass Daisy Jones seine verschollene Tochter war. Von dem Augenblick an, als sie Daisy erwähnte, hatte sich sein Verhalten leicht verändert. Von nun an handelte sie nur noch instinktiv. Wenn er gewusst hatte, das Honora Daisy war, dann hatte er vermutlich auch gewusst, dass seine Tochter eine Prostituierte geworden war, überlegte Francesca. Doch sie war nicht sicher, ob er gewusst hatte, dass sie tot war. Denn die Nachricht hatte ihn aufrichtig erschüttert. Sie konnte sich gut vorstellen, warum er geleugnet hatte, Daisy zu kennen. Als Richter hatte er eine Reputation zu verteidigen. Sicher würde er nicht zugeben wollen, dass seine Tochter eine Straßendirne geworden war.


  „Sir, wenn Daisy Ihre Tochter war, tut mir Ihr Verlust sehr leid“, sagte sie aufrichtig.


  Er atmete tief durch. „Ich danke Ihnen.“


  „Sie sind sehr aufgewühlt. Doch bevor Sie trauern, sollten wir klären, ob Daisy Jones wirklich Honora war.“


  Sein Gesicht war aschfahl geworden. „Ich weiß, dass sie tot ist“, flüsterte er. „Ich weiß es einfach.“


  „Weil Sie wussten, dass sie zu Daisy geworden war?“


  Wie bei einem verstörten Kind mahlten seine Kieferknochen. „Das wusste ich nicht. Sie verließ uns ohne ein Wort. Es gab nicht einen einzigen Brief – mein Gott, es war, als ob sie uns hasste!“


  Das verarbeitete Francesca erst einmal. „Darf ich mich setzen? Können wir versuchen zu klären, ob Daisy und Honora ein und dieselbe Person waren?“


  „Ja, natürlich, genau das müssen wir tun.“ Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. „Martha, meine Frau, wie soll ich es ihr nur sagen?“


  Geduldig wartete Francesca, bis er sich wieder gefasst hatte. Er schien sehr bestürzt über Daisys Tod, doch sie wusste, wie sehr der Anschein täuschen konnte. „Ich kannte Daisy“, nahm sie dann den Faden wieder auf.


  „Sie kannten sie?“ Das überraschte ihn.


  „Ja, aber nicht sehr gut“, erwiderte Francesca. „Ich habe sie bei einem Fall kennen gelernt. Sir, mir war immer klar, dass Daisy aus einem vornehmen Hause stammte. Von einer Freundin von ihr habe ich erfahren, dass sie vor acht Jahren zum ersten Mal in die Stadt kam, nachdem sie von zu Hause fortgelaufen war. Sie sagten gerade, dass Ihre Tochter Sie verlassen hat?“


  „Honora ging mit fünfzehn von zu Hause fort. Das ist jetzt acht Jahre her – acht Jahre und zwei Monate. Sie verschwand im April.“


  Das war der Beweis, dachte Francesca. Die Daten konnten kaum Zufall sein. „Daisys Freundin sagte mir, dass sie fünfzehn war, als sie zum ersten Mal in der Stadt auftauchte. Berücksichtigt man diese Daten und ihre Ähnlichkeit mit Honora, besteht wohl kaum ein Zweifel, dass Daisy Ihre Tochter war.“


  Gillespie saß einfach nur da. Francesca wusste, dass sie ihn unter Druck setzen musste, doch das konnte warten. Seine Frau wusste noch nicht einmal von Daisys beziehungsweise Honoras Tod.


  Schließlich sagte Gillespie: „Es ist Honora. Diese Zeichnung in der Zeitung – sie zeigt meine Tochter. Ich habe ein Porträt von ihr, das an ihrem fünfzehnten Geburtstag gemalt wurde, nur zwei Monate bevor sie fortging. Sie werden es sehen.“


  Francesca wollte ohnehin mit dem Rest der Familie sprechen. „Ich schaue es mir gern an, Euer Ehren.“


  Plötzlich blickte er sie direkt an. „Ich möchte wissen, wer meiner Tochter das angetan hat“, rief er. „Ich möchte, dass der Mörder seine gerechte Strafe erhält.“


  „Der Täter wird der Gerechtigkeit zugeführt werden, das verspreche ich“, sagte Francesca. „Sir, ich achte Ihre Trauer, aber leider muss ich Ihnen viele Fragen stellen, um den Täter zu finden. Es war eindeutig ein Verbrechen aus Leidenschaft. Jemand, der Daisy kannte, wünschte ihr den Tod und war sehr wütend, als er oder sie sie umbrachte. Ich fürchte, dass diese Ermittlung sehr persönlicher Natur sein wird.“


  „Ich verstehe vollkommen“, sagte er. „Er oder sie? Sie glauben, sie könnte von einer Frau getötet worden sein?“


  Francesca hielt inne. Trotz allem musste sie die Möglichkeit bedenken, dass Gillespie nicht gewusst hatte, dass Honora Daisy war. In diesem Fall hätte er nicht gewusst, dass sie eine Prostituierte war, und er hätte dann auch nicht gewusst, dass seine Tochter eine Liebhaberin hatte. Er tat Francesca leid, denn es bestand wohl kein Zweifel, dass er seine Tochter geliebt hatte und nun um sie trauerte.


  „Miss Cahill.“ Seine Stimme war scharf. „Sie scheinen unsicher – oder ist es Widerstreben? Was verheimlichen Sie mir?“


  „Ziemlich viel“, erwiderte sie düster. „Ich würde Sie gern mit Ihrer Familie trauern lassen, bevor Sie alle Fakten dieses Falls erfahren, doch er ist sehr Aufsehen erregend, und die städtische Presse stürzt sich darauf. Wenn Sie einige der New Yorker Zeitungen lesen, was Sie sicherlich tun, werden Sie diese Fakten eher früher als später erfahren. Das alles ist sicher nicht leicht zu verstehen. Vielleicht sollten Sie nach Hause gehen, Sir, und zuerst mit Ihrer Familie sprechen. Wir können das Gespräch morgen fortsetzen.“


  Langsam erhob er sich. „Ich möchte sofort wissen, was Sie mir verheimlichen. Ich möchte all diese so genannten Fakten kennen.“


  Und Francesca wollte mit ihren Ermittlungen nicht bis morgen warten, dazu stand zu viel auf dem Spiel. „Wie Sie der Schlagzeile der Zeitung entnehmen konnten, war Daisy – Honora – eine Prostituierte.“


  „Eine Prostituierte“, echote er, als ob er das Wort niemals zuvor gehört hätte. „Was wollen Sie damit sagen, Miss Cahill?“


  „Sie war eine sehr teure, sehr exklusive Prostituierte. Zuletzt war sie eine Geliebte. Euer Ehren, warum wählte sie ein solches Leben, wo sie doch ein Leben voller Annehmlichkeiten und Privilegien führen konnte?“


  Im Büro wurde es eigentümlich still, so still, dass Francesca ihren eigenen Atem hörte. „Lieber Gott, ich weiß es nicht.“


  Den Ausdruck in seinen Augen konnte Francesca beim besten Willen nicht deuten. „Es muss doch einen Grund gegeben haben, warum sie von zu Hause fortging“, begann sie.


  „Was hat das mit dem brutalen und grausamen Mord an ihr zu tun?“, rief er aufgebracht.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Francesca sanft. Sie entschied, ihm ein anderes Mal von Rose zu erzählen. Und sie würde nicht preisgeben, dass ihr Verlobter Daisy ausgehalten hatte.


  „Das wird meine Frau zerstören“, sagte er verzweifelt. „Martha war all diese Jahre meine Stütze. Sie musste schon so leiden, als Daisy aus unserem Leben verschwand. Aber jetzt? Ich weiß nicht, ob sie damit fertig wird. Und meine andere Tochter Lydia hat ihre ältere Schwester vergöttert … sie wird am Boden zerstört sein. Wir müssen Daisy nach Hause holen“, fügte er hinzu und weinte wieder. Seine Tränen waren echt, daran bestand kein Zweifel. Doch wenn er bereits gewusst hatte, dass Honora in der Stadt anschaffen ging, konnte er ebenfalls zu den Verdächtigen gehören.


  „Euer Ehren, ich bin sicher, dass Sie Daisy nach Hause holen können. Und Ihre Frau wird es herausfinden, wenn Sie es ihr nicht sagen. Es steht alles in den Zeitungen.“


  „Nein!“ Wie in Panik hob Gillespie die Hand. „Ich werde es ihr sagen – zum rechten Zeitpunkt.“


  „Stand Mrs Gillespie ihrer ältesten Tochter nahe?“, fragte Francesca.


  Er rang nach Fassung. „Natürlich standen sie sich nahe. Sogar sehr nahe. Sie vergötterte Honora – ebenso wie ich und ihre Schwester. Honora war schön und in jeder Beziehung perfekt.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich möchte meine Tochter sehen“, sagte er dann völlig unvermittelt.


  Francesca hielt das für eine sehr gute Idee. Liebend gern hätte sie Gillespie in New York, wo sie und Bragg ihn ausführlich befragen konnten. Tatsächlich wollte sie die ganze Familie dort haben.


  „Ich denke, die Polizei braucht ohnehin eine Aussage von Ihnen, Sir“, sagte sie. „Zufällig habe ich einen Zugfahrplan …“


  Doch er winkte ab. „Ich bin regelmäßig in der Stadt und weiß, wie die Züge fahren.“ Er ging von seinem Schreibtisch zum Fenster, um auf den Platz zu schauen. „Ich muss nach Hause und Martha sagen, dass unsere Tochter tot ist“, sagte er leise. „Lieber Gott, wie konnte das geschehen? Warum hat sie uns überhaupt verlassen?“


  „Sie sagten, sie ließ keinen Brief zurück, als sie fortging?“, hakte Francesca noch einmal nach.


  „Nein. Sie ging einfach. Zuerst machten wir uns Sorgen, dass sie aus ihrem Bett entführt worden war.“ Er stockte. „Sie war so perfekt, Miss Cahill, und so wunderschön. Anmutig, witzig, charmant und freundlich. Wer sie kannte, der liebte sie. Wir hatten so viele Pläne mit ihr. Sie sollte im folgenden Jahr als Debütantin in die Gesellschaft eingeführt werden, und eines Tages wäre sie eine gefeierte Gastgeberin geworden. Zweifellos war Honora jemand ganz Besonderes.“


  Francesca, die sich Daisy als junge Dame vorstellen konnte, war sicher, dass Gillespie nicht übertrieb. „Es muss einen Grund gegeben haben, warum sie einfach so fortging. Vielleicht weiß Ihre Frau etwas darüber – oder Ihre Tochter?“, sinnierte sie.


  „Es ist Jahre her“, rief er. „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“


  „Vielleicht spielt es keine Rolle – oder aber es ist von großer Bedeutung für ihren Tod“, antwortete Francesca. „Ich fürchte, dass ich zu diesem Zeitpunkt jeder Spur nachgehen muss.“ Sie gab ihm die Gelegenheit, darüber nachzudenken. „Ich nehme an, dass die Polizei eine Entführung ausgeschlossen hat?“


  Er wandte sich ab.


  „Euer Ehren?“


  „An jenem Abend ging sie zu Bett und war am nächsten Morgen verschwunden. Lydia bemerkte, dass sie eine Tasche mit Kleidung und Schmuck mitgenommen hatte. Daher wussten wir also sofort, dass es keine Entführung war, Miss Cahill.“


  „Also haben Sie nicht die Polizei verständigt?“ Das war tatsächlich höchst interessant!


  „Es war schlimm genug, dass sie fort war. Ich wollte meiner Frau und meiner Tochter jeden Skandal ersparen.“


  War das die Wahrheit? Oder hatte er sich selbst den Skandal ersparen wollen – hatte er seinen guten Ruf bewahrt, um den Preis, dass nicht nach seiner Tochter gesucht wurde?


  „Wir dachten sogar daran, dass sie vielleicht mit einem jungen Mann durchgebrannt war. Allerdings waren Martha und ich uns ziemlich sicher, dass sie sich mit niemandem traf. Und auch Lydia versicherte uns, dass es keinen jungen Mann in Honoras Leben gab.“


  „Ich muss so bald wie möglich ausführlich mit Ihrer Frau und Ihrer Tochter sprechen.“ Sie fügte nicht hinzu, dass sie auch ihn erneut befragen würde.


  „Sie wissen nicht einmal, dass sie die ganze Zeit in New York war und sich und ihren Körper verkaufte!“, rief er verzweifelt.


  „Wann werden Sie nach New York fahren?“


  „Morgen. Ich werde den ersten Zug nehmen. Ich muss sie sehen!“


  „Vielleicht können Sie dann Ihre Frau und Ihre Tochter mitbringen.“


  „Ich weiß nicht. Offenbar kann ich nicht klar denken – ja, vielleicht sollten sie mitkommen.“


  „Für die Ermittlungen wäre es sehr hilfreich“, sagte Francesca freundlich, aber mit Nachdruck.


  „Ich werde das in Erwägung ziehen“, erwiderte Gillespie und hörte sich dabei sehr richterlich an. „Miss Cahill, ich möchte noch etwas allein sein, bevor ich nach Hause gehe.“


  Das verstand sie vollkommen. „Natürlich. Euer Ehren? Es tut mir sehr leid. Ich mochte Daisy sehr. Trotz ihrer Lebensführung war sie eine Lady.“


  Er wischte sich die aufsteigenden Tränen fort. „Danke.“


  Als sie nickte und in Richtung Tür ging, rief er ihr hinterher: „Miss Cahill? Ich werde im Fifth Avenue Hotel wohnen. Dort können Sie mich erreichen.“


  Allmählich veränderte sich die Landschaft. Francesca blickte aus dem Fenster des schneller werdenden Zuges, während Joel neben ihr schlief, die Wange auf ihren Arm gelegt. Farmen und Weideland machten Fabriken und belebten, schmutzigen Straßen mit Läden und Mietshäusern Platz. Arbeiter und Arbeiterinnen, mit Säcken voller Waren beladen, eilten zu Fuß nach Hause. Sie hatten die Bronx erreicht und würden bis zur Grand Central Station nicht noch einmal halten. Francesca schlang die Arme um sich, ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Bis sie den brennenden Schmerz tief in ihrer Brust nicht länger ignorieren konnte, hatte sie sich jede Menge Notizen zu dem Fall gemacht. In etwa einer Stunde würde sie zu Hause sein – und nur zehn Blocks von Calder entfernt. In Kürze wäre sie wieder in der Stadt, und sie konnte ihre Gefühle nicht länger verleugnen – oder seine.


  Während der Zug weiterfuhr, nahm sie kein Gebäude, keinen Menschen und keinen Baum mehr wahr.


  Ich werde dich nicht verlassen.


  Nein, du mich nicht. Aber ich dich, Francesca.


  In den drei Monaten, seit sie verlobt waren, hatte sie gelernt, dass seine erste Reaktion auf eine Krise darin bestand, sich von ihr zurückzuziehen und sie wegzustoßen. Er wollte nicht über seine Gefühle sprechen und schon gar nicht über seine Ängste.


  Hinter all dem hatte sie seine Schuldgefühle und seine tiefe Trauer gesehen und wusste, dass er Angst vor der Zukunft hatte. Darüber wollte sie mit ihm sprechen, und sie würde nicht aufgeben, auch wenn sich seine Zurückweisung so endgültig anfühlte. Wenn dieser Fall gelöst und der wahre Täter gefunden war, würde Hart bestimmt wieder zu ihr zurückkehren.


  Doch Francesca konnte ihre Gefühle nicht unterdrücken. Zweifel erfüllten sie. Sie hatte Angst. Eines der Probleme mit Hart bestand darin, dass er so unberechenbar war. Erst letzten Monat hatte er ihr gestanden, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Francesca war überglücklich gewesen. Nun erkannte sie, dass ihre Freude verfrüht gewesen war. Wenn er dabei gewesen war, sich in sie zu verlieben – hatte er jetzt seine Meinung einfach geändert und seinen Gefühlen Einhalt geboten? Niemand war sturer und zielstrebiger als Hart. Das war ein Zug an ihm, den sie immer bewundert hatte. Nun war es ein Zug, den sie fürchtete.


  Heute Morgen hatte sie die Qual in seinen Augen gesehen, sie wusste, dass es ihm nicht leichtgefallen war.


  Für sie war dies nur eine vorübergehende Trennung. Hatte er das verstanden? Und falls ja, wo genau standen sie nun?


  Schon jetzt vermisste sie ihn. Durfte sie ihn noch immer besuchen? Warum sollte sie darauf warten, dass sich ihre Wege kreuzten, wenn sie ihn unbedingt sehen wollte? Wenn sie ihn unbedingt sehen musste? Was noch wichtiger war: Wenn sie ihn sah, konnte sie seine Stimmung besser einschätzen. Vielleicht bedauerte er seine Entscheidung und sehnte sich nach ihr.


  Ihr Entschluss stand fest. Sie würde zu Hause kurz die Kleider wechseln – sie wollte schön für ihn aussehen und seine männlichen Instinkte ansprechen – und direkt zu Hart fahren. Der Zug kam um halb sieben an, also konnte sie um kurz nach acht bei ihm sein.


  So beschäftigt mit ihrer Entscheidung, Hart zu besuchen, dachte Francesca nicht mehr an die Morgenzeitungen. Doch kaum betrat sie die große Eingangshalle, da kam ihr ihre Mutter aus dem Esszimmer entgegen. Julia war bleich wie ein Gespenst, ihre Verzweiflung war nicht zu übersehen. Sofort erinnerte sich Francesca wieder an die schrecklichen Schlagzeilen, und sie hielt inne, einen Fuß bereits auf der untersten Stufe und die Hand am Geländer.


  „Francesca“, sagte Julia mit heiserer Stimme. „Dein Vater möchte mit dir sprechen.“


  Es gab keinen Zweifel, dass ihre Eltern zumindest die Sun gesehen hatten. Im Haus war es sehr still, was bedeutete, dass sie keine Gäste zum Abendessen hatten. Das war ungewöhnlich. Außer sonntags und montags empfing Julia jeden Abend Gäste, oder sie und Andrew gingen aus.


  Offenbar erriet Julia ihre Gedanken. „Wir wollten heute Abend ausgehen, haben aber abgesagt. Keiner von uns ist in der Stimmung für Gesellschaft.“


  „Mama, wir haben bereits darüber gesprochen. Hart ist unschuldig. Glaube nichts von dem, was du liest.“ Damit Andrew nicht auf ihr Gespräch aufmerksam wurde, sprach sie leise. Bestimmt konnte sie Julia auf ihre Seite ziehen!


  „Francesca, du weißt, wie sehr ich Hart mag. Du weißt, wie sehr ich mich über eure Verlobung gefreut habe. Und ich glaube nicht, dass er jemanden ermordet hat.“


  Aus irgendeinem Grund verspürte Francesca keine Erleichterung. „Danke für dein Vertrauen und deine Loyalität.“


  Julia hob die Hand. „Halt! Es spielt keine Rolle, ob Hart schuldig oder unschuldig ist. Dieser ganze Skandal ist inakzeptabel, und du darfst da nicht mit hineingezogen werden.“


  Das war das Ende! Julia war ihre wichtigste Verbündete gewesen, ihre wirksamste Unterstützung. „Wie kannst du sagen, dass seine Unschuld keine Rolle spielt? Natürlich tut sie das! Mama, ich liebe Hart. Ich werde jetzt nicht klein beigeben. Seine Unschuld wird bewiesen werden, und dieser schreckliche Skandal geht vorbei. Eines Tages wird er völlig vergessen sein.“


  „Vielleicht hast du recht. Auf der anderen Seite kann dieser Skandal Hart den Rest seines Lebens anhängen – außer er zieht nach Paris. Doch selbst bis dorthin kann er ihn verfolgen!“


  Francesca verschlug es fast den Atem. „Was willst du damit sagen? Dass du einer Heirat mit Calder nicht länger zustimmst?“


  Voller Kummer sah Julia sie an. „Ich muss dich beschützen, Francesca. Du bist mein Kind.“


  „Ich bin eine erwachsene Frau“, protestierte Francesca zornig. „Mama, ich bitte dich, stell dich nicht gegen meine Heirat. Ich brauche dich an meiner Seite.“ Sie war völlig außer sich – was ihr höchst selten passierte.


  Und auch Julia wischte sich die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Dein Vater möchte mit dir sprechen. Er ist im Esszimmer.“


  „Ich muss fort“, erwiderte Francesca knapp. „Francesca!“, rief Julia ungläubig. „Andrew möchte mit dir sprechen!“


  Francesca konnte selbst kaum glauben, dass sie so respektlos war, aus dem Haus zu gehen, ohne mit ihrem Vater zu sprechen. Doch sie wollte dieses Gespräch jetzt nicht führen.


  Aber es spielte keine Rolle, was sie wollte, denn Andrew war inzwischen in die Halle gekommen. Seine Miene war furchtbar ernst, die Augen funkelten düster.


  Weil sie wusste, was er sagen würde, eilte sie zu ihm. „Papa, du hast meine Entscheidungen immer respektiert. Du bist immer stolz auf meinen unabhängigen Geist gewesen. Bitte tu das nicht!“


  „Francesca.“ Er umarmte sie. „Du hast recht. Ich habe dir Freiheiten gelassen, die niemand, den ich kenne, seiner Tochter gestattet hat. Doch ebenso wie deine Mutter habe ich die Pflicht, dich zu beschützen. Ich war von Anfang an gegen Hart. Und genau wie deiner Mutter ist es mir gleichgültig, ob er unschuldig ist oder nicht.“


  „Das ist nicht fair“, sagte sie bitter.


  „Das Leben ist nicht fair, und das weißt du.“ Er zögerte. „Ich hatte die Verlobung bereits beendet, doch weder du noch Hart schienen sich darum zu kümmern. Ich werde diese Heirat nicht erlauben, Francesca, weder jetzt noch überhaupt irgendwann.“


  In diesem Moment begriff Francesca, dass ihr Vater, der gütigste und vernünftigste aller Männer, sich für immer gegen Calder Hart verschloss, und die Entscheidung, die sie treffen musste, stand deutlich vor ihr. Eine unendliche Traurigkeit bemächtigte sich ihrer.


  „Hast du mich gehört?“, fragte er ruhig.


  Da sie nicht vorhatte, ihrer geplanten Zukunft mit Hart zu entsagen, erzählte sie ihrem Vater nicht, dass Hart ihre Verlobung bereits am Morgen gelöst hatte. „Ja, das habe ich. Ich bin sehr traurig, Papa“, erwiderte sie ebenso ruhig wie er.


  „Du wirst darüber hinwegkommen. Ich weiß, dass du das anders siehst, doch du bist erst einundzwanzig. Mit der Zeit wirst du einen anderen finden.“


  „Es wird keinen anderen geben“, erklärte sie bestimmt. Andrew brauchte eine Sekunde, um es zu begreifen. „Du wirst meine Entscheidung missachten?“


  „Ich fürchte ja“, sagte sie gleichmütig, doch ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust.


  „Francesca, ich habe die Heirat verboten! Ich habe dir verboten, ihn zu sehen, Punkt!“


  Hinter ihnen rang Julia nach Luft.


  Francesca wusste nicht, ob sie je so verletzt gewesen war. Die Erinnerungen ihres ganzen Lebens zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Sie sah sich selbst als Kind, wie sie voller Eifer und Bewunderung ihrem Vater durch das Haus oder sein Büro folgte und jedes Wort von ihm einsog. Sah sich auf seinem Schoß sitzen, während er ihr vorlas oder eine Schramme an ihrem Knie behandelte. Und später führten sie leidenschaftliche Diskussionen, wobei einer von ihnen den Advocatus Diaboli spielte, da sie in allen wesentlichen Fragen derselben Meinung waren.


  „Papa“, flüsterte sie. „Ich wünschte, du würdest mich nicht vor die Wahl stellen, doch du tust es. Ich entscheide mich für den Mann, den ich liebe, den Mann, dem ich vertraue, den Mann, an den ich glaube. Ich entscheide mich für die Zukunft, die mir beschieden ist.“


  Andrew war aschfahl geworden. „Erst Evan“, flüsterte er bestürzt und ungläubig. „Aber du, Francesca, du stellst dich jetzt gegen mich?“


  Nichts war ihr jemals schwerer gefallen, als sich von dem Mann abzuwenden, den sie ihr ganzes Leben geliebt, respektiert und bewundert hatte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich werde bei Connie einziehen.“


  Tränenüberströmt schrie Julia auf. „Francesca! Das kannst du nicht ernst meinen!“


  Francesca lächelte sie traurig an. „Ich liebe euch beide. Doch Hart macht eine schwere Zeit durch. Ich werde ihn nicht wegen einer vorübergehenden Krise im Stich lassen. Ich wünschte, ihr beide würdet mich unterstützen. Doch da ihr das nicht könnt, muss ich sagen, ja, ich meine es ernst. Ich ziehe aus.“


  Vor Trauer und Entsetzen sank Julia auf die Treppenstufen; Tränen strömten über ihre Wangen.


  Nur Andrew hatte sich nicht gerührt. „Francesca, ich bin dein Vater. Niemand, niemand, liebt dich mehr als ich!“


  „Und ich liebe dich“, erwiderte Francesca, umarmte ihn kurz und küsste ihn auf die Wange. „Wenn Hart und ich heiraten, bist du, seid ihr bei uns immer willkommen.“ Sie entschied, dass sie ihre Kleider nicht mehr wechseln würde. Denn sie musste gehen, bevor sie die Fassung verlor und in Tränen ausbrach.


  Mit letzter Kraft ging Francesca zurück durch die Halle, wohl wissend, dass ihre Eltern an der Treppe ihr bestürzt und ungläubig nachblickten. Als sie sah, wie blass der Portier bei ihrem Anblick wurde, begriff sie, dass er jedes Wort mitgehört hatte. „Sagen Sie Raoul, er möchte mich bei Hart treffen“, sagte sie mit bebender Stimme. Auf keinen Fall konnte sie jetzt eine halbe Stunde auf ihre Kutsche warten; sie würde eine Droschke nehmen.


  „Francesca!“ Julia eilte ihr hinterher.


  Den Tränen nun doch sehr nahe, umarmte sie ihre Mutter fest. „Keine Sorge, Mama. Am Ende wird alles wieder gut. Du wirst sehen.“


  „Wird es das?“, weinte Julia.


  „Ja, das wird es.“ Sie meinte jedes Wort.
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  Noch immer erschüttert und zitternd schaute Francesca zu dem imposanten und eleganten Haupteingang von Harts Haus empor, der von zwei lebensgroßen Steinlöwen eingerahmt wurde. Der Bruch mit Hart heute morgen war Bürde genug gewesen; nun hatte sie auch noch Andrew und Julia entsetzlich verletzt. Doch sie hatte keine andere Wahl gehabt.


  Langsam ging sie die Treppe zum Haus empor. Ein Teil von ihr war bereit, sich in Harts Arme zu werfen und ihm zu erzählen, was geschehen war, weil sie sich Trost in seiner Umarmung wünschte, doch sie wusste nicht, wie er sie aufnehmen würde. Und selbst wenn er sich über ihren Besuch freute, hatte er doch seine eigenen Probleme. Er konnte keine zusätzliche Belastung gebrauchen. Francesca entschied, dass sie Hart nicht berichten würde, was vor wenigen Minuten geschehen war. Außerdem war es schon schwer genug, ihm jetzt gegenüberzutreten. Dazu brauchte sie ihren ganzen Mut und ihre ganze Überzeugung.


  Während Francesca wartete, dass die Tür geöffnet wurde, wuchs ihre Beklemmung. Alfred schien nicht überrascht, sie zu sehen, doch sie ging auch nicht davon aus, dass Hart seinem Butler von der gelösten Verlobung erzählt hatte. Tatsächlich dürfte Hart niemandem davon erzählt haben. Das zumindest war eine Erleichterung.


  Während Alfred sie in die Halle führte, fiel Francesca im Schein des Kronleuchters auf, dass er beunruhigt schien. „Ich weiß, dass es spät ist, doch ich muss mit Calder sprechen. Alfred? Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Ich fürchte ja“, erwiderte er ernst. „Es ist Mr Hart, Miss Cahill. Ich fürchte, er ist in einer seiner Stimmungen.“


  „Was für einer Stimmung?“, fragte Francesca misstrauisch. Als sie zum ersten Mal bei Hart gewesen war, hatte Alfred ihr eines der Geheimnisse seines Arbeitgebers anvertraut. Hart entließ ab und zu sein gesamtes Personal, sodass er in dem riesigen Haus ganz allein war. Weil er sich Sorgen um seinen Arbeitgeber machte, zog Alfred sich dann stets in die Küche zurück, verließ das Haus jedoch nicht. Ohne zu wissen, dass er doch nicht so allein war, wie er es beabsichtigt hatte, wanderte Hart dann durch die Räume, betrachtete seine Bilder und trank sehr viel. Bis heute wusste Francesca nicht, welch dunkle Verzweiflung ihn zu diesem seltsamen Verhalten trieb.


  Zwar glaubte Francesca nicht, dass er das Personal heute entlassen hatte, um sich sinnlos zu betrinken, da zu viele Gäste in seinem Haus wohnten. Doch bei Hart wusste man nie, was als Nächstes kam.


  „Schwer zu sagen, in was für einer Stimmung er ist, Miss Cahill. Er ist heute Morgen nicht ins Büro gegangen, hat die meiste Zeit des Tages in der Bibliothek verbracht und mit einer Ausnahme alle Besucher abgewiesen. Ich fürchte, er hat getrunken. Er wirkt sehr aufgewühlt. Heute Abend hat er sich früh in seine Räume zurückgezogen, und seitdem habe ich nichts von ihm gesehen oder gehört. Ich habe ein Tablett mit Abendessen hochgebracht, doch er antwortete nicht auf mein Klopfen, und ich wagte nicht, einzutreten.“


  Nun machte sich auch Francesca große Sorgen. „War er betrunken, als er hochging?“


  „Mr Hart verträgt einiges. Insofern würde ich sagen, nein, er war nicht betrunken.“


  „Wer war der Besucher?“


  „Ihre Schwester.“


  Sofort erwachte ihr Argwohn. Wenn Connie bei Hart vorgesprochen hatte, um sich in ihre Beziehung einzumischen, saß sie in der Falle. Francesca beschlich das Gefühl, als hätte sich die ganze Stadt gegen ihre gemeinsame Zukunft verschworen. „Ist sonst jemand zu Hause?“


  „Um diese Zeit? Nein“, antwortete Alfred. „Ich erwarte Mr Rourke erst viel später zurück. Bei Mr D’Archand ist es schwer einzuschätzen, doch meist kommt auch er spät. Und Mr und Mrs Bragg werden nicht vor nächster Woche zurückkommen.“


  Francesca zögerte und überlegte, was sie tun sollte, als Alfred sich an sie wandte. „Miss Cahill? Ich habe der Polizei gesagt, was wir beide besprochen haben. Doch ich habe die Zeitungen gesehen. Wir alle haben das. Wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen Mr Hart steckt?“


  Auf der Stelle vergaß Francesca ihre eigenen Sorgen und Ängste. „Alfred“, beruhigte sie ihn nachdrücklich, „Hart ist unschuldig. Ich werde seine Unschuld beweisen. Doch es berührt mich sehr, dass Sie sich solche Sorgen um ihn machen. Und vielen Dank für Ihre Loyalität“, fügte sie hinzu.


  Er verstand die Botschaft. „Wir sind alle sehr besorgt“, sagte er. „Er ist ein guter Herr, auch wenn er seine Launen hat.“


  Was Francesca wieder auf ihr eigenes Dilemma brachte. „Alfred, könnten Sie Hart sagen, dass ich in der Bibliothek bin und dringend mit ihm sprechen muss? Ich verstehe natürlich, wenn Sie nicht gern hinaufgehen.“


  Doch Alfred lächelte grimmig. „Ich musste mich in den letzten sechs Jahren schon öfter in die Höhle des Löwen wagen“, sagte er. „Ich werde ihm ausrichten, dass Sie hier sind.“


  Francescas Herz schlug so schnell, dass es fast schmerzte. Als Alfred die Treppe hinaufging, eilte sie in die Bibliothek und versuchte, ihre Nervosität im Zaum zu halten. In wenigen Minuten würde sie Hart gegenüberstehen. Vermutlich hatte er seine Meinung nicht geändert. Sie ging alle Argumente durch, die sie ihm vorhalten würde. Dann ermahnte sie sich, nicht über ihre Beziehung zu sprechen – stattdessen würde sie ihm nur über den Fall berichten.


  Francesca stand in der Mitte des großen Raumes und versuchte, ruhig zu bleiben, als sie spürte, dass er das Zimmer betrat. Langsam wandte sie sich um.


  Hart lehnte im Türrahmen und wirkte zerzaust. Er hatte einen dunklen Bartschatten, und kurze schwarze Locken fielen ihm wirr in die Stirn. Sein weißes Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft und völlig zerknittert.


  Mit klopfendem Herzen rang sie sich ein Lächeln ab. „Ich bin gerade aus Albany zurückgekommen“, sagte sie fröhlich. „Ich habe Richter Gillespie gefunden.“


  Seine Miene blieb ausdruckslos und undurchdringlich.


  Sie stockte. „Er ist Daisys Vater, Calder. Ihr richtiger Name ist Honora Gillespie.“


  „Was machst du hier?“


  Sie erstarrte vor Angst. „Hart, willst du nicht hören, was ich herausgefunden habe?“


  „Eigentlich nicht.“ Damit stieß er sich vom Türrahmen ab und kam in die Bibliothek. Seine langen, lässigen Schritte standen im Widerspruch zu der Anspannung, die er ausstrahlte. Statt auf sie zuzugehen, wandte er sich der geöffneten Terrassentür zu. „Ich habe dir schon etliche Male gesagt, dass ich nicht möchte, dass du diesen Fall übernimmst.“


  Sein Verhalten machte ihr Angst. Angst, dass es zu spät war, dass er sie nicht länger liebte und dass sie ihn schon verloren hatte. „Ich verlasse dich nicht in einer Zeit, in der du mich brauchst“, beharrte sie.


  Nun sah er ihr direkt ins Gesicht, wo er vermutlich all ihren Schmerz und ihre Verwirrung lesen konnte. „Aber ich brauche dich nicht, Francesca. Habe ich mich da nicht klar ausgedrückt?“ Sie war wie vor den Kopf geschlagen. „Wir wissen beide, dass du mich brauchst – oder zumindest meine kriminalistischen Dienste. Auch wenn du nicht möchtest, dass ich diesen Fall übernehme, ist es dazu zu spät. Ich bin in diesen Fall verwickelt – nicht weil ich Rose versprochen habe, den Täter zu finden, sondern weil ich dich nicht im Stich lasse. Nicht jetzt“, sagte sie und schluckte schwer, als sie sich eine Zukunft ohne ihn vorstellte, „und überhaupt niemals.“


  „Du bist zum Verzweifeln“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Hart. Du bist derjenige, der auf dümmste Weise zum Verzweifeln ist.“


  Überrascht hob er die Brauen. „Jetzt bin ich also dumm?“


  Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass sie die Kontrolle über ihre Gefühle verlor. „Versuch nicht, mir die Worte im Mund umzudrehen. Du bist ein schwieriger Mann. In Momenten wie diesen ist es nicht vernünftig, mit dir zu reden. Und du bist arrogant! Wir sind seit einiger Zeit Freunde, Partner und Geliebte. Doch du entscheidest einfach, dass es vorbei ist, ohne mich zu fragen.“


  „Willkommen in der Männerwelt“, sagte er, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden.


  Sie zitterte. „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass du naiv genug bist, um nicht zu wissen, dass es vorbei ist, wenn ein Schuft erledigt ist. Es gibt keine zweite Chance.“


  Francesca rang um ihre Fassung und ihren Stolz. „Gut. Dann lass mich sitzen. Papa ist sicher, dass ich einen Anderen, Besseren finde, und vielleicht hat er recht.“


  „Oh nein! Glaubst du, du könntest mich eifersüchtig machen? Ich habe dich heute Morgen freigegeben, Francesca, und verdammt noch mal, dein Vater hat recht. Eines Tages wird es einen Anderen geben. Ich werde der Erste sein, der dir ein Hochzeitsgeschenk sendet.“


  „Schick mir ja keine Geschenke!“


  Immer noch sah er sie lange an, dann wandte er sich abrupt ab.


  Sie zögerte, folgte schließlich aber ihrem Impuls und eilte ihm nach. Heftig fasste sie ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen. „Als du um mich geworben hast, mich verführt hast, dafür gesorgt hast, dass ich mich in dich verliebe, da wurde es eine zweite Chance, Calder. Ich bin nicht wie die anderen Frauen, die du erobert hast.“


  Widerwillig sagte er: „Nein, du bist nicht wie die anderen Frauen. Das will ich dir zugestehen. Tu das nicht, Francesca.“


  „Was soll ich nicht tun? Es dir schwer machen? Dir wehtun, so wie du mir wehtust? Wie gut kennst du mich, Calder?“, fragte sie jetzt sehr zornig.


  „Sehr gut“, erwiderte er ruhig und hielt ihrem Blick stand.


  „Dann weißt du, dass ich dich niemals aufgeben würde. Wenn du mich wirklich satt hast, wenn du unsere Verlobung wirklich lösen willst, dann wissen wir beide, dass ich mich letzten Endes geschlagen geben muss. Aber ich bin deine Freundin. Ich bin deine beste Freundin, verdammt noch mal. In Zeiten der Gefahr und der Not halten Freunde zusammen! Beende also die Beziehung, wenn du das willst. Das beweist nur, dass du ein Feigling bist! Doch ich werde den Fall deswegen nicht aufgeben. Ich werde Daisys Mörder finden. Und wenn du von jedem Verdacht reingewaschen bist, nun, dann kannst du allein durch diese Räume wandern. Nein, noch besser, dann suchst du dir eine Hure, die dir das Bett wärmt, und ich werde die Erste sein, die dir zu deinem erfolgreichen Leben gratuliert!“


  Er lächelte freudlos.


  „Was ich gesagt habe, ist nicht lustig“, fauchte sie. Obwohl sie befürchtete, zu weit gegangen zu sein, hatte sie jedes Wort ernst gemeint.


  „Ich habe eine solche Frau wie dich nicht verdient.“


  Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach. Hart stützte sie, und sie umarmte ihn. Was bedeutete das, fragte sie sich verwirrt. Würde er doch noch nachgeben und seine Meinung ändern?


  Er versuchte nicht, sich von ihr zu lösen. „Ich hasse es, dich so zu verletzen. Ich hasse mich heute selbst.“


  Sie schmiegte sich enger an ihn, doch er zog sie nicht an sich. „Dafür gibt es keinen Grund. Ich könnte dich niemals hassen. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache, ob du das willst oder nicht.“


  Verzweifelt umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen. „Warum willst du das nicht verstehen? Ich könnte niemals damit leben, mit dir verlobt zu bleiben, Francesca. Ich würde mich dafür noch mehr hassen, als ich es jetzt schon tue. Ich schütze deinen guten Ruf. Und das werde ich auch weiterhin tun, egal was du denkst, egal was du sagst. Nichts ist mir wichtiger, nicht einmal, meine Unschuld zu beweisen.“


  „Ich will meinen guten Ruf gar nicht geschützt wissen!“


  „Doch, das willst du. Du weißt es nur noch nicht.“


  Ungläubig begriff sie, dass er fest entschlossen war.


  „Aber du hast recht. Freunde gehen nicht beim ersten Anzeichen eines Sturms von Bord. Wir werden immer Freunde bleiben, oder?“, fragte er, und sie hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.


  Er sehnt sich nach meiner Bestätigung, erkannte sie verblüfft. „Calder“, murmelte sie und brachte nur ein Flüstern heraus, „ich werde immer deine Freundin sein.“


  „Mir geht es ebenso“, erwiderte er mit einem Nicken.


  Erschöpft sank Francesca in den nächsten Stuhl. Warum wollte er so verzweifelt ihren Ruf schützen, wenn er sich um seinen eigenen niemals gekümmert hatte?


  Er musterte sie eingehend aus sicherer Distanz. „Ich habe über mein Büro heute Vormittag eine Presseerklärung herausgeben lassen.“


  „Was für eine Erklärung?“, fragte sie voll dunkler Ahnung.


  „Ich habe erklärt, dass unsere Verlobung aufgelöst wurde“, sagte er. Sanft fügte er hinzu: „Es tut mir leid, Francesca.“


  Er würde seine Meinung nicht ändern – zumindest nicht jetzt, nicht mitten in den Ermittlungen, und vielleicht auch niemals. Tief unglücklich versuchte sie sich eine Zukunft vorzustellen, in der sie einfach nur gute Freunde waren. Aber es gelang ihr nicht. „Liege ich dir immer noch am Herzen?“, hörte sie sich selbst fragen. „Oder ist dieser Fall ein willkommener Vorwand, um eine Affäre zu beenden, die dich nicht länger interes siert?“


  „Du wirst mir immer am Herzen liegen“, antwortete er. Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Langsam erhob sie sich. „Dann tu das nicht.“


  „Nicht“, warnte er.


  Doch sie konnte nicht anders. Entschlossen ging sie auf ihn zu und berührte seine Schultern.


  „Nicht, Francesca“, wiederholte er, und so etwas wie Verzweiflung flackerte in seinen nachtblauen Augen mit den goldenen Sprenkeln.


  Wieder ignorierte sie ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf den seinen.


  Stocksteif stand er da, seine Lippen blieben fest und geschlossen. Aber Francesca küsste ihn wieder und wieder und immer beharrlicher, und obwohl er sich dagegen wehrte, wuchs sein Verlangen so sehr, dass er sie schließlich in seine Arme riss und ihren Kuss erwiderte.


  Wellen berauschender Erleichterung durchfluteten sie, und ihr Geist kam endlich zur Ruhe. Sein Kuss war fordernd, drängend, fast besinnungslos. Er nahm ihren Mund mit einer Leidenschaft in Besitz, als ob dies ihr letzter Kuss wäre, und sie wusste, dass er die Kontrolle verloren hatte. Francesca griff nach seinem Hemd, knöpfte es auf und zog es auseinander, sodass ihre Hände über seine breite, harte Brust und seinen starken Oberkörper streichen konnten. Warm und seidig war seine Haut. Keuchend unterbrach er den Kuss und schob sie von sich.


  Vor Verlangen war Francesca wie benommen. Er machte keine Anstalten, sein offenes Hemd zuzuknöpfen, das ihm aus der Hose hing und einen muskulösen Körper entblößte, der besser zu einem Sportler als zu einem Geschäftsmann passte.


  „Das hilft auch nicht“, sagte er heiser, während sich seine Brust hob und senkte.


  „Ich musste mich einer Sache vergewissern“, brachte sie ebenso atemlos hervor.


  „Ich habe es dir gesagt – du wirst mir immer am Herzen liegen, und ich werde dich immer begehren.“ Er knöpfte sein Hemd zu. „Welchen Unterschied macht das? Du hast meine selbstlose Seite zum Vorschein gebracht, Francesca, und ich werde meine Meinung nicht ändern. Was auch immer zwischen uns bleiben wird, in dieser Situation schütze ich dich.“


  „Gut“, erwiderte sie langsam. Doch sie erbebte innerlich vor Freude, weil ihm noch immer etwas an ihr lag und er sie so leidenschaftlich begehrte. Das gab ihr Hoffnung. „Die Verlobung ist gelöst, aber wir bleiben Freunde, und du beschützt mich weiter vor deinem großen bösen Ich.“


  Er warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu.


  „Und weißt du was, Calder?“ Sie lächelte ihn so lieblich wie möglich an. „Es steht zwar in deiner Macht, mit mir Schluss zu machen, doch es steht nicht in deiner Macht, mich von den Ermittlungen abzuhalten.“


  „Oh, Francesca. Bitte bedränge mich jetzt nicht weiter, Darling.“


  „Warum nicht? Weil du wütend auf dich selbst bist und dich, was uns beide betrifft, idiotisch verhältst?“


  In seinem Lächeln lag Gefahr. „Ich bin wütend auf das Leben. Wie ich schon sagte, bedränge mich jetzt lieber nicht.“


  Sie entschloss sich, es gut sein zu lassen. „Möchtest du alles über Gillespie erfahren?“


  Er ging zum Barwagen und schenkte zwei große Gläser Scotch ein. Mit einer gewissen Befriedigung registrierte sie, dass seine Hände zitterten. Anschließend brachte er ihr den Drink. Francesca nahm ihn entgegen und bemerkte, dass er es sorgfältig vermied, ihre Hand zu berühren. „Ja“, antwortete er schließlich.


  Nun war sie noch zufriedener. Wenn ihre Fortschritte ihn interessierten, würden sie in Kontakt bleiben. Sie setzte sich und nahm einen langen Schluck von dem Scotch. Nie hatte sie einen Drink nötiger gehabt. Sofort breitete sich Wärme in ihr aus, und sie genoss die beruhigende und entspannende Wirkung des Alkohols.


  Offensichtlich hatte Hart den Drink ebenso nötig, denn er drängte sie nicht, ihre Neuigkeiten preiszugeben, sondern nippte an seinem Drink und starrte gedankenverloren in das Glas. Wie auch immer es um ihre Beziehung stand, Francesca fühlte sich ihm genauso verbunden wie immer. Langsam sah er auf. Sein Blick sagte ihr, dass es ihm ebenso ging.


  Nur seine Freundin zu sein, würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich werden, dachte sie. Ihr kam der Gedanke, dass sie seine Entscheidung nicht akzeptieren musste, sondern ihre Reize einsetzen konnte, um ihn zu verführen. Wenn sie ihn dazu brachte, sie zu entjungfern, würde er sie heiraten, egal was er heute sagte. Dessen war sie sicher.


  Der Gedanke gefiel ihr, oh ja.


  „Ich spüre, dass du etwas im Schilde führst“, bemerkte er. „Erzähl mir also besser von Gillespie.“


  Sofort kehrten ihre Gedanken zu dem Fall zurück. Gerade als sie anfangen wollte, von ihrer Begegnung mit Gillespie zu erzählen, erschien Alfred im Türrahmen. Obwohl sie beide aufschauten, klopfte er leicht an die geöffnete Tür.


  Wie üblich reagierte Hart unwirsch. „Ich hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden.“


  Alfred warf Francesca einen besorgten Blick zu. „Sir, es ist die Polizei. Ich denke, Sie sollten besser sofort in die Empfangshalle kommen. Sie haben eine Erlaubnis, das Haus zu durchsuchen.“


  Francesca eilte in die Halle, dicht gefolgt von Hart und Alfred. Unten wartete Bragg, mit den Händen in den Taschen seines dunkelbraunen Jacketts, neben sich die korpulente Gestalt Inspektor Newmans, der einen schlecht sitzenden Anzug und einen abgewetzten Filzhut trug. Hinter ihnen standen vier uniformierte Beamte, die die Aktskulptur am anderen Ende der Halle anstarrten. Kaum hatte sie den Raum mit dem Marmorboden betreten, suchte Bragg Francescas Blick. Als sich seine Miene verhärtete, begriff sie, dass er von ihrer geplatzten Verlobung wusste. Sein Blick wanderte zu Hart, den er voller Abneigung und Zorn ansah.


  Mit großen Schritten durchquerte Hart die Halle und baute sich vor Bragg auf. „Du hast einen Durchsuchungsbefehl für mein Haus?“


  Wieder sah Bragg zu Francesca. „Ich fürchte, ja. Mit Rücksicht auf die Indizien hatte ich keine andere Wahl.“


  Hart lächelte bitter. „Es gibt immer eine andere Wahl.“ Bragg reichte ihm das Papier. „Warum liest du ihn nicht?“ „Nein, danke. Du würdest ein so wichtiges Dokument niemals fälschen, oder?“ Er wirbelte herum und machte eine einladende Handbewegung in Richtung des Hauses. „Bitte, fühl dich wie zu Hause. Ich habe nichts zu verbergen.“


  Francesca wünschte, Rick hätte das nicht getan. Doch selbstverständlich würde die Polizei nichts finden, abgesehen von mehr Beweisen für Harts Beziehung zu Daisy.


  „Calder“, sagte Bragg scharf. „Ich brauche den Brief von Daisy, in dem sie dich bat, sie in jener Nacht zu treffen.“


  „Ich kann ihn nicht finden“, erwiderte Hart mit einem spöttischen Schulterzucken.


  Bragg verzog das Gesicht und wandte sich an Francesca. „Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung“, log sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit und schielte nervös zu Hart, der jedoch so tat, als bemerke er sie nicht. „Was glaubst du hier zu finden, Rick? Hart ist nicht der Mör der.“


  „Francesca, Chief Farr hat mich auf die Notwendigkeit einer Hausdurchsuchung angesprochen. Und er hat recht. Es wäre nachlässig von der Polizei, wenn wir uns hier nicht umsehen würden.“


  „Farr!“, rief sie voller Abscheu. „Ich glaube noch immer, dass er nichts Gutes im Schilde führt.“


  Er nahm ihren Arm. „Lass uns unter vier Augen sprechen.“ Unwillkürlich blickte sie zu Hart. Bis vor kurzem war er sehr eifersüchtig auf ihre Freundschaft mit Bragg gewesen, und sie wollte ihn keinesfalls provozieren.


  Ein kühles Lächeln huschte über sein Gesicht. „Um Gottes willen, nichts gegen euer kleines Tête-à-tête. Immerhin bist du jetzt eine freie, unabhängige Frau.“


  „Wir können hier miteinander sprechen“, sagte Francesca zu Bragg.


  Aber er nahm ihren Arm. „Das denke ich nicht. Er wird es verkraften müssen.“


  Noch einmal sah Francesca zu Hart, bevor Bragg sie in einen angrenzenden Salon führte, der von der Familie oft für kleinere Zusammenkünfte genutzt wurde. Rick schloss die Mahagonitür. „Ich habe es gehört, Francesca“, sagte er sanft. „Ein Reporter hat mir von Harts Presseerklärung berichtet. Es wird morgen in den Zeitungen stehen.“


  Misstrauisch suchte sie in seinem Gesicht nach Anzeichen von Befriedigung, doch es gab keine. „Willst du dich nicht damit brüsten? Oder zumindest sagen, dass du es ja hast kommen sehen?“


  „Nein, das will ich nicht.“ Es überraschte sie, dass er ihr kurz zart über die Wange strich. „Ich weiß, dass du verliebt bist. Und ich sehe, dass du sehr verletzt bist.“


  Um ihre Reaktion auf seine Worte zu verbergen, kehrte sie ihm den Rücken zu. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das muss ich wohl zugeben. Er hat mir tatsächlich das Herz gebrochen, wie du es immer vorhergesagt hast.“ Sie wischte eine Träne fort, drehte sich wieder um und lächelte Bragg an. „Doch er hat es aus Selbstlosigkeit getan. Er will mich schützen.“


  „Francesca, Hart hat ein zügelloses Leben ohne jede Rücksichten geführt. Es war einfach unmöglich für euch, so weiterzumachen, ohne dass jemand oder etwas aus seiner Vergangenheit ihn auf diese Weise einholt.“


  „Aber du hast doch geglaubt, dass er sich eines Tages einer anderen Frau zuwenden würde.“


  „Auch die Möglichkeit bestand. Ich bin nicht schadenfroh. Ich finde es schrecklich, dich so verletzt zu sehen. Aber du hast recht. Tatsächlich verhält sich Calder zum ersten Mal in seinem Leben selbstlos. Er tut das Richtige. Wenn ihm überhaupt etwas an dir liegt, dann sollte er dich vor dem Skandal und der Schande beschützen.“


  „Ihm liegt etwas an mir, sogar sehr viel, und ich werde nicht aufgeben. Ich gehe davon aus, dass wir früher oder später wieder zusammen sein werden.“


  Er schwieg einen Augenblick. „Ich weiß, du glaubst, dass dich das glücklich machen würde, und ich nehme an, dass das für eine Zeit auch so wäre. Doch was kommt als Nächstes? Wie viel davon kannst du noch ertragen?“


  „So wird es nicht sein.“


  „Was kann ich tun, um dir zu helfen?“


  Sie lächelte traurig. „Hilf mir, Daisys Mörder zu finden.“


  Ein seltsames Flackern trat in seine Augen. „Das habe ich nicht ge meint.“


  „Mehr Hilfe brauche ich nicht.“


  Während er sie eingehend musterte, rieb er sich das Kinn. Francesca bemerkte, dass er sich nicht rasiert hatte und dunkle Schatten unter seinen Augen lagen. Er sah müde aus, erschöpft und angespannt. Liebevoll berührte sie seinen Arm. „Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass ich mich gar nicht nach deinen erkundigt habe!“


  „Alles bestens“, entgegnete er knapp und entzog sich ihr. „Was hast du in Albany herausgefunden?“


  Natürlich wusste sie, dass nichts bestens war, doch sie würde nicht weiter auf diesem Punkt herumreiten. Stattdessen berichtete sie ihm ausführlich von ihrer Begegnung mit Gillespie und fügte abschließend hinzu, dass sie ihn am folgenden Tag in der Stadt erwartete und er hoffentlich zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter käme.


  „Du glaubst also, dass seine Überraschung echt war, als er von dem Mord hörte?“


  „Ja“, erwiderte Francesca. „Er wirkte regelrecht fassungslos. Doch ich bin fast sicher, dass er bereits wusste, dass aus Honora Daisy Jones geworden war, was bedeutet, dass er auch von ihrem Leben als Prostituierte wusste.“


  „Dann ist er verdächtig – wenn du recht hast“, sagte Bragg. „Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der seine eigene Tochter umbringt.“


  Bragg blieb unbewegt. „Es kommt vor.“


  „Ja, unglücklicherweise tut es das wohl“, gab Francesca düster zu. „Rick, wir müssen ihn sehr eingehend befragen. Wir müssen ein für alle Mal klären, ob er wusste, dass Daisy seine Tochter war, und ob er auch wusste, wo und wie sie lebte. Hatte er irgendeinen Kontakt mit ihr? Und was ist mit Martha Gillespie und Lydia? Wussten sie es auch, oder hat der Richter es vor ihnen geheim gehalten?“


  „Besteht die Möglichkeit, dass die Nachricht des Mordes ihn nicht überrascht hat?“


  „Ich habe mich auch schon gefragt, ob er nur Theater gespielt hat“, sagte sie nachdenklich. „Doch ich kann ihn mir im Moment nicht als Mörder vorstellen. Er ist zu sehr am Boden zerstört.“


  „Eines wissen wir mit Sicherheit“, sagte Bragg. „Daisy war ein Schandfleck für die Gillespies.“


  „Dann verdächtigst du Richter Gillespie? Du glaubst, dass er seine Tochter umgebracht hat, um seinen guten Ruf zu schützen?“ Die Vorstellung war einfach furchtbar. Andererseits war jede Theorie willkommen, die Hart von der Liste der Verdächtigen strich.


  „Ich möchte nur keine Möglichkeit ausschließen. Übrigens hat Newman heute Rose verhört. Sie will den Namen ihres Kunden nach wie vor nicht nennen. Ich glaube allmählich, dass sie gar kein Alibi für den Abend hat, und das katapultiert sie auf der Liste der Verdächtigen nach ganz oben.“


  Trotz ihrer Erleichterung wunderte sich Francesca über Rose’ Verhalten. „Das ist merkwürdig. Sie hat zugegeben, um sechs oder sieben bei Daisy gewesen zu sein – zu einer Zeit also, als der Mord begangen worden sein könnte. Warum besorgt sie sich kein Alibi für den ganzen Abend?“ Plötzlich verschlug es ihr den Atem. „Warte! Rick – wenn sie Daisy ermordet hat, kennt sie die genaue Uhrzeit der Tat. Und das würde ihr merkwürdiges Alibi erklären. Wenn Daisy zum Beispiel um Viertel nach acht ermordet wurde und Rose es getan hat, würde sie behaupten, dass sie um genau diese Zeit woanders war – was sie ja getan hat. Sie ahnt nicht, dass wir ein größeres Zeitfenster berücksichtigen, in das sie noch hineinpasst.“


  „Sehr gut gedacht“, lächelte Bragg anerkennend. „Manchmal bist du unglaublich klug.“


  „Ich werde morgen Druck auf Rose ausüben“, sagte Francesca, beflügelt von ihrer jüngsten Theorie. „Ich möchte endlich einen Durchbruch in diesem Fall, einen richtigen Durchbruch. Was hat sie zu Daisys Schwangerschaft gesagt?“


  „Das Thema wurde nicht angesprochen“, erwiderte er. „Unglücklicherweise war ich nicht anwesend, als Newman mit Rose sprach, und er hat vergessen, sie danach zu fragen.“


  „Vermutlich wusste Rose von dem Kind“, überlegte Francesca, und ihre Aufregung wuchs. „Das dürfte ein weiteres Motiv gewesen sein. Sie muss unglaublich wütend gewesen sein, dass Daisy Harts Kind bekam! Das hätte das Band zwischen Daisy und Hart nur verstärkt, während es sie und Daisy noch weiter auseinandergebracht hätte. Hast du George Holstein oder David Masters aufgetrieben?“


  „Beide Männer haben jede Verbindung zu Daisy abgestritten – zunächst. Ich habe sie selbst befragt. Beide hatten engen Kontakt zu ihr, doch sie haben beide wasserdichte Alibis. Masters war mit seiner Frau und zwei anderen Paaren in der Oper. Hostein mit seiner Frau, seinem Bruder und einem Dutzend weiterer Gäste in einem Restaurant, wo sie den Geburtstag seiner Frau feierten.“


  „Dann stehen also drei Leute auf unserer Liste der Verdächtigen“, sagte sie ernst. „Und ich möchte, dass Hart ausgeschlossen wird.“


  „Du bist ihm gegenüber noch immer loyal. Ich frage mich, ob du weiter so loyal und großzügig bleiben wirst, wenn ihr zwei nicht wieder zusammenfindet.“


  Aber Francesca weigerte sich, an eine Zukunft ohne Hart zu denken. „Er verdient mein Vertrauen.“


  „Tut er das?“


  Sie zuckte zusammen. „Das ist nicht fair.“


  „Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei diesem Fall“, sagte er ruhig. „Auch ich hoffe aufrichtig, dass Hart unschuldig ist, doch ich muss berücksichtigen, dass er sowohl Motiv als auch Gelegenheit hatte.“


  „Das gilt auch für Rose. Und du musst zugeben, dass sie ein besseres Motiv und eine bessere Gelegenheit hatte! Sie war fast den ganzen Abend bei Daisy – soweit wir wissen, sogar den ganzen Abend. Hart dagegen war bis lange nach dem Mord zu Hause. Er hat ein Alibi“, sagte sie.


  „Das behauptet er“, erwiderte Bragg skeptisch. „Und Alfred behauptet das auch.“


  Er schien zu wissen, dass Alfred log, um Hart zu schützen. Francesca war nicht ganz wohl in ihrer Haut, weil sie an ihre Rolle bei diesem Betrug dachte.


  Prüfend sah er ihr in die Augen. „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“


  „Nur, dass Calder kein Mörder ist.“


  „Noch einmal: Das hoffe ich auch“, erwiderte Bragg. „Auf jeden Fall werden wir besser vorankommen, wenn Gillespie in der Stadt ist. Ich benachrichtige dich, sobald er angekommen ist.“


  „Diese Spur möchte ich unbedingt weiterverfolgen“, gab Francesca zu. Früher oder später musste sie Bragg beichten, dass sie Alfred zu einer Lüge angestiftet hatte. Würde er es verstehen und ihr verzeihen?


  Nachdenklich musterte sie Braggs hübsches Gesicht. Das Licht im Salon war gedämpft, doch es bestand kein Zweifel an seiner Müdigkeit und Anspannung. Sie war bewegt. Dass er um seine Ehe kämpfte, wusste sie. „Wie geht es Leigh Anne, Rick?“


  Als ob es keine Worte auf diese Frage gäbe, schüttelte er nur den Kopf.


  „Was verschweigst du mir?“, insistierte sie.


  „Ich möchte dir keine weitere Last aufbürden“, sagte er.


  „Sei jetzt nicht selbstlos! Es geht um Mike O’Donnell, das spüre ich“, rief sie.


  Er seufzte. „Ich hatte erwartet, dass Mike O’Donnell Geld verlangt – und ihn sogar dazu ermuntert. Doch er ist zu klug. Er hat keinerlei Erpressungsversuch unternommen und besteht weiter darauf, dass er jedes recht auf die Mädchen hat. Ich kann ihn nicht einsperren und die ganze Sache beenden, solange er nichts Unrechtes tut.“


  Francesca hörte ihm mit großen Augen zu und brauchte einen Augenblick, um das Gesagte zu verarbeiten. „Also macht er dir etwas vor.“


  „Ja, das tut er bestimmt. Aber früher oder später wird er Geld verlangen.“


  „Rick – wie wird Leigh Anne damit fertig?“


  Seine Miene verdüsterte sich. „Sie ist bekümmert und hat Angst. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie muss erst noch damit fertig werden, dass sie nicht mehr gehen kann. Weitere Aufregungen kann sie nicht gebrauchen.“


  „Nein, gewiss nicht“, stimmte Francesca zu. Sie zögerte. „Eine Verhaftung, eine Anhörung und ein Prozess würden diese Situation nur verlängern.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte er, als sich ihre Blicke trafen.


  „Du könntest ihm Geld geben, damit er die Stadt für immer verlässt – und so Leigh Anne weitere Sorgen ersparen.“


  Er schwieg einen Augenblick. „Ich gebe es nur ungern zu, doch der Gedanke kam mir auch schon. Ich will diese Sache beenden, Francesca, damit Leigh Anne sich endlich von dem Unfall erholen kann. Ich möchte sie wieder glücklich sehen.“


  Sie wusste, dass er nicht die Mittel hatte, um O’Donnell auszuzahlen, falls er sich dafür entscheiden sollte. Als städtischer Angestellter erhielt er nur ein bescheidenes Gehalt. Auch Leigh Anne hatte keine finanziellen Mittel. Aber natürlich waren die Braggs sehr wohlhabend. Genau wie Calder.


  Vielleicht könnte das die beiden Brüder zusammenbringen. „Ich kann dir helfen“, sagte sie. „Wenn du dich für diesen Weg entscheidest, kann ich dir helfen, die Summe zusammenzubekommen.“


  „Das ist sehr großzügig von dir, Francesca. Aber falls ich mich entscheide, O’Donnell auszuzahlen, bitte ich bei der Bank um ein Darlehen.“


  Warum sollte Hart nicht zum ersten Mal in seinem Leben dem eigenen Bruder helfen – dem Bruder, auf den er so eifersüchtig war? „Rick, ich kann dir helfen, und ich würde das nur zu gerne tun.“


  „Es gibt einfach nichts, was du für jemanden in Not nicht tun würdest, oder?“, fragte er mit einem Lächeln.


  „Mir fällt kaum etwas ein.“


  Einen Augenblick schwiegen sie. Francesca fühlte, dass sie diesem Mann eng verbunden war und es auch immer so bleiben würde. Auf einmal sagte Inspektor Newman: „Sir? Sie sollten besser in die Halle kommen.“


  Newman stand im Türrahmen und wirkte sehr ernst. Hinter ihm stand Hart und sah sie und Bragg an.


  Sofort eilte Bragg hinaus, und Francesca folgte ihm. Dabei wagte sie einen Blick auf Hart, wobei sie sich ihrer geröteten Wangen bewusst war. Er betrachtete sie kühl und argwöhnisch. Eigentlich sollte sie sich freuen, dass sie ihm offensichtlich nicht egal war, doch sie verabscheute seine Eifersucht und die damit verbundenen Ausbrüche.


  „Worum geht’s?“, fragte Bragg.


  Newman nickte in Richtung eines jungen Polizisten. Der Mann trat hervor und hielt ein Messer mit einer langen, braun verkrusteten Klinge empor.


  Francescas Herz setzte einen Moment aus. „Ist das ein Jagdmesser?“, fragte sie, doch sie war sich dessen sicher – so wie sie sicher war, dass getrocknetes Blut an der Klinge klebte.


  „Ja“, sagte Bragg. „Stecken Sie es in eine Tüte.“


  Hart trat vor. „Wo zum Teufel haben Sie das gefunden?


  Das gehört mir nicht.“


  Bragg wandte sich dem jungen Beamten zu, der errötete. „Sir … Ma’am“, stotterte er mit weit aufgerissenen Augen. „Ich habe das Messer in der großen Kutsche im Stall entdeckt, unter dem Rücksitz.“


  Es wurde totenstill.


  Dies alles geschah nicht wirklich, dachte Francesca bestürzt.


  „Sir?“, ergriff Newman das Wort.


  Mit einem Blick auf Hart und einem verschlossenen Gesichtsausdruck sagte Bragg: „Ich fürchte, du wirst die Nacht downtown verbringen. Legen Sie ihm Handschellen an.“
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  Francesca saß an dem Sekretär im Gästezimmer ihrer Schwester und blätterte durch Daisys Bankauszüge. Doch es war ihr kaum möglich, sich zu konzentrieren. Ständig musste sie an den vergangenen Abend denken, als die Polizei Hart in Handschellen abgeführt hatte, um ihn weiter zu verhören, während das Messer untersucht wurde.


  Er war zornig gewesen, hatte jedoch kein weiteres Mal seine Unschuld beteuert. Als Francesca auf ihn zustürzte, um ihn zu beruhigen und ihm zu sagen, dass sie mitkäme, hatte er sich an Bragg gewandt. „Ich möchte nicht, dass sie mitkommt. Ich möchte nicht, dass sie in die Sache hineingezogen wird. Und das meine ich so, Rick“, sagte er mit warnender Stimme.


  Bestürzt sah Francesca zu, wie Hart abgeführt wurde. Danach beruhigte Rick sie und redete ihr die Idee aus, ihn zum Polizeipräsidium zu begleiten.


  Bragg hatte recht – es gab nichts, was sie in dieser Nacht für Hart tun konnte. Noch immer verletzt von seiner Zurückweisung, war sie zu ihrer Schwester gefahren. Da alle bereits zu Bett gegangen waren, ließ ein Diener sie ein, und Francesca suchte sich selbst ein Gästezimmer. Erst als sie in dem pfirsichfarbenen Bett mit dem Baldachin lag und vergeblich versuchte einzuschlafen, kam ihr der Gedanke, dass Hart hereingelegt worden war.


  Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen. Die Ermittlungen gerieten außer Kontrolle, und Hart schien tiefer als je zuvor in den Mord an Daisy verstrickt. Doch er war unschuldig. Bestimmt würde man ihn nicht einsperren. Sie war sicher, dass er hereingelegt worden war – und zwar sehr raffiniert. Auch wenn Francesca nach wie vor davon überzeugt war, dass die Tat selbst im Affekt begangen worden war, hatte der Täter sein Verbrechen doch sehr gut geplant.


  Die wahrscheinlichste Kandidatin schien Rose zu sein. Schließlich hatte sie Hart von Anfang an des Mordes beschuldigt, und sie hasste ihn genug, um ihm den Mord anzuhängen. Sie hatte ein Motiv, die Mittel und mehr als genug Gelegenheiten. Außerdem besaß sie kein Alibi und war sowohl kurz vor als auch kurz nach dem Mord am Tatort gewesen.


  Doch Bragg verdächtigte auch Gillespie. Und auch Francesca wollte den Richter nicht als Täter ausschließen, egal wie überrascht er gestern auf den Tod seiner Tochter reagiert hatte.


  Aber wie passten seine Frau Martha und ihre jüngere Tochter Lydia ins Bild? Warum war Daisy überhaupt von zu Hause fortgegangen, um ein solches Leben zu führen?


  Schlaflos stellte sie sich Hart in einer Aufbewahrungszelle jenseits der Eingangshalle des Polizeipräsidiums vor. Die Zellen waren spartanisch eingerichtet, es gab mehrere mit Etagenpritschen und einige Einzelzellen. Natürlich würde man ihm eine Einzelzelle zuweisen. Francesca wusste, dass er für sich selbst eintreten konnte und die eine unbequeme Nacht schon verkraften würde, trotzdem litt sie mit ihm. Er hatte genug in seinem Leben mitgemacht und es nicht verdient, auch nur eine Nacht im Gefängnis zu verbringen.


  Felsenfest glaubte Francesca an das amerikanische Rechtssystem. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass Hart letztlich freikommen würde, doch im Moment hatte sie Angst. Noch nie war er so entschieden gegen sie aufgetreten. Sie befürchtete, dass er weiter so unnachgiebig blieb und sie seine Meinung niemals wieder ändern könnte, auch nicht nachdem seine Unschuld bewiesen war.


  Schön langsam, und immer eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Heute hatte sie einen Fall zu lösen. Mit etwas Glück – und das würden sie brauchen – traf Gillespie früh genug ein, um ihn noch zu befragen. Und dann gab es noch Rose. Wenn sie ein Alibi hatte, dachte Francesca erbost, wurde es Zeit, endlich den Mund aufzumachen.


  Doch es gab auch schon gute Nachrichten. Um halb sieben hatte sie sich hinuntergeschlichen, um einen Blick in die Zeitungen zu werfen. Ihre Schwester bekam die Tribune, die Times und die Sun. Nur die Sun berichtete auf der Titelseite über den Mord an Daisy, erwähnte aber nicht, dass sie schwanger gewesen war. Tatsächlich enthielt der von Kurland gezeichnete Artikel keine neuen Informationen, nicht einmal die Wahrheit über Daisys Identität. Andererseits fand sich im Gesellschaftsteil aller drei Zeitungen die Nachricht, dass Hart ihre Verlobung gelöst hatte. In jedem dieser Artikel wurde er als Mordverdächtiger bezeichnet.


  Die Ziffern und Worte auf dem Kontoauszug vor ihr verschwommen vor ihren Augen. Sie musste sich konzentrieren und kniff die Augen zusammen. Also fing sie mit dem letzten Auszug an. Er stammte aus dem Mai. Im Februar war das Konto eröffnet worden – offenbar hatte Hart es eingerichtet, als Daisy seine Geliebte wurde. Monat für Monat erhielt Daisy zweitausend Dollar. Die erste Überweisung erfolgte am 10. Februar, die weiteren jeweils am Ersten jeden Monats. Diese Summe müsste Daisys gesamte Ausgaben decken.


  Fraglos hatte er sie gut behandelt, dachte sie mit einem Stich im Herzen.


  Und dann stach ihr etwas anderes auf dem Auszug ins Auge.


  Am 8. Mai hatte Daisy achttausend Dollar auf ihr Konto eingezahlt. Als sie weiter las, wuchs ihre Überraschung. Zehn Tage später, am 18. Mai, hatte sie zwölftausend Dollar eingezahlt.


  Francescas Gedanken überschlugen sich. Im Mai hatte Daisy innerhalb kurzer Zeit zwanzigtausend Dollar auf ihr Konto eingezahlt. Ob Calder ihr das Geld gegeben hatte? Daisy hatte ihm so viel Ärger gemacht – vielleicht hoffte er, sie auszahlen zu können. Es gab eine andere Möglichkeit, eine, von der Francesca hoffte, dass sie sich als Irrtum erwies. Vielleicht hatte Daisy Calder erpresst. Das hätte tatsächlich einigen Mut erfordert. Und wenn es so war, hatte Hart ein weiteres Motiv.


  Das bot ihr einen perfekten Vorwand, um Hart aufzusuchen, auch wenn er so hartnäckig dabei blieb, sie nicht sehen zu wollen. Sie musste wissen, wer Daisy dieses Geld gegeben hatte. Musste herausfinden, ob es von Hart stammte, und wenn ja, warum.


  „Fran?“ Die Stimme ihrer Schwester erklang hinter der Tür, es folgte ein leises Klopfen.


  Schnell lief Francesca zur Tür und öffnete sie. „Du hast ausgeschlafen“, rief sie freudig erregt. Nie hatte sie ihre Schwester nötiger gebraucht als jetzt.


  Überrascht sah Connie sie an. „Es wurde spät letzte Nacht“, erklärte sie, denn normalerweise stand sie mit ihren beiden Kindern um acht Uhr auf. „Fran, was ist passiert? Mrs Rogers sagte mir, dass du hier übernachtet hast!“


  „Connie, ich muss eine Weile hierbleiben. Bitte sag, dass das in Ordnung ist. Ich verspreche, dir nicht zur Last zu fallen.“


  Bestürzt sah Connie sie an. „Was ist los? Hoffentlich nicht das, was ich denke!“


  „Ich fürchte doch“, erwiderte Francesca knapp. Connie handelte nie unüberlegt und voreilig – und sie war nie ungehorsam oder illoyal. Francesca wusste, dass ihre Schwester kaum billigen würde, was sie getan hatte. „Papa hat mir verboten, Calder zu sehen, geschweige denn ihn zu heiraten. Ich bin also ausgezogen.“


  Stöhnend sank Connie aufs Sofa.


  „Es war schrecklich“, gab Francesca zu. „Und sag mir nicht, dass ich ihnen das Herz gebrochen habe, denn das weiß ich selbst. Du weißt, wie sehr ich Papa bewundere und wie sehr ich Mama liebe. Aber Con, bitte versuch zu verstehen. Ich bin jetzt eine Frau und kein Kind mehr. Und ich liebe Hart. Man kann mich nicht herumkommandieren, als wäre ich noch ein kleines Mädchen.“


  „Aber ihr beide seid nicht einmal mehr verlobt, das hat er mir selbst gesagt.“


  Längst schon ärgerte Francesca sich nicht mehr darüber, dass ihre Schwester zu Calder gegangen war und sich in ihre Beziehung eingemischt hatte.


  „Connie, ich liebe ihn, und er steckt in Schwierigkeiten. Ich werde nicht von seiner Seite weichen. Du würdest dasselbe für Neil tun. Und ich glaube, dass er mit der Zeit seine Meinung ändert und unsere Verlobung erneuern wird. Ich habe nicht die Absicht, diesen Mann zu verlassen.“


  Ihre Schwester zögerte. „Ich musste meine Meinung sagen, Fran. Ich musste tun, was richtig für dich ist.“


  „Ich weiß. Und ich war zuerst sehr wütend. Doch seitdem ist zu viel geschehen.“ Sie setzte sich neben ihre Schwester.


  „Er ist ein sehr einschüchternder Mann. Ich weiß nicht, wie du damit fertig wirst. Doch ich mag ihn nun noch mehr als zuvor. Ihm liegt wirklich viel an dir. Er war verzweifelt. Es war nicht zu übersehen, dass ihn die Lösung eurer Verlobung furchtbar mitgenommen hat.“


  Über diese Worte freute Francesca sich sehr. Sie fragte sich, ob sie Connie die neuesten Nachrichten erzählen konnte. Es würde ohnehin in den Nachmittagszeitungen stehen und mit Sicherheit in jeder Abendausgabe. Früher oder später würde die ganze Gesellschaft von Harts Verhaftung erfahren. Sie wünschte, Bragg hätte etwas gewartet.


  „Was ist los?“, fragte Connie, die merkte, dass etwas nicht stimmte.


  „Hart wurde gestern Abend von der Polizei verhaftet.“


  Connie wurde blass.


  „Die Polizei hat ein Messer, das die Mordwaffe sein könnte, in seiner Kutsche gefunden. Irgendjemand will ihm sehr raffiniert den Mord an Daisy in die Schuhe schieben!“ Nun sprühte sie vor Zorn. „Hart hat die Nacht im Gefängnis verbracht, Connie.“


  „Fran! Was ist, wenn Hart nicht reingelegt wurde? Hast du je daran gedacht, dass die Waffe in seiner Kutsche gefunden wurde, weil er sie dort versteckt hat?“


  Francesca erhob sich. „Hart ist unschuldig.“


  Connie stand ebenfalls auf. „Ich hoffe, dass du recht hast!


  Francesca, ich kann mir nicht vorstellen, dass Hart eines Mordes fähig ist, doch es sieht so schlecht für ihn aus.“


  „Ja, das tut es“, entgegnete Francesca ernst, ging zum Sekretär und griff nach ihrer Tasche. „Ich werde ihm heute einen Besuch abstatten.“ Sie öffnete die Tasche und holte den Derringer heraus, um beide Kugeln aus dem Revolver zu entfernen.


  „Was tust du da?“, rief Connie. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du eine Waffe mit dir rumträgst!“


  Vollkommen ungerührt verstaute Francesca den ungeladenen Revolver und die Kugeln wieder in ihrer Tasche. „Als Kriminalistin muss ich eine Waffe bei mir haben. Aber ich möchte sie nicht geladen wissen, wenn ich heute Rose besuche. Doch vorher muss ich noch kurz bei Bartolla vorbeischauen.“


  „Bartolla! Fran, warum willst du zu Bartolla Benevente? Und was willst du von Rose?“, fragte Connie mit offensichtlicher Besorgnis.


  „Ich habe das seltsame Gefühl, Con, dass Bartolla unseren Bruder an der Nase herumführt, und ich werde dem ein für alle Mal ein Ende setzen.“ Sie hielt inne und lächelte unschuldig. „Möchtest du mich begleiten?“


  „Ich fürchte, ich kann heute Morgen nicht. Du willst Rose drohen, oder? Du willst sie mit diesem ungeladenen Revolver bedrohen!“


  Francesca nickte. „Du kennst mich besser als jede andere. Aber mach dir bitte keine Sorgen, der Revolver ist ungeladen, und ich werde erst zu Drohungen greifen, wenn ich keine andere Wahl habe.“


  Das schien Connie nicht sehr zu beruhigen.


  Francesca wurde von einem Bediensteten in den Salon geführt, der anschließend Bartolla von ihrem Besuch unterrichtete. Die Countess war eine Cousine von Sarah Channing und lebte im Haus der Channings auf der West Side. Da Francesca schon so oft bei den Channings gewesen war, nahm sie die exotische Einrichtung und die scheußlichen Jagdtrophäen gar nicht mehr wahr, während sie im Salon auf und ab ging. Einst hatte sie die wunderschöne Countess aufrichtig gemocht. Erst in letzter Zeit hatte sie erkannt, dass man ihr nicht vertrauen konnte und sie keine echte Freundin war.


  Als sie jemanden herbeieilen hörte, sah Francesca sich um. Da Bartolla ihren Schritt niemals beschleunigte, wusste sie, dass es nur Sarah oder ihre Mutter sein konnte. Es war Sarah, die in den Salon gelaufen kam. Offenbar wollte sie gerade das Haus verlassen, denn sie trug ein ungewöhnlich einfaches, aber sehr hübsches hellblaues Kostüm. „Francesca!“, strahlte sie. Augenscheinlich freute sie sich sehr über ihren Besuch. Sie trat auf sie zu und umarmte sie. „Du bist hier, um Bartolla zu sprechen? Ich hörte eben, wie Harold ihr oben deinen Besuch gemeldet hat.“


  „Ja, es gibt eine Angelegenheit, die ich mit ihr besprechen möchte“, erwiderte Francesca, die überrascht war, wie gut Sarah aussah. Normalerweise trug sie übermäßig verzierte Kleider in kräftigen Farbtönen, die sie kleiner wirken ließen und sehr blass machten. Aber außer einem Volant am Rocksaum und Rüschen an den Jackenärmeln war ihr Kostüm ganz schlicht und stand im völligen Kontrast zu den meisten Kleidern, die Sarah sonst trug. Ihre schlanke Figur kam gut darin zur Geltung. „Wie geht es dir, Sarah? Und mir gefällt dein Kleid. Ist es neu?“ Vermutlich war es Sarah gelungen, einmal ohne ihre Mutter einzukaufen. Mrs Channing war berüchtigt für ihren schlechten Geschmack.


  Sarah nickte. „Findest du, dass es mir steht? Bartolla ist mit mir einkaufen gegangen – wir haben drei neue Abendkleider bestellt und ebenso viele Kostüme für den Tag. Es ist so schlicht! Und ich habe noch nie diese Farbe getragen. Bartolla bestand darauf, dass ich nicht länger diese dunklen Rot- und Goldtöne trage. Was meinst du?“, fragte sie unsicher.


  Francesca wusste, dass Sarah sich keinen Deut für Mode interessierte. Doch Rourke war in der Stadt. Zwei und zwei ergaben vier. Sie lächelte. „Du siehst wunderbar aus in Hellblau – deine Augen wirken noch dunkler, deine Wangen haben Farbe, und deine Haare leuchten! Bartolla hat recht, die Farbe und der Schnitt stehen dir sehr gut. Was … was hast du denn vor?“


  Verlegen blickte Sarah zur Seite, doch die Röte war ihr in die Wangen gestiegen. „Ich bin zum Lunch verabredet.“


  „Mit wem?“, hakte Francesca nach. „Nur … einem Freund“, erwiderte Sarah.


  „Sarah!“


  „Na gut, ich sage es dir. Aber überbewerte es nicht!“, rief Sarah, die nun über und über rot wurde.


  „Du triffst dich mit Rourke zum Lunch“, sagte Francesca voller Befriedigung.


  Sarah nickte. „Aber wir sind nur Freunde, Francesca. Eine Romanze interessiert mich nicht – dazu bin ich viel zu sehr mit meiner Kunst beschäftigt.“


  Francesca fing ihren Blick auf und wusste, was sie meinte. „Es ist nicht dein Fehler, dass mein Porträt gestohlen wurde.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass Hart es trotz all dieser Privatdetektive nicht hat finden können“, rief Sarah bekümmert.


  „Vielleicht wird es für immer verschwunden bleiben“, meinte Francesca, obwohl sie keinen Moment daran glaubte. Ihr Porträt hatte keinen Wert. Kunsträuber stahlen Meisterwerke. Irgendjemand hatte ihr Porträt aus persönlichen Gründen gestohlen, dessen war sie sicher. Sie bangte jenem Tag entgegen, an dem das Bild wieder auftauchte.


  Dankbar griff Sarah nach ihrer Hand. „Oh, Francesca, du tröstest mich hier, wo doch Hart in solchen Schwierigkeiten steckt.“


  „Du hast die Zeitungen gelesen?“


  „Ja. Aber ich weiß, dass er unschuldig ist, und bin sicher, dass du Daisys wahren Mörder finden wirst“, erwiderte Sarah ernst. „Weil du niemals aufgibst.“


  „Nein, das werde ich nicht“, bestätigte Francesca. „Sarah, ich kann dir gar nicht sagen, was mir deine Loyalität zu Hart bedeutet.“


  „Du liebst ihn, du bist meine Freundin, und er ist ein großer Kunstförderer“, sagte Sarah.


  „Ach, ist das bewegend“, ertönte Bartolla, die sich lächelnd zu ihnen gesellte. Offenbar hatte sie schon einige Zeit zugehört. Sie trug ein atemberaubendes königsblaues Kostüm, dessen gewagter Ausschnitt viel ihrer kurvigen Figur enthüllte, und war mit Diamanten behängt. „Francesca, Darling!“ Sie küsste Francesca auf beide Wangen. „Wie wirst du damit fertig? Was für ein furchtbarer Skandal! Dass man Hart des Mordes an seiner Geliebten beschuldigt! Du musst krank sein vor Kummer!“


  Francesca entzog sich ihrer Umarmung. „Ich konzentriere mich voll und ganz auf die Ermittlungen. Es gibt einige interessante Spuren. Ich gehe davon aus, dass ich den wahren Mörder bald überführe. Hart ist unschuldig, insofern bin ich kein bisschen bekümmert.“


  Bartolla lächelte wissend und glaubte ihr offensichtlich kein Wort. „Ich stimme Sarah zu“, erklärte sie. „Hart würde seine Geliebte niemals umbringen. Und wenn er es täte, wäre er viel zu raffiniert, um sich erwischen zu lassen.“


  Es fiel Francesca schwer, die Fassung zu bewahren, und noch schwerer, Bartollas Lächeln zu erwidern. „Daisy war seine Exgeliebte“, bemerkte sie, obwohl Bartolla das ohnehin wusste, „und Hart ist unschuldig.“


  „Natürlich ist er das“, beruhigte Bartolla sie. „Doch ist es nicht schrecklich, dass er gestern Abend verhaftet wurde?“


  Francesca erstarrte.


  Verwirrt blickte Sarah von ihrer Cousine zu Francesca. „Hart wurde verhaftet?“


  Francesca rang nach Atem. „Er wurde zu einer weiteren Befragung abgeholt. Das ist alles.“


  „Dann muss ich den Artikel in der World missverstanden haben. Hart ist doch im Gefängnis, oder nicht?“


  „Ja.“ Francesca wandte sich ab, um ihre Bestürzung vor Bartolla zu verbergen. Natürlich würden die Neuigkeiten von gestern Abend später am Tage verbreitet werden, doch irgendjemand hatte sich wirklich Mühe gegeben, um sie noch in die Morgenzeitung zu bekommen. Und diesmal konnte sie nicht dem schmierigen Schnüffler Arthur Kurland die Schuld dafür geben.


  „Oh, Francesca“, keuchte Sarah und griff nach ihrer Hand. „Das sind ja furchtbare Neuigkeiten! Und du bist so tapfer und zuversichtlich! Wie kann ich dir helfen?“


  „Deine Loyalität und dein Vertrauen sind alles, was wir brauchen“, sagte sie weich.


  „Es muss doch noch mehr geben, das ich tun kann“, flüsterte Sarah.


  Bartolla tätschelte Sarah den Rücken. „Komm, Liebes, du hast Francesca gehört. Auch wenn wir den Koch natürlich einen Kuchen backen lassen könnten, den wir Hart ins Gefängnis bringen.“ Sie schien den Gedanken sehr amüsant zu finden.


  Allmählich brannte Francesca darauf, sich auf die andere Frau zu stürzen. Mit warnendem Unterton sagte sie: „Was für eine hübsche Idee, Bartolla. Und so aufmerksam von dir!“


  „Francesca, du bist so nervös! Dabei versuche ich wirklich, zu helfen.“


  Francesca warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  „Wird Hart nicht auf Kaution freikommen?“, fragte Sarah.


  „Er wurde nicht verhaftet, Sarah“, erwiderte Francesca.


  „Gott sei Dank!“, rief Bartolla. „Du bist sehr tapfer, Francesca, dass du deinem Mann in einer solchen Zeit beistehst. Die meisten Frauen würden sehen, dass sie so schnell wie möglich fortkommen.“


  Bevor Francesca darauf antworten konnte, meldete Harold die Ankunft von Rourke Bragg. Er war gestern Abend, als Calder ins Polizeipräsidium gebracht wurde, nicht zu Hause gewesen, doch natürlich musste er inzwischen davon erfahren haben – das ganze Haus musste es wissen. Francesca war erleichtert, als er mit großen Schritten in den Salon kam.


  Mit ernster Miene hielt er bei Sarah inne und küsste sie auf die Wange. Bartolla nickte er höflich zu und ging dann direkt zu Francesca, die er am Arm zur Seite zog. „Geht es dir gut?“, fragte er leise.


  „Natürlich“, log sie und hielt seinem prüfenden Blick stand.


  „Wie geht es Hart?“


  Francesca zog ihn ans andere Ende des Raumes außer Hörweite. „Er wollte nicht, dass ich ihn gestern Abend begleite“, flüsterte sie, doch dabei brach all der Schmerz aus ihr heraus, und sie sah Rourke Hilfe suchend an, als ob er Hart zur Vernunft bringen könnte.


  Er legte den Arm um sie. „Er will dir genau das ersparen, was du durchmachst.“


  „Ich muss ihn sehen“, drängte sie. „Rourke, ich gebe zu, dass ich Angst habe!“


  „Aber du glaubst nicht, dass er es getan hat?“, fragte Rourke.


  „Nein. Aber er hat entschieden, dass es mit uns aus ist. Ich fürchte, er wird seine Meinung nicht mehr ändern. Vielleicht ist dies genau der Vorwand, den er braucht!“


  „Wenn er es nicht tut, werde ich seine Meinung ändern“, sagte Rourke grimmig. „Vielleicht ist es ein Vorwand – schließlich war er sein ganzes Leben lang Junggeselle –, aber ich glaube nicht, dass er plötzlich kalte Füße bekommen hat. Ich denke, dass ihm sehr viel an dir liegt und er dir weiteren Kummer ersparen will. Wie kann ich dir helfen, Francesca? Du brauchst nur ein Wort zu sagen.“


  „Er braucht uns jetzt alle. Er sollte sich von niemandem abwenden. Wenn ich ihm schon keinen Mut zusprechen darf, kannst du es vielleicht tun.“


  „Ich werde versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen“, entgegnete Rourke entschlossen. „Natürlich werde ich ihn heute besuchen. Übrigens hat die Familie bereits den besten Strafverteidiger der Stadt engagiert, Charles Gray.“


  Zumindest was das anging, war Francesca beruhigt. „Gut. Und ich denke, du solltest ihn besuchen – alle sollten es tun.“


  Rourkes Miene hellte sich auf. „Francesca, du kennst die Braggs nicht, wenn du glaubst, irgendwas oder irgendwer könnte sie aufhalten.“


  Sie lächelte. Dann fragte sie verschmitzt: „Und du gehst mit Sarah zum Lunch aus?“


  Errötend blickte er zu Sarah. „Ja, und spiel nicht die Kupplerin“, knurrte er.


  „Das würde ich niemals tun“, erwiderte sie und klimperte mit den Augen.


  Gemeinsam gingen sie zurück zu Sarah und Bartolla. Letztere blickte mit großen Augen zwischen ihnen hin und her. Unverkennbar interessierte sie sich brennend für das, was die beiden soeben besprochen hatten.


  „Rourke?“, sagte Sarah. „Vielleicht sollten wir Francesca bitten, uns zu begleiten. Ich könnte mir vorstellen, dass sie heute gern Gesellschaft hätte.“


  „Nein!“, protestierte Francesca. „Ich muss einige der Hauptverdächtigen befragen. Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, dass es ein paar wichtige Spuren gibt. Ändert eure Pläne also nicht meinetwegen. Doch ich möchte kurz mit der Countess sprechen – unter vier Augen.“


  „Das ist unser Stichwort“, sagte Rourke. „Francesca, wo kann ich dich später finden?“


  Sie wusste, dass er ihr später von seinem Besuch bei Hart erzählen wollte, und seine Loyalität und Betroffenheit rührten sie sehr. „Ich wohne bei meiner Schwester. Aber ich habe keine Ahnung, wann ich heute nach Hause komme.“


  Mit erstauntem Blick sah Rourke sie an. Genau wie Sarah, die immer aussprach, was sie dachte. „Francesca, du lebst jetzt bei Con nie?“


  Wie sehr Bartolla nach Neuigkeiten gierte, war nicht zu übersehen.


  „Ich denke schon seit einiger Zeit daran, auszuziehen. Es ist nicht einfach, zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Stadt zu streifen, wenn man unter Julias Dach lebt. Ihr sind meine Nachforschungen lästig. Deshalb bin ich bei Connie und Neil eingezogen – nur bis ich meine eigene Wohnung mieten kann.“


  Das überraschte Sarah ebenso wie Rourke. Unverheiratete junge Damen lebten nicht allein. Um seine Verblüffung zu verbergen, sagte Rourke: „Dann werde ich heute Abend versuchen, dich bei Lord Montrose zu erreichen. Viel Glück, Francesca.“


  Er lächelte Sarah zu, die Francescas Hand drückte, bevor sie ging.


  Anschließend lächelte Francesca tapfer Bartolla an, die das Lächeln erwiderte. „Worüber möchtest du mit mir sprechen, Francesca?“ Sie schlenderte zu einem Sessel und wollte sich setzen.


  „Über meinen Bruder“, sagte Francesca.


  Statt sich zu setzen, wandte sich Bartolla langsam zu ihr um.


  „Ich habe ihn gestern Abend bei Connie getroffen.“


  „Tatsächlich?“ Bartolla lächelte noch immer, doch ihr Blick war wach sam.


  „Ich habe ihn noch nie so bedrückt erlebt“, sagte Francesca. „Ich glaube, er ist sehr unglücklich.“


  „Da irrst du ich. Ich kenne ihn besser als irgendjemand sonst, Francesca. Natürlich war es schwer für ihn, von seiner eigenen Familie enterbt zu werden. Doch ich habe ihn beruhigt, dass euer Vater irgendwann seine Meinung ändern wird. Wenn Evan irgendetwas belastet, dann seine Beziehung zu Andrew Cahill.“


  Wie aalglatt und raffiniert diese Frau doch war! „Und wann wollt ihr zwei durchbrennen?“, fragte Francesca zuckersüß.


  Bartolla sah aus, als hätte man sie gerade getreten. „Er hat es dir gesagt?“


  „Ich bin Kriminalistin, erinnerst du dich? Ich decke mit Begeisterung Geheimnisse auf – und Lügen.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Bartolla mit kalt funkelnden Augen.


  „Das heißt, dass er mir auch gesagt hat, warum ihr euch so eilig davonmachen wollt“, erwiderte Francesca ebenso kühl.


  „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst“, entgegnete Bartolla abweisend.


  Francesca beugte sich zu ihr. „Evan sagte mir, dass du ein Kind bekommst. Ist es überhaupt seins?“


  Empört schlug Bartolla ihr ins Gesicht. „Wie kannst du es wagen.“


  Francesca zuckte erschrocken zusammen, doch selbst sie musste zugeben, dass sie die Ohrfeige verdient hatte. Sie rieb sich die schmerzende Wange. „Ich bin einfach misstrauisch, Bartolla. Und ich bin nicht überzeugt, dass das Kind von Evan ist. Schlimmer noch, ich bin nicht einmal überzeugt, dass du überhaupt schwanger bist.“ Bedeutungsvoll blickte sie auf Bartollas fast flachen Bauch.


  „Ich bin keine Dirne! Ich liebe deinen Bruder! Seit ich in die Stadt gekommen bin, hat es niemanden außer Evan gegeben“, erklärte Bartolla mit geröteten Wangen. „Außerdem dachte ich, wir wären Freundinnen!“


  „Das dachte ich auch – bis du mich mit dem Brief an Leigh Anne verraten hast“, gab Francesca zurück.


  „Ach, komm! Du warst drauf und dran, eine Affäre mit Rick Bragg anzufangen, und sie ist seine Frau, auch wenn sie getrennt waren. Wenn man bedenkt, dass du jetzt in Hart verknallt bist, hast du keinen Grund, mir etwas nachzutragen. Ich finde sogar, du solltest ein bisschen dankbar sein.“ Ihre Augen funkelten viel sagend. „Denn Hart würde sich niemals mit Braggs Ex-Affäre abgeben.“


  „Mein Privatleben steht hier nicht zur Debatte. Wenn du ein Kind erwartest, dann beweise es. Sonst werde ich meinem Bruder raten, abzuwarten, bevor er etwas tut, was er sein ganzes Leben lang bereuen wird.“


  „Du willst dich in unsere Beziehung einmischen?“, fragte Bartolla betroffen.


  „Evan möchte dich nicht heiraten. Zufällig weiß ich, dass er jemand anders liebt“, entgegnete Francesca. „Ich schlage vor, dass du einen Termin mit deinem Arzt machst, für dich und Evan. Und denk nicht einmal daran, den Arzt zu einer falschen Aussage zu überreden, denn das werde ich herausbekommen.“


  Bartolla fing an zu zittern, und es dauerte einen Augenblick, bevor sie antworten konnte. „Ich trage Evans Kind, und es ist seine Pflicht, mich zu heiraten. Diese Sache geht dich gar nichts an!“


  „Doch, das tut sie“, entgegnete Francesca.


  Drohend machte Bartolla einen Schritt auf sie zu, sodass sie fast Nase an Nase standen. „Meine Liebe, wenn du dich einmischst, werde ich dafür sorgen, dass deine Beziehung mit Hart scheitert.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass ich Hart ziemlich gut kenne. Ich weiß, dass er eifersüchtig ist – geradezu krankhaft. Ich weiß, dass er zum ersten Mal in seinem Leben verliebt ist. Und ich weiß, dass er ein Mann ist, der einen Verrat niemals vergibt.“ Sie lächelte kalt.


  „Was meinst du damit? Dass du ihn irgendwie gegen mich aufbringen willst?“


  „Ja, genau das meine ich.“ Bartolla lachte. „Ich werde dafür sorgen, dass er dich verachtet, Francesca. Und glaube nicht, das stünde nicht in meiner Macht. Du bist so naiv! Du kannst es mit mir nicht aufnehmen, meine Liebe. Ich bin eine Frau von Welt. Ich weiß, was einen Mann wie Hart atmen lässt. Und ich weiß, was einen Mann wie Hart hassen lässt.“


  Offenbar war Bartolla viel arglistiger und bösartiger, als Francesca es sich je ausgemalt hatte. Doch sie würde nicht klein beigeben, dafür liebte sie ihren Bruder zu sehr. Geradeheraus sah sie der Countess in die Augen. „Sarah hat keine Ahnung, dass du so rücksichtslos bist, nicht wahr?“


  „Du hast diesen Krieg angefangen, meine Liebe. Und du kannst ihn ganz leicht beenden, indem du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst.“


  Francesca wusste, wann sie sich zurückziehen sollte. Also drehte sie sich einfach um und ging hinaus. Bartolla konnte Hart nicht gegen sie aufbringen, oder? Wie die andere Frau dieses Kunststück vollbringen wollte, war Francesca unbegreiflich.


  Aber eines stand nun sicher fest: Sie waren keine Freundinnen mehr, oh nein. Sie waren erbitterte Gegnerinnen, ja sogar Feindinnen.


  Als Francesca beim Polizeipräsidium eintraf, war sie ganz aufgeregt angesichts der Aussicht, gleich Hart gegenüberzustehen. Wie er ihren Besuch wohl aufnehmen würde? Hoffentlich reagierte er nicht kalt und distanziert. Sie eilte die Treppe zum Eingang hinauf.


  „Miss Cahill! Miss Cahill! Bitte, wir hätten gern Ihre Stellungnahme!“, riefen etliche Reporter, die hinter den beiden Gaslaternen hervordrängten.


  Drei Reporter standen plötzlich um sie herum, darunter auch Arthur Kurland. Sie war bestürzt, rang sich jedoch ein Lächeln ab. „Aber gern gebe ich Ihnen eine Stellungnahme“, sagte sie und atmete tief durch. So könnte sie Harts Unschuld versichern.


  Kurland trat einen Schritt vor. „Wie fühlen Sie sich nach Ihrer gelösten Verlobung, Miss Cahill? Und würden Sie mir ein Zitat für die morgige Ausgabe geben?“


  Diese Frage hatte sie nicht erwartet, auch wenn sie vielleicht darauf hätte vorbereitet sein sollen. Irgendwie brachte sie heraus: „Ich fürchte, ich kann nicht zu persönlichen Dingen Stellung nehmen.“


  „Tatsächlich?“, lachte Kurland. „Können Sie denn eine Stellungnahme zu Harts Festnahme gestern Abend abgeben? Oder ist das auch persönlich?“


  „Mr Hart ist unschuldig. Er wurde auf raffinierte Weise hereingelegt“, entgegnete Francesca zornig.


  Mit offenem Mund wurde diese Erklärung aufgenommen, und dann kritzelten die Bleistifte.


  „Miss Cahill! Werden Sie in diesem Fall weiter ermitteln? Arbeiten Sie trotz Ihrer gelösten Verlobung weiterhin für Hart?“ Diese Frage kam von Walter Isaacson von der Tribune, ein Reporter, den Francesca für ehrlich und fair hielt.


  Erleichtert wandte sie sich von Kurland ab. „Rose Cooper hat mich beauftragt, Miss Jones’ Mörder zu finden“, sagte sie und hob die Hand, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. „Es hat einen Durchbruch in dem Fall gegeben, und es freut mich, Ihnen davon berichten zu können.“ Hier legte sie eine Kunstpause ein, damit sie auch jedermanns vollständige Aufmerksamkeit hatte. „Daisy Jones’ wirklicher Name lautete Honora Gillespie. Sie war die Tochter von Richter Gillespie in Albany, New York.“


  „Was sagen Sie da?“, rief Kurland. Die anderen Reporter waren ebenso überrascht. Die Bleistifte rasten nur so über die Notizblöcke.


  „Ich denke, Sie haben mich gehört. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ Mit einem freundlichen Lächeln ließ sie die verblüfften Reporter hinter sich. Niemand machte Anstalten, ihr zu folgen, da alle so beschäftigt waren mit ihren Notizen. Innerlich seufzte sie vor Erleichterung. Gerade hatte sie die ganze Geschichte von Hart abgelenkt. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass die morgigen Schlagzeilen ziemlich reißerisch ausfallen würden. Natürlich tat ihr das für die Gillespies leid, doch die Neuigkeit wäre in ein oder zwei Tagen sowieso bekannt geworden. Es war Hart, an den sie denken musste.


  In der Lobby herrschte ein Chaos. Mehrere Gentlemen stritten sich am Empfangstresen mit zwei gelangweilten Polizisten. Telefone klingelten, Telegrafen ratterten, und ein Betrunkener grölte ein Lied. Über die Menschenmenge hinweg sah Francesca zu den Aufbewahrungszellen. Sie waren alle besetzt – doch Hart war nicht da. Hatte man ihn freigelassen? Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen Satz.


  „Miss Cahill!“ Ein Polizist, den sie zwar nicht kannte, aber schon gesehen hatte, kam auf sie zu. „Der Commissioner möchte Sie sehen. Er hat mich losgeschickt, um Sie zu suchen“, rief er atemlos und blickte auf seine Notizen. „Ich war bei den Cahills und dann bei den Montrose’ und wollte gerade zu den Dakotas, wo Sie angeblich sein sollten. Er möchte Sie wirklich dringend sehen, Miss.“


  „Was ist geschehen?“, fragte sie neugierig.


  „Er hat jetzt die Gillespies oben – sie sind gerade angekommen.“


  Mit gerafftem Rock lief Francesca Richtung Treppe und vergaß ganz, dem Beamten zu danken. Die Gillespies mussten einen Nachtzug genommen haben, dachte sie aufgeregt.


  Die Tür zum Konferenzraum stand offen. Offenbar wollte Bragg der Familie Entspanntheit und Beiläufigkeit demonstrieren. Er und Newman saßen gegenüber vom Richter, der seit gestern um ein Jahrzehnt gealtert schien, und seiner Frau, einer zierlichen blassen Blondine, die Francesca an einen zarten Vogel erinnerte. Sie hielt ein Leinentaschentuch in der Hand, das sie immer wieder an ihre Augen führte. Mit Sicherheit hatte Daisy ihre zierliche Figur von ihr, doch Francesca bezweifelte, dass Martha Gillespie jemals so schön gewesen war wie ihre Tochter, auch wenn sie sich sehr ähnlich sahen.


  Ihr Blick wanderte zu Daisys Schwester. Nach Francescas Informationen war Lydia zwei Jahre jünger als Daisy. Ihr Haar war weder blond noch braun, ihre ebenmäßigen Gesichtszüge fielen nicht weiter auf, und sie hatte einen deutlich dunkleren Teint als ihre Schwester. Außer ihren Augen, die Francesca selbst aus der Distanz als blassblau identifizieren konnte, hatte sie keine Ähnlichkeit mit ihrer Schwester. Sie wusste, wie schwer es war, mit einer Schwester aufzuwachsen, die in jeder Beziehung bemerkenswert war, und fragte sich, ob Lydia auf ihre Schwester eifersüchtig gewesen war.


  Steif saß Lydia neben ihrer Mutter, ihre Hände lagen reglos auf dem Tisch. Wie ihre Eltern wirkte sie sehr aufgewühlt.


  Bragg bemerkte Francesca und erhob sich. „Francesca, komm herein. Der Richter und seine Familie sind sehr früh heute Morgen in der Stadt angekommen und gerade bei mir vorstellig geworden.“


  Francesca lächelte ihm und Newman zu und begrüßte dann den Richter. „Guten Morgen, Euer Ehren. Danke, dass Sie gekommen sind – und danke, dass Sie Mrs Gillespie und Ihre Tochter mitgebracht haben.“


  Auch der Richter erhob sich. „Martha, dies ist die junge Lady, von der ich dir erzählt habe, die bemerkenswerte Kriminalistin.“


  Martha nickte unter Tränen. „Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass Honora tot ist.“


  Nur Lydia rührte sich nicht. Sie sah aus, als wollte sie weinen, doch das tat sie nicht. „Es tut mir sehr leid“, sagte Francesca. „Jeder hat Daisy gemocht, und dieses Schicksal hat sie nicht verdient.“


  Martha Gillespie schüttelte den Kopf. „Wie ist es möglich? Wie ist es möglich, dass sie das Leben mit uns aufgab, um das zu werden, was sie war? Bitte sagen Sie es mir, Miss Cahill, denn ich verstehe es nicht.“


  „Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden“, erwiderte Francesca sanft.


  Der Richter murmelte: „Ich musste es ihnen sagen. Letzte Nacht im Zug.“


  Zu gern hätte sie selbst die Nachricht überbracht, um Marthas und Lydias Reaktion zu beobachten. Doch Daisys Mutter wirkte aufrichtig schockiert und verzweifelt.


  Bragg sagte: „Der Richter hat soeben seine Aussage abgegeben. Sie ist kurz und präzise, wie du es beschrieben hast.“


  Was bedeutete, dass er weiterhin behauptete, nichts über den Verbleib von Honora gewusst zu haben, bis Francesca gestern bei ihm in Albany aufgetaucht war. Sie nickte und sagte: „Lassen Sie uns zu der Zeit zurückgehen, als Honora fünfzehn war. Mrs Gillespie? Standen Sie Ihrer Tochter nahe?“


  „Selbstverständlich. Ich betete Honora an. Sie war so schön, so lieblich.“


  Doch Francesca traute der Sache nicht recht. Warum hatte Honora sie verlassen, wenn ihr Familienleben so glücklich gewesen war? „Und gab es Familienausflüge? Picknicks, Schlittschuhlaufen? Ferien, Familienzusammenkünfte? Mittagessen zu Hause, zumindest sonntags?“


  Martha wirkte überrumpelt. „Wir gehen jeden Sonntag zur Kirche. Wir sind Baptisten. Doch mein Mann arbeitet sehr viel, und wenn er nicht arbeitet, haben wir gesellschaftliche Verpflichtungen. Niemand in meiner Familie kümmert sich um Picknicks“, fügte sie herablassend hinzu.


  So langsam kristallisierte sich ein Bild heraus. „Also sind Sie und der Richter fast jeden Abend aus?“


  „Wenn nicht, sitzt er in seinem Arbeitszimmer und isst dort allein zu Abend“, erklärte Martha.


  „Ich nehme jeden einzelnen Fall sehr ernst“, sagte Gillespie rau. „Worauf wollen Sie hinaus?“


  Doch Francesca lächelte ihm nur beruhigend zu. „Sind Sie mit Honora einkaufen gegangen?“


  Nun war Martha vollends verblüfft. „Wir hatten eine Modistin, die ins Haus kam und für beide Mädchen die Garderobe fertigte.“ Sie weinte. „Es scheint erst gestern gewesen zu sein. Wie konnte sie gehen – und auf diese Weise!“


  Plötzlich sagte Lydia leise: „Honora mochte Pferde.“


  Francesca wandte ihre Aufmerksamkeit Daisys dunkler Schwester zu. „Tatsächlich?“


  „Ja. Wir sind fast jeden Nachmittag durch die Felder geritten.“ Lydia hielt ihrem Blick stand. „Und manchmal haben wir unseren Lunch mitgenommen oder ein Picknick gemacht.“


  Ganz beiläufig nahm Francesca neben ihr Platz. Lydias Botschaft war klar. Ihre Schwester hatte Picknicks gemocht, aber ihre Mutter hatte nichts davon gewusst. „Wissen Sie, warum Sie weggelaufen ist? War sie unglücklich, als sie weglief?“, fragte sie sanft und richtete ihre Frage nur an Lydia.


  Hilflos sah Lydia zu ihren Eltern. „Ich weiß nicht, warum sie fortging.“ Eine Träne lief ihre Wange hinunter. „Und ich weiß nicht, ob sie unglücklich war.“


  „Standen Sie sich nahe?“, fragte Francesca freundlich. Wenn die beiden Mädchen so wenig Zeit mit ihren Eltern verbracht hatten und jeden Tag miteinander reiten gewesen waren, mussten sie gute Freundinnen gewesen sein.


  Während Lydia nickte, lief eine weitere Träne ihr Gesicht hinunter.


  „Vielleicht gab es einen Jungen oder einen jungen Mann, den sie mochte?“


  „Nein, es gab keine Jungs“, erwiderte Lydia heiser. „Ich wünschte, sie wäre hier!“


  Francesca sah zu Bragg. Er fragte: „Hat sie Ihnen gesagt, dass sie fortlaufen will, Lydia?“


  „Nein!“ Offensichtlich bestürzte dieser Gedanke Lydia, und Francesca glaubte ihr.


  Dann wandte sich Bragg Martha zu. „Hatten Sie irgendeine Ahnung, dass Ihre Tochter unglücklich genug war, um von zu Hause fortzulaufen?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Mit geröteten Wangen mischte sich Gillespie ein: „Sie war eine sehr glückliche junge Lady, Sir.“


  Francesca hatte das seltsame Gefühl, dass die Gillespies nicht ganz aufrichtig waren. „Glückliche junge Ladies laufen nicht von zu Hause weg, Euer Ehren.“


  „Wie können Sie es wagen! Was hat das alles mit dem Mord an meiner Tochter zu tun?“, rief Gillespie empört und sprang auf.


  Francesca wandte sich wieder an Lydia. „Hat sie Ihnen geschrieben, Lydia? Hat sie Ihnen gesagt, wo sie untergekommen war? Wussten Sie, dass sie hier in der Stadt war?“


  Schutz suchend schlang Lydia die Arme um sich und blickte zu Boden. „Nein.“


  Doch Francesca erkannte eine Lüge, wenn sie ihr erzählt wurde. Lydia hatte entweder von ihrer Schwester gehört oder gewusst, wo sie war. „Sie haben sie vermisst, nicht wahr?“


  Ein stummes Nicken, dann schloss Lydia kurz die Augen. „Sie war meine Schwester. Ich habe sie geliebt.“


  Francesca ließ diese Aussage einen Moment wirken, während sie und Bragg einen Blick wechselten, anschließend ergriff er das Wort.


  „Richter Gillespie, wussten Sie, dass aus Honora Daisy Jones geworden war? Wussten Sie, dass sie in New York lebte, bevor Sie mit Miss Cahill sprachen?“


  Geräuschvoll stieß der Richter seinen Stuhl zurück. „Selbstverständlich nicht! Was wollen Sie mir unterstellen? Dass ich die ganze Zeit wusste, wo meine Tochter war? Dass ich wusste, für welch ein Leben sie sich entschieden hatte und was aus ihr geworden war, und dass ich nichts tat, um sie nach Hause zu bringen? Sir, ich protestiere.“


  Nach einem Moment der Stille sagte Bragg: „Verzeihen Sie mir, aber ich musste Ihnen diese Frage stellen. Und ich muss sie auch Ihrer Frau stellen.“


  Entsetzt starrte Martha ihn an. „Nein“, flüsterte sie. „Ich habe es nicht gewusst. Richard hat es mir gestern gesagt, als er uns von Honoras Tod unterrichtete.“


  Bragg nickte. „Wir haben vielleicht noch weitere Fragen an Sie, doch für heute sind wir fertig. Ich möchte Sie bitten, noch ein paar Tage in der Stadt zu bleiben, falls wir eine neue Spur finden.“


  „Werden Sie Honoras Mörder finden?“, wollte der Richter wissen.


  „Wir werden ihn finden“, versprach Bragg ruhig. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Stimmt es, dass Sie einen Verdächtigen festhalten? Auf dem Weg hierher sah ich eine Schlagzeile, doch ich habe die Zeitung noch nicht gelesen“, sagte Gillespie.


  Francesca schwieg.


  „Wir haben noch keine Festnahme, und ich bin nicht überzeugt, dass der Verdächtige in Untersuchungshaft der Schuldige ist“, erwiderte Bragg.


  Beunruhigt sah Francesca zu ihm. Was meinte er mit der Verdächtige in Untersuchungshaft? Hart war entlassen worden, oder nicht?


  „Wer ist es?“, fragte Gillespie.


  Nach einer kurzen Pause sagte Bragg: „Sein Name ist Calder Hart. Er hat Daisy im Februar als Geliebte ausgehalten.“


  „Ich kenne den Mann“, rief der Richter. „Er ist ein reicher Mann hier in der Stadt.“


  „Er ist mein Bruder, Sir“, entgegnete Bragg, was Francesca völlig überrumpelte.


  Und auch die Gillespies schrien vor Überraschung auf.


  „Er ist nicht der Mörder“, betonte Francesca fest. „Und die Polizei wird ihre Arbeit machen.“


  „Das ist ein starkes Stück! Sie haben Ihren eigenen Bruder ins Untersuchungsgefängnis gebracht, weil er vielleicht meine Tochter umgebracht hat! Was für eine Ermittlung soll das hier sein? Natürlich behaupten Sie, dass er es nicht war!“ Mit diesen Worten stürmte Gillespie hinaus. Seine Frau und seine Tochter folgten ihm.


  An der Tür blickte Lydia aber noch einmal zurück in den Raum – zu Francesca. Ihr Gesichtsausdruck war merkwürdig. Verzweifelt und irgendwie flehend. Im nächsten Moment war sie fort.


  Missmutig rieb Bragg sich das Kinn.


  „Das war sehr mutig von dir“, sagte Francesca. „Und? Was meinst du?“


  „Es scheint, als ob die ganze Familie trauert und keine Ahnung hat, warum Daisy – ich meine Honora – von zu Hause fortlief“, erwiderte Bragg.


  „Rick, ich glaube noch immer, dass Gillespie alles über Daisy und ihr Leben in der Stadt wusste. Ich kann mich dieses Gefühls nicht erwehren.“


  „Diesmal bin ich nicht überzeugt, dass du recht hast.“


  Francesca seufzte. „Martha Gillespie mag unwissend gewesen sein. Trotzdem, ich glaube, dass Lydia Kontakt mit ihrer Schwester hatte. Entweder das oder sie wusste zumindest, dass sie in New York lebte.“


  „In dem Punkt könntest du recht haben“, stimmte Bragg ihr nachdenklich zu.


  Schweigend grübelte Francesca über den Fall. Schließlich sagte sie: „Und was hältst du von diesem Blick, den Lydia mir vor dem Weggehen zuwarf? Sie wirkte so hilflos – fast, als wollte sie um Hilfe rufen. Was bedeutet das?“


  „Ja, sie wirkte tatsächlich sehr hilflos. Doch das mag ihrem Kummer geschuldet sein.“


  Damit konnte er recht haben. Ihre Gedanken wanderten zu Hart. „Rick, hast du Hart nicht entlassen? Er war nicht unten in den Zellen, als ich kam.“


  Bragg antwortete nicht.


  Ihr Herz setzte aus. „Rick?“


  „Ich kann ihn nicht anders behandeln als jeden anderen auch! Guter Gott, Francesca, ich habe die Progressiven im Nacken, die vom Klerus und den Freunden deines Vaters angeführt werden. Und dann ist da noch die Presse.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Er war nicht in der Lage, sie anzusehen. „Er wurde wegen des Mordes an Daisy verhaftet.“


  14. KAPITEL


  Donnerstag, 5. Juni

  14.00 Uhr


  Aufmerksam musterte Leigh Anne die Näherin, die Rick ihr empfohlen hatte. Offenbar war Maggie Kennedy mit der Mutter der Mädchen befreundet gewesen, außerdem war sie eine Freundin von Francesca Cahill. Sie hatte gehört, dass Maggie bei Francescas letztem Fall überfallen worden war. Die hübsche rothaarige Frau schien sehr freundlich. Sie hatte eine angenehme Art und überraschend gute Manieren, an denen sie offensichtlich sehr hart gearbeitet hatte. Doch aus irgendeinem Grund überschattete Traurigkeit ihre bemerkenswert blauen Augen. Leigh Anne wollte, dass sie eine Garderobe für Mädchen nähte. Die war dringend nötig.


  Zuerst hatte Ricks Empfehlung sie bestürzt. Dass noch jemand aus der Vergangenheit der Mädchen in ihr Leben trat, gefiel ihr nicht. Nicht solange sie nicht wussten, was O’Donnell wirklich plante. Doch Rick hatte erwähnt, dass Maggie Witwe war und ihre Arbeit in der Fabrik verloren hatte, aber zugleich vier Kinder ernähren musste. Das hatte schließlich den Ausschlag gegeben – Leigh Anne entschied, Miss Kennedy zu beauftragen. Jetzt, nachdem sie sie kennen gelernt hatte, war sie froh darüber. Es war angenehm, diese Frau um sich zu haben. Gerade beugte sie sich über Dot, die so tat, als ob sie die Geschichte in einem wunderhübsch illustrierten Kinderbuch las. Vor Entzücken angesichts des Bildes von König Arthur und Guinevere seufzte Maggie, worüber Dot lachte. Aber offensichtlich erinnerte sich das kleine Mädchen nicht mehr an Maggie.


  Wie tröstlich, dass Kinder mit einem kurzen Gedächtnis gesegnet waren, dachte Leigh Anne und empfand einen kleinen Stich. Sie wünschte, sie könnte die Vergangenheit ebenfalls ausradieren. Allmählich erkannte sie, dass sie die Frau, die sie einst gewesen war, vergessen musste, wenn sie den Mädchen eine gute Mutter sein wollte. Sich an die märchenhaften Bälle zu erinnern, wo sie in atemberaubenden Abendkleidern die ganze Nacht durchtanzt hatte, machte sie traurig. Sie sollte stattdessen an die Zukunft denken. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie sich selbst als behäbige Frau mit ersten grauen Haaren und die Kinder einige Jahre älter vorstellte. In dem Bild saß sie immer noch im Rollstuhl, doch sie wirkte zufrieden, und die Mädchen waren schön und glücklich.


  Auch Rick tauchte in dem schillernden Tagtraum auf, stark und sehr gut aussehend, ein nicht wegzudenkender Teil ihres Lebens.


  „Lies! Lies!“, rief Dot.


  Leigh Anne riss sich von ihrem Tagtraum los und sah, wie Katie – ernsthaft wie immer – ihre kleine Schwester bei der Hand nahm. „Mrs Kennedy ist hier, um uns Kleider zu nähen, richtig modische Kleider, so wie Mama sie trägt“, erklärte sie ihrer kleinen Schwester. Mit einem flüchtigen Lächeln blickte sie zu Leigh Anne.


  Bei diesem Blick ging Leigh Anne das Herz auf. Von Rick wusste sie, dass die Mädchen in einem vaterlosen Arbeiterhaushalt mit wenigen Annehmlichkeiten groß geworden waren. Wie ernsthaft Katie auch zu sein versuchte, ihre Augen glitzerten vor Aufregung. Schon vor einer Weile hatte Leigh Anne den Pfleger weggeschickt. Deshalb griff sie nun selbst nach den Rädern ihres Rollstuhls und rollte ihn näher zum Sofa, wo Maggie mit den Kindern saß. Ein Gefühl des Triumphs stieg in ihr auf, als sie sich ihnen näherte. So stark, dass sie die Blasen an ihren Händen, die vom Drehen der Räder herrührten, ignorierte.


  Sie konnte sich tatsächlich bewegen. Es schien wie ein Wunder. Vielleicht konnte sie wirklich diese behäbige, glückliche Frau werden …


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Maggie, die aufsprang und sich hilfsbereit neben Leigh Anne stellte.


  Auch wenn die Anstrengung sie atemlos gemacht hatte, spürte Leigh Anne, dass ihr Lächeln, das sie Maggie schenkte, echt war – es spiegelte ihre aufrichtige Freude. „Es geht mir gut, Mrs Kennedy, aber danke.“


  „Soll ich meine Muster hereinbringen? Manche Kunden möchten erst die Einzelheiten festlegen, während andere gern die Stoffe sichten. Sie ändern dann oft ihre Meinung, wenn sie eine Farbe oder ein Material sehen, das ihnen gefällt.“ Obwohl Maggie lächelte, blieben ihre blauen Augen glanzlos.


  Leigh Anne spürte die Traurigkeit der anderen Frau, als ob sie Seelenverwandte wären. Unverkennbar hatte Maggie Kennedy irgendeinen Kummer. „Ich würde tatsächlich gern einige Stoffproben anschauen“, sagte sie. „Doch Katie möchte ich in einem hellen Narzissengelb sehen, das weiß ich jetzt schon. Katie? Würde dir ein gelbes Kleid gefallen? Ich denke, die Farbe passt zu deinem Teint und deinem Haar.“


  Katie nickte mit großen Augen und war offensichtlich zu aufgeregt, um zu antworten.


  „Narzisse! Narzisse! Dot will Narzisse!“, kreischte Dot.


  Lachend griff Leigh Anne nach ihrer pummeligen kleinen Hand. „Dich, mein Liebes, möchte ich gern in Pastellfarben sehen – ein Pastellgrün, ein hübsches Babyblau. Wäre das nicht hübsch?“


  Ebenfalls lachend breitete Dot ihre Arme aus. „Mama! Mama, Mama!“


  Leigh Annes Freude verflog sofort. Dot wollte hochgehoben und in den Arm genommen werden. Doch das schaffte sie nicht und würde es nie wieder schaffen. Wieder überkam sie die Traurigkeit, zehnmal so stark wie vorher.


  „Hier“, sagte Maggie, bevor Leigh Anne weiter in ihrem Kummer versinken konnte. Sie hob Dot hoch und übergab sie Leigh Anne.


  Einen Moment drückte Leigh Anne Dot fest an sich. Dann lächelte sie der anderen Frau zu, die sie freundlich, doch ohne Mitleid betrachtete. „Danke sehr. Stimmen Sie meiner Farbwahl zu?“


  „Es steht mir nicht zu, dem zuzustimmen“, sagte Maggie ruhig.


  „Aber ich hätte gern Ihre aufrichtige Meinung.“


  Maggie lächelte. „Ich denke, Katie werden leuchtende Farben stehen. Und Pastelltöne für die Kleine, Sie haben recht.“


  Etwas regte sich in Leigh Annes Kopf, etwas, das sie über Maggie Kennedy wusste. Ein Bild der Countess Benevente tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und Leigh Anne erinnerte sich an die Gerüchte, die ihr die Witwe erzählt hatte. Schließlich stellte sie die Verbindung her. „Verzeihen Sie bitte“, sagte sie, „aber sind Sie die Frau, mit der Evan Cahill gemeinsam mit Ihren Kindern im Hotel essen war, so vor etwa einem Monat?“


  Maggie Kennedy errötete und blickte zur Seite. „Er ist sehr nett zu meinen Kindern“, murmelte sie. „Ich habe vier.“ Auf einmal lächelte sie fröhlich. „Mein Ältester, Joel, ist der Assistent von Miss Cahill. Evan – ich meine Mr Cahill – besucht die Kinder oft und bringt ihnen Kekse und Geschenke mit.“ Ihr Ton wurde gedrückter. „Wir haben ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.“ Dann lächelte sie Leigh Anne wieder an. „Ich hole jetzt schnell die Muster. Ich habe meinen Koffer in der Halle gelassen.“


  Nachdenklich sah Leigh Anne der Frau nach. Hoffentlich hatte sich die hübsche Näherin nicht in einen Mann verliebt, den sie niemals haben konnte, jedenfalls auf keine gebührliche Art. Schlimmer noch: Cahill war ein Lebemann, und jeder wusste das. Bartolla passte zu ihm, sie gaben ein gutes Paar ab.


  In diesem Moment kam Peter an die Salontür. „Mrs Bragg? O’Donnell ist an der Haustür.“


  „Schicken Sie ihn fort“, rief sie und wurde von Panik übermannt.


  Rick hatte gesagt, er würde sich um O’Donnell kümmern – und doch kam der Mann zurück! Warum war er da? Feingold hatte die Adoptionspapiere beisammen, doch das Prozedere dauerte mehrere Monate. In diesem Moment wusste Leigh Anne, dass sie nicht warten konnten. Hatte Rick nicht angedeutet, dass O’Donnell die Stadt sofort verlassen würde? Oder hatte sie ihn missverstanden?


  Peter war schon auf dem Weg zurück in Richtung Haustür. Plötzlich stieg trotz ihrer Angst ein unbändiger Zorn in ihr auf, der eine überraschende Energie in ihr freisetzte. Sie griff nach den Rädern des Rollstuhls und schob sie rasch und mit aller Kraft nach vorn, sodass sie hinter Peter herrollte. Hinter sich hörte sie Katie rufen, doch sie hielt nicht an. In der Halle, nicht weit von Maggie entfernt, stand Mike O’Donnell. Er wagte es, sie anzugrinsen. Leigh Anne fürchtete ihn, doch in diesem Augenblick hasste sie ihn auch. Niemals würde er am Leben der Mädchen Anteil nehmen können – und er würde sie auch nicht mitnehmen.


  Keuchend und nach Atem ringend bewegte Leigh Anne den Rollstuhl so schnell, dass O’Donnell aus dem Weg treten musste, um nicht angefahren zu werden. Peter nahm die Griffe und bremste sie, bevor sie gegen die Wand fuhr. „Drehen Sie mich um“, befahl sie.


  Augenblicklich drehte er den Stuhl, sodass sie O’Donnell gegenübersaß.


  „Guten Tag, Mrs Bragg“, begann er. „Es ist ein schöner Tag, und ich dachte –“


  „Erzählen Sie mir nichts von einem schönen Tag! Was wollen Sie? Warum sind Sie hier?“, unterbrach sie ihn grob.


  Peter, der selten sprach und niemals Ratschläge gab, beugte sich zu ihr. „Mrs Bragg. Ich werfe ihn raus.“


  Doch sie griff nach seiner Hand, damit er innehielt. „Nein.“ Kühl blickte sie O’Donnell an.


  „Wie ich sagte, es ist ein schöner Tag, und ich wollte mit meinen Nichten ein bisschen spazieren gehen.“


  „Niemals“, rief Leigh Anne.


  Sein Lächeln wurde breiter. Es wirkte hässlich und drohend. „Ich habe jedes Recht, mit meinem eigen Fleisch und Blut spazieren zu gehen“, sagte er höflich.


  Für sie stand fest, dass er die Mädchen entführen wollte und sie sie nie wiedersehen würde. „Nein. Sie haben nicht jedes Recht. Die Kinder leben jetzt hier bei uns. Sie mögen ihr Onkel sein, aber Sie sind ein Fremder. Ich kann Ihnen nicht einfach erlauben, mit ihnen spazieren zu gehen.“


  Ohne die Spur eines Lächelns hielt er jetzt ihrem Blick stand. „Ich habe jedes Recht. Und ich kenne meine Rechte, weil ich mir gerade einen Anwalt genommen habe.“


  Bei diesem Satz setzte ihr Herz aus. „Sie haben einen Anwalt beauftragt? Wozu brauchen Sie einen Anwalt?“, brachte sie heraus und hoffte, dass ihr die Panik nicht anzusehen war.


  „Nun, die Mädchen sind meine Nichten. Ich weiß, Sie haben hier ein hübsches Haus und jede Menge Geld, doch ich habe darüber nachgedacht. Sie gehören zu mir und Tante Beth.“


  Hatte sie nicht die ganze Zeit gespürt, dass er ihnen die Mädchen wegnehmen wollte? Ihre schlimmste Angst hatte sich bestätigt. Das war noch schlimmer, als ihre Beine zu verlieren. Schlimmer als alles, was sie sich vorstellen konnte.


  Ohne dass sie es bemerkt hatte, war Maggie an sie herangetreten. Mit leiser Stimme sagte sie: „Benachrichtigen Sie Ihren Mann, Ma’am.“


  Leigh Anne hörte sie. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während ihre Gedanken wütend kreisten. „Sie können Ihnen nicht das Leben bieten wie wir. Und … wir lieben sie. Ich liebe sie.“


  „Na, ist das nicht schön! Ich bin froh, dass Sie sie so mögen, und ich weiß, dass Sie recht haben. Sie können ihnen hübsche französische Kleidchen bieten und nagelneue Spielsachen, und ich bin nur ein hart arbeitender, gottesfürchtiger, einfacher Mann. Aber ich kann ihnen ein Dach über dem Kopf, ein Bett, warmes Essen und eine Schulausbildung bieten.“


  „Wir haben vor, sie zu adoptieren, Mr O’Donnell“, brachte sie hervor und zitterte am ganzen Körper.


  „Tatsächlich? Sollte ich da nicht ein Wort mitzureden haben?“ Ziemlich theatralisch, den Blick an die Decke geheftet, begann er nachzudenken. „Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee.“ Seine dunklen Augen wurden schmal. „Schicken Sie den großen Diener und die Lady fort“, befahl er.


  Ihr Instinkt sagte ihr, dass es keine gute Idee war, Peter fortzuschicken. Schon oft hatte er Rick als Leibwächter beigestanden, und sie wusste, dass er eine versteckte Waffe bei sich trug. „Peter“, sagte sie.


  Ganz deutlich registrierte sie den Protest in seiner Miene.


  „Könnten Sie sich bitte draußen vor die Haustür stellen“, bat sie ihn sanft, wobei sie seinem Blick standhielt und hoffte, dass er ihre Absicht verstand. Irgendwie würde sie das alles durchstehen.


  Obwohl er nicht einverstanden aussah, nickte er. Wenn O’Donnell vorhatte, die Mädchen zu ergreifen und fortzulaufen, wäre zumindest sein Weg blockiert. Peter ging hinaus. Als Nächstes wandte sie sich Maggie zu, doch die Rothaarige sagte: „Ich gehe in den Salon und zeige den Mädchen einige Muster.“ Sie wirkte besorgt und wachsam, ihre Stimme angestrengt.


  Als sie hinausging, war Leigh Anne mit dem wettergegerbten Hafenarbeiter allein. Wieder kroch die Furcht in ihr hoch. „Worüber wollen Sie mit mir reden?“


  „Ich schätze, Sie und Ihr Mann sind sich nicht mehr allzu nah, oder?“ Mit einem verschlagenen Grinsen beugte er sich zu ihr hinunter, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


  Leigh Anne zuckte zurück. So nah wollte sie ihn nicht bei sich haben. Doch sie war hilflos, weil sie ihren Stuhl nicht rückwärts bewegen konnte. „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass er und ich eine kleine Unterredung hatten“, sagte er sanft und lächelte sie an. Seine Lippen waren den ihren furchtbar nah. „Ich sagte ihm, wie sehr ich die Mädchen vermisse.“


  Vor Angst, Aufregung und Ekel hatte Leigh Anne das Gefühl, als zerrisse ihr rasendes Herz ihr die Brust.


  „Ich vermisse sie wirklich“, fügte er hinzu.


  Sie schluckte hart. „Wie viel?“, flüsterte sie. Ihre Lippen waren schwer, wie betäubt. „Wie viel wollen Sie? Wie viel kostet es, damit Sie uns in Ruhe lassen?“


  „Bieten Sie mir etwa ein Bestechungsgeld an, Mrs Bragg?“


  Irgendwie brachte Leigh Anne heraus: „Ich biete Ihnen eine helfende Hand. Ich weiß, wie schwer die Zeiten sind. Und Sie sind der Onkel der Mädchen. Ich würde Ihnen und Ihrer Tante gern helfen.“


  „Das ist mächtig großzügig von Ihnen.“


  Gierig starrte O’Donnell auf ihren Mund. Leigh Anne stockte der Atem. Sein Blick – als ob er sie küssen wollte. Instinktiv umklammerte sie die Räder ihres Stuhls so fest, dass ihre Hände schmerzten. Tränen hilfloser Wut stiegen ihr in die Augen.


  Er spürte ihre Angst und lächelte. „Für einen Krüppel sind Sie eine wirklich hübsche Frau“, sagte er weich. „Sie haben zwei Beine unter diesem netten Seidenkleid?“


  Wie sehr sie ihre Angst auch vor ihm verbergen wollte, sie konnte das Zittern nicht kontrollieren. Sie wollte ihm sagen, dass er das Haus verlassen sollte, doch als sie den Mund öffnete, brachte sie kein Wort heraus.


  Und um ihre Qual noch größer zu machen, legte er beide Hände auf die Lehnen des Stuhls, sodass sie in der Falle saß. „Vielleicht sind mir die Beine egal“, sagte er gepresst, „denn der Rest von Ihnen ist wunderbar.“


  „Wie viel?“, stammelte Leigh Anne mit letzter Kraft.


  Statt zu antworten, berührte er die Haut über dem Kragen ihres silbergrauen Kleides. Sie schlotterte am ganzen Körper, und er lachte dreckig. Plötzlich richtete er sich auf. „Die Zeiten sind hart. Und Sie haben recht. Wir sind jetzt verwandt, und ich könnte Hilfe gebrauchen. Aber wissen Sie was? Ich möchte den Commissioner nicht verärgern“, sagte er mit gespielter Unschuld.


  Sie verstand sofort. „Ich gebe Ihnen alles, was Sie brauchen – und ich werde bestimmt niemandem etwas sagen, nicht einmal meinem Mann.“


  „So eine hübsche und kluge Lady!“ Sein Blick war kalt. „Morgen. Sie haben Zeit bis morgen Abend – fünfzehntausend Dollar werden reichen.“ Nach einem drohenden Blick eilte er aus dem Haus.


  Leigh Anne saß in dem Stuhl und zitterte wie Espenlaub. Gleichzeitig war ihr so übel, dass sie dachte, sie müsste sich übergeben. Von der Tür eilte Peter herbei und sagte nach einem Blick auf sie: „Ich möchte gern Mr Bragg anrufen.“


  „Nein!“, rief sie panisch. Peter starrte sie ungläubig an. Irgendwie gelang es ihr zu lächeln. „Es geht mir gut“, betonte sie. „Und Sie werden den Commissioner nicht anrufen.“ Das war ein Befehl.


  Peter nickte langsam. „Ja, Ma’am.“


  Für einen Krüppel sind Sie eine wirklich hübsche Frau.


  Ich möchte den Commissioner nicht verärgern.


  Fünfzehntausend Dollar werden reichen.


  Fünfzehntausend Dollar waren eine astronomische Summe. Und sie hatte nur vierundzwanzig Stunden, um das Geld irgendwie aufzutreiben. Aber sie konnte Rick nicht um Hilfe bitten. Auch wenn ihr erster Impuls war, zu ihm zu eilen, weil sie nicht sicher war, ob sie mit dieser Krise und diesem schrecklichen Mann fertig wurde, doch sie wagte es nicht. Irgendwie würde sie sich das Geld borgen. Irgendwie würde sie morgen O’Donnell treffen und ihn für immer aus ihrem Leben verbannen.


  Sie hatte solche Angst.


  „Peter, machen Sie die Kutsche fertig“, ordnete sie an. „Ich gehe aus.“


  Das Stadtgefängnis war ein großes, fast quadratisches Backsteingebäude, nur wenige Blocks von downtown entfernt. Drinnen war es dunkel und trübe. Die langen, düsteren Gänge passten zu ihrer Stimmung. Sie verstand die heikle Lage, in der Bragg steckte. Offensichtlich erregte Harts Fall so viel Aufmerksamkeit, dass sogar der Bürgermeister darauf gedrungen hatte, dass Bragg ihn verhaftete. Aber sie würde Rick niemals verzeihen, dass er diesem Druck nachgegeben und Hart so plötzlich verhaftet hatte. Ebenso wenig würde sie ihm verzeihen, dass er Hart in das berüchtigte Stadtgefängnis geschickt hatte.


  Bilder von Hart in Ketten tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, während sie dem Sicherheitsbeamten zum Besucherraum folgte. Ihr war übel. Permanent sagte sie sich, dass Hart in Kürze auf Kaution freigelassen würde. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie einen Verdächtigen wie Hart auf Kaution freilassen würde, wenn sie Richter wäre. Sie musste mit seinem Anwalt sprechen. Und was noch wichtiger war, sie musste Daisys wahren Mörder finden, damit Hart keinen weiteren Demütigungen ausgesetzt war.


  Der Besucherraum war klein und quadratisch, mit einem Holztisch in der Mitte. Die eine Wand bestand aus einem großen Fenster, sodass die Wärter die Gefangenen und ihre Besucher überwachen konnten. Immerhin fand sie einen hell erleuchteten Raum vor, als sie eintrat. Die Wände waren weiß verputzt, auch wenn sie inzwischen einen grauen Farbton angenommen hatten. Ängstlich sah Francesca zu der eisernen Tür an der anderen Seite des Raumes. Sie brannte darauf, Hart zu sehen, hatte aber auch Zweifel und Ängste.


  Als die Tür aufging, erkannte sie sofort, dass er über ihr Erscheinen nicht erfreut war. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sich seine Einstellung angesichts der Krise, in der er sich befand, geändert hatte. Er trug noch immer die dunkle Hose und das weiße Hemd vom vorigen Abend – keine Gefängnisuniform. An den Füßen trug er keine Ketten, doch seine Hände waren vor dem Körper mit Handschellen gefesselt. Trotz der Umgebung war seine Präsenz auffällig stark – wie immer. Entschlossen ging Francesca auf ihn zu. Doch der Wärter hielt sie zurück.


  „Der Gefangene könnte gefährlich sein, Ma’am.“


  Erzürnt wirbelte sie herum. „Er ist mein Verlobter!“


  „Wir sind nicht mehr verlobt, Francesca.“


  „Gefangenenbesuche sind auf fünf Minuten beschränkt, Calder. Bitte, lass uns nicht streiten!“


  „Ich habe dich nicht erwartet.“ Damit drehte er sich um. „Bringen Sie mich zurück in meine Zelle“, sagte er im Befehlston zu dem Wärter.


  „Ja, Sir“, erwiderte dieser.


  „Nein!“, rief Francesca ungläubig.


  Er hielt inne und wandte sich langsam zu ihr um. „Ich habe dich gebeten, nicht zu kommen“, sagte er sehr ruhig. „Was möchtest du von mir?“


  Jedes einzelne Wort war wie ein Dolchstoß. „Ich möchte gar nichts von dir, Calder. Ich möchte Dinge für dich. Ich möchte, dass du deinen Seelenfrieden hast und glücklich bist. Ich bin gekommen, um über den Fall zu sprechen und mich zu überzeugen, dass du gut behandelt wirst.“


  Etwas Verstörendes und Düsteres glomm in seinen Augen. „Ich bin ein reicher Mann, Francesca. Ich habe jeden in diesem Gefängnis geschmiert. Ich werde behandelt wie ein König. Tatsächlich hatte ich ein Filetsteak zum Frühstück. Fühlst du dich jetzt besser?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Nein, ich fühle mich nicht besser. Ich werde mich erst besser fühlen, wenn man dich von diesem schrecklichen Ort fortbringt. Tatsächlich bin ich wütend auf Rick.“ Trotzdem reagierte sie auf seine Worte. „Dann bekommst du also eine Sonderbehandlung?“


  „Ja, das tue ich. Bragg hat nur getan, was er tun musste. Ich glaube einfach nicht, dass er es wagen konnte, mich anders zu behandeln.“


  „Jetzt verteidigst du ihn auf einmal?“ Sie konnte es nicht fassen.


  „Ja, jetzt verteidige ich ihn auf einmal. Glaub es oder glaub es nicht.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Es tut mir leid, dass du die Fahrt nach downtown gemacht hast. Doch dich jetzt so zu sehen, ist das Letzte, was ich will.“


  Ihre Wut brach aus ihr heraus. „Du wirst mich nicht so behandeln! Wenn du glaubst, dass mildernde Umstände es dir erlauben, dich wie ein Rüpel aufzuführen, und wir danach wieder beste Freunde sind, dann irrst du dich!“


  „Du drohst mir?“


  Plötzlich wurde sie sich ihrer Macht bewusst. Seit vielen Monaten zählte er auf ihre Freundschaft. Er hatte sogar behauptet, dass er ohne sie nicht leben könne. „Bitte die Wärter, uns allein zu lassen. Sag ihnen, dass wir fünfzehn Minuten haben wollen, nicht fünf.“


  Er lächelte schmal. „Du lernst schnell, Francesca.“


  „Von dir“, erwiderte sie hitzig.


  Hart blickte zu dem großen Wärter, der direkt hinter ihm stand. „Ich denke, Sie haben die Lady gehört.“


  „Ja, Sir, Mr Hart“, erwiderte dieser, durchquerte den Raum und ging gemeinsam mit dem Wärter an der Tür aus dem Raum. Was auch immer Hart fühlte, es war ihm nicht anzusehen. Doch er sagte sehr sanft: „Ich hätte nie erwartet, dass du so grob sein kannst, Francesca.“


  „Ich bin nicht grob, und ich habe dir nicht gedroht“, sagte sie, doch sie hatte seine Achillesferse entdeckt. „Du kannst nicht auf meine Freundschaft zählen, wenn sie dir gerade passt, und sie dann in einem Akt völliger Verrücktheit zurückweisen.“


  Er zögerte, und sie sah in seinen Augen, was für einen Kampf er mit sich austrug. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und beruhigt, denn sie spürte, dass er nicht halb so zuversichtlich war, wie er sich gab. Stattdessen ging sie um den Tisch, sodass sie direkt vor ihm stand. Misstrauisch fragte er: „Was willst du mich fragen?“


  Er lenkt von allen persönlichen Themen ab, dachte sie. Doch offensichtlich brauchten sie eine solche Ablenkung. „Deine Familie hat den besten Strafverteidiger der Stadt angeheuert“, erklärte Francesca.


  „Ich weiß. Charles Gray war hier.“


  „Wann ist die Kautionsverhandlung?“


  „Francesca, ich möchte dich nicht dabeihaben.“


  Sie ignorierte seine Warnung. „Wann, glaubt Gray, wirst du auf Kaution entlassen?“


  „Was muss ich tun, damit du mir versprichst, nicht zur Kautionsverhandlung zu kommen? Wenn dir immer noch so viel an mir liegt, wie du behauptest, dann musst du versuchen, mich zu verstehen. Die Presse wird vor Ort sein. Du solltest nicht hingehen – sie werden sich wie die Geier auf dich stürzen.“


  Daran hatte sie tatsächlich noch nicht gedacht, und er hatte recht, sosehr sie sich auch dagegen sträubte. Sie wollte nicht auch noch zu seinen Sorgen zählen. Vor allem aber bedeutete sein leidenschaftliches Beharren, dass ihm noch etwas an ihr lag. „Ich verspreche, dass ich der Verhandlung fernbleibe.“


  Erleichterung löste seine angespannten Gesichtszüge. „Danke“, sagte er und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: „Die Verhandlung ist in zwei Stunden. Du musst dir keine Sorgen machen. Es wurde für alles gesorgt. Ich werde freigelassen.“


  Langsam verstand sie. Der Richter der Verhandlung war bestochen worden. Somit war die Verhandlung nur noch eine Formalität. Und obwohl sie die Korruption im städtischen Justizsystem verabscheute, konnte sie jetzt nicht über ihre Heuchelei nachdenken. Sie wollte unbedingt, dass Hart entlassen wurde. In ein paar Stunden würde er frei sein, und nie war sie dankbarer gewesen. Doch als sie seinen Blick auffing, fiel ihr auf, dass er sie zweifelnd musterte. Denn er wusste sehr wohl, dass sie eine gerechte und saubere Verhandlung gewählt hätte, und dachte jetzt sicher darüber nach, wie wütend sie die Bestechung machte.


  „Die Beweise sprechen gegen mich. Du kannst nicht beides haben“, sagte er. „Kein Richter, der noch bei Trost ist, würde mich jetzt freilassen.“


  Spontan griff sie nach seinem Arm. Seine Ärmel waren heruntergerollt, doch die Handschellen waren offen. „Das muss nicht notwendigerweise so sein, doch ich werde nicht mit dir streiten. Ich will dich hier raushaben. Ich kann es akzeptieren, Cal der.“


  Als er zur Seite sah, bemerkte sie einen Ausdruck in seinen Augen, der wie Angst aussah. Aber sie hatte Hart niemals ängstlich erlebt. Sicher hatte sie sich das nur eingebildet.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ich je den Tag erleben würde, an dem du für mich deine moralischen Grundsätze aufgibst.“


  Das alarmierte sie. Weil Hart es als weiteren Beweis dafür sehen würde, dass er sie nur mit hinunterzog. Sie dachte an die Lüge, zu der sie Alfred ermuntert hatte. „Du wurdest für einen Mord eingesperrt, den du nicht begangen hast. Du bist unschuldig im Gefängnis!“


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, der alles sagte: Er glaubte, dass sie ihm zuliebe ihre Werte verraten hatte.


  „Die Gillespies sind in der Stadt“, wechselte sie das Thema. „Ich habe gerade mit ihnen gesprochen und bin jetzt auf dem Weg zu Rose. Was den Richter betrifft, bin ich misstrauisch. Dass er nichts davon wusste, dass seine Tochter unter anderem Namen in dieser Stadt lebte, ist meiner Meinung nach eine Lüge. Und Daisys Schwester weiß etwas oder will etwas von mir, dessen bin ich mir sicher.“


  „Glaubst du, dass der Richter seine eigene Tochter umgebracht hat?“, fragte Hart scharf.


  „Nein, das nicht, obwohl Bragg die Möglichkeit nicht ausschließt. Es wäre vermutlich sehr peinlich gewesen, wenn die Öffentlichkeit von seiner Beziehung zu Daisy erfahren hätte.“


  „Sie war eine brennende Zündschnur, Francesca, wenn man seinen Beruf und seine Reputation berücksichtigt“, sagte Hart. „Aber ich kann mir keinen Vater vorstellen, der sein eigenes Kind ermordet.“


  Sie wusste, dass er an sein eigenes ermordetes Kind dachte. „Man darf trauern, Calder.“


  „Normalerweise bist du diejenige, die solche Schlüsse wie Bragg zieht“, sagte er und ignorierte ihre letzte Bemerkung.


  „Ich weiß. Doch ich habe Rose im Verdacht. Zumal jemand dich reingelegt hat“, erwiderte sie.


  „Meine Affäre mit Daisy war kein Geheimnis. Wer auch immer sie ermordet hat und den Verdacht auf jemand anders lenken wollte, konnte sich leicht ausrechnen, dass er davonkommen könnte, wenn er auf mich zeigt.“


  „Dieser Jemand hat ein Messer in deiner Kutsche versteckt“, erinnerte ihn Francesca.


  „Hat die Polizei ermittelt, ob es die Tatwaffe ist?“


  „Noch nicht. Ich glaube auch nicht, dass sie das bestimmen können, aber ich glaube, sie können es nachweisen, wenn es nicht die Mordwaffe ist.“


  Er lächelte sie an, nur ein kleines bisschen.


  Ihr Herz machte einen freudigen Satz. Das war sein altes, schmerzhaft vertrautes Lächeln. „Was ist?“


  „Niemand ist zielbewusster als du, wenn du ermittelst, Francesca.“


  „Ich kann nichts dagegen tun. In meinem Kopf kreist Gedanke um Gedanke. Hart, ich muss dich etwas zu Daisys Finanzen fragen.“


  Er nickte. „Was ist damit?“


  „Im Mai hat sie achttausend Dollar auf ihr Konto eingezahlt und zehn Tage später weitere zwölftausend. Hast du ihr diese Summen gegeben?“ Innerlich betete sie, dass dem nicht so war.


  Offensichtlich überraschte ihn diese Information. „Nein, das habe ich nicht. Warum sollte ich?“


  „Gott sei Dank“, rief sie erleichtert. „Ich hatte Angst, dass du sie vielleicht auszahlen wolltest.“


  „Wofür? Weil sie uns das Leben schwer machte? Weil sie sich weigerte, das Haus aufzugeben? Ich bin ein geduldiger Mann, Francesca. Und wenn ich es wirklich auf eine Auseinandersetzung mit ihr abgesehen hätte, wäre ich einfach nicht länger für ihren Haushalt aufgekommen. Aber ich hatte entschieden, sie nicht noch mehr gegen mich aufzubringen. Sie wäre im folgenden Monat ausgezogen“, fügte er hinzu.


  „Und dann hat sie dir gesagt, dass sie schwanger ist“, entgegnete Francesca und beobachtete ihn genau.


  Trauer trat in seine Augen. Er wandte sich von ihr ab und ging auf und ab.


  Warum wollte er seine Gefühle nicht mit ihr teilen? Sie folgte ihm und griff seinen Arm. „Hart, ich bin da für dich, immer.“


  Plötzlich drehte er sich zu ihr um. „Hast du irgendeine Idee, wer Daisy ausgezahlt hat?“


  „Glaubst du, dass das Geld daher stammt? Aus einer Erpressung?“, fragte sie erstaunt.


  „Das ist zu viel Geld, als dass es von einem ihrer Kunden stammen könnte. Natürlich, wenn deine Theorie stimmt und Gillespie wusste, dass seine Tochter hier lebte, hat er ihr vielleicht das Geld gegeben. Er wäre nicht der erste Vater, der seine Tochter auf diese Weise unterstützt.“


  Dieser Gedanke beschäftigte sie. „Aber das Geld wurde im Mai eingezahlt, und nur dann. Wenn es von Gillespie kam, kann das bedeuten, dass er vorher nichts von ihrem Verbleib gewusst hat.“


  „Davon würde ich ausgehen.“


  Sie drückte seine Hand. „Hart! Ich bin sicher, dass du gute Beziehungen zur Bank of New York unterhältst. Wie kann ich herausfinden, wo das Geld herkam?“ Das war auf jeden Fall eine heiße Spur.


  „Darling, mir gehört die Hälfte der Bank. Sprich mit Robert Miller, dem Präsidenten. Er wird dir sagen, was du wissen musst – natürlich nur, sofern das Geld zurückzuverfolgen ist.“


  „Ich bezweifle, dass Daisy mit einem Handkoffer voller Abrechnungen in die Bank spaziert ist.“


  „Man weiß nie.“


  Er sah sie von der Seite an, und ihre Blicke trafen sich. Das Band zwischen ihnen war fast greifbar und nicht zu verleugnen, und sie wusste, dass er es auch fühlte. „Wie geht es dir?“, flüsterte sie. „Wie geht es dir wirklich?“


  Sehr ernst ruhte sein Blick auf ihr. „Es geht mir gut. Aber es ginge mir noch viel besser, wenn du nicht hergekommen wärst, Fran ces ca.“


  Er gestand ihr seine wahren Gefühle ein. Das hätte sie sich zur Eröffnung gewünscht. „Mich darum zu bitten, deine Festnahme zu ignorieren, ist wie die Bitte, nicht zu atmen. Ich werde mich nicht von dir abwenden. Ich kann es nicht.“


  „Warum“, fragte er nach einer Pause, „bist du so unglaublich sicher – so unglaublich loyal?“


  „Möchtest du eine oberflächliche Antwort?“


  „Nicht wirklich.“


  „Ich glaube, ich habe dir schon gesagt, dass ich dich liebe, Darling, töricht wie ich bin.“


  „Sogar jetzt.“ Obwohl seine Worte keinen fragenden Unterton hatten, bemerkte Francesca die Unsicherheit in seinen Augen. Wieder sah sie den kleinen Jungen, der immer Ärger machte und ständig die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen suchte, weil er sich verlassen und ungeliebt vorkam. „Sogar jetzt.“


  „Ich habe wirklich niemals gewollt, dass du mich so siehst.“


  „Wie?“, stellte sie sich dumm. Doch sie hatte ihn verstanden. Macht war seine Zuflucht geworden, im Gefängnis dagegen konnte er leicht zur Hilflosigkeit verdammt werden. „Dir wird ein Steak zum Frühstück serviert, und die Wärter nennen dich ‚Mr Hart‚ und ‚Sir‘. Ich weiß, dass du Handschellen trägst. Ich weiß, dass du hier nicht einfach rausgehen kannst. Doch das ändert nicht alles, was du in deinem Leben getan hast. Es ändert nichts daran, dass du in diesem Gefängnis die Regeln umgangen hast, es ändert nichts an dem Weg, den du gegangen bist, und es macht mit Sicherheit nicht all deine Leistungen zunichte.“


  Nun lächelte er beinahe. „Willst du wirklich die Wahrheit wissen?“


  Sie hatte Angst und zögerte. „Ja.“


  „Du bist meine einzige Leistung.“


  „Calder, das ist schwerlich wahr. Du bist mit sechzehn von zu Hause fortgegangen, mit nichts in der Tasche – und sieh dir das Vermögen an, das du dir aufgebaut hast! Sieh dir deine Kunstsammlung an. Sieh dir die Firmen an, die dir gehören. Deine Leistungen sind vielfältig.“


  „Dich zu überzeugen, mich zu heiraten, ist meine einzige echte Leistung.“


  Ob er wusste, wie furchtbar romantisch seine Worte waren? „Ich kann mich an wenig Überzeugung erinnern“, entgegnete sie sarkastisch, doch sie erinnerte sich an seine hitzigen Küsse und fühlte, wie sie errötete.


  „Die Anziehung zwischen uns machte die Überzeugung ziemlich einfach“, sagte er.


  „Daran lag es nicht“, erwiderte sie und war jetzt ebenfalls sehr ernst. „Du hast mir gezeigt, dass sich hinter diesem zweifelhaften Ruf, den du zu genießen und gern zur Schau zu stellen scheinst, ein sehr guter, selbstloser Mann verbirgt.“


  „Wann wirst du an mir zweifeln?“, rief er aus.


  „Niemals“, erwiderte sie fest. „Nichts hat sich geändert, Calder. Du bist der mächtigste Mann, den ich kenne. Selbst jetzt, in Handschellen und in einer Gefängniszelle, bist du eine Macht, jemand, mit dem man rechnen muss.“


  „Alles hat sich geändert, oder?“, fragte er langsam. „Daisy ist tot. Mein Kind ist tot. Ich werde des Mordes beschuldigt. Und wir sind nicht mehr verlobt.“


  Nach einem schmerzhaften, nachdenklichen Moment erwiderte sie: „Das war deine Wahl, nicht meine. Es wird niemals meine sein. Meine Gefühle haben sich nicht geändert – und deine auch nicht, das weiß ich.“


  Er sah sie weiterhin an. Er sah nicht fort, jubelte sie innerlich. „Meine Gefühle werden sich nie ändern“, sagte er sehr ruhig. „Ich möchte nicht, dass du mich hier so siehst. Doch du bleibst die Sonne in meinem Leben, Francesca. Sogar jetzt bringst du Licht an diesen elenden Ort und in mein Leben.“


  Seine Worte berührten sie, doch sie blieb unsicher. Tief in ihrem Inneren hatte sie das verstörende Gefühl, dass sie sich an einer gefährlichen Kreuzung befanden und er vielleicht auf seinem einsamen, verlassenen Pfad blieb, auch nachdem sie den Fall gelöst hatte. „Ich möchte die Sonne in deinem Leben sein“, flüsterte sie unsicher. „Du musst niemals wieder allein sein. Aber wenn du die Fenster schließt und die Vorhänge zuziehst, wie soll ich dann jemals wieder hereinkommen?“


  Trauer, Qual und vielleicht sogar Verwirrung und Zweifel mischten sich in seiner Miene. Unverwandt sah sie ihn an, auch als sie spürte, dass ihr Tränen über das Gesicht rannen. Sie versuchte zu lächeln und hoffte, dass er sie nicht bemerken würde.


  Doch das tat er. Er wischte ihr eine Träne von der Wange, wobei er beide durch die Handschellen gefesselten Hände heben musste. Sofort spannte sich ihr Körper an, und ihre Augen wurden schwer.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte er und beugte sich vor.


  Als sich seine Hände auf ihr Gesicht legten, stieg Hoffnung in ihr auf. Seine Lippen streiften die ihren, und aus der leichten Berührung wurde eine drängende und unmissverständliche Aufforderung. Francesca griff nach Calders Schultern und wünschte, dass er sie niemals losließe. Der Kuss wurde drängender, fordernder und tiefer. Schließlich entzog er sich ihr.


  Sie sah ihm in die Augen und lächelte. „Es wird niemals vorbei sein, oder? Egal, was passiert.“


  „Nein, es wird niemals vorbei sein“, bestätigte er und trat einen Schritt zurück. „Du solltest gehen.“


  Er hatte recht. Als sie schon auf dem Weg zur Tür war, fiel ihr ein, dass sie ihn nicht auf das Geld angesprochen hatte, das Bragg brauchte, um Mike O’Donnell auszuzahlen. Sie zögerte.


  „Was ist?“


  „Rick steckt ebenfalls in Schwierigkeiten, Calder.“


  Überraschung spiegelte sich in seinem Gesicht. „Falls du meinst, dass diese Untersuchung seinen Kopf kosten wird, werde ich mir keine Vorwürfe machen. Seine Arbeit stand schon mehrmals auf dem Spiel.“


  „Nein, es hat nichts mit seiner Arbeit zu tun. Es geht um seine Familie“, erwiderte sie.


  15. KAPITEL


  Donnerstag, 5. Juni 1902

  15.00 Uhr


  Hart wirkte bestürzt. „Was willst du damit sagen?“


  „Ein Mann namens Mike O’Donnell ist aufgetaucht. Er ist der Onkel der Mädchen und ein zwielichtiger Strolch, auch wenn er behauptet, zu Gott gefunden zu haben. Ich weiß nicht, ob du darüber informiert bist, dass Rick und Leigh Anne die Mädchen adoptieren wollen. Er hat freundlich vorgeschlagen, die Mädchen selbst großzuziehen“, erzählte ihm Francesca.


  „Warum sperrt Rick ihn nicht wegen Erpressung ein?“


  „Weil er niemals direkt um Geld gebeten hat. Und Rick hat Angst um Leigh Anne. Sie ist im Moment sehr labil, und er weiß nicht, ob sie einer längeren Krise standhält. Ich habe ihm vorgeschlagen, O’Donnell auszuzahlen, damit er die Stadt verlässt.“


  Es dauerte einen Moment, bis er ihre Worte verarbeitet hatte. „Ich weiß, worauf du hinauswillst, Francesca. Doch er würde niemals Geld von mir annehmen.“


  Weigerte Hart sich etwa, seinem eigenen Bruder zu helfen? „Woher weißt du das, wenn du ihm deine Hilfe nicht anbietest? Würdest du ihm denn helfen, wenn er dich ließe?“, fragte sie wütend.


  Auch seine Augen blitzten zornig. „Selbstverständlich würde ich ihm helfen! Ich würde ihm das Geld mit Freuden geben. Doch ich sage dir, dass er lieber sterben würde, als in meiner Schuld zu stehen.“


  Immerhin würde Hart im Notfall seinem Bruder beistehen! „Rathe und Grace sind diese Woche in Newport. Wen kann er sonst noch fragen? Kann ich ihm also sagen, dass du ihm das Geld anbietest?“


  „Er wird wütend sein, dass du dich eingemischt hast, Francesca. Er wird wütend sein, dass du mich hinter seinem Rücken darum gebeten hast.“


  „Was soll ich denn sonst tun? Darauf warten, dass er dich fragt?“


  Hart dachte nach. „Er würde auch in einer Million Jahren nicht zu mir kommen. Dann los. Biete ihm das Geld an. Aber sei gewarnt – er wird dir nicht dankbar sein.“


  „Das ist mir egal. Ich halte es für die beste Lösung, wenn man bedenkt, was Leigh Anne bereits alles durchmachen musste. Wir müssen O’Donnell auszahlen und ihn loswerden“, erklärte sie. „Das ist das Beste für O’Donnell, und es ist das Beste für die Mädchen.“


  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Du bist wirklich loyal bis zum Letzten.“


  „Ich werde immer für deinen Bruder da sein, ebenso wie ich immer für dich da sein werde.“


  „Dann sind wir beide Glückspilze, oder? Dass wir dir beide so am Herzen liegen.“ Sein Ton war beißend.


  Hart würde ihr kurzes romantisches Zwischenspiel mit Bragg offensichtlich nie vergessen. „Müssen wir jetzt über meine Freundschaft mit Rick streiten?“


  Er musterte sie mit undurchdringlicher Miene. „Unsere fünfzehn Minuten sind um, Francesca.“


  „Calder …“


  „Du solltest gehen.“


  Maggie beugte sich über den einzigen Tisch, für den in ihrer winzigen Mietwohnung Platz war, und nähte eifrig im Schein einer Kerosinlampe. Vor kurzem hatte sie ihre Arbeit in der Moe Levy Fabrik verloren. Der Geschäftsführer sagte, sie hätte zu viele Tage gefehlt. Keine Erklärung hatte ihn zu einem Sinneswandel bewegen können. Und sie hatte vier Kinder zu ernähren. Doch bevor sie auch nur einen Tag auf Arbeitssuche hatte gehen können, war Lady Montrose zusammen mit Francesca bei ihr erschienen und hatte sechs neue Kleider und ebenso viele Garnituren Unterwäsche in Auftrag gegeben. Und auch Francesca hatte ein Abendkleid bestellt, obwohl sie kein weiteres brauchte, wie Maggie wusste, da sie erst kürzlich einen größeren Auftrag für sie fertiggestellt hatte. Gleichzeitig hatte Joel eine Gehaltserhöhung bekommen. Und gerade als sie die Kleider für Lady Montrose fertig hatte, bestellte Mrs Bragg eine komplett neue Garderobe für Marys Töchter Katie und Dot.


  Gedankenverloren hielt Maggie beim Nähen inne. Sie war mit Mary O’Shaunessy befreundet gewesen, und ihr Tod betrübte sie noch immer, doch die Mädchen hatten Glück im Unglück. Die Braggs hatten Katie und Dot zu sich genommen, und offenbar blühten die Mädchen in einer so liebevollen Umgebung auf. Es war nicht zu übersehen, dass Leigh Anne sich als ihre Mutter empfand. Als Maggie sich in Erinnerung rief, wie tapfer sie dem furchtbaren Mike O’Donnell entgegengetreten war, schauderte sie jetzt noch. Auch wenn sie Marys Bruder nie kennen gelernt hatte, wusste sie doch, wie sehr sich Mary vor ihm gefürchtet hatte, vor allem wenn er betrunken war.


  Sanft strich sie über den hellgelben Stoff, an dem sie arbeitete. Vielleicht war der Verlust ihrer Arbeit in der Fabrik ebenfalls Glück im Unglück. Zuerst hatte sie geglaubt, dass Francesca ihre Schwester dazu gedrängt hatte, aus Freundlichkeit und Wohltätigkeit so viele Kleider bei ihr in Auftrag zu geben. Doch bei den verschiedenen Anproben mit Lady Montrose hatten sich die beiden Frauen etwas angefreundet. Francescas Schwester trat sehr elegant auf, doch sie war ebenso freundlich, warmherzig und zuvorkommend wie ihre Schwester. Längst hatte Maggie begriffen, dass Lady Montrose sich die verschiedenen Kleider aufrichtig gewünscht hatte und dass sie die zwei Abendkleider bewunderte, die Maggie für ihre Schwester genäht hatte.


  Jetzt, mit dem Auftrag von Leigh Anne Bragg, kam sie vielleicht, nur vielleicht, als Näherin über die Runden. Vielleicht brauchte sie gar keine neue Fabrikarbeit. Vor vielen Jahren, vor dem Tod ihres Mannes, hatte sie einen albernen, aber wunderschönen Traum gehabt. Sie träumte davon, eines Tages ihr eigenes Kleidergeschäft in einer traumhaften Lage zu besitzen. Vielleicht am Union Square oder in der Ladies’ Mile. Dort kämen die elegantesten Damen der Gesellschaft in ihr Geschäft, um sie um ihre Dienste zu bitten. Manche Kundin müsste sie abweisen, weil sie zu den gefragtesten Damenschneiderinnen der Stadt gehörte. Ihr Mann hatte ihren Traum geteilt und geschworen, dass sie eines Tages ihr eigenes Geschäft haben würde.


  Doch das war unmöglich, und sie hatte nie mit jemand anderem darüber gesprochen, weil sie wusste, dass es nur ein alberner Wunschtraum war. Es würde ihr reichen, für die eleganten Damen in den dunklen Nachtstunden zu nähen und knapp über die Runden zu kommen, während sie tagsüber als Hausmädchen oder Kerzenzieherin arbeitete. Doch nun ergab sich plötzlich die Möglichkeit, dass sie die Tagesarbeit vielleicht gar nicht mehr nötig hatte. Das war wunderbar und ein bisschen wie in ihrem Traum! Wenn sie genug Essen für die Kinder, vier kleine Betten und ein Dach über dem Kopf hatte, war sie glücklich. Was brauchte sie noch?


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild eines dunkelhaarigen, gut aussehenden Mannes auf, das sie sogleich versuchte, abzuschütteln. Schnell griff sie nach Nadel und Faden und zwinkerte die unerwünschten Tränen fort – Tränen, deren Grund sie nicht wissen wollte. Mit flinken Fingern nähte sie weiter.


  Es klopfte an der Tür.


  Paddy und Matt gingen zusammen zu der Schule einige Blocks weiter, doch sie klopften nie, wenn sie zurückkamen, sondern riefen und kreischten. Ihr Kleinkind, Lizzie, krabbelte auf dem Boden und untersuchte ihre jüngsten Besitztümer – ein geschecktes Kätzchen und der zottige Hund, beide Stofftiere waren Geschenke von Evan Cahill. „Ich komme“, sagte sie sanft, wobei sie die Wehmut in ihrem Herzen nicht ignorieren konnte, als sie zur Tür ging.


  Ich habe es dir die ganze Zeit gesagt, Maggie, mein Mädchen, er ist nichts für dich.


  Obwohl ihr Mann vor drei Jahren gestorben war, als sie mit Lizzie schwanger war, war er noch immer bei ihr. Monate mochten ohne ein Wort vorübergehen, und dann war er plötzlich wieder bei ihr und gab ihr alle möglichen Ratschläge und Lebensweisheiten.


  Du musst weitermachen, mein Mädchen. Da draußen ist jemand anderes für dich, jemand, der ebenso freundlich, wenn auch nicht so reich und gut aussehend ist, jemand, der dich, das Mädchen und die Jungs glücklich macht.


  Natürlich hatte er recht. Und sie hatte nie irgendetwas von Evan Cahill erwartet und sich immer über sein Interesse an ihren Kindern, seine Wärme, sein Lächeln und seine Besuche gewundert. Doch diese Besuche waren nun sowieso Vergangenheit. Er würde die Countess heiraten.


  Als Maggie die Tür öffnete, erstarrte sie. Vor ihr stand niemand anders als die prachtvolle Countess.


  Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar lächelte. „Hallo. Sie sind Mrs Kennedy, oder? Die Näherin?“


  Maggie begriff, dass die Frau wegen eines Auftrags gekommen war. Irgendwie nickte und lächelte sie, doch ihr Blick wanderte unwillkürlich zur Taille der Frau.


  Von Evan wusste sie, dass die Countess sein Kind erwartete. Auch wenn er sehr unglücklich aussah, als er davon sprach, war sie sicher, dass er eines Tages begeistert sein würde. Eines Tages wäre das Kind, das Bartolla Benevente in sich trug, die größte Freude seines Lebens. Genau das hatte sie ihm gesagt, doch er hatte es ihr nicht geglaubt.


  Die Countess trug ein glänzendes königsblaues Kleid, das sich an ihre üppigen Formen schmiegte und tief genug ausgeschnitten war, um es eigentlich nur abends zu tragen. Ein teurer, fester Satinstoff, der mit ebenso teurer Spitze geschmückt war. Dazu trug sie farblich passende Saphire. Zwar war ihr Bauch leicht gewölbt, doch er passte noch immer perfekt zum Rest ihres Körpers. Wie weit ihre Schwangerschaft fortgeschritten war, wusste Maggie nicht, aber ansehen konnte man sie ihr noch nicht.


  Als Maggie bemerkte, dass sie die Countess in höchst unpassender Weise anstarrte, blickte sie rasch nach oben. „Kommen Sie herein, Countess“, stammelte sie hastig und machte verwirrt einen Knicks.


  Die Countess war einen Kopf größer als Maggie und blickte mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Herablassung auf sie hinunter. „Danke.“ Temperamentvoll rauschte sie in die Zweizimmerwohnung und sah sich neugierig um. „Ich glaube nicht, dass wir uns je begegnet sind, auch wenn ich alles über Sie gehört habe.“


  Ihre Stimme triefte vor Überheblichkeit, was Maggie verärgerte, aber vielleicht hatte sie sich einfach zu sehr daran gewöhnt, von den Cahills oder von Lady Montrose als gleichberechtigt und gleichwertig behandelt zu werden.


  Du bist eine hart arbeitende, gottesfürchtige irische Frau, mein Mädchen. Du kannst stolz sein auf das, was du bist, doch du bist keine von denen, und das wirst du niemals sein – auch wenn er dich geküsst hat.


  „Ich habe auch von Ihnen gehört“, erwiderte Maggie und errötete. In der Tat hatte sie alles versucht, um zu vergessen, dass Evan Cahill sie geküsst hatte, wenn auch nur einmal. Von seiner Seite aus war es offensichtlich nur ein Impuls gewesen, doch sie hatte noch Monate danach heimlich von diesem Kuss geträumt. „Ich bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Countess.“


  „Tatsächlich?“ Die Countess blickte zum Tisch, wo Maggie an Katies narzissengelbem Kleid gearbeitet hatte. „Und wie haben Sie von mir gehört?“ Nun blickte sie Maggie an und knetete ein blaues Perlentäschchen in ihren Händen.


  Unter ihrem eindringlichen Blick verlor Maggie die Fassung. Erst jetzt realisierte sie, dass die Countess ihr offensichtlich nicht gewogen war. „Ich … ich … ich bin eine Freundin von Francesca Cahill“, brachte sie heraus. „Und eine Freundin der Familie.“ Ihre Wangen glühten, und das Bild von Evan stieg vor ihr auf, obwohl sie es nicht wollte, vor allem nicht jetzt. „Sind Sie gekommen, um ein Abendkleid in Auftrag zu geben?“, fragte sie verzweifelt.


  „Meine Modistin lebt in Paris, meine Liebe“, sagte sie kühl. „Ich würde wohl kaum ein Kleid bei Ihnen in Auftrag geben.“


  Maggie war schockiert von ihrer Unhöflichkeit.


  Wieder ergriff Bartolla das Wort. „Ich glaube, Sie meinten, dass Sie eine Freundin von Evan Cahill sind?“


  Maggie fühlte sich ertappt und in der Falle. Auf keinen Fall wollte sie auf die andere Frau eingehen, hatte aber allmählich eine Ahnung, warum Bartolla Benevente gekommen war.


  „Was ist? Mache ich Ihnen Angst?“, zog Bartolla sie auf.


  In diesem Moment erkannte Maggie, dass diese Frau sie hasste. Die Countess war nicht die Lady, für die sie sie gehalten hatte. Dafür war sie viel zu gehässig. Hatte Evan ihr von dem Kuss erzählt? Es konnte keine andere Erklärung geben! „Ich weiß nicht, warum Sie hier sind“, flüsterte Maggie. „Möchten Sie vielleicht etwas Tee?“


  „Ich setze mich nicht mit Ihnen an Ihren Tisch, um Tee zu trinken“, fauchte Bartolla bissig. „Ich bin eine Countess! Mein Haus in Italien ist ein Palast! Ich lebe uptown in einer Villa! Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen anzufreunden, Mrs Kennedy!“


  „Er hat es Ihnen gesagt“, wisperte sie und trat einen Schritt zurück. Ihr Herz raste vor Angst. „Es war ein Fehler – ganz und gar mein Fehler – es tut mir leid!“


  In Bartollas Augen stand blinde Wut. „Er hat mir was gesagt?“, wollte sie wissen. „Du kleine Hure, was hast du getan? Muss ich raten? Du bist in sein Bett gesprungen, oder?!“


  Vor Schreck über den Schimpfnamen und die Anschuldigung, dass sie so etwas Schamloses getan haben sollte, keuchte Maggie entsetzt. „Nein! So etwas würde ich niemals tun. Es war nur ein Kuss! Nur ein einziger Kuss! Und ich weiß, dass Sie heiraten werden. Ich freue mich für Sie beide. Es wird niemals wieder vorkommen, Countess!“


  Bartolla zog ihre dunklen gezupften Augenbrauen in die Höhe. „Ein Kuss“, wiederholte sie. „Ein einziger Kuss?“


  Nickend biss Maggie sich auf die Lippen. „Es hätte niemals passieren dürfen.“


  „Sie haben verdammt Recht, es hätte niemals passieren dürfen. Er ist nichts für Ihresgleichen, Mrs Kennedy, doch das wissen Sie bereits, oder? Für Gentlemen sind Schlampen nur eine Abwechslung, eine Ablenkung in kalten, einsamen Nächten. Heiraten tun sie Frauen wie mich.“


  „Ich bin keine Schlampe. Ich arbeite sehr hart, um …“, widersprach Maggie.


  „Ja, Sie arbeiten“, sagte Bartolla leise. „Sie sind eine Näherin. Er ist ein Cahill. Ich bin eine Countess. Ich bin sicher, dass selbst Ihr verwirrtes Hirn die richtigen Schlüsse ziehen kann.“


  Irgendwie gelang es Maggie, die Fassung zu bewahren. „Es gibt keinen Grund, so beleidigend zu werden.“


  „Wie können Sie es wagen, mir zu sagen, wie ich mich verhalten soll!“, entrüstete sich Bartolla. „Er ist nichts für Sie. Also schauen Sie mit Ihren blauen Augen woandershin – oder es wird Ihnenleidtun.“


  Wütend und mit erhobenem Kopf sah Maggie sie an. Niemand hatte je zuvor so mit ihr gesprochen. „Ich weiß, dass wir aus unterschiedlichen Welten kommen. Und Sie brauchen mir nicht zu drohen. Der Kuss war ein Fehler. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Ich werde viel mehr tun, als Ihnen zu drohen, Mrs Kennedy. Haben Sie nicht vier Kinder?“


  Plötzlich hatte Maggie das Gefühl, dass die Erde aufhörte, sich zu drehen. In der Wohnung herrschte Totenstille.


  „Sie haben vier kleine Kinder“, sagte die Countess mit einem hämischen Grinsen. „Es wäre doch eine Schande, wenn irgendeinem von ihnen etwas zustieße – etwa der süßen Kleinen da auf dem Boden.“


  Wie eine Löwin, die um ihre Kinder kämpft, lief Maggie zu Lizzie und riss sie so heftig in ihre Arme, dass die Kleine protestierend jammerte. Mit Lizzie fest an sich gepresst und bebend vor Furcht und Zorn, wandte sie sich der Countess zu. „Sie bedrohen meine Kinder?“


  „Halten Sie sich von Mr Cahill fern. Er ist nichts für Ihresgleichen“, antwortete die Countess nur und ging zur Tür. Dort hielt sie inne und blickte deutlich verärgert zurück zu Maggie. „Ich empfehle Ihnen dringend, ihn wegzuschicken, sollte er hier je wieder auftauchen. Guten Tag, Mrs Kennedy.“ Damit ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Maggies Erstarrung fiel von ihr ab. Vorsichtig setzte sie Lizzie auf den Boden, lief zur Tür und schob den Riegel vor. Jetzt erst merkte sie, dass sie nach Luft rang.


  Es war nur ein Kuss gewesen.


  Und dann konnte sie die Wahrheit nicht länger verleugnen. Sie war bis über beide Ohren in Evan Cahill verliebt, einen Mann, der so weit über ihr stand, dass er ebenso gut der König von England sein könnte. Irgendwie hatte die Countess es vermutet.


  Ohne dass sie es merkte, liefen ihr Tränen die Wange herunter. Sie hatte gedacht, dass die Countess eine Lady wäre, so wie Francesca oder ihre Schwester. Doch trotz ihres Reichtums und ihrer Herkunft war sie abstoßend und bösartig. Mehr noch, sie war teuflisch. Bisher hatte sie Evan aufrichtig ein Leben voller Glück und Liebe gewünscht. Nun war sie entsetzt. Doch die Countess war schwanger. Er hatte die Pflicht, sie zu heiraten, trotz ihres abstoßenden Charakters.


  Bartolla Benevente hatte kein Recht, die Kinder so zu bedrohen.


  Leider hatte Maggie das schreckliche Gefühl, dass die Countess jedes Wort ernst gemeint hatte. Gleichzeitig redete sie sich ein, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Schließlich ging sie nicht davon aus, Evan Cahill je wiederzusehen.


  Mit seinem Anwalt verließ Hart das Gerichtsgebäude. Dabei rieb er sich die Handgelenke, denn er spürte noch immer den kalten Stahl der Handschellen an seiner Haut. Er war nicht sicher, ob ihn dieses Gefühl je verlassen würde. Draußen war es grau und sah nach Regen aus, doch er bemerkte weder den bewölkten Himmel noch die Gebäude in der Straße. Immer noch sah er die dunkelgrauen Wände seiner Zelle vor sich, die schmale Pritsche, das schmutzige Waschbecken, die Eisenstäbe und die feindseligen, aber gierigen Blicke der anderen Gefangenen. Er sah Francesca vor sich, die er tief verletzt hatte – und die ihn niemals aufgeben würde. Zumindest behauptete sie das.


  Obwohl keinerlei Zweifel bestanden hatte, dass man ihn sofort gegen Kaution freilassen würde, war seine Haut unter der Kleidung feucht vor Schweiß.


  Calder, wag es nicht, mit dem Stein zu werfen!


  Der Junge ignorierte die Aufforderung seines Bruders, grinste und warf den Stein – mit voller Wucht. Sie waren gerade am Haus des Vaters von dem Bruder angekommen. Sein Bruder hatte einen Vater – einen richtigen Vater – und eine hübsche, freundliche Stiefmutter und eine Hand voll weiterer Brüder und sogar eine kleine Schwester. Als der Junge sah, dass er das Fenster nur knapp verfehlt hatte, lachte er seinen älteren Bruder aus und lief davon.


  Doch Rick folgte ihm, holte ihn ein und zog ihn zurück. Du musst dich entschuldigen! Warum hast du das getan? Wolltest du das Fenster kaputt machen? Willst du, dass sie uns fortschicken? Willst du, dass sie dich fortschicken?


  Der kleine Junge hatte sich entschuldigt, beobachtete nun misstrauisch die hübsche rothaarige Frau und wartete, was sie tun würde. Doch sie hatte ihn nicht geschlagen oder ausgeschimpft. Ohne ein Wort über den Stein zu verlieren, bat sie ihn, sich an den Küchentisch zu setzen, und gab ihm einen Keks und ein Glas Milch.


  Calder hat mein Notizbuch gestohlen!


  Die ganze Familie wandte sich dem kleinen Jungen zu.


  Calder, hast du Rourkes Notizbuch genommen?


  Natürlich hatte er das. Weil der Junge ein verzogener Prinz war, der sein blödes Notizbuch liebte, in dem er sich lauter blöde Notizen machte, damit er diese blöden guten Noten bekam, für die ihn seine Eltern noch mehr liebten, als sie es sowieso schon taten.


  Es ist nur ein blödes Notizbuch, protestierte er dickköpfig. Er wusste, dass sie nachts, wenn sie sich allein glaubten, über sein unkontrollierbares Verhalten sprachen – und nun konnte er ihnen die Enttäuschung ansehen. Doch er war froh, und es war ihm egal, denn er brauchte diese große, falsche Familie nicht, die nicht einmal wirklich seine Familie war.


  Der Vater seines Bruders ging mit ihm in das Zimmer, das er mit seinem Bruder und einem der anderen Söhne des Mannes teilte. Du kannst nicht einfach tun, wonach dir gerade ist! Du weißt es besser – ich weiß, dass du es besser weißt. Du musst dich bei Rourke entschuldigen.


  Der kleine Junge beobachtete den Mann und wartete auf die richtige Strafe. Doch der seufzte nur und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ich weiß, dass das schwer für dich ist. Ich weiß, dass du deine Mutter vermisst. Jemanden zu verlieren, ist schwer, und es ist schwer, seinen Platz in einer neuen Familie zu finden. Aber bitte versuch es. Ich weiß, dass du den Unterschied zwischen Richtig und Falsch kennst.


  Hart verscheuchte die Gedanken sofort. Wie er es hasste, an dieses jämmerliche Kind zu denken. Er hatte unbedingt dazugehören wollen – egal wie schlecht er sich auch benahm. Verzweifelt hatte er sich nach Aufmerksamkeit gesehnt, so verzweifelt, dass er die Braggs herausforderte, um zu sehen, ob sie ihn unabhängig von seinem Verhalten liebten. Doch es war von Anfang an ein verlorener Kampf gewesen. Das Kind hatte nicht dazugehört, nicht zur Bragg-Familie. Es hatte nicht einmal zu der Familie der eigenen Mutter gehört. Bis heute schmerzte die Erinnerung daran.


  Seine Mutter Lily hatte ihre Liebe ihrem Erstgeborenen, Rick, geschenkt. Nicht, dass er ihr dafür Vorwürfe machte. Sie war zu erschöpft und später zu krank gewesen, um mit seinen wilden Streichen umzugehen. Daher hatte sich der ältere Sohn um den aufsässigen jüngeren gekümmert. Und das hatte nur zu noch mehr Ungehorsam geführt. Es war fast so, als ob Lily ihn nicht mehr liebte, als könnte er alles tun und sie würde ihn nur anlächeln und in ihrem Bett zusammenbrechen. Und dann war sie gestorben.


  Doch die Braggs waren stärker gewesen als Lily. Als er zu ihnen kam, gehörte es bereits zu seinem Wesen, alles zu tun, wonach ihm war. Er hatte sogar gewusst, dass er sie auf die Probe stellte und nur darauf wartete, dass sie es satthatten und ihn fortschickten. Doch sie hatten sein Verhalten nicht ignoriert. Es hatte nicht einen Vorfall gegeben, für den er nicht zurechtgewiesen oder bestraft wurde. Standhaft weigerten sie sich, ihn aufzugeben, doch das spielte schließlich auch keine Rolle mehr. Er war kein Bragg. Sie hatten fünf weitere Kinder, die sie liebten. Er war der Außenseiter. Natürlich konnten sie nett zu ihm sein und ihm zu essen und ein Dach über dem Kopf geben, sie konnten ihn bestrafen, weil er grob und gemein war, doch all das änderte nichts.


  Hart fühlte Mitleid mit jenem Kind, dem es niemals gelungen war, dazuzugehören, das immer unerwünscht und nur toleriert gewesen war, zuerst von Lily und später von den Braggs.


  Und nun, da Daisy und ihr Kind ermordet waren und seine Verlobung mit Francesca offiziell gelöst war, fühlte Calder sich einsam. Er rief sich in Erinnerung, dass dieser Junge schon vor langer Zeit gestorben war – mit großer Befriedigung hatte Hart ihn endgültig beerdigt. Doch es funktionierte nicht. Aber dieses Mal bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass er weggeschickt wurde – ins Gefängnis.


  „Alles ging gut, wie erwartet“, sagte er so ruhig zu Gray, als ob ihn keine Ängste plagten.


  „Alles ging gut, und Sie sollten sich keine Sorgen machen. Die Polizei wird den wahren Mörder finden und den Fall abschließen“, erwiderte Gray voller Überzeugung. Er war ein hochgewachsener dünner Mann mit einer tiefen, tragenden Stimme, die jedem Shakespeare-Schauspieler gut angestanden hätte. Ihr beeindruckender, sonorer Ton hatte ihm schon einige Male im Gerichtssaal geholfen. „Ich weiß, dass Sie Ihre Verlobung mit Miss Cahill gelöst haben, Hart, doch ihr Ruf als Kriminalistin eilt ihr voraus. Ich wäre sehr erfreut, wenn sie den Fall weiter bearbeitet.“


  Aber er wollte nicht an Francesca denken. Sie war das Licht in seinem Leben gewesen. Nun war seine Welt grau, wie der Himmel über ihm. „Ich mache mir keine Sorgen“, entgegnete Hart tonlos. Das war natürlich eine Lüge, was Gray aber nicht wissen konnte. „Und, offen gesagt, Miss Cahill ist eine unabhängige Frau. Ich könnte sie ohnehin niemals davon abhalten, ihre Ermittlungen anzustellen.“ Während er sprach, wurde sein Ton weicher. Vielleicht war das der Grund, warum Francesca ihm so unglaublich begehrenswert erschien, begehrenswerter als jede andere Frau, die er kannte. Wenn er das Gefühl zuließ, schmerzte es entsetzlich, nun ohne sie zu sein. Doch er hatte keine Wahl. Außerdem würde sie ihn mit der Zeit sowieso durchschauen und ihn verlassen.


  Bevor Gray antworten konnte, stürmten die Reporter, die bei der Anhörung gewesen waren, aus dem Gerichtsgebäude und riefen seinen Namen. Dutzende von Fragen prasselten gleichzeitig auf ihn ein.


  „Mr Hart! Wie war es, die Nacht im Gefängnis zu verbringen?“


  „Mr Hart! Bedauern Sie den Tod Ihrer Geliebten?“


  „Mr Hart! Stimmt es, dass Miss Jones in Wirklichkeit die Tochter von Richter Gillespie war? Wussten Sie das, Sir?“


  „Mr Hart! Glauben Sie, dass Sie des Mordes angeklagt werden?“


  Gray wandte sich den Reportern zu, wobei er Hart zuflüsterte: „Ich schlage vor, Sie gehen, Sir. Ich werde mich um die Reporter kümmern.“


  „Danke“, sagte Hart, den es sehr überraschte, dass die Presse bereits von Daisys wahrer Identität erfahren hatte. Das würde sich als Vorteil für ihn erweisen, und ihn beschlich die dunkle Ahnung, dass Francesca die Neuigkeit hatte durchsickern lassen. Als er sich umdrehte, erhaschte er einen Blick auf seinen Bruder, der gerade aus dem Gerichtsgebäude kam. Rick war ebenfalls bei der Kautionsverhandlung gewesen, auch wenn er nicht in den Zeugenstand gerufen wurde.


  Da Hart ihm nichts zu sagen hatte, ging er weiter die breiten Stufen hinab. Unten wartete sein Sechsspänner auf ihn.


  „Calder“, rief Bragg und holte ihn ein.


  „Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen“, erwiderte Hart ohne anzuhalten.


  Doch Bragg hielt ihn am Ärmel fest und zwang ihn, stehen zu bleiben. „Warum nicht? Trotz unserer Differenzen sind wir Brüder. Ich wollte dir meine Unterstützung zeigen.“


  Ganz offensichtlich war es seinem Halbbruder ernst damit. Aber schließlich war es leicht für Rick, ihm jetzt seine Unterstützung zu zeigen, wo er bekommen hatte, was er wollte. Francesca war frei. „Tatsächlich? Und was willst du jetzt? Meinen Dank? Meine lebenslange Ergebenheit?“ Er hatte höllische vierundzwanzig Stunden hinter sich und verlor die Beherrschung. „Oh, warte! Du brauchst Geld, und du brauchst es von mir.“


  Bragg wurde weiß.


  Doch Hart konnte sich nicht mehr im Zaum halten und fühlte eine wilde Befriedigung, dass er in diesem kurzen Moment statt des Mordes beschuldigt zu werden, statt Francesca zu verlieren auf einmal wieder Macht hatte. „Ich gebe dir das Geld gern – das habe ich Francesca bereits gesagt. Sag mir nur, wie viel. Doch ich möchte eine Gegenleistung. Ich möchte, dass Daisys Mörder gefunden wird. Ich habe nicht die Absicht, wieder ins Gefängnis zu gehen.“


  „Sie hat dich um das Geld gebeten?“, fragte er ungläubig. „Ich will absolut nichts von dir – und habe es in all den Jahren nicht gewollt!“


  „Ich hatte den Eindruck, dass du in einer Notlage wärst“, sagte Hart und war sich bewusst, dass er seinen Bruder angriff, obwohl dieser nichts mit dem Tod von Daisy und ihrem Kind oder mit dem Verlust Francescas zu tun hatte. Im Gegenteil: Er selbst war derjenige, der gewünscht hatte, dass es sein Kind nicht gäbe, er war derjenige, der die Verlobung mit Francesca beendet hatte.


  „Wenn ich mich dafür entscheide, den Kerl auszuzahlen, dann gehe ich zur Bank“, sagte Bragg barsch. „Aber danke, dass du mir das Geld angeboten hast, und dann auch noch so freundlich.“ Damit wandte er sich ab, um zu gehen.


  Aber Hart hielt ihn am Arm zurück. „Warte. Halt.“


  Er brauchte eine Sekunde, um seine Fassung wiederzugewinnen. Immer noch war er zornig und frustriert, doch Rick steckte in Schwierigkeiten. „Ich gebe dir das Geld wirklich gern, Rick.“ Nun war er sehr ernst. „Es war eine harte Nacht. Es tut mir leid, dass ich mich so rüpelhaft aufgeführt habe. Francesca hat mir alles von O’Donnell erzählt. Du musst an die Mädchen denken und nicht an unsere Rivalität.“


  „Du bist schwerlich ein Rivale“, erwiderte Bragg angespannt. „Und sag mir nicht, welche Prioritäten ich setzen muss. Für mich stand die Familie immer an erster Stelle.“ Was er damit meinte, war klar – Hart hatte immer zuerst an sich gedacht.


  „Natürlich stand sie das, Tugendhaftigkeit und Familiensinn gehen Hand in Hand. Erzähl mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß, Rick. Zum Beispiel, was du jetzt tun willst, wo Francesca und ich nicht mehr verlobt sind.“


  „Weißt du, Calder, du hast dich nicht verändert. Du willst unbedingt provozieren! Francesca wird mir immer am Herzen liegen, und ich begrüße eure Trennung sehr. Sie ist zu gut für dich. Sie verdient mehr, als du ihr geben kannst.“


  „Dem stimme ich zufällig zu“, entgegnete Hart knapp. „Doch seltsamerweise hat sie meinen Antrag akzeptiert. Damit hätte ich niemals gerechnet.“


  „Wie hätte sie ablehnen können, wenn du dich nicht zurückhalten konntest und sie verführt hast?“, fragte Bragg bitter.


  „Ich habe sie nicht verführt.“ Augenblicklich verrauchte sein Zorn. „Niemals würde ich so tief sinken, nicht bei Francesca.“ Er bemerkte, dass Rick aufrichtig überrascht war. „Doch wo wir schon so aufrichtig miteinander sind, was ist mit deiner Frau? Willst du wirklich bei ihr bleiben, jetzt, wo sie gelähmt ist? Warte, das ist die falsche Frage! Wirst du jetzt, da Francesca frei ist, endlich das tun, was du wirklich tun willst, und wieder um sie werben?“


  Voller Abscheu sah Bragg ihn an. „Ich hätte wissen müssen, dass du nichts verstehst von Liebe, Pflichtgefühl und Ergebenheit. Ich leugne nicht, dass Francesca einen Platz in meinem Herzen hat und immer haben wird. Doch ich würde mich niemals von Leigh Anne abwenden. Nie, und schon gar nicht, wenn sie mich am nötigsten braucht.“


  Hart lachte abfällig. „Du und Francesca, ihr seid euch so ähnlich. Wie schade, dass der Zeitpunkt für euch beide nie der richtige war!“


  „Warum tust du das?“, fragte Bragg.


  Insgeheim fragte sich Hart dasselbe. Doch die Vorstellung, dass Francesca zu seinem Bruder zurückkehrte, machte ihn krank. Und er war sich sicher, dass sie jetzt, wo er gegangen war, früher oder später wieder zueinanderfinden würden.


  Vollkommen ruhig sagte Bragg: „Du hast das Richtige getan, Calder. Francesca hat einen tadellosen Ruf. Es wäre schade, wenn sie in diesen Skandal hineingezogen würde. Seit du das getan hast, weiß ich, dass dir wirklich etwas an ihr liegt. Ich weiß, dass das nicht leicht für dich war. Du hast sie an erste Stelle gesetzt. Das war sehr selbstlos.“


  „Ich kann nicht glauben, dass du mir Komplimente machst.“


  Bragg zuckte nur mit den Schultern. „Du hast sie vor einem schmutzigen Skandal bewahrt. Niemand wird leugnen, dass du sehr ritterlich gehandelt hast.“


  So viel Lob und Ehrlichkeit von seinem Bruder machten Hart sprachlos. Er brauchte eine Sekunde, bevor er wieder sprechen konnte. „Zum ersten Mal sind wir uns einig – Francesca sollte jetzt nicht mit mir in Verbindung gebracht werden.“ Dann suchte er den Blick seines Bruders. „Wenn es um Francesca geht, sind wir uns normalerweise immer einig.“


  „Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber du hast recht.“ „Dann gib bitte zu, dass ich noch einmal recht habe“, sagte Hart.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich möchte, dass du das Geld nimmst, das du brauchst. Ich möchte, dass die Mädchen bei dir und Leigh Anne sicher sind“, sagte Hart und meinte jedes Wort. „Du brauchst es mir nicht zurückzuzahlen. Nimm es als Geschenk – ein überfälliges Weihnachtsgeschenk, wenn du so willst.“


  „Das kann ich nicht annehmen.“


  „Dein Stolz siegt?“, fragte Hart ungläubig. „Um Gottes willen, das Geld ist nicht schmutzig!“


  „Ich werde das Geld bekommen, wenn ich es brauche, aber ich werde es nicht von dir nehmen“, sagte Bragg entschieden.


  Der kurze Moment der Freundlichkeit zwischen ihnen war vorbei. „Ich wusste, dass du lieber sterben würdest, als nur einen Cent von mir anzunehmen.“ Hart griff nach der Tür seiner Kutsche.


  Nun war es Bragg, der ihn zurückhielt. „Hast du wirklich mit Francesca Schluss gemacht? Sie glaubt es, aber ich kenne dich. Ist das eine List von dir?“


  Mit einem schwer zu deutenden Lächeln kletterte Hart in seine Kutsche und gab dem Fahrer das Zeichen, loszufahren.


  Nachdem sie Joel abgeholt hatte, fuhr Francesca mit ihm und Raoul zu dem Bordell, in dem Rose lebte und arbeitete. Doch Rose war nicht da. Stattdessen befragte Francesca die Hausherrin Mrs Delaney und zwei ihrer Mädchen. Alle stimmten darin überein, dass Rose in den letzten Monaten immer wütender geworden war – nicht nur auf Hart, sondern auch auf Daisy. Rose hatte sich verändert, sie war mürrisch und feindselig geworden und hatte sich von den anderen zurückgezogen. Laut Mrs Delaney hatte sie sich nicht mit Daisy versöhnt. Doch nichtsdestotrotz hielt niemand sie für die Mörderin.


  Als Raoul nun die Kutsche gegenüber von Daisys Haus parkte, fragte sich Francesca, ob Rose den Ort ihres ruchlosen Verbrechens nicht meiden würde, wenn sie tatsächlich die Mörderin war. Wenn sie jedoch unschuldig war, tröstete der Besuch bei Daisy sie vielleicht in ihrer Trauer.


  Gerade als Joel und Francesca aus der Kutsche steigen wollten, öffnete sich die Eingangstür von Daisys Haus. Augenblicklich erkannte Francesca den großen, grauhaarigen Mann, der herauskam. Überrascht griff sie nach Joels Arm und zog ihn zurück in die Kutsche. Brendan Farr, der Polizeichef von New York City, eilte zu einer kleinen Droschke, die ein paar Meter weiter wartete. Nachdem er eingestiegen war, fuhr sie sofort davon.


  Was hatte Farr bei Daisy zu suchen? Natürlich könnte es eine dienstliche Angelegenheit sein, doch er war kein Sergeant – er hatte die ganze Polizei unter sich. Und nicht nur das, es waren keine weiteren Beamten bei ihm gewesen, und Polizisten nahmen ihre Ermittlungen nur äußerst selten allein vor. Hier stimmte etwas nicht, das spürte sie ganz deutlich.


  „Miz Cahill?“, fragte Joel mit großen Augen. „War das nicht der Polizeichef?“


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, während ihre Gedanken sich überschlugen. „Ja, das war er.“ Erstaunlich, wie ruhig sie sich anhörte. Wenn Farr bei Daisy nach Beweismaterial gesucht hatte, sprach der Umstand, dass er allein gewesen war, bereits Bände. Falls er an diesem Fall arbeitete, handelte er offenbar auf eigene Faust. Sie wusste, dass er sie verabscheute. Sie wusste, dass er Bragg gegenüber nicht loyal war. Sie glaubte, dass er nur sich selbst gegenüber loyal war und vielleicht noch einigen, von ihm ausgewählten Männern. Wollte er den Fall selbst lösen? Wollte er den Ruhm, die Anerkennung? Oder hoffte er, ihr eins auszuwischen? Hart war sowohl Ricks Bruder als auch ihr ehemaliger Verlobter. Es wäre Farr eine Genugtuung, wenn man Hart für den Mord an Daisy verurteilen würde.


  Doch würde er dafür Beweise manipulieren? Hart hatte man ein Messer untergeschoben. Francesca war unbehaglich zumute. Bereits bei früheren Ermittlungen hatte sie Farr unrechtmäßiger Aktivitäten verdächtigt. Sie traute ihm nicht und wusste, wie skrupellos er war. Doch in diesem Fall hatte er kein Motiv, Daisy zu ermorden.


  „Das ist sehr verdächtig“, sagte sie zu Joel.


  Er nickte. „Soll ich mich an ihn dranhängen?“


  Das war eine gute Idee, doch wenn Joel erwischt wurde, musste sie um seine Sicherheit fürchten. „Nein. Er ist ein gefährlicher Mann, Joel. Ich weiß nicht, was er täte, wenn er bemerkte, dass du ihm folgst.“


  „Aber das würde er nicht bemerken“, warf Joel mit vor Aufregung funkelnden Augen ein.


  „Nein. Ich kann dich dieser Gefahr nicht aussetzen“, erwiderte Francesca unnachgiebig. Als sie den Gehweg betraten, versuchte sie sich andere Gründe für seine Anwesenheit in Daisys Haus auszumalen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass er nichts Gutes im Schilde führte – und dass er eine Bedrohung für Hart darstellte.


  Homer öffnete die Tür. „Guten Tag, Miss Cahill.“ Ihm ging es ein wenig besser, und er bekam sogar ein leises Lächeln zustande. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ist Rose Cooper zufällig hier?“, fragte Francesca.


  Homer nickte. „Sie ist im Salon.“


  Als er sich umwandte, um den kurzen Weg zum Salon voranzugehen, hielt Francesca ihn zurück. „Homer, was wollte Chief Farr?“


  „Ich weiß nicht, Miss Cahill, aber er und Miss Cooper haben ein paar Minuten miteinander gesprochen.“


  Also ermittelte er auf eigene Faust! „Hat er im Haus herumgeschnüffelt?“


  „Nein.“ Homer wirkte überrascht. „Ich glaube, er kam, weil er Miss Cooper gesucht hat.“


  Verdächtigte er etwa ebenfalls Rose? „Wie lange haben sie miteinander gesprochen? Und waren Sie dabei?“


  „Er war nur kurz hier, vielleicht fünf Minuten, höchstens zehn. Und es tut mir leid, ich habe nichts gehört, weil sie hinter verschlossener Tür miteinander gesprochen haben.“


  Francesca zögerte. „Homer, wenn er zurückkommt, geben Sie mir dann bitte Bescheid. Und falls er es tut, würden sie ihn vielleicht – diskret – belauschen?“ Dabei lächelte sie ihn liebenswürdig und unschuldig an.


  „Aber er ist der Polizeichef“, entgegnete er überrascht.


  „Ja, das ist er. Doch die Behörde ist furchtbar korrupt. Ich weiß nicht, warum er hier war. Er ist kein Inspektor. Wenn Newman heute hier gewesen wäre, hätte mich das nicht beunruhigt.“


  Homer nickte, wirkte aber beklommen. Dann führte er sie zum Salon, dessen Tür geschlossen war. Auch wenn Rose nicht die Herrin des Hauses war, wartete Francesca, während er klopfte. Rose öffnete sofort.


  Als Erstes bemerkte Francesca die dunklen Ringe unter ihren Augen und die herabgezogenen Mundwinkel. Ganz eindeutig hatte Rose geweint. „Hallo, Rose“, sagte Francesca sanft und konnte sich ihres Mitleids für die andere Frau nicht erwehren. Im Stillen hoffte sie, dass Rose nicht die Mörderin war. „Geht es dir etwas besser?“


  Sofort füllten sich Rose’ Augen mit Tränen. „Es wird mir niemals besser gehen“, sagte sie. Und fügte mit blitzenden Augen hinzu: „Nein, das stimmt nicht, es wird mir besser gehen, wenn Hart für seine Verbrechen im Gefängnis sitzt.“


  Dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um ein weiteres Mal mit ihr über Harts Schuld oder Unschuld zu streiten. „Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Ich habe einige neue Spuren und muss dir ein paar Fragen stellen.“


  „Das ist kein guter Zeitpunkt“, murmelte Rose.


  „Ist etwas passiert? Hat Chief Farr dich so aufgeregt?“


  Rose’ Stimme war voller Qual. „Hast du es gewusst? Hast du gewusst, dass Daisy ein Kind von Hart erwartete?“


  Francesca brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Rose nichts von der Schwangerschaft gewusst hatte. Und im nächsten Moment begriff sie, dass das Zerwürfnis zwischen Daisy und Rose größer gewesen sein musste als gedacht, wenn Daisy ihr nichts davon gesagt hatte. „Ich habe es gestern erfahren“, erwiderte sie. „Hat Farr es dir gesagt?“


  „Ja.“ Rose wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Ich bin furchtbar verletzt.“ Sie wandte sich abrupt ab und ging zurück in den Salon.


  Francesca folgte ihr. „Hast du dich wirklich wieder mit Daisy versöhnt?“ Spätestens jetzt sollte Rose zugeben, dass dies nicht der Fall war, zumal Mrs Delaney und ihre Mädchen dies ausdrücklich verneint hatten.


  Weinend wirbelte Rose herum. „Ich dachte es zumindest. Ich dachte, es gäbe Hoffnung. Immerhin haben wir wieder Zeit miteinander verbracht. Und sie hat gesagt, ich wäre ihre liebste Freundin. Ich glaubte, wenn Hart überwunden wäre, würden die Dinge wieder so werden, wie sie einmal waren. Doch sie hatte vor, sein Baby zu bekommen, und hat mir nichts ge sagt!“


  Behutsam legte Francesca den Arm um sie. Es hatte nicht den Anschein, als ob Daisy Rose noch geliebt hätte. „Du weißt nicht, ob die Dinge mit der Zeit nicht trotzdem wieder so geworden wären wie gehabt“, versuchte sie Rose zu trösten.


  Aber Rose warf ihr einen verärgerten Blick zu und entzog sich ihr. „Daisy hat mich getäuscht und nicht zum ersten Mal!“


  „Wie hat sie dich noch getäuscht?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Ich möchte gern helfen“, sagte Francesca, doch tatsächlich wollte sie wissen, ob Rose wütend genug gewesen war, um Daisy zu ermorden, auch wenn sie nichts von dem Kind gewusst hatte.


  Aber Rose schien ihr zu glauben und ließ sich auf das Sofa fallen. „Wir haben mehrere Nächte miteinander verbracht, was mir Hoffnung machte. Sie tat, als ob gar nichts zwischen uns gewesen wäre, und dabei ging es ihr nur darum, Hart zurückzubekommen. Ich habe mich benutzt gefühlt, Francesca. Ich wollte es nicht eingestehen, am wenigsten mir selbst. Glaubst du, dass sie mich benutzt hat?“


  Langsam fragte Francesca sich das auch. „Ich glaube, dass sie dich sehr mochte“, erwiderte sie ausweichend.


  „Als sie mir sagte, dass sie Harts Angebot annehmen und seine Geliebte werden wolle, bat ich sie, das zu überdenken. Ich wusste, dass von ihm nichts Gutes zu erwarten war. Aber sie lachte nur. Damals liebte sie mich noch und meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Doch nach wenigen Wochen habe ich mir Sorgen gemacht. Denn nach wenigen Wochen hat Hart mir verboten, das Haus zu betreten, und sie war einverstanden! Weißt du, wie es ist, wenn dein Herz gebrochen wird, nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder und immer von der gleichen Person?“


  „Nein, das weiß ich nicht. Hast du ihr das gesagt? Hast du sie zur Rede gestellt?“


  „Sehe ich aus wie eine Frau, die ihre Gefühle zurückhält? Natürlich habe ich ihr gesagt, wie es mir geht, und wir haben wild gestritten. Monatelang haben wir gestritten.“


  Francesca sah auf den Boden, ihr Herz pochte.


  Plötzlich stand Rose abrupt auf. „Du suchst nach Beweisen gegen mich.“


  „Rose, ich verstehe deine Gefühle“, begann Francesca in der Hoffnung, sie zu besänftigen.


  „Hinaus!“


  „Rose, wenn du sie nicht getötet hast, dann ist der Mörder noch da draußen. Ich habe Daisys Familie gefunden und muss dir einige Fragen stellen.“


  „Du hast ihre Familie gefunden?“, fragte Rose erstaunt und beruhigte sich wieder.


  Francesca erzählte ihr von Richter Gillespie, seiner Frau und seiner Tochter.


  „Sie kam aus einer so angesehenen Familie“, flüsterte sie und setzte sich wieder auf das Sofa.


  „Und hat sie verlassen, um Prostituierte zu werden“, ergänzte Francesca. „Rose, ich muss dich noch einmal fragen. Bitte, bist du sicher, dass sie niemals die Gründe andeutete, aus denen sie damals fortging?“


  „Niemals“, bekräftigte Rose. „Als ich das Thema einmal anschnitt, machte sie sehr deutlich, dass unsere Freundschaft vorbei wäre, wenn ich das noch einmal täte.“


  Francesca dachte über das Gesagte nach. „Und weißt du etwas von zwanzigtausend Dollar, die Daisy im Mai auf ihr Konto eingezahlt hat?“


  Allein der Ausdruck ihrer Augen bewies, dass sie nichts von dem Geld wusste. „Sie hat zwanzigtausend Dollar auf ihr Konto eingezahlt?“


  „Ja, das hat sie. Hast du eine Ahnung, wie sie an so viel Geld gekommen ist?“


  „Nein, habe ich nicht. Ich höre zum ersten Mal davon.“ Ihr Ton war bitter. „Noch ein Geheimnis, das sie mir nicht verraten hat.“


  Francesca bemerkte, wie feindselig Rose nun gegenüber Daisy gestimmt war. „Nun, ich gehe nicht davon aus, dass ihr eine solche Summe für ihre Dienste gezahlt wurde“, erklärte Francesca. „Jemand hat sie ausgezahlt. Die Frage ist, wofür?“


  „Ausgezahlt?“ Rose brauchte eine Sekunde, um die Bedeutung zu verstehen. „Nun, wir beide wissen, wer ein Motiv hatte.“


  „Das Geld kam nicht von Hart.“ Francesca entschied, das Thema zu wechseln. „Ich habe noch eine Frage. Was wollte Chief Farr?“


  „Er hat mir einige Fragen gestellt“, antwortete Rose und blickte zur Seite. „Er denkt, dass ich in die Sache verwickelt bin – genau wie du.“


  Francesca war sicher, dass Rose log, was Farr anging. „Was für Fragen waren das?“


  „Er wollte wissen, wo ich in jener Nacht war. Ich habe ihm gesagt, was ich dir gesagt habe – und was ich schon der Polizei gesagt habe.“


  „War das das erste Mal, dass er dich befragt hat?“


  Rose zögerte. „Ja.“


  Sie log schon wieder. „Warum sagst du mir nicht die Wahrheit? Ich will Daisys Mörder finden, und du machst es mir ziemlich schwer!“


  „Ich sage die Wahrheit. Ich habe Chief Farr bis heute nicht gesehen“, rief Rose und erhob sich. „Und mir gefallen seine Fragen ebenso wenig, wie er mir gefällt!“ Francesca seufzte. „Nun gut. Wenn du dich an irgendwas erinnerst, das Daisy gesagt hat, irgendwas, das du nicht verstanden hast, oder irgendwas, das mit den Ermittlungen zusammenhängen könnte, dann benachrichtige mich bitte.“


  Offensichtlich war Rose erleichtert, als Francesca die Tür öffnete und ging. In der Halle stand plötzlich Homer vor ihr.


  Aus irgendeinem Grund hatte Francesca das Gefühl, als ob sie kurz davor wäre, den Fall zu lösen, als ob die Antworten, nach denen sie suchte, direkt vor ihr lägen.


  Mit einem Lächeln reichte sie Homer eine ihrer Karten. „Bitte zögern Sie nicht, mich zu benachrichtigen, wenn etwas geschieht, das wichtig für den Fall sein könnte.“


  „Miss Cahill? Ihr Gespräch war nicht zu überhören. Ich glaube, da gibt es etwas, das Sie wissen sollten“, sagte er zu ihrer Überraschung.


  „Und was ist das?“


  „Sie erwähnten einen Richter Gillespie.“


  „Ja. Warum fragen Sie?“


  „Weil Richter Gillespie hier war, zweimal.“


  „Sie meinen heute?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Letzten Monat. Im Mai. Er wollte Miss Jones sehen.“


  16. KAPITEL


  Donnerstag, 5. Juni 1902

  16.00 Uhr


  Seit sie nach dem Kutschenunfall nicht mehr gehen konnte, hatte Leigh Anne nicht einen Besuch gemacht. Das änderte sich jetzt. Immer wieder sah sie die Szene mit dem abscheulichen O’Donnell vor sich und war fest entschlossen: Dieser Mann würde ihre Familie nicht zerstören. Also sprach sie bei der einzigen Person vor, die ihr eventuell fünfzehntausend Dollar leihen konnte – und zwar diskret. Sie wollte die wohlhabende italienische Countess Bartolla Benevente überzeugen, ihr die Summe zu leihen.


  Mit einem Knoten im Magen saß sie bebend in der Eingangshalle des Channing-Hauses in ihrem Rollstuhl. Zu ihrer großen Beruhigung stand Peter hinter ihr. Bartolla war wohlhabend, auch wenn niemand genau wusste, wie groß eigentlich das Vermögen war, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Aber bestimmt hatte sie fünfzehntausend Dollar, dachte Leigh Anne. Doch sie kannte Bartolla gut genug, um zu wissen, dass die attraktive Adlige egoistisch und sogar bösartig war.


  Wie gern hätte sie diese schreckliche Last mit Rick geteilt. Sie hatte es tatsächlich erwogen, doch sofort begriffen, dass sie ihm nicht sagen konnte, was geschehen war. Ohne Frage würde er O’Donnell augenblicklich einsperren. Aber wenn er nicht verurteilt wurde? Oder auf Kaution freigelassen wurde, bevor es zur Verhandlung kam? Sie hatte Angst vor diesem Mann. Und er würde zurückkommen, das wusste sie. Nur würde es beim zweiten Mal schlimmer sein. Vielleicht würde er so weit gehen, die Mädchen zu entführen. Oder er würde sie wieder quälen. O’Donnell war kein Mann, der sich scheute, sich die Mädchen mit Gewalt zu nehmen, und allein bei dem Gedanken wurde ihr übel.


  Ricks Einkommen war bescheiden, und sie hatten wenig Ersparnisse, sodass sie nicht zur Bank gehen konnte, wo man ihr einen so großen Kredit niemals gewähren würde. Genauso wenig konnte sie sich an Ricks wohlhabende Familie wenden, ohne dass er es erfuhr. Ihre einzige Zuflucht war die Countess.


  Zuletzt hatte sie Bartolla gesehen, als diese ihr vor einem guten Monat einen Besuch abgestattet hatte. Damals hatte Leigh Anne gespürt, wie Bartolla sich an ihrem Zustand zu weiden schien. Und sie verstand auch, warum. Bartolla genoss es, überall die schönste Frau zu sein. Schon immer hatte sie Leigh Anne als Rivalin betrachtet, obwohl das gar nicht der Wahrheit entsprach. Auch wenn sie nicht wirklich befreundet waren, hatte Leigh Anne sie niemals als Konkurrentin betrachtet. Während Leigh Annes Zeit in Europa hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, und nicht nur bei gesellschaftlichen Anlässen. Für zwei Amerikanerinnen in einem fremden Land war es völlig normal, miteinander einkaufen und essen zu gehen und sich zu unterhalten.


  Herrje, das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein, dachte Leigh Anne.


  Bartolla rauschte in die Halle, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Wie immer war sie in wunderschöne Seide gekleidet und trug Diamanten. „Leigh Anne! Ich bin begeistert, dass du dich endlich dazu durchgerungen hast, auszugehen! Ich habe mich schon gefragt, ob du meinen Besuch je erwidern würdest. Es muss dir viel, viel besser gehen“, sprudelte es aus ihr heraus, während sie sich zu Leigh Anne hinunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. Dabei machte sie durch Gesten unmissverständlich klar, wie unbequem es war, sie in ihrem Rollstuhl zu begrüßen. „Oder hast du dich an den Rollstuhl gewöhnt?“


  Obwohl es sie eine ungeheure Anstrengung kostete, lächelte Leigh Anne. Ihr war die Spitze nicht entgangen, doch sie würde alles einstecken, was Bartolla ihr entgegenschleudern mochte. „Meine Liebe, bitte verzeih meine Unhöflichkeit, deinen Besuch erst jetzt zu erwidern. Aber du bist die Allererste, die ich seit meinem Unfall besuche.“ Zum ersten Mal erwähnte sie den Unfall gegenüber jemand anderem als Rick, und ihr Mund war entsprechend trocken.


  Das spürte Bartolla offensichtlich. Ihre Augen weiteten sich vor Genugtuung. „Ich fühle mich so geschmeichelt.“ Sie wandte sich an Peter. „Bitte, schieben Sie Mrs Bragg in den Salon, damit wir uns gemütlich unterhalten können.“


  Wortlos gehorchte Peter. Seit O’Donnell gegangen war und Leigh Anne ihm verboten hatte, Rick zu benachrichtigen, war der groß gewachsene Schwede sehr besorgt. Leigh Anne wusste, wie ergeben er ihnen beiden war. Und wie unmittelbar und Anteil nehmend er ihre Niedergeschlagenheit, ihre Trauer und ihr Unvermögen, aus dem Haus zu gehen, in den letzten Monaten beobachtet hatte. Da war es nur zu verständlich, dass ihm dieser Besuch verdächtig vorkam.


  Nachdem er sie in den Salon geschoben hatte, entließ Leigh Anne ihn mit einem Lächeln. Mit einer stummen Verbeugung ließ er die beiden Frauen in dem großen, exotisch dekorierten Raum al lein.


  „Wie geht es dem Commissioner? Er sucht vermutlich verzweifelt nach dem Mörder von Daisy Jones.“


  „Er steckt mitten in den Ermittlungen. Natürlich hält er polizeiliche Angelegenheiten von mir fern“, sagte Leigh Anne, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Zweifelnd sah Bartolla sie an. „Hofft er, dass Hart dieser feigen Tat tatsächlich schuldig ist?“ Sie lachte.


  Nur mit Mühe unterdrückte Leigh Anne ihren aufsteigenden Zorn. Hart war Ricks Halbbruder, und trotz der Feindschaft zwischen den beiden gehörte er zur Familie. „Hart ist kein Mörder. Sicherlich bleibst du mit ihm und Francesca befreundet?“


  Doch Bartolla schmunzelte nur. „Hart verachtet mich – und ich verachte ihn. Aber Francesca vergöttere ich natürlich. Sie ist so gut und könnte niemals etwas Falsches tun!“


  Dieser Ton gefiel Leigh Anne überhaupt nicht, doch sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. „Bartolla, wie geht es Evan?“, fragte sie stattdessen.


  „Wunderbar, wunderbar, danke der Nachfrage. Unsere Liebe wird immer größer.“ Sie senkte die Stimme. „Ich denke, wir werden den Bund bald besiegeln, meine Liebe, und nie war ich glücklicher.“


  „Das freut mich so für dich.“ Noch immer raste ihr Herz in ihrer Brust. „Unser Leben hat sich sehr geändert, seit wir in Europa waren, nicht wahr?“


  „Ja, unser Leben hat sich verändert. Darüber habe ich noch gar nicht richtig nachgedacht.“


  Leigh Anne fühlte, wie Schweiß ihren Körper hinabrann. „Meine Liebe, eigentlich wollte ich dich um einen ziemlich wichtigen Gefallen bitten. Ich stecke gerade in einer etwas schwierigen Situation“, brachte sie heraus.


  Sofort spürte sie Bartollas Neugier – oder war es Vergnügen? „Du willst mich um einen Gefallen bitten? Wie merkwürdig! In welchen Schwierigkeiten könntest du stecken? Außer natürlich, dass du einen furchtbar tragischen Unfall erlitten hast.“


  Leigh Anne lächelte steif. Wie es aussah, würde Bartolla sie niemals vergessen lassen, dass sie für immer verkrüppelt war. „Ich darf es dir wirklich nicht sagen. Ich weiß, dass dieses Ansinnen etwas ungewöhnlich ist, aber … könntest du mir eine gewisse Summe Geld leihen? Es ist sehr wichtig“, fügte sie nervös hinzu.


  Damit verblüffte sie Bartolla offenbar. „Du möchtest dir Geld von mir leihen? Aber natürlich, Rick hat ja nur ein bescheidenes Einkommen. Willst du ein teures Schmuckstück kaufen? Warum wendest du dich nicht an seinen Vater? Rathe Bragg ist Millionär.“


  „Das kann ich nicht. Es muss eine private Angelegenheit bleiben, nur zwischen dir und mir.“


  Das hingegen verstand Bartolla sofort. „Du willst nicht, dass Rick davon erfährt.“


  Was für eine furchtbare und demütigende Situation, dachte Leigh Anne. Doch dann tauchten die Mädchen vor ihrem geistigen Auge auf, die blonde engelsgleiche Dot und die besorgte, schutzbedürftige Katie. „Nein, er darf es nicht erfahren.“


  Begierig beugte Bartolla sich vor. „Das macht mich aber neugierig!“


  „Es ist nichts Aufregendes“, brachte Leigh Anne heraus.


  „Aber wofür brauchst du das Geld? Ich muss es wissen!“


  Leigh Anne hatte nicht die Absicht, es ihr zu verraten. „Bartolla, ich fürchte, das ist eine sehr private Angelegenheit. Aber ich bin völlig verzweifelt. Ich bitte dich um Hilfe. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.“


  Nach einem Moment des Nachdenkens sagte Bartolla: „Wie viel brauchst du?“


  „Fünfzehntausend Dollar“, hauchte Leigh Anne leise. „Das ist ein kleines Vermögen!“


  „Ja, und dein Mann hat dir ein Vermögen hinterlassen. Bitte.“ Leigh Anne hatte das Gefühl, nicht länger atmen zu können. „Bitte.“


  Bartolla erhob sich und blickte auf Leigh Anne herab. „Darling, ich kann dir nicht helfen. Es tut mir leid, aber ich kann dir einfach keine so große Summe leihen, denn wir wissen beide, dass du sie mir niemals zurückzahlen können wirst.“


  Krampfhaft umklammerte Leigh Anne die Armlehnen ihres Rollstuhls und hatte den Impuls, aufzustehen. „Natürlich werde ich das Geld zurückzahlen.“


  „Wie?“, fragte Bartolla skeptisch.


  „In ein paar Monaten werde ich mir das Geld von Rathe leihen. Er wird nicht zögern, es mir zu geben, und das weißt du.“


  „Dann leih dir das Geld jetzt.“


  „Das kann ich nicht.“


  Offensichtlich wollte Bartolla herausbekommen, was Leigh Anne vorhatte. „Darling, verzeih mir. Ich kann dir einfach nicht helfen. Du wirst zu deinem Schwiegervater gehen müssen.“


  Leigh Anne war den Tränen nahe. Doch statt zu weinen, sagte sie angespannt: „Wirst du deine Meinung ändern, wenn ich Evan zum Essen einlade und ihn mit Geschichten von unseren Abenteuern in Europa unterhalte?“


  Bartolla wurde bleich, und Leigh Anne wusste, dass sie den Wink verstanden hatte.


  Mit sechzehn hatte Bartolla einen sechzigjährigen italienischen Grafen geheiratet. Einen Monat nach dieser gesellschaftlich viel beachteten Hochzeit hatte sie eine Reihe von Affären begonnen und sich wenig um Diskretion bemüht. Die Affären währten drei Jahre lang, bis zum Tod des Grafen, der davon nichts gewusst zu haben schien – vielleicht war es ihm aber auch egal gewesen.


  Dass sie sich zu Erpressung herabließ, fand Leigh Anne furchtbar. Doch sie hatte keine Wahl.


  „Ich werde alles abstreiten“, sagte Bartolla schließlich.


  „Ich werde ihm die Wahrheit sagen, Bartolla. Ich tue dies wirklich nicht gerne. Doch ich brauche unbedingt fünfzehntausend Dollar – und ich brauche sie heute Abend.“


  Vor Zorn presste Bartolla die Lippen zusammen. „Evan wird dir nicht glauben.“


  Leigh Anne blieb stumm.


  „Warum willst du meine Chancen auf eine Hochzeit mit ihm zerstören?“, rief sie.


  „Das will ich doch gar nicht. Ich brauche nur das Geld. Bitte.“


  Bartolla war jetzt weiß wie ein Laken. „Ich erwarte ein Kind, Leigh Anne. Jetzt bitte ich dich um einen Gefallen – sag Evan nichts.“


  „Wenn du mir das Geld nicht leihst, werde ich Evan von all deinen Affären erzählen, von jeder einzelnen, und ich werde ihm Namen nennen“, drohte Leigh Anne. „Pierre Maurier ist übrigens in der Stadt.“


  Obwohl es kaum möglich schien, wurde Bartolla noch bleicher. „Ich kann dir das Geld nicht geben.“


  „Ich fürchte, dann wird Evan von deinen früheren Treulosigkeiten erfahren.“


  Bartolla schien den Tränen nahe. „Glaubst du denn, ich lebe hier freiwillig im Nirgendwo?“, rief sie. „Ich habe kein Vermögen! Ich bin pleite, und zwar völlig. Mein Leben als reiche Witwe ist nichts als Heuchelei! Mein Mann hat mir eine winzige Pension hinterlassen, eine winzige Pension, Leigh Anne. Alles andere hat er seinen Kindern vermacht, verflucht seien sie alle!“


  Noch während Francesca und Homer an der offenen Tür standen, hörte Francesca, wie jemand langsam den Ziegelweg zum Haus hinaufkam. Sie drehte sich um und erblickte eine Frau mit mittelbraunem Haar. Als sie Daisys Schwester Lydia erkannte, weiteten sich ihre Augen vor Staunen.


  Lydias bräunliches Haar war zu einem strengen Knoten zusammengebunden, und sie trug ein schwarzes Trauerkleid, das ihr sehr gut stand. Trotz des olivfarbenen Teints wirkte ihr Gesicht blass, und sie sah nervös und angespannt aus, als sie sich dem Haus näherte. Schnell ging Francesca ihr entgegen, um sie zu begrüßen. „Miss Gillespie! Das ist eine Überraschung. Kann ich Ihnen helfen?“ Dies war eine Gelegenheit, und das wusste sie.


  Mit großen Augen schaute Lydia in das Haus hinein. Dann erst sah sie Francesca an. „Hier also hat Honora gelebt.“


  Francesca nickte und lugte zur Straße, wo ein Einspänner am Bordstein wartete. „Sie sind allein?“


  „Ja. Ich musste sehen, wo meine Schwester gelebt hat.“ „Dann kommen Sie herein“, forderte Francesca sie freundlich auf und warf einen verstohlenen Blick auf Lydias Profil. Genau wie gestern wirkte sie bekümmert und verzweifelt. „Wie geht es Ihren Eltern?“


  In der Eingangshalle hielt Lydia inne und betrachtete den venezianischen Spiegel, das erlesene Tischchen und die Palme in der orientalischen Vase. „Sie trauern. Honora hat es sich gut gehen lassen, wie es aussieht.“


  „Ja“, erwiderte Francesca vorsichtig.


  Nun sah Lydia sie an. „Sie sagten, Sie waren Freundinnen?“


  „Auf gewisse Weise. Ich mochte D – Honora – auf den ersten Blick.“


  „Warum? Sie war wohl kaum eine Lady.“


  „Ich beurteile Bücher nicht nach ihrem Umschlag, Miss Gillespie“, sagte Francesca. „Und Daisy – entschuldigen Sie! –, Ihre Schwester war faszinierend. Sie war voller Widersprüche. Sie stammte offensichtlich aus gutem Hause, war gütig und großzügig. Und sie hat mir bei einer früheren Ermittlung geholfen.“


  „Ich verstehe nicht, warum Sie sie mochten. Wie konnten Sie sie mögen, wenn sie die Geliebte Ihres Verlobten war?“


  Francesca seufzte. „Ich nehme an, Sie haben die Zeitungen bereits gelesen?“


  „Er hat sie hier ausgehalten. Ihr Verlobter.“


  „Hart hat mit Ihrer Schwester im Februar Schluss gemacht, bevor er mir seinen Antrag gemacht hat.“


  „Doch sie hat weiter hier gewohnt, in diesem Haus. Das ist so merkwürdig.“ Lydia sah zur Seite. „Sie war schon immer so, sogar mit fünfzehn.“


  „Was meinen Sie?“


  „Sie war so schön. Jeder starrte sie an – Männer wie Frauen. Jeder verliebte sich in sie.“ Lydia suchte Francescas Blick. „War Mr Hart in sie verliebt?“


  „Das werden Sie ihn fragen müssen.“


  Lydia schien eine Menge Fragen zu haben. „Haben Sie und Ihr Verlobter die Verlobung ihretwegen gelöst?“


  Obwohl langsam die Alarmglocken schrillten, lächelte Francesca mühsam. „Hart will mich vor dem Skandal schützen. Wir haben die Verlobung beendet, weil Daisy ermordet wurde. Aber das hat nichts mit ihrer früheren Beziehung zu tun.“ Sie betonte das Wort früheren ein wenig.


  „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was ist, wenn Sie meine Schwester nicht besonders mochten? Und was, wenn Mr Hart sie noch immer traf?“


  Also hatte ihr Instinkt sie nicht getäuscht. Lydia verhörte sie. „Ich habe ein Alibi, Miss Gillespie. Ich war zum Zeitpunkt des Mordes mit meinen Eltern aus.“


  Lydia errötete. „Das war sehr unhöflich von mir, wo Sie doch versuchen, den Mörder meiner Schwester zu finden.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich vermisse sie immer noch!“


  „Möchten Sie sich setzen?“


  Lydia schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, sie wäre niemals fortgegangen.“


  Mit verschlossener Miene sah Lydia zur Seite. „Ich weiß es nicht.“


  Aber Francesca war sicher, dass Lydia genau wusste, warum Daisy weggegangen war. „Sie muss sehr unglücklich gewesen sein, um von zu Hause fortzugehen und nie mehr wiederzukommen.“


  Kaum merklich wich Lydia von Francesca zurück.


  „Wenn Sie wollen, dass ihr Mörder gefasst wird, müssen Sie mir alles sagen, was Sie wissen“, beharrte Francesca.


  Mit einem Ruck machte Lydia einen Schritt auf sie zu. „Die Polizei hat Calder Hart festgenommen. Sie scheinen Ihren Verlobten für den Täter zu halten.“


  „Und ich weiß, dass er es nicht getan hat.“ Francesca hielt ihrem Blick stand. „Haben Sie je von ihr gehört?“


  „Nein.“ Sie begann zu weinen. „Sie haben recht, wir standen uns sehr nahe! Manchmal blieben wir bis spät in die Nacht auf und haben über dies und jenes gesprochen, über Kleider und alles Mögliche. Wir sind jeden Tag zusammen ausgeritten. Sie half mir bei den Schularbeiten, und ich ihr. Wir haben gemeinsam gegessen, weil Mutter und Vater immer ausgingen oder Vater bis spät arbeitete. Dann verschwand sie. Und ich habe nie wieder von ihr gehört. Wie konnte sie mir das antun? Wie?“


  Francesca nahm sie in die Arme. „Etwas Furchtbares muss geschehen sein, dass sie ohne ein Wort, nicht einmal zu Ihnen, von zu Hause fortlief.“


  Lydia griff nach einem Medaillon, das sie an einer goldenen Kette um den Hals trug. Sie nahm es ab und zeigte es Francesca. Innen verwahrte es das Bild der beiden Schwestern als kleine Mädchen. „Seit dem Tag, an dem sie verschwand, habe ich es nicht mehr abgenommen.“ In einer plötzlichen Aufwallung von Schmerz schloss sie die Augen.


  „Lydia, bitte, was verschweigen Sie mir?“


  „Sie hinterließ mir eine Nachricht, Miss Cahill.“


  „Hat sie das? Was stand darin?“


  „Sie schrieb, dass sie nie zurückkommen würde. Dass sie bald ein besseres Leben hätte.“ Lydia wischte ihre Tränen fort. „Sie schrieb, dass sie mich liebt und das immer tun würde. Sie schrieb, ich solle mir keine Sorgen machen, und das war alles.“


  „Sie hat Ihnen nicht geschrieben, warum sie ging?“


  „Nein.“ Lydia schluchzte. „Ich habe den Brief niemandem gezeigt, nicht einmal als Mutter und Vater befürchteten, dass sie entführt worden wäre.“


  Das fand Francesca merkwürdig. Auf gewisse Weise war Lydia so bei Honoras Verschwinden zur Mitwisserin geworden. Aber da war noch etwas, etwas, das Lydia ihr weiterhin verschwieg, das spürte Francesca. „Wissen Sie, wie ich Ihre Familie gefunden habe?“


  „Nein.“


  „Ich fand eine Schachtel mit Zeitungsausschnitten im Schlafzimmer Ihrer Schwester. In jedem Artikel ging es dabei um Ihren Vater, Lydia.“


  Ein kurzes Blinzeln, ansonsten wirkte Lydia ungerührt. Auch das war eine merkwürdige Reaktion, fand Francesca.


  „Ihre Schwester hat sein Leben mitverfolgt, über Jahre. Offensichtlich waren ihr ihr Zuhause und ihr Vater immer noch sehr wichtig. Obwohl sie weggelaufen ist.“


  Lydia zuckte die Schultern. „Nun, ich nehme an, ich hätte das Gleiche getan an ihrer Stelle.“


  „Sie hätten was getan?“, fragte Francesca sanft und war überzeugt, dass sie an etwas Wichtigem dran war.


  „Ich sollte gehen. Ich sollte gar nicht hier sein. Mutter braucht mich.“ Damit ging Lydia in Richtung Tür.


  „Lydia, warten Sie! Was hätten Sie getan?“ Francesca hielt sie am Arm fest.


  „Ich weiß nicht, warum sie Zeitungsartikel über unseren sVater ausgeschnitten hat.“ Plötzlich wirkte Lydia wütend. „Warum geben Sie es nicht zu, Miss Cahill? Sie sind nicht die Richtige, um in diesem Fall zu ermitteln. Alle Beweise deuten auf Ihren Verlobten. Sie sind wohl kaum objektiv.“


  „Ich kenne Hart“, sagte Francesca mit Nachdruck. Sie ärgerte sich, dass sie ihn vor Lydia verteidigen musste. „Und er ist unschuldig. Wollen Sie den Mörder Ihrer Schwester nicht finden?“


  Unwillig schüttelte Lydia Francescas Hand ab. „Ich muss wirklich gehen. Ich habe Mutter allein im Hotel zurückgelassen, und das ist nicht gut.“


  „Wo ist Ihr Vater jetzt?“


  Francesca entschied, Lydia das zu fragen, was sie den Richter fragen wollte. „Wussten Sie, dass Ihr Vater Daisy hier im Mai besucht hat? Nicht nur einmal, sondern zweimal? Wussten Sie, dass er sie gefunden und getroffen hatte?“


  Lydia wurde bleich, was Antwort genug war. Sie hatte es also gewusst. Wodurch der Morast von Familiengeheimnissen noch tiefer geworden war.


  Das Abendessen war immer eine besonders hektische Angelegenheit – manchmal hatte Maggie den Eindruck, dass der kleine Küchentisch ein Eisenbahnwaggon in voller Fahrt wäre. Heute gab es eine Suppe aus Hammelknochen, Zwiebeln und Kartoffeln, dazu einen Laib warmes Brot. Der siebenjährige Matt half Lizzie mit ihrem Löffel. Offensichtlich wollte Lizzie nicht essen, und das gab sie lautstark zu verstehen. Angestachelt vom Geschrei seiner Schwester, benahm sich der fünfjährige Paddy, als wäre er drei, rührte wild in seiner Suppe herum und kicherte laut. In hohem Bogen schwappte die Suppe über den Teller auf den Tisch. Nur Joel, der zum Essen hatte da sein wollen, fehlte in ihrer Runde.


  Voller Liebe sah Maggie ihre drei wunderbaren Kinder an und dachte an die unglaublichen Drohungen der Countess. Noch jetzt überlief es sie eiskalt. Sie ging zu Paddy, um ihm den Löffel wegzunehmen. „Ich bin sehr stolz auf diese Suppe“, ermahnte sie ihn. „An den Knochen ist viel Fleisch. Wenn du sie heute Abend nicht isst, dann vielleicht morgen zum Frühstück.“ Dank des neuen Auftrags von Mrs Bragg konnte sie ihren Kindern fast täglich gesundes Essen bieten. Sie hatte sogar eine Dose grüne Bohnen in die Suppe gegeben. Dosengemüse war teuer; bisher hatte sie es sich nicht leisten können.


  Mit ernster Miene sah Paddy sie an. Er hatte die gleichen roten Haare und blauen Augen wie sie, und er schien auch ihr etwas schüchternes Wesen geerbt zu haben.


  „Du weißt, dass ich es ernst meine“, sagte sie, tätschelte dabei jedoch liebevoll seine Schulter.


  Seufzend nahm Paddy seinen Löffel und begann zu essen. „Lizzie ist nicht hungrig, Mama“, verkündete Matt. Ebenso wie Joel hatte er das dunkle Haar und die helle Haut vom Vater geerbt. „Wo ist Joel?“


  „Er ist natürlich bei Miss Cahill“, erwiderte Maggie mit einigem Stolz. Einst war ihr Sohn ein Taschendieb und ständig auf der Flucht vor der Polizei. Seine Verwandlung in den letzten Monaten erstaunte sie noch immer und war Anlass der Freude und der Erleichterung. „Falls ihnen nichts dazwischen gekommen ist, wird er sicher jeden Moment hier sein.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, klopfte es an der Tür.


  Joel hatte einen Schlüssel. Sofort verdoppelte sich Maggies Herzschlag. Sie hatte Angst, die Tür aufzumachen und sich der gemeinen, kaltherzigen Countess gegenüberzusehen.


  Als sie die Tür öffnete, fiel sie fast hintenüber. Vor ihr stand Evan Cahill.


  In der Hand hielt er eine braune Einkaufstüte und einen kleinen Blumenstrauß.


  Atemlos wanderte ihr Blick von den Sachen in seiner Hand zu seinem dunklen, hübschen Gesicht. Warum er nach all der Zeit gekommen war, verstand sie nicht. Doch plötzlich fiel ihr der Kuss wieder ein. Und die Countess.


  „Ich weiß, dass ich störe“, sagte er sanft, und seine blauen Cahill-Augen ruhten auf ihr. Musterten sie. Da sie ihn gut kannte, bemerkte sie sofort, dass er traurig war. „Hallo, Maggie.“


  Noch nie hatte er ihr Blumen mitgebracht. Sie konnte sie nicht annehmen – er dürfte gar nicht da sein! Gleichzeitig hatte sie ihn schrecklich vermisst – nur als Freund –, und auch den Kindern hatte er gefehlt. Doch er würde die Countess heiraten, die sein Kind erwartete.


  „Ich habe dich wohl überrascht“, sagte er.


  Erst jetzt fand sie ihre Stimme wieder. „Ja, das hast du.“ Wie konnte sie ihn hinauswerfen, wenn Unhöflichkeit gegen ihre Natur ging? „Evan, du solltest nicht hier sein.“


  „Ich wollte nur hallo sagen. Es ist so lange her … Ich habe die Kinder vermisst und ihnen Geschenke mitgebracht.“


  Maggie wusste, dass sie die Tür zumachen und ihn wegschicken musste. Die Countess hatte ihre Kinder bedroht und jedes Wort ernst gemeint.


  Aber wie konnte sie ihn davonjagen, fragte sie sich verzweifelt. Langsam blickte sie ihm in die Augen.


  „Was ist?“, fragte er beunruhigt. „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab sie zurück und zog die Tür weiter auf. „Du kannst einen Moment hereinkommen – um die Kinder zu sehen.“


  Überrascht sah er sie an. Noch nie hatte sie bei seinen Besuchen Anweisungen gegeben.


  Nun erblickten ihn die Kinder. „Mr Cahill“, rief Matt und sprang auf die Füße.


  Auch Paddy schrie auf. Er stand so schnell auf, dass er über seinen Stuhl stolperte. Beide Jungs schossen zu Evan, der sich lachend bückte, um sie gleichzeitig zu umarmen. Lizzie jaulte protestierend und schlug ihren Löffel auf den Tisch, weil sie von ihrem Stuhl runterwollte.


  Schnell eilte Maggie zu ihr, damit sie es nicht selbst versuchte und sich dabei verletzte. Lächelnd blickte sie zu dem Trio zurück. Beide Jungs redeten gleichzeitig auf Evan ein; Matt erzählte von der Schule und Paddy von der neuen Nachbarskatze.


  Evans Anblick erfüllte sie mit Liebe. Dabei war es hoffnungslos, auf diese Art für diesen Mann zu empfinden. Er war ein Gentleman, auch wenn er besitzlos und enterbt war, und sie war eine arme irische Frau, die mit ihren rauen roten Händen ihren Lebensunterhalt verdiente. Aber es tat gut, ihn zu sehen. Seine Anwesenheit erfüllte ihre kleine Wohnung und wärmte sie, wie die Sonne nach einem Regen die Stadt erwärmte.


  „Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte Evan zu Matt und klopfte ihm auf den Rücken. Zu Paddy sagte er: „Irgendwann kannst du mir die Katze zeigen. Doch ich habe eine viel bessere Idee. Vielleicht können wir dieses Wochenende in den Zoo gehen.“


  „In den Zoo“, nickte Paddy strahlend.


  „Ich will Zoo“, rief Lizzie, die sich an Maggie klammerte.


  Evan sah sie an. „Natürlich nur mit der Erlaubnis eurer Mutter.“


  Sie durfte es nicht erlauben. Sie musste Evan für immer fortschicken oder in Angst vor der Countess leben. „Das ist eine wunderbare Idee“, sagte sie, ohne zu lächeln, „doch das müsst ihr ein anderes Mal machen.“


  Überrascht starrte er sie an.


  Maggie ließ Lizzie los. Das kleine Mädchen lief stolpernd zu Evan.


  „Lizzie, meine Kleine“, sagte Evan und nahm sie in den Arm. Wieder blickte er zu Maggie, die absichtlich wegschaute, und sagte zu den Jungs: „Da sind einige Dinge in der Tüte, die euch und eure Schwester interessieren könnten.“


  Er verwöhnte sie schrecklich, doch es war eine schöne Geste von ihm, weil sie ihr ganzes Leben lang mit so wenig hatten auskommen müssen. Maggie sah zu, wie die Jungs über eine Packung Spielzeugsoldaten samt Kanone und Pferden in Entzücken gerieten und wie Lizzie ein weiteres Stofftier entdeckte, diesmal ein schwarzweißes Pony. Lizzie kreischte vor Freude und drückte das Spielzeug an ihre Brust. Dann galoppierte sie mit dem Pony rund durch das Zimmer.


  Jetzt, wo die Kinder mit ihren Geschenken beschäftigt waren, schob Evan die Hände in die Jackentaschen und sah unsicher von Maggie zum Küchentisch. „Es tut mir leid, dass ich euer Abendessen unterbrochen habe“, sagte er ruhig.


  „Wir können später weiter essen“, erwiderte Maggie und griff nach der Lehne von Lizzies Stuhl.


  Neben dem Tisch erblickte Evan den Nähkorb, auf dem das gelbe Kleid lag, an dem Maggie gerade arbeitete. „Wie ich höre, hast du seit einigen Wochen ganz schön viel zu tun.“


  „Ja, deine Schwester hat eine Garderobe bestellt, und Mrs Bragg eben falls.“


  „Das freut mich.“ Er zögerte, als hätte ihre Antwort ihn verwirrt. Dann nahm er den Blumenstrauß vom Sofa, wo er ihn abgelegt hatte. „Die sind für dich.“


  Wie gern hätte sie die Blumen genommen, doch sie konnte es nicht. Stattdessen stand die Countess vor ihrem geistigen Auge.


  „Maggie, was ist los?“


  Sie sah auf und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. „Ich kann sie nicht annehmen. Das weißt du.“


  „Sie sind nur ein Zeichen der Freundschaft, mehr nicht.“ Nervös schlang sie die Arme um sich. „Ich denke, du solltest gehen.“


  „Du willst mich hier nicht?“, fragte er betrübt.


  Es hatte keinen Sinn, ihn daran zu erinnern, dass er die Countess heiraten würde und sie ein Kind bekamen. Sie wollte ihn hier bei sich und den Kindern. Aber Maggie war nicht in der Lage, Worte dafür zu finden.


  Wie bleich er auf einmal aussah. „Nun gut. Ich dachte, wir wären Freunde“, sagte er verärgert.


  Ganz fest schloss Maggie die Augen. Je früher er ging, desto besser.


  Doch er stand einfach da, und sie musste die Augen wieder öffnen. „Ich musste dich einfach sehen“, sagte er.


  Nur zu gern hätte sie ihm gestanden, dass auch sie sich nach ihm gesehnt hatte, doch sie wusste es besser und hielt den Mund.


  Schon im Gehen begriffen, drehte er sich plötzlich um und kam zu ihr zurück. „Es tut mir alles sehr leid, Maggie. Aber bitte tu das nicht. Du und die Kinder, ihr seid so wichtig für mich geworden.“


  Als sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, gab sie auf. „Du bist auch für uns sehr wichtig geworden.“


  Erleichterung erhellte seine Miene. „Dann können wir Freunde sein.“ Auf einmal senkte er die Stimme. „Es tut mir leid wegen des Kusses.“


  Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne fiel zu Boden. „Mir nicht.“ Warum musste sie nur so aufrichtig sein, dachte sie beschämt und blickte zur Seite.


  „Ich wünschte, die Dinge wären anders, Maggie“, flüsterte er. „Ich wünschte –“, seine Stimme erstarb.


  Geradeheraus schaute sie ihm in die leuchtend blauen Augen. „Was wünschst du?“


  Während er mit sich rang, verdunkelte sich seine Miene. „Ich will sicher sein, dass für dich und die Kinder gesorgt ist“, sagte er. „Ich weiß, dass du selbstständig bist und glaubst, allein zurechtzukommen, doch ich möchte gern helfen. Bitte, lass mich helfen.“


  „Nein!“ Sie war entsetzt, und das hatte nichts mit ihrem Stolz, aber alles mit der Countess zu tun. „Versteh doch, dass wir keine Freunde bleiben können!“


  „Aber warum nicht?“, wollte er wissen.


  Um sich zu beruhigen, trat sie zurück und ging zum Waschbecken.


  Weil er ihr gefolgt war, stand Evan nun so dicht hinter ihr, dass sie seine Wärme spürte.


  „Warum nicht? Wir sind die ganze Zeit über Freunde gewesen. Bartolla wird das verstehen. Ich verspreche, dir nicht zu nahe –“


  Sie wirbelte herum und lag fast in seinen Armen. „Nein! Sie wird das ganz bestimmt nicht verstehen!“, rief sie, begriff voller Schrecken, dass sie zu viel gesagt hatte, und schlug die Hand vor den Mund.


  „Was geht hier vor? Warum sagst du so etwas? Was verschweigst du mir?“ Er nahm ihre Hand und zog sie von ihrem Mund weg, gab sie jedoch nicht frei.


  Verzweifelt versuchte sie, sich loszumachen. Doch er ließ sie nicht gehen. Seine Berührung weckte ihr Verlangen nach so viel mehr. „Sie scheint eben eine besitzergreifende und eifersüchtige Frau zu sein“, brachte Maggie hervor. Ihr Herz hämmerte. Angst, Liebe, Verlangen und Trauer auf einmal brachen über ihr zusammen.


  „Du kennst sie doch gar nicht“, erwiderte er mit durchdringendem Blick. „Aber ich kenne sie. Tatsächlich kenne ich sie sogar zu gut. Was ist passiert, Maggie?“


  Endlich kam Maggie von ihm los und schlug die Hände vors Ge sicht.


  „Maggie?“ Seine Stimme war voller Sorge. Und plötzlich hielt er sie fest, und sie fühlte seinen schlanken festen Körper und schmiegte ihre Wange an seine Brust. „Du hast sie kennen gelernt, oder? Ist sie hierhergekommen?“, fragte er.


  Unfähig zu sprechen und sich jeden Zentimeters seines Körpers bewusst, nickte sie.


  Seine Hände umfassten ihre Taille fester. „Sie ist hierhergekommen!“, wiederholte er ungläubig.


  „Sie war sehr wütend“, flüsterte Maggie.


  „Sie war wütend auf dich?“


  „Sie hat uns gedroht“, brachte sie heraus.


  „Sie ist hierhergekommen und hat dir gedroht?“ Zorn verdunkelte seine Augen und ließ seine Gesichtszüge hart werden.


  Natürlich sollte sie es ihm nicht sagen, doch sie hatte Angst, und Evan war so stark. Schon seit Monaten gab er jetzt auf sie und die Kinder Acht. „Sie hat den Kindern gedroht. Nun weißt du, warum wir keine Freunde sein können.“


  „Sie ist zu weit gegangen!“ Er ließ Maggie los.


  „Evan“, rief sie und folgte ihm, als er zur Tür stürmte.


  „Evan! Was wirst du tun?“


  Er wirbelte herum. „Das werde ich ihr nie verzeihen“, sagte er bitter. Dann umfasste er ihr Kinn. „Sie wird sich nicht in unsere Beziehung einmischen, Maggie.“


  „Sag nichts!“, bettelte Maggie, die vor Angst um die Kinder zitterte. „Bitte sag nichts!“


  „Lass mich das mit der Countess regeln, Maggie.“ Das war kein Angebot, sondern ein Befehl.


  Hauptsächlich wegen Leigh Anne und seiner Arbeit hatte Bragg im letzten Monat ein Telefon installieren lassen, und Peter hatte ihn vor einer halben Stunde angerufen. Obwohl er ihm versichert hatte, dass es Leigh Anne gut ging, war Rick hin- und hergerissen zwischen Zorn und Sorge, weil O’Donnell es gewagt hatte, bei ihr vorzusprechen. Er eilte den Gang hinunter. Die Salontür stand offen, doch mit einem kurzen Blick erkannte er, dass niemand dort war.


  An der Treppe stieß er auf Peter. „Wo ist meine Frau?“


  „Sie ruht sich oben aus, Sir“, antwortete Peter sehr ernst.


  „Und die Mädchen?“, wollte Bragg wissen. Er bemerkte, wie ungewöhnlich stark sein Herz schlug. Jeder Schlag war angefüllt mit Sorge und Furcht.


  „Mrs Flowers ist mit ihnen in den Park gegangen. Sie sollten gleich zurückkommen.“


  Bragg nickte. „Was hat er gesagt? Was hat er gewollt?“, wollte er wissen. „Und, Peter, warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie mich angerufen haben?“


  „Mrs Bragg wollte, dass ich einen Botengang mache, Sir.“ Peters rundes Gesicht wurde rot. „Sie bestand darauf.“


  „Sie bestand auf einem Botengang? Das nächste Mal benachrichtigen Sie mich vorher!“


  „Sir.“ Peter wirkte zerknirscht. „Mrs Bragg bat mich, sie nach draußen zu bringen.“


  Rick war verwirrt. Seit dem Unfall ging seine Frau nicht mehr aus. „Sie wohin zu bringen?“


  „Sie bat mich, es Ihnen nicht zu sagen. Das ist sehr schwierig für mich, Sir. Ich möchte Mrs Bragg nicht verraten.“


  Das klang alarmierend. „O’Donnell war hier – und dann ist Leigh Anne ausgegangen?“


  „Ja, Sir.“ Mehr wollte Peter offenbar nicht sagen. „Sie war sehr aufgeregt, als O’Donnell ging. Ich hörte ihn sagen, dass er die Mädchen zu einem Spaziergang im Park mitnehmen wolle. Doch Mrs Bragg lehnte das ab.“


  „Ist das alles?“


  „Nein. Er sagte außerdem, er hätte einen Anwalt, Sir. Und dann sagte er zu Ihrer Frau, sie solle mich und Mrs Kennedy hinausschicken.“


  „Sie haben Sie also mit dem Kerl allein gelassen?“, polterte Bragg.


  „Ich wollte es nicht, Sir, doch sie befahl es mir.“ Er zögerte. „Ich wollte Sie auch gleich benachrichtigen. Es tut mir leid.“


  Bragg konnte sich nicht vorstellen, was Leigh Anne sich dabei gedacht hatte, doch er hatte ein schlechtes Gefühl. „Sie hätten mich sofort benachrichtigen müssen“, sagte er barsch, wandte sich ab und lief die Treppen hinauf, wobei er gleich zwei Stufen auf einmal nahm.


  Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Sein Blick fiel sofort auf Leigh Anne. In ihrem Rollstuhl saß sie vor dem Kamin und starrte ins Leere. Um die Schultern trug sie einen Kaschmirschal, dessen sattes Grün einige Stufen dunkler war als ihre bemerkenswerten Augen. Augenblicklich erkannte er, wie besorgt und verzweifelt sie war. „Leigh Anne.“


  Sie sagte nichts, doch ihre Augen wurden feucht.


  Im Bruchteil einer Sekunde kniete er vor ihr nieder. „Geht es dir gut?“


  „Nein“, sagte sie heiser und blickte ihn durchdringend an. „Er war hier. Ich habe Angst, Rick.“


  Sein Herz stand still. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um ihn kümmere.“


  „Er wird uns wegen der Mädchen vor Gericht bringen, ich weiß es!“, rief sie.


  Als er über ihre Wange streichen wollte, zuckte sie zurück. „Der Anwalt ist ein Bluff, Leigh Anne. Kein Richter würde ihn uns vorziehen, und das weiß er. Er will uns erpressen, da bin ich sicher, und wenn er das tut, nehme ich ihn fest.“


  „Du solltest ihn einfach auszahlen, damit er fortgeht“, flehte sie angespannt.


  Vielleicht hatte sie recht. Jeder schien zu glauben, dass es das Beste wäre, O’Donnell auszuzahlen. „Ich habe heute mit Mr Feingold gesprochen. Er sagte, unsere Chancen, die Mädchen zu adoptieren, stünden ausgezeichnet. O’Donnells zweifelhafte Vergangenheit macht es unwahrscheinlich, dass irgendein Gericht ihm das Sorgerecht für die Mädchen anvertraut“, sagte er und hoffte, sie damit zu beruhigen und ihr den Schrecken in ihren Augen zu nehmen.


  Doch sie weinte. „Ich bin krank vor Angst, Rick. Du musst ihn loswerden, bevor er uns zerstört!“


  Sie verheimlichte ihm etwas. Er nahm ihre steifen, kalten Hände zwischen die seinen. „Was ist passiert, Leigh Anne? Wenn ich mich um O’Donnell kümmern soll, muss ich alles wissen.“


  Bleich wie ein Gespenst, unfähig zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf. Unentwegt knetete sie ein Taschentuch zwischen ihren Händen und tupfte sich die Augen. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihre Hände bandagiert waren. Er nahm ihr Handgelenk. „Was zum Teufel ist geschehen?“


  „Ich habe mir wehgetan, als ich den Stuhl ohne Hilfe bewegt habe. Aber es sind nur ein paar Kratzer.“


  „Warum hast du das getan?“, fragte er und hielt noch immer ihre Hand.


  „Ich hatte solche Angst“, flüsterte sie.


  Aus einem Impuls heraus legte er ihre bandagierte Hand an seine Brust, wo er sie zärtlich hielt. „Du musst keine Angst haben“, sagte er mit erstickter Stimme. „Ich werde mich um O’Donnell kümmern. Doch du musst mir vertrauen.“


  Sein Instinkt sagte ihm deutlich, dass seine Frau in Schwierigkeiten steckte. „Was ist denn geschehen, Leigh Anne? Was ist hier heute passiert? Warum sagst du es mir nicht? Bitte, lass mich dir helfen.“


  Endlich stellte sie sich seinem suchenden Blick. „Er will nicht, dass du es erfährst.“


  Ihm war schwindlig. „Er möchte nicht, dass ich was erfahre?“


  Sie zitterte am ganzen Körper. „Ich habe ihm versprochen, dass ich bis morgen Abend fünfzehntausend Dollar besorge.“


  Das Blut schoss ihm durch die Adern, und ein gewaltiger Zorn loderte in ihm auf. „Er hat dich erpresst.“ Er war erstaunt, wie ruhig und gefasst er sich anhörte.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat nie um Geld gebeten. Er gehört jetzt zur Familie, oder?“ Wieder weinte sie. „Ich würde dem Onkel der Mädchen nur ein bisschen helfen.“


  O’Donnell hatte seine Frau völlig manipuliert. „Danke, dass du es mir gesagt hast“, beruhigte er sie. „Ich werde mich darum kümmern.“ Vor seinem geistigen Auge sah er sich O’Donnell würgen und jeden Funken Leben aus ihm herausquetschen.


  „Ich wollte das Geld von Bartolla leihen“, flüsterte Leigh Anne, der immer noch die Tränen hinunterliefen. „Doch sie ist gar nicht reich. Wie sich herausstellte, hat ihr Mann ihr nichts hinterlassen.“


  Er konnte kaum fassen, was sie durchgemacht hatte und was sie alles allein versucht hatte. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“, fragte er und legte eine Hand an ihre Wange. „Früher hast du mir vertraut.“ Zart strich er mit seinem Daumen einige Tränen fort.


  „Ich war eine Närrin, Rick. Es gibt niemanden, dem ich mehr ver traue.“


  Sein Herz schien stillzustehen. Er fragte sich, ob sie wusste, wie viel ihm das bedeutete und wie sehr er sie noch immer liebte. Überwältigt von seinen Gefühlen, konnte er nicht an sich halten und beugte sich zu ihr. Sie war jetzt ganz still, wich aber nicht vor ihm zurück. „Ich werde das Geld morgen Abend haben“, flüsterte er, den Mund dicht an ihrem. „Morgen Abend ist dieser Albtraum vorbei.“


  Er sah die Erleichterung in ihren Augen und noch etwas anderes, etwas, das er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Er sah Zärtlichkeit und Verlangen.


  Er verscheuchte alle Gedanken, denn er sehnte sich ebenfalls nach ihr. Und bei dem Gefühl ihrer weichen, vollen Lippen schoss das Blut in seine Lenden. Der Kuss war nicht geplant, und er hatte sicher nicht vor, dass er zu Weiterem führte, wenn Leigh Anne das nicht auch wollte – wie sehr er sich eine Fortsetzung auch wünschen mochte. Doch sie rührte sich nicht und öffnete ihre Lippen ein wenig. Er bemerkte ihr Zögern.


  „Leigh Anne“, flüsterte er und spürte plötzlich ein drängendes Verlangen, sie zu lieben. Als er sie wieder küsste, gaben ihre Lippen weiter nach.


  Immer fordernder wurde sein Kuss, das Verlangen überwältigte ihn mit so einer Wucht, dass er selbst überrascht war.


  „Rick“, protestierte sie flüsternd.


  „Du bist noch immer die schönste Frau der Welt“, flüsterte er an ihrem feuchten, vollen Mund. Und dann küsste er ihren Hals wie ein Mann, der einer Frau zu verstehen gibt, dass er sie begehrt und besitzen möchte.


  „Ich bin nicht mehr schön“, widersprach sie keuchend. Statt zu antworten, stand er auf und hob sie in seine Arme.


  Ohne zu zögern schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Blick. Er trug sie zum Bett und flüsterte: „Ich muss dich jetzt lieben. Bitte, halte mich nicht auf.“


  Sie strich über seine Brust, dann glitt ihre bandagierte Hand in seinen Nacken. „Das ist keine gute Idee.“


  „Ich glaube, es ist eine sehr gute Idee“, sagte er, bettete sie nieder und beugte sich über sie. Noch ein Kuss, und als diesmal seine Zunge ihre Lippen berührte, kam sie ihm mit weit geöffnetem Mund entgegen, und ein Schauer schüttelte ihren Körper. Er konnte nicht warten. Seine Hände glitten über das Mieder ihres Kleides, und Leigh Anne wölbte sich ihm einladend entgegen. Es war so lange her.


  Irgendwie gelangten seine Hände unter ihr Kleid und ihren Petticoat. Leigh Anne riss die Augen auf, als er sie berührte. Sie sehnte sich nach ihm, sie war bereit für ihn, doch sie hatte auch Angst.


  Aber Rick verstand sie, dachte an sie und achtete auf sie. „Lass es geschehen“, bat er. „Darling, bitte lass es geschehen.“


  Mit geschlossenen Augen schrie sie auf. „Dann beeil dich“, flüsterte sie. „Oh, Rick, beeil dich!“


  Wie lange hatte er davon geträumt, diese Einladung wieder zu hören. Als er ihre Röcke hochschob, küsste er sie tief und fordernd und konnte nicht länger nachdenken. Sie wand sich unter ihm, und er stieß in sie hinein, wieder und wieder, bis ihre Lust sie gemeinsam davontrug.


  Als sich sein Atem beruhigt hatte, war er fast schockiert, dass er soeben seine Frau geliebt hatte. Überwältigt von dem Hochgefühl, rollte er auf seine Seite. Er nahm sie in die Arme und betrachtete ihre langen bloßen Beine. Das linke war jetzt verdreht. Der Anblick versetzte ihm einen Stich, und er zog ihr die Röcke wieder hinunter. Alles, was er jetzt wollte, war, sie ganz lange in seinen Armen zu halten.


  Unendliche Freude stieg in ihm auf. Er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Augen blieben geschlossen, doch er wusste, dass sie nicht schlief. Sie genoss nur das Nachspiel, wie früher. Sein Herz zog sich zusammen, und er küsste sie auf die Wange.


  Ihre Wimpern flatterten, und sie sah zu ihm, erwiderte sein Lächeln jedoch nicht.


  Er war beklommen. „Geht es dir gut?“, fragte er und betete, dass sie ihn nicht von sich stieß.


  Sie lächelte kurz, doch es wirkte angestrengt. „Du hast mir nicht wehgetan, Rick.“


  Er wollte nicht zurück in jene dunkle Hölle, in der sie zuletzt gelebt hatten. „Du bist so schön“, flüsterte er. „Leigh Anne, ich brauche dich.“


  „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie ängstlich.


  „Du verstehst nicht, dass dein Mann dich liebt und begehrt?“, fragte er, bemüht unbeschwert.


  „Wie kannst du mich begehren? Ich bin ein … Krüppel!“ Schockiert setzte er sich auf. „Wie kannst du dich selbst so nennen?“


  „Aber es stimmt doch, oder?“ Dann blickte sie zur Seite. „Er hat mich so genannt.“


  Still stand die Welt, und eine hässliche, dunkle Wirklichkeit brach über ihn herein. „Wer?“ Doch er wusste es bereits.


  „O’Donnell. Es spielt keine Rolle“, sagte sie. „Rick, wir hätten das nicht tun sollen.“


  „Doch! Dich zu lieben, ist das Richtige.“


  Als Leigh Anne versuchte, sich aufzusetzen, half er ihr sofort dabei. „Alles hat sich verändert. Wenn wir die Mädchen nicht hätten, würde ich dich freigeben, Rick, damit du mit einer richtigen Frau zusammen sein könntest – nicht mit einer verkrüppelten.“ Doch ihr Blick sagte das Gegenteil.


  Nun verstand er, wogegen er kämpfte, und wählte seine Worte mit Bedacht. „Du bist eine richtige Frau. Und wir haben die Mädchen. Doch selbst wenn das nicht so wäre, würde ich dich nicht gehen lassen.“


  Sie musterte ihn, und er lächelte ihr vorsichtig zu. „Ich möchte bei dir sein, egal was passiert – und ich wünschte mir, dass auch du bei mir sein möchtest.“


  „Warum?“


  „Ich denke, du weißt, warum.“ Er streichelte ihr Gesicht. „Bitte, wende dich nicht von mir ab. Bitte.“ Stumm blickte sie ihn einfach nur an und schien hin- und hergerissen.


  Obwohl er seine Frau nur zu gern noch einmal geliebt hätte, stand er auf und knöpfte sein offenes Hemd zu. Hart tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er sah sich selbst ihm zu Füßen liegen und Hart die Situation genießen. Dann sah er O’Donnell in einer dunklen, engen Zelle, wo er auf den elektrischen Stuhl wartete.


  „Wohin gehst du?“, fragte sie.


  „Ich gehe mir fünfzehntausend Dollar leihen“, erwiderte er.


  Die Zentrale der Bank von New York lag downtown, nicht weit von Harts Büro in der Bridge Street entfernt. Ein großes, eindrucksvolles Gebäude, das gut ein Jahrhundert alt war. Auf dem gut gewachsten Eichenparkett im Inneren lagen mehrere riesige Orientteppiche, und ein gewaltiger Lüster krönte den holzgetäfelten Raum. Francesca hatte nach Robert Miller gefragt und darauf hingewiesen, dass sie im Auftrag von Mr Hart gekommen war, und man hatte sie gebeten, in dem kleinen Besucherraum zu warten, der von den Kassierern und dem Tresorraum abgetrennt war.


  Sie gönnte sich einen Moment der Ruhe und ließ sich erleichtert in die Kissen des blauen Samtsofas fallen. So müde hatte sie sich lange nicht gefühlt. Die Wahrheit war, dass die Trennung von Hart fast unerträglich an ihr zehrte. Bis jetzt hatte sie sich auf den Fall konzentriert und jeden Gedanken an die Zukunft vermieden. Doch nun konnte sie sich solcher Überlegungen nicht mehr erwehren. Sie konnte sich gegenüber Robert Miller nicht als Harts Verlobte vorstellen. Angst und Panik stiegen in ihr auf. Wenn sie Hart nun tatsächlich verloren hatte? Wenn er niemals zu ihr zurückkehrte?


  Wenn dies alles vorüber war, musste es einen Weg geben, ihn zu überzeugen, dass ihre Trennung niemandem nützte und dass sie nicht das Beste für sie war. Doch sie kannte ihn mittlerweile gut. Auch wenn Daisys Mörder gefasst war, gab es da immer noch die Sache mit dem gestohlenen Porträt. Francesca wusste, dass er sich Vorwürfe machte, das Bild überhaupt in Auftrag gegeben zu haben. Und obwohl sie eingewilligt hatte, nackt Modell zu stehen, gab er ausschließlich sich die Schuld dafür.


  Sie vermisste ihn. Niemals hatte sie jemanden mehr vermisst.


  „Miss Cahill?“ Ein kleiner schlanker Mann mit einem Spitzbart tauchte vor ihr auf und lächelte. Er war untadelig gekleidet und hatte das selbstsichere Auftreten einer Respektsperson. „Ich bin Robert Miller“, sagte er und reichte ihr die Hand. „Ich bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.“


  Damit machte er auf sehr diskrete Art und Weise klar, dass er wusste, wer sie war. „Danke. Calder hat mich zu Ihnen geschickt, Mr Miller. Es geht um den Fall, an dem ich gerade arbeite.“


  Er nickte. „Kommen Sie in mein Büro“, bat er und führte sie durch die große Halle, wo einige Kunden an dem langen, glänzenden Tresen standen und ihren Bankgeschäften nachgingen. „Darf ich fragen, wie es Mr Hart geht?“


  „Den Umständen entsprechend gut, wenn man berücksichtigt, was geschehen ist“, erwiderte Francesca, als er die Tür hinter ihnen schloss. Sein Büro war eine kleinere Ausgabe des Besucherraums. „Und er ist natürlich unschuldig.“


  Miller lächelte. „Daran habe ich keinen Zweifel. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er, als sie sich setzten.


  „Miss Jones hat im Mai zwei ungewöhnlich hohe Einzahlungen auf ihr Konto vorgenommen, einmal achttausend und einmal zwölftausend Dollar. Wir müssen wissen, woher das Geld kam“, sagte Francesca.


  „Um Mr Hart einen Gefallen zu tun, werde ich sehen, was ich herausfinden kann. Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich zu rück.“


  Fünf Minuten später kam er mit einer Akte in der Hand wieder zurück. „Ich denke, wir haben hier einige nützliche Informationen für Sie, Miss Cahill.“


  „Wissen Sie, woher das Geld stammt?“


  „Ja, das wissen wir. Miss Jones hat zwei Schecks von der First Federal of Albany eingezahlt.“


  Das Geld war aus Albany gekommen. „Gibt es denn eine Möglichkeit zu erfahren, wem diese Schecks ursprünglich gehörten?“


  „Ja, aber das wird etwas dauern. Und Sie müssten sich direkt an die First Federal wenden. Ich denke, dort brauchen Sie die Einwilligung der Polizei, Miss Cahill.“


  „Gehen Sie davon aus, dass sie vorliegt.“ Ihre Aufregung wuchs. „Wie lange würde es dauern?“


  „Einige Tage, denke ich. Sie müssten jemanden nach Albany schicken, der dort die Bücher der Bank durchgeht.“


  „Können wir denn ein Telegramm mit Instruktionen dorthin senden, Mr Miller?“


  „Ich denke, ja.“ Er zögerte. „Miss Cahill, worum geht es hier?“


  „Hier geht es darum, die Identität eines Mörders aufzudecken, Mr Miller.“ Als sie sein Büro verließ, wäre sie fast vor Freude gehüpft. Offensichtlich hatte Richter Gillespie Daisy das Geld gegeben. Stellte sich nur noch die Frage, warum.


  Vor der Bank hielt sie inne und konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. Daisy hatte weiterhin an ihrem Vater gehangen, das bewiesen die Zeitungsausschnitte. Soweit bekannt war, hatte Gillespie sie zweimal im Mai besucht. Und im Mai hatte sie Geld von ihm erhalten. Francesca war bereit, daraus zu schließen, dass er bis dahin den Aufenthaltsort seiner Tochter nicht gekannt hatte. Hatte er seiner lange vermissten Tochter das Geld nur gegeben, um ihr Einkommen aufzubessern? Schließlich taten das die meisten Väter für ihre Kinder.


  Auf der anderen Seite hätte Daisy ihn in große Verlegenheit bringen können. Dass er geleugnet hatte, von ihr zu wissen, bewies das zur Genüge. War die Verlegenheit groß genug gewesen, um sie zu ermorden?


  Das war eine gewagte Schlussfolgerung, doch Francesca spürte, dass sie dicht an der Lösung des Falls war. Sie musste herausfinden, warum Daisy von zu Hause fortgelaufen war. Das war das fehlende Puzzlestück.


  Am besten zog sie Bragg zu Rate. Vielleicht konnten sie gemeinsam einen Plan ausarbeiten, wie der Richter unter Druck zu setzen war. Und natürlich musste sich die Polizei mit der Bank in Albany in Verbindung setzen. Außerdem brannte sie darauf zu erfahren, was es mit dem Messer auf sich hatte, das man gestern bei Hart gefunden hatte. Die Untersuchung sollte inzwischen abgeschlossen sein. Sie ging in Richtung Straße und hob den Arm, um Raoul, der ein Stück weiter weg geparkt hatte, ein Zeichen zu geben, dass sie zur Abfahrt bereit war.


  Während ihr Blick noch immer auf die Kutsche und ihren Fahrer gerichtet war, nahm Francesca aus dem Augenwinkel eine behandschuhte Hand wahr, die etwas Dunkles hielt und sich hob. Doch es war zu spät. Schmerz schoss ihr durch den Hinterkopf und zugleich die Erkenntnis, dass sie überfallen worden war. Danach herrschte nur noch Dunkelheit um sie herum.


  17. KAPITEL


  Donnerstag, 5. Juni 1902

  18.00 Uhr


  Francesca lag im Haus ihrer Schwester auf dem Sofa, und Rourke fühlte bereits zum dritten Mal ihren Puls. Unter ihren schmerzhaft pochenden Hinterkopf hatte er ihr einen Eisbeutel geschoben. Kaum hatte man sie niedergeschlagen, war ihr Raoul zu Hilfe geeilt, der den Angreifer noch fortlaufen sah. Doch statt ihn zu verfolgen, hatte er ihr in die Kutsche geholfen. Unglücklicherweise war der Schlag so heftig gewesen, dass sie für einen Moment das Bewusstsein verloren hatte und ihren Angreifer daher nicht identifizieren konnte. Doch innerhalb weniger Augenblicke hatte sie sich so weit erholt, dass Raoul ihr alles erzählen musste, was er gesehen hatte, und sie die nähere Umgebung absuchte, wo sie einen verbeulten silbernen Rasierbecher fand. Offenbar war das die Waffe, mit der sie niedergeschlagen worden war.


  „Was machen deine Kopfschmerzen?“, fragte Rourke mit einem besorgten Lächeln, während sich Connie über sie beugte.


  „Nicht mehr so schlimm wie vorher“, sagte sie. „Es geht mir gut, Con. Es war nur ein Schlag mit einem kleinen Becher. Kannst du Bragg benachrichtigen? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“


  „Es geht dir nicht gut!“, rief Connie, die bleich wie eine Alabaster-Statue war. „Rourke, sollte sie sich jetzt weiter mit diesem Fall beschäftigen?“


  „Auf keinen Fall“, stimmte Rourke ihr entschieden zu. Er schloss seine schwarze Tasche, doch bevor er aufstehen konnte, griff Francesca nach seiner Hand.


  „Ich muss mit Rick sprechen. Es ist dringend – und kann nicht war ten.“


  „Francesca“, sagte er beruhigend und setzte sich wieder an ihre Seite. „Wenn du recht hast und mit diesem Rasierbecher niedergeschlagen wurdest, dann ist das sehr ernst. Du hast eine Schwellung an deinem Hinterkopf und könntest eine leichte Gehirnerschütterung haben. Sei froh, dass der Becher keinen Schnitt verursacht hat, der genäht werden müsste. Du solltest ruhen, doch du musst die nächsten zwölf Stunden wach bleiben.“ Er blickte zu Connie. „Jemand sollte heute Nacht bei ihr bleiben. Ich möchte nicht, dass sie einschläft. Sie darf viel trinken, aber nur etwas Leichtes essen – vielleicht etwas Toast mit Marmelade.“


  „Neil und ich werden uns abwechseln“, sagte sie.


  Aber Francesca hatte nicht die Absicht aufzugeben. „Raoul hat einen Blick auf meinen Angreifer erhascht. Er muss Bragg sagen, was er gesehen hat. Er glaubt, dass der Angreifer ein sehr schlanker Mann oder vielleicht sogar eine Frau war. Auf jeden Fall trug er oder sie einen weiten Mantel und einen Filzhut – und das im Juni!“ Sie fragte sich, ob Gillespie sie angegriffen hatte. Von der Figur her könnte das passen. Und immerhin hatte sie herausbekommen, dass er seiner Tochter das Geld gegeben hatte.


  „Ich werde morgen Früh wiederkommen“, sagte Rourke und tätschelte Francescas Arm. „Francesca, es ist jetzt sechs Uhr. Du wirst die Identität deines geheimnisvollen Angreifers heute Abend nicht mehr lüften. Was auch immer du tun musst, kann morgen Früh erledigt werden – nachdem ich dich untersucht habe.“


  „Dann komm aber bitte früh.“ Doch im Prinzip hatte Rourke recht. In der Federal Bank of Albany wäre jetzt niemand, um das Telegramm anzunehmen. Natürlich könnte Gillespie befragt werden. Francesca konnte es kaum erwarten, wie er die Besuche bei seiner Tochter und das Geld, das er ihr offenbar gegeben hatte, erklären würde. Und wo war er vor einer Stunde gewesen, als man sie niedergeschlagen hatte? Sie hatte Glück, nicht ernsthaft verletzt worden zu sein. „Rourke? Gehst du nach Hause zu Hart?“


  „Ja.“


  Inzwischen sollte er auf Kaution entlassen worden sein. Würde er nicht sofort zu ihr eilen, wenn er von dem Zwischenfall hörte?


  „Ich weiß nicht, woran du denkst, Francesca, doch ich werde Calder auf jeden Fall berichten, was dir zugestoßen ist. Bestimmt würde er es wissen wollen. Außerdem möchte ich nicht meinen Kopf riskieren, indem ich eine Information wie diese zurückhalte. Nun versuch dich auszuruhen – aber schlaf nicht ein.“


  Connie führte Rourke zur Tür des Salons, und Francesca hörte, wie sie dort mit gesenkter Stimme ein paar Sätze austauschten. Als Connie mit noch immer besorgter Miene zu ihr zurückkam, suchte Francesca ihren Blick. „Ich habe Calder heute gesehen. Es hat sich nichts verändert, Connie. Er bleibt so widerspenstig wie immer.“


  „Fran, wenn der Mann nicht sofort zu dir kommt, nach dem, was passiert ist, würde ich mich sehr wundern.“ Sie setzte sich neben sie, wo Rourke gerade noch gesessen hatte. „Du hättest ernsthaft verletzt werden können – was wäre, wenn du getötet worden wärst?“


  „Aber das wurde ich nicht, oder? Du weißt, was der Angriff bedeutet, nicht wahr?“, fragte Francesca ihre Schwester. „Ich bin ganz dicht an der Lösung des Falls, Con. Und Daisys Mörder weiß das.“


  „Fran! Hoffentlich hast du damit Unrecht, denn wenn es stimmt, heißt das, dass der Mörder dich aufhalten will!“


  Ihre Schwester hatte recht, sie musste mit Vorsicht zu Werke gehen. Von nun an wäre sie bewaffnet, wachsam und äußerst misstrauisch. „Je früher ich diesen Fall abschließe, desto besser.“ Wieder dachte sie an Hart, und ihr Herz zog sich zusammen. „Hart kann so stur sein! Connie, er sieht sich selbst nicht so, wie ich ihn sehe. Er hat immer behauptet, er sei nicht gut genug für mich und dass ich jemand Besseres verdiene. Nun ist der Mord an Daisy für ihn so etwas wie ein Vorwand geworden, um die Verlobung zu beenden. Ich habe Angst, dass er auch dann nicht zu mir zurückkommt, wenn die ganze Sache vorüber ist.“


  Nachdenklich und traurig sah Connie ihre Schwester an. „Dann liebt er dich nicht genug, Fran. Entweder das, oder er liebt dich zu sehr.“


  Fragend erwiderte Francesca ihren Blick.


  „Du weißt, ich habe diese Verbindung lange unterstützt. Doch ich muss dir sagen, ich finde es ein wenig entmutigend, jemanden mit diesem Ruf und dieser Vergangenheit zu lieben. Und er ist so schwierig! Ich weiß nicht, wie du damit umgehen kannst. Als ich gestern mit ihm gesprochen habe, fand ich ihn sehr einschüchternd.“


  „Er kann sehr schwierig sein“, gab Francesca zu. „Aber wenn er kühl und sogar grausam wird, ist das seine Art, um sich zu schlagen, weil er Angst hat.“


  Connie hob die hellen Augenbrauen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hart vor irgendwas Angst hat.“


  „Hinter seiner Arroganz, seinem Reichtum und seiner Macht kann er sehr verletzlich sein“, erwiderte Francesca.


  Connies Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie das nicht glauben konnte. Da die Salontür offen stand, hörten beide das Klopfen an der Eingangstür, woraufhin Connie das Gesicht verzog. „Ich hoffe, du bist nicht allzu böse auf mich.“


  „Warum sollte ich böse auf dich sein?“, fragte Francesca misstrauisch.


  Connie zögerte, und die Stimme ihrer Mutter erklang in der Halle. „Wo ist Francesca?“, wollte Julia wissen, und ihre Absätze klackerten auf dem Marmorboden, als sie sich näherte.


  Francesca stöhnte. „Warum hast du sie gerufen? Sie macht sich furchtbare Sorgen.“


  „Weil du verletzt wurdest und sie unsere Mutter ist“, konterte Connie und erhob sich, als Julia nun in den Raum gerauscht kam.


  Julia warf einen Blick auf ihre beiden Töchter und eilte an Francescas Seite. „Was ist passiert?“, rief sie, während sie Francescas Hand ergriff.


  „Es geht mir gut, Mama. Es war nur ein kleiner Schlag auf den Kopf.“


  In Julias blauen Augen stand Sorge. „Hat dich ein Arzt untersucht? Connie, sagt sie mir die Wahrheit?“


  Connie stand neben ihrer Mutter. „Es war mehr als ein kleiner Schlag auf den Kopf, Mama. Doch Rourke war da, und es scheint ihr gut zu gehen.“


  Julia setzte sich, wobei sie Francescas Hand noch immer ganz fest hielt. „Du weißt, wie sehr ich mich bei deinen Ermittlungen um dich sorge. Warum nur muss jeder Fall irgendwann gewalttätig werden?“


  „Mama, es geht mir gut“, betonte Francesca. „Du brauchst dich nicht zu beunruhigen.“


  „Wie könnte ich nicht beunruhigt sein? Du bist meine kostbare Tochter, mein jüngstes Kind. Ich mache mir Tag und Nacht Sorgen! Es ist meine Pflicht, für deine Sicherheit zu sorgen – und es ist meine Pflicht, mich um dich zu sorgen! Wann kommst du wieder nach Hause, Francesca? Dein Vater und ich sind sehr traurig. Wir vermissen dich so sehr.“


  „Ich kann nicht zurückkommen“, sagte Francesca betrübt. „Es tut mir so leid, doch es hat sich nichts geändert. Ich liebe Calder, und ich will ihn heiraten. Wenn Papa meine Entscheidung nicht unterstützen kann, habe ich keine andere Wahl. Mama, es tut mir schrecklich weh, ausziehen zu müssen.“


  „Weißt du, wie sehr er dich vergöttert? Weißt du, dass du sein ganzes Glück und seine Freude bist? Weißt du, wie stolz er auf dich ist und wie er auf jeder Party mit dir prahlt?“


  „Ich liebe ihn auch“, erwiderte Francesca sanft. „Und ich fühle mich schon schuldig genug, du brauchst das nicht noch zu verstärken.“


  „Deswegen sage ich das nicht. Doch es schmerzt mich, Andrew in einem solchen Zustand zu sehen, genauso, wie es mich schmerzt, dich verloren zu haben.“


  „Mama, du hast mich nicht verloren! Ich bin nur ausgezogen. Und auch wenn ich vielleicht gegen euren Willen heirate, heißt das nicht, dass wir keine Familie mehr sind.“ Plötzlich brach Francescas geheime Angst aus ihr heraus. „Bitte lass nicht zu, dass Papa mich verstößt, wie er es mit Evan getan hat.“


  „Liebling, so etwas würde er niemals tun!“, rief Julia.


  Francesca nickte. „Ich liebe euch beide so sehr“, sagte sie bebend.


  „Dann komm nach Hause“, flüsterte Julia flehend. „Bitte.“


  Das war so ein verführerischer Gedanke, vor allem jetzt, da ihr Kopf pochte und die Trennung von Hart sie so schmerzte. „Ich kann nicht.“


  Über Julias Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. „Ich verstehe wirklich nicht, warum du das tust. Ich habe die Nachricht in der Zeitung gelesen. Wir haben sie beide gelesen. Deine Verlobung ist gelöst. Warum also kommst du nicht nach Hau se?“


  „Das ist nur vorübergehend“, flüsterte Francesca. „Weil er es so wollte, aber ich werde ihn zurückgewinnen.“


  Daraufhin musterte Julia ihre Tochter und schwieg lange. Dann sagte sie sehr sanft: „Wenn du so entschlossen bist, wenn du Hart so sehr vertraust und ihn so sehr liebst, dann werde ich die Heirat befürworten, Francesca.“


  Abrupt setzte Francesca sich auf. „Mama! Ich danke dir!“ Sie schlang die Arme um ihre Mutter und drückte sie innig an sich.


  Julias Augen wurden feucht. „Ich habe den Mann sowieso immer bewundert.“


  Francesca strahlte vor Erleichterung. „Ich weiß. Und er ist unschuldig.“


  „Ich habe ihn nie für schuldig gehalten!“, erklärte Julia. „Darum ging es nicht. Es geht darum, dass dieser Skandal ihm immer anhängen wird. Und wenn du mit ihm zusammen bist, wirst auch du davon betroffen sein. Bist du wirklich bereit, von der Gesellschaft geächtet zu werden?“


  Francesca konnte ihr nicht sagen, dass Harts Lösung der Verlobung mehr schmerzte als jedes abscheuliche Gerücht. „Es ist mir nicht egal, was die Leute hinter unserem Rücken tuscheln, doch Calder ist mir wichtiger. Ich weiß, dass wir vielleicht nie wieder eingeladen werden. Wenn das so ist, werden wir auch damit fertig werden.“


  „Du bist sehr tapfer. Du sollst dir nur sicher sein, dass dies das Leben ist, das du dir wünschst.“


  „Ich bin sicher.“


  „Dann werde ich alles tun, um dir zu helfen.“


  „Hilfst du mir, Papa zu überzeugen?“


  „Ja, ich werde mich darum kümmern, dass dein Vater seine Meinung ändert. Und wenn ich mein ganzes Leben damit verbringen muss, dich wieder in die Gesellschaft zu integrieren, dann werde ich das eben tun.“ Offensichtlich hatte ihre Mutter eine neue Aufgabe. Sie war eine der wichtigsten Größen der Gesellschaft, und in der Vergangenheit war es niemandem gelungen, Julia Van Wyck Cahill entgegenzutreten.


  „Danke“, wisperte Francesca. Nie hatte sie ihre Mutter mehr ge liebt.


  „Sir, Commissioner Bragg ist für Sie da.“


  Hart sah nicht auf. Er saß auf dem Sofa vor dem Kamin und starrte in die Flammen. In der Hand hielt er einen Brief. Er hatte die Post heute Abend gar nicht durchsehen wollen und es nur getan, um sich von der grauen Düsterkeit abzulenken, die sein Leben zu überwältigen drohte. Der Brief war gerade angekommen – und stammte von der Toten.


  Lieber Calder,


  du hast deinen Standpunkt sehr deutlich gemacht, und ich werde niemals wieder den Fehler begehen, mich dir persönlich zu nähern. Du willst dieses Kind nicht – unser Kind –, so wie du mich nicht länger willst. In deinem Leben gibt es jetzt Francesca. Alles dreht sich immer um Francesca, und ich könnte dir nicht gleichgültiger sein. Ich habe niemals erwartet, dass du sie aufgibst oder deine Zukunftspläne mit ihr änderst. Doch ich habe erwartet, dass du dich mir gegenüber großzügiger zeigst, wenn man bedenkt, dass ich nun deinen Bastard zur Welt bringe. Ich frage mich, was Francesca denken würde, was sie tun würde, wenn sie wüsste, dass ich dein Kind in mir trage.


  Natürlich wird sie das niemals erfahren, oder? Meine Lippen sind versiegelt. Denn ich erwarte, dass du dich als Gegenleistung für mein Schweigen sehr großzügig zeigst. Ich werde sogar in eine andere Stadt ziehen, solange das Haus, das du für mich und mein Kind unterhältst, auf meinen Namen läuft. Außerdem brauche ich eine deutlich erhöhte Apanage. Und schließlich würde ich ein Aktienpaket deiner Versicherungs- und Eisenbahnunternehmen ebenso begrüßen wie Schatzbriefe.


  Außerdem hätte ich gern das Tizian-Gemälde, das du mir einmal gezeigt hast.


  Sobald meinen Bedürfnissen Rechnung getragen wurde, werde ich mit Freuden in das neue Haus in eine Stadt deiner Wahl ziehen, und du wirst mich niemals wiedersehen müssen – oder deinen Sohn oder deine Tochter. Und natürlich wird Francesca niemals die Peinlichkeit erleben müssen, mir oder unserem Bastard auf der Straße zu begegnen.


  Daisy


  Der Brief trug das Datum vom 30. Mai. Daisy hatte ihn geschrieben, nachdem er voller Wut über die Nachricht ihrer Schwangerschaft aus dem Haus gestürmt war.


  Es schmerzte so sehr, dass er es kaum aushielt. Angesichts von Daisys Tod konnte es ihm kaum gleichgültiger sein, dass sie es gewagt hatte, ihn zu erpressen, geschweige denn eines seiner Lieblingsgemälde zu verlangen.


  „Sir? Commissioner Bragg ist hier und möchte Sie sprechen. Soll ich ihm sagen, dass Sie nicht gestört werden wollen?“, fragte Alfred besorgt.


  Hart schloss die Augen und rang nach Fassung, doch die Trauer, die in ihm aufwallte und die er so entschieden verleugnet hatte, brannte wie heiße Lava in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


  Doch Hart gewann den Kampf. Als er sich erhob, fragte er sich, wie viele Kämpfe mit sich selbst er noch gewinnen konnte. Er steckte den Brief in die Innentasche seiner Jacke und sah den Butler an. „Schicken Sie ihn herein“, sagte er. Vielleicht hatte Bragg gute Neuigkeiten – und er hatte eine angenehme Unterbrechung bitter nötig.


  Kurz darauf stand Bragg auf der Schwelle der Bibliothek. An seinem angespannten Gesichtsausdruck erkannte Hart, dass er keine guten Neuigkeiten erwarten durfte. Um seiner bösen Vorahnung nicht zu erliegen, nickte er ihm zu. „Scotch?“


  „Danke, ja“, nahm sein Halbbruder die Einladung an.


  Hart ging zu dem vergoldeten Barwagen, wo er zwei doppelte Whiskeys eingoss, reichte seinem Bruder ein Glas und hoffte, dass ihm sein Lächeln gelang. Für die Polizei wäre der Brief ein gefundenes Fressen, dachte er grimmig. Als wollte ihn das Schicksal für die Sünden seines früheren Lebens bestrafen, indem es ihm ein Verbrechen anhing, das er nicht begangen hatte.


  Bragg nahm einen Schluck. „Geht es dir gut?“, fragte er vorsichtig.


  Hart rang sich ein Lächeln ab. „Es ging mir nie besser.“ Sein Lächeln erstarb. „Ich hatte eigentlich gehofft, du brächtest gute Neuigkeiten.“


  „Das tue ich“, sagte Bragg. „Das Messer, das wir in deiner Kutsche gefunden haben, ist nicht die Mordwaffe.“


  „Man sollte meinen, dass wer auch immer mich reinlegen wollte, so schlau gewesen wäre, es mit der Mordwaffe zu tun.“


  „Ja, das sollte man.“ Bragg trank sein Glas aus. „Darf ich?“


  „Bedien dich“, entgegnete Hart. Er beobachtete, wie sein Bruder sein Glas wieder auffüllte und bemerkte, dass die übliche Animosität zwischen ihnen in diesem Moment seltsamerweise verschwunden schien.


  „Das Messer ist zu klein für die Tatwaffe“, erklärte Bragg. „Und nicht nur das. Heinreich ist ziemlich sicher, dass das Blut noch nicht einmal von einem Menschen stammt.“


  „Ist es Tierblut?“


  „Das glaubt er zumindest. Ich kann den Unterschied auf den Klingen nicht sehen, doch offensichtlich ist er dazu in der Lage.“


  „Und was denkst du darüber?“, fragte Hart und setzte sich in einen Sessel.


  Bragg tat es ihm nach. „Du wurdest absichtlich hereingelegt, Calder. So viel ist klar. Vielleicht hat sich der Mörder der Tatwaffe entledigt und erst nach dem Mord entschieden, dich zu beschuldigen. Als er nämlich erfahren hat, dass du in jener Nacht bei Daisy warst.“


  „Das ist eine Theorie, der ich zustimmen könnte“, sagte Hart nachdenklich. „Doch das bedeutet, dass es eher ein Zufall war.“


  „Ja, das tut es. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  „Und die wäre?“


  „Vielleicht hat dich nicht der Mörder reingelegt, sondern jemand anders.“


  Hart erwog den Gedanken. „Deine erste Theorie gefällt mir besser. Doch ich habe viele Feinde, und jeder von ihnen hätte die Gelegenheit ergreifen können, nachdem sich die Nachricht von dem Mord am nächsten Morgen verbreitet hat.“


  „Auch ich bevorzuge meine erste Theorie“, sagte Bragg. „Auf jeden Fall bist du von der Liste der Verdächtigen gestrichen.“


  Nach einem weiteren Schluck sah Hart ihn an. „Ist das nicht eine sehr kurze Liste?“


  „Das ist sie“, räumte Bragg ein. „Ich kann Rose nicht ausschließen. Und auch wenn ich mit Francesca nicht übereinstimme, habe ich doch Respekt vor ihrem Instinkt. Sie ist überzeugt, dass Richter Gillespie gelogen hat, als er behauptete, Daisy nicht gekannt zu haben. Einen Beweis dafür haben wir allerdings nicht.“


  Hart verzog das Gesicht. „Ihr scheint keine Fortschritte gemacht zu haben, soweit ich das sehe.“


  „Es ist erst ein paar Tage her.“ Bragg stand auf und zögerte.


  Sicher, dass Bragg noch etwas sagen wollte, erhob sich Hart ebenfalls langsam. „Was ist?“


  „Es geht nicht um den Fall“, sagte Bragg und errötete.


  Hart begriff sofort. Bragg war gekommen, um ihn um das Geld zu bitten. Der Teufel in ihm wollte warten und den Moment genießen, in dem sein Bruder um seine Hilfe bat. Doch ein einfühlsamerer und vernünftigerer Teil seines Ichs ließ ihn anders reagieren. „Ich sagte ja schon, dass ich dir die benötigte Summe gebe. Ich tue es gern.“


  „Ich brauche fünfzehntausend Dollar“, sagte Bragg gequält.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, ging Hart quer durch den Raum und stoppte vor einem großen Landschaftsgemälde. „Hilf mir hier mal“, forderte er seinen Bruder auf.


  Bragg kam zu ihm. „Ich werde dir so bald wie möglich jeden Penny zurückzahlen.“


  „Dann willst du O’Donnell nicht verhaften?“


  „Leigh Anne ist völlig verschreckt. Sie ist nervös bis zur Erschöpfung. Ich habe mich entschlossen, diesen Schuft ein für alle Mal aus unserem Leben zu entfernen.“


  „Das geht schneller“, stimmte Hart zu. Es überraschte ihn, dass sein Bruder sich erpressen ließ, doch er verstand es. Wenn ein solcher Kerl in seinem und Francescas Leben auftauchte, würde er ihn ebenfalls in kürzester Zeit loswerden wollen. „Du musst es mir nicht zurückzahlen“, sagte Hart, als sie zu zweit das große Gemälde abnahmen. „Ich brauche das Geld nicht und möchte es nicht zurück.“


  Er öffnete den Safe hinter dem Gemälde und nahm einige Bündel Banknoten heraus.


  „Ich werde es dir zurückzahlen“, beharrte Bragg.


  Hart zuckte die Schultern, und sie hängten das Bild zurück. „Ich habe hier einen kleinen Koffer, um das Geld zu transportieren.“


  „Danke“, sagte Bragg knapp.


  Hart bemerkte, wie Rick schwitzte und mit den Zähnen knirschte. „Warum ist das so schwer für dich? Ich erinnere mich an eine Kindheit, in der du immer auf mich aufgepasst hast. Warum kann ich dir nicht etwas davon zurückgeben?“


  Bragg sah ihn an. „Es ist ein Frage des Stolzes“, sagte er schließlich. „Und ich bin dein älterer Bruder. Es gehörte immer zu meinen Aufgaben, auf dich aufzupassen.“


  „Eigentlich hätte Lily das tun sollen“, erwiderte Hart, den ein alter Schmerz durchzuckte.


  „Sie hat viel gearbeitet, und dann war sie krank“, gab Bragg zurück. „Sie hat getan, was sie konnte.“


  Mit dem Geld in der Hand ging Hart zum Schreibtisch. Sein Verstand sagte ihm, dass Rick recht hatte, doch er konnte es noch immer nicht akzeptieren, geschweige denn verstehen.


  „Was macht ihr zwei da?“, fragte Rourke von der Tür.


  Er trat näher, wobei sein Blick zwischen den beiden Brüdern und dem Geld auf dem Schreibtisch hin- und herwanderte. Hart verzog keine Miene und legte seine Hand auf die Geldbündel. „Du solltest die gesellschaftlich hochgeschätzte Sitte des Anklopfens nutzen“, sagte er.


  Damit traf er Rourke. „Die Tür war halb offen. Das ist eine Menge Bargeld.“


  Die Bemerkung ignorierend, holte Hart einen Diplomatenkoffer hervor, den er auf den Schreibtisch legte, öffnete und das Geld darin verstaute.


  „Das geht dich nichts an, und ich erwarte absolute Diskretion von dir“, sagte Bragg.


  Unsicher sah Rourke seinen Bruder an. „Da scheint irgendwas faul zu sein.“


  „Das geht dich nichts an“, wiederholte Hart Ricks Worte und schloss den Koffer.


  „Na wunderbar!“ Rourke hob verärgert die Hände. „Ich muss mit dir sprechen, Calder.“


  „Kann es nicht warten?“, fragte Hart, und dann sah er zweimal hin. Rourkes Miene war grimmig. Vor ihm stand nicht der kleine Bruder, sondern der Arzt. Sein Herz machte einen Satz vor Angst. „Geht es um Francesca?“


  Rourke nickte. „Sie ruht sich jetzt aus, doch ihr beide solltet wissen, dass sie heute Nachmittag überfallen wurde.“


  Connie hatte darauf bestanden, dass sie Karten spielten. Francesca hatte Kartenspiele noch nie gemocht, und bislang hatte ihre Schwester jedes Spiel gewonnen, während sie über das Motiv und die Identität ihres Angreifers nachsann, über das Geld von Albany und über Gillespies Lüge. Ohne Schuhe und Strümpfe saß sie mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa. Ihr Kopf schmerzte kaum noch. Eine Schlussfolgerung schien ihr unwiderruflich: Das Geld hatte mit dem Mord an Daisy zu tun. Warum sonst sollte sie jemand daran hindern, die Quelle des Geldes ausfindig zu machen? Und war der Überfall eine Warnung – oder ein Mordversuch?


  Connie seufzte, als es an der Eingangstür klopfte. „Das muss Hart sein.“ Sie legte ihre Karten auf dem Tischchen zwischen ihnen ab.


  Auch Francesca glaubte das. Doch dann hörte sie Stimmen in der Halle. Bragg fragte nach ihr, und sie war enttäuscht. Doch sie mussten über den Fall beraten, je früher, desto besser.


  Connie blickte sie an. „Es ist der Commissioner“, sagte sie sanft, erhob sich und ging zur Tür des Salons, wo Bragg und Hart erschienen. Nachdem Connie sie begrüßt hatte, verließ sie den Raum.


  Offensichtlich besorgt, suchte Hart sofort Francescas Blick. Bevor er etwas sagen konnte, lächelte sie ihm zu. „Es geht mir gut.“


  „Es geht dir nicht gut!“, rief er und kam zu ihr. „Rourke sagte mir, dass man dir auf den Kopf geschlagen hat. Er hält es für möglich, dass du eine Gehirnerschütterung hast! Was ist passiert?“ Er setzte sich in den Sessel, den ihre Schwester freigemacht hatte, griff nach ihrer Hand und musterte besorgt ihr Gesicht.


  Sie war sicher, dass er nicht bewusst nach ihrer Hand gegriffen hatte. „Ich kam aus der Bank, bei der Daisy ihr Konto hatte“, sagte sie. „Jemand schlug mir auf den Hinterkopf, mit einem Silberbecher, als ich gerade Raoul winkte. Der hat den ganzen Vorfall beobachtet und mich in die Kutsche gebracht.“


  „Dafür könnte ich ihn entlassen“, schäumte Hart mit kaum gezügelter Wut. „Er soll dich beschützen!“


  „Wie hätte er den Überfall denn verhindern können?“, rief Francesca. „Er hat an der Straße gewartet, und ich war auf dem Gehweg. Das war nicht sein Fehler.“


  „Hast du den Angreifer gesehen?“, fragte Bragg ruhig.


  Sie fing seinen Blick auf. „Nein. Ich sah seine oder ihre behandschuhte Hand – und wir haben einen verbeulten Rasierbecher auf der Straße gefunden. Raoul hat den Angreifer kurz aus der Ferne gesehen und glaubt, dass es eine Frau gewesen sein könnte oder ein schlanker kleiner Mann. Rick, Gillespie ist eher klein und von mittlerer Statur. Der Angreifer trug einen Umhang und einen Filzhut.“


  „Du denkst, dass es Richter Gillespie war?“, fragte Hart scharf.


  „Irgendjemand möchte verhindern, dass ich mehr über Daisys Kontoeinzahlungen im Mai erfahre. Insofern bin ich sicher, dass sie mit dem Mord zusammenhängen“, erklärte Francesca bestimmt.


  Bragg und Hart tauschten einen fragenden Blick.


  „Die eigentlichen Neuigkeiten habe ich ja noch gar nicht erwähnt!“ Mit einem triumphierenden Lächeln sah sie zwischen den beiden Männern hin und her. „Das Geld stammt von zwei Bankschecks – von der First Federal of Albany.“


  Bragg hob die Brauen. „Das könnte bedeuten, dass Gillespie seiner Tochter zusätzliches Geld zukommen ließ. Jetzt haben wir einen Beweis, dass er alles über Honoras neues Leben gewusst hat. Du hattest recht – er hat uns angelogen.“


  „Oh, es wird sogar noch besser! Homer hat mir gesagt, dass Gillespie im Mai zweimal in Daisys Haus gekommen ist.“ Breit grinsend wartete sie auf eine Reaktion der Männer. Als keiner von ihnen reagierte, fragte sie: „Steht Gillespie auf eurer Liste der Verdächtigen jetzt ganz oben?“


  „Eindeutig“, erwiderte Bragg nüchtern. „Francesca, er könnte wegen Daisy nur deshalb gelogen haben, um seinen Ruf zu schützen.“


  „Er könnte sie getötet haben, um seinen Ruf zu schützen“, entgegnete Francesca, die Hart unbedingt von der Liste streichen wollte.


  Hart erriet ihren Hintergedanken, erhob sich und gab ihre Hand frei. „Francesca, wir haben ebenfalls Neuigkeiten. Das Messer, das die Polizei in der Kutsche gefunden hat, ist nicht die Tatwaffe.“


  Francesca fiel ein Stein vom Herzen.


  „Doch ich stimme Rick zu“, erklärte Hart weiter. „Gillespie wäre nicht der erste Vater, der seine Tochter wohlwollend unterstützt. Das ist eine verbreitete Geste. Ich hatte gehofft, dass uns die Einzahlungen zu jemand führen würden, den Daisy erpresst hat – jemand mit einem Motiv, jemand, der Daisy tot sehen wollte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gillespie sein eigenes Kind getötet hat.“


  Francesca wandte sich Hilfe suchend an Bragg. „Rick, Daisy hatte seit Februar, als sie Calders Geliebte wurde, keine Kunden mehr. Es ist unwahrscheinlich, dass ein früherer Kunde sie plötzlich ermorden wollte. Außerdem haben wir ihre regelmäßigen Kunden ermittelt. Seit Februar ist sehr wenig in ihrem Leben passiert. Dann, im Mai, zum ersten Mal seit acht Jahren – zumindest scheint es so – besucht ihr Vater sie zweimal. Er gibt ihr eine große Geldsumme, zweimal. Einige Wochen später ist sie tot.“


  Er verstand, worauf sie hinauswollte. „Du meinst, sie hat ihren eigenen Vater erpresst?“


  Francesca zögerte. „Ich kann mir nicht helfen!“, rief sie dann frustriert. „Sie hat ihr Zuhause genug gehasst, um fortzulaufen und eine Prostituierte zu werden. Das ist mehr als extrem! Sie war nicht nur ein bisschen unglücklich – es muss ihr furchtbar schlecht gegangen sein. Und welche Erinnerungsstücke hat sie acht Jahre lang aufbewahrt – Zeitungsausschnitte über ihren Vater! Ich denke, sie könnte von ihm besessen gewesen sein. Ich denke, sie könnte ihn gehasst haben! Zu welchem anderen Schluss kann man kommen?“


  „Wir wissen aber nicht, ob sie ihn gehasst hat, und zwar so sehr, dass sie ihn erpresst hat“, entgegnete Bragg.


  „Wir müssen mit Gillespie sprechen und ihn mit seinen Lügen konfrontieren“, sagte Francesca.


  „Daisy könnte ihren Vater geliebt haben“, mischte sich Hart unvermittelt ein. „Sie könnte ihn und ihre Familie vermisst und die Ausschnitte deshalb aufbewahrt haben.“


  „Aber warum dann erst fortlaufen?“, fragte Francesca. „Irgendetwas stimmt mit dieser Familie nicht. Übrigens hat Lydia auch zugegeben, dass Daisy einen Brief zurückließ, in dem stand, dass sie nie wieder nach Hause zurückkehren würde. Seltsamerweise hat sie den Brief weder ihren Eltern noch der Polizei gezeigt. Ich glaube, sie weiß noch mehr, als sie mir gesagt hat.“


  Hart nahm wieder seinen Platz neben ihr ein und griff nach ihrer Hand. „Du solltest dich ausruhen“, sagte er ruhig. „Dies sind gute Anhaltspunkte, doch ich meine es ernst. Du musst dich ausruhen, Francesca.“


  „Ich ruhe mich aus“, sagte sie und fühlte sich voller Zuversicht. Er war sofort zu ihr geeilt, wie sie es sich erhofft hatte. „Calder, man hat dir den Mord also anhängen wollen. Das sind doch sehr gute Nachrichten, oder?“


  „Ja, das sind sie.“


  Überwältigt von ihren Gefühlen, sehnte sie sich danach, in seine Arme zu fallen. Sie sah Bragg an. „Nun, wenn das kein Beweis für seine Unschuld ist, oder?“


  Bragg warf ihr einen prüfenden Blick zu und sah dann zum Kamin.


  Doch Francesca drängte ihn zu einer Stellungnahme. „Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er Daisy ermordet hat und eine fremde Person gleichzeitig beschließt, ihm die Tat anzuhängen!“


  „Das ist in der Tat höchst unwahrscheinlich“, stimmte er zu und warf seinem Bruder einen Blick zu. „Doch es sind schon seltsamere Dinge geschehen.“


  „Rick“, fragte Francesca. „Möchtest du dich morgen mit mir bei den Gillespies treffen?“


  „Warum kommst du nicht um zwölf ins Präsidium? Ich lasse den Richter von Newman zum Verhör holen.“


  Sie nickte. „Vorher musst du aber ein Telegramm an die First Federal in Albany schicken. Sie sollen angeben, von welcher Person diese beiden Bankschecks ausgestellt wurden. Dann können wir diese Spur abschließen.“


  „Ich erledige das, sobald die Bank öffnet“, versicherte er ihr, kam ebenfalls zu ihr und drückte ihre Hand. „Versuch, Rourkes Rat zu folgen, Francesca. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Ruh dich aus, und wir machen morgen mit Gillespie weiter.“


  Sie würde seine Anteilnahme immer schätzen, dachte sie. „Ich habe durchaus die Absicht, den Anweisungen des Doktors zu folgen“, erwiderte sie lächelnd. „Und Rick? Ich würde morgen gern den Bericht über das Messer sehen.“


  „Natürlich.“ Er sah zu Hart. „Du hörst von mir“, sagte er. „Mach dir keine Gedanken deswegen“, erwiderte dieser. Bragg zögerte. „Ich bin dir sehr dankbar“, fügte er hinzu. Dann ging er hinaus.


  Francesca musterte Hart, der seine dunkelblauen Augen auf sie richtete. „Worum ging es da?“, fragte sie harmlos.


  Er streichelte kurz über ihre Wange. „Das“, sagte er, „war eine private Angelegenheit zwischen Rick und mir.“


  „Du hast ihm das Geld geliehen!“


  Ohne zu antworten, lehnte er sich in dem Stuhl zurück und betrachtete sie. Schließlich sagte er: „Kann die Sache zwischen mir und meinem Bruder bleiben?“


  Plötzlich trat ein gequälter Ausdruck in seine Augen. „Verleih mir bitte keinen weiteren Preis für Selbstlosigkeit“, sagte er und rieb sich erschöpft mit der Hand über das Gesicht.


  Als er zuerst in den Raum gekommen war, hatte er sich wegen ihres Zustands gesorgt. Doch Francesca kannte ihn inzwischen ziemlich gut. Sie bemerkte, dass er noch immer bestürzt war und dass es um etwas ganz anderes ging. „Ist irgendetwas passiert, von dem ich wissen sollte?“, fragte sie sanft und griff nach seiner Hand.


  Prompt sprang er auf die Füße und wollte sich abwenden. „Nichts ist passiert. Ich muss gehen. Es ist spät.“ Er rang sich ein halbherziges Lächeln ab. „Du musst dich ausruhen, und ich halte dich davon ab.“


  Sie wollte nicht, dass er ging, und schon gar nicht auf diese Weise. „Ich soll mich zwar ausruhen, doch ich darf nicht einschlafen“, sagte sie leise. „Kannst du mir nicht eine Zeit lang Gesellschaft leisten? Auch wenn Connie und Neil sich in Schichten abwechseln, damit ich die ganze Nacht nicht schlafe.“


  „Solche Sorgen macht sich Rourke?“ Sofort setzte er sich wieder hin. „Natürlich bleibe ich. Verdammt, Francesca“, begann er.


  Da sie wusste, dass er gleich den Angriff und die Natur ihrer Arbeit beklagen würde, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Es war nur ein Klaps. Rourke ist übervorsichtig. Es geht mir gut.“


  Unendliche Trauer schimmerte in seine Augen. „Ich darf dich nicht auch noch verlieren. Vielleicht war es ein Fehler, deine Unabhängigkeit und deine kriminalistische Tätigkeit zu unterstützen.“


  „Du wirst mich nicht verlieren.“ Dann dachte sie an das Kind, das er gerade verloren hatte.


  Doch er starrte auf seine Knie und rieb sich den Kiefer. „Es tut mir leid. Ich muss gehen.“ Abrupt stand er auf und ging mit langen, entschiedenen Schritten durch den Raum.


  Francesca sprang auf und rannte barfuß hinter ihm her. „Calder, warte!“


  Als er sich umdrehte, lief sie in seine Arme. „Du musst dich ausruhen!“, rief er. „Du wurdest heute verletzt, verdammt noch mal. Warum kannst du nicht mal auf andere hören?“


  Erschrocken zuckte sie zurück, doch sein Gesicht war in sich zusammengefallen. Sie spürte, wie verzweifelt er war. „Was ist los? Hier geht es nicht um mich.“


  „Natürlich tut es das“, sagte er barsch und machte sich von ihr los.


  Sie legte eine Hand an seine Wange. „Wann wirst du endlich trau ern?“


  „Tu das nicht“, warnte er.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Nicht um dein Kind trauern? Es tut mir leid, Calder, doch trotz des Ärgers, den sie verursacht hat, wünschte ich, dass Daisy noch lebte. Und ich wünschte, dass wir den kleinen Jungen oder das Mädchen aufziehen könnten!“


  Von einem Moment zum anderen schossen ihm Tränen in die Augen. Er drehte sich um und wollte zur Tür.


  Mit sanfter Gewalt hielt sie ihn an der Schulter zurück und spürte, wie er bebte. „Bitte geh nicht.“


  Als er antwortete, war seine Stimme heiser. „Du möchtest mich in diesem Zustand nicht sehen.“


  „In welchem Zustand?“ Sie zog an ihm, doch er wollte sich nicht umdrehen. „Dein Kind verdient deinen Kummer.“


  Er lehnte den Kopf gegen die Tür.


  Plötzlich begriff Francesca, dass er weinte. Da sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, zögerte sie. Es gab nur ihre eigene Trauer und das Mitgefühl, das sie für ihn empfand. Also schlang sie von hinten die Arme um ihn und hielt ihn fest.


  Einige Minuten schüttelte das Schluchzen seinen Körper. Dann war es vorbei. „Es geht mir gut.“


  Sie entschied, ihm nicht zu widersprechen. „Komm her“, flüsterte sie an seinen Rücken gepresst.


  Er drehte sich um, und Francesca umfasste sein Gesicht. „Es ist völlig in Ordnung, den Tod deines Kindes zu betrauern, Cal der.“


  „Ich habe gelogen. Ich hätte mich um das Kind gekümmert. Ich hätte ihn oder sie niemals verlassen und ungeliebt und einsam aufwachsen lassen.“


  „Das weiß ich.“


  „Hättest du mir wirklich geholfen? Du hättest mich nicht verlassen?“


  „Natürlich hätte ich dir geholfen“, sagte sie mit einem leichten Lächeln. „Es ist mir egal, wer die Mutter ist, ich würde jedes Kind von dir lieben“, sagte sie aufrichtig.


  „Womit habe ich dich nur verdient?“ Er hob ihr Kinn. „Francesca, letzten Dienstag habe ich Daisy angeschrien. Ich war wütend. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr daran, was ich zu ihr gesagt habe, doch als sie mir von der Schwangerschaft erzählt hat, wollte ich das Kind nicht. Und nun bezahle ich da für.“


  „Du bezahlst für gar nichts.“ Dies war der richtige Moment, um ehrlich zu sein. „Ich habe dir einmal gesagt, wenn ich mein Herz verschenke, dann für immer.“


  „Das hast du gesagt, als du in Rick verliebt warst!“


  „Aber ich war nicht in ihn verliebt. Ich denke, ich habe meine Bewunderung und meinen Respekt mit Liebe verwechselt. Er wird mir immer wichtig sein. Doch du bist derjenige, dem ich mein Herz geschenkt habe. Und mein Vertrauen und meine Treue. Für immer.“


  Wortlos sah er sie an. Dann griff er in die Innentasche seiner Jacke und holte ein gefaltetes Stück Papier hervor. „Das habe ich gelesen, bevor ich zu dir gekommen bin“, sagte er ernst.


  Francesca beschlich ein banges Gefühl. „Was ist das?“


  „Ein Brief von Daisy. Ich habe ihn erst heute erhalten. Sie hat ihn am Dienstag nach unserem Streit geschrieben. Glücklicherweise hat Rick bewiesen, dass ich reingelegt wurde, denn dieser Brief ist verhängnisvoll.“


  Nun zitterte Francesca. „Darf ich?“, fragte sie atemlos und streckte die Hand aus.


  „Bitte.“ Er gab ihr den Brief.


  Während Francesca ihn las, sah sie Daisy vor sich, wie sie in dem Arbeitszimmer, in dem sie ermordet worden war, am Schreibtisch saß. Jedes Wort, das sie geschrieben hatte, war ein Mordmotiv für Hart. Langsam wandte sie sich ihm zu. „Die Polizei darf das nicht sehen.“


  „Willst du Beweismaterial zurückhalten?“


  Genau das würde sie tun. „Wir beide wissen, dass du unschuldig bist. Und du bist nicht mehr die Nummer eins auf der Liste der Verdächtigen. Ich werde den Brief bei mir behalten.“


  „Du brauchst mich nicht zu beschützen, indem du ein weiteres Mal gegen deine eigenen moralischen Grundsätze verstößt.“


  „Ich verstoße gegen gar nichts“, gab sie zurück. „Ich kämpfe um den Mann, den ich liebe!“


  Hart zog sie an sich. Trotz des leichten Pochens in ihrem Kopf reagierte ihr Körper auf ihn, als er sie stürmisch küsste. Dann gab er sie abrupt frei, behielt jedoch eine Hand hinter ihrem Nacken. Die Angelegenheit mit dem Brief war offenbar erledigt, denn er sagte: „Ich möchte, dass du verstehst, warum ich dich verlassen habe, Francesca.“ Er war jetzt todernst.


  „Ich verstehe es“, erwiderte sie ebenso ernst.


  „Tust du das?“ Sein schmales Lächeln wirkte zerbrechlich. „Du bist mein Ein und Alles geworden. Niemand und nichts ist wichtiger als du. Kannst du das verstehen?“


  Erregung erfasste ihren Körper. „Wirklich?“


  „Warum sonst sollte ich um deine Hand angehalten haben, Francesca?“


  „Du hast mir erzählt, dass du deinen unsteten Lebenswandel satt hättest und wir gut zusammenpassen würden.“


  Seine Augen lächelten. „Ich wollte mich nicht offenbaren, Francesca.“ Er wurde wieder ernst. „Doch nun muss ich mich offenbaren.“


  Vor Aufregung wagte sie nicht einmal, zu schlucken oder zu atmen.


  „Ich kann dich nicht verletzen. Und ich werde es nicht. Und wenn wir weitermachen, würdest du durch deine Verbindung mit mir verletzt werden. Kannst du das nicht einsehen?“


  Dabei hatte sie so fest geglaubt, dass sein Geständnis zu einer Versöhnung führen würde und nicht zu einem noch tieferen und endgültigeren Bruch. „Was sagst du da?“


  „Ich könnte nicht damit leben, wenn wir zusammenblieben. Ich bin ruiniert, Francesca. Es wird sehr, sehr lange dauern, bevor die Gesellschaft vergisst, dass ich des Mordes an meiner Exgeliebten und meinem Kind verdächtigt wurde. Ich kann das überleben – ich habe bislang all die Tuscheleien hinter meinem Rücken überlebt. Ich bin, offen gesagt, daran gewöhnt. Um aufrichtig zu sein, schert es mich seit Kindertagen nicht, was andere über mich denken. Doch du bist dünnhäutig, und versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen! Du würdest vorgeben, damit fertig zu werden, du würdest gleichgültig tun, doch ich weiß, dass du abends im Bett hinter meinem Rücken weinen würdest. Ich werde nicht der Grund für so viel Unglück und Verzweiflung sein.“


  „Das ist nicht fair“, brachte sie irgendwie heraus und trat zurück. „Du liebst mich, und ich liebe dich! Es ist meine Wahl, nicht deine!“


  „Ich werde immer für dich da sein und dich beschützen, Francesca – immer! Und du wirst immer das Wichtigste in meinem Leben bleiben. Ich werde niemals zulassen, dass dir jemand wehtut. Ich werde dir immer beistehen, wenn du mich um Hilfe bittest. Doch ich werde nicht der Grund für deinen Ruin und deine Schande und dafür sein, dass es dir das Herz bricht.“


  Sie konnte nicht sprechen. Wenn sie es könnte, würde sie ihm sagen, dass er allein der Grund für ihr gebrochenes Herz war und dass dieser Schmerz größer war als jede Verletzung, die ihr die Gesellschaft beibringen konnte.


  „Darling, sag mir, dass du es verstehst. Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich dich jetzt nicht schützen würde. Wenn ich unsere Verlobung einfach aufrechterhielte, wäre ich der selbstsüchtige Schuft, für den mich die Gesellschaft hält.“


  Mit tränenverschleierten Augen sah sie ihn an. „Ich verstehe es“, brachte sie heraus. „Du glaubst tatsächlich daran, dass dies das Beste für mich ist.“


  Er nickte und zog ihren steifen Körper an sich. „Ich weiß, dass das, was ich tue, richtig ist. Ich habe all deine Entscheidungen respektiert. Kannst du meine nicht auch respektieren?“


  Er hatte sie vom ersten Moment an respektiert. Worum er nun bat, war tatsächlich nur vernünftig. Doch wie konnte sie ihm zustimmen? „Ich will dich. Offenbar bin ich die Selbstsüchtige in dieser Beziehung.“


  „Aber du hast mich. Du wirst mich immer haben“, warf er lächelnd ein.


  Die Worte aus dem Gefängnis hallten in ihren Ohren. Es wird niemals vorüber sein. Plötzlich erkannte Francesca, dass ihre Verlobung gelöst sein mochte, ihre Beziehung aber keineswegs beendet war. Hart hatte seine Gefühle sehr deutlich gemacht. Ihre Beziehung war nicht vorbei – sie würde niemals vorbei sein. Sie hatte sich verändert. Tatsächlich schien ihre Liebe noch größer geworden zu sein, auch wenn die Umstände viel schwieriger geworden waren. „Ich möchte deiner Entscheidung nicht zustimmen“, sagte sie schließlich, selbst erstaunt von ihrer Offenheit.


  Sein Lächeln verblasste. „Ich bitte dich, meine Entscheidung zu respektieren, nicht ihr zuzustimmen. Ich muss es tun, Francesca.“


  „Ich respektiere deine Entscheidung, Calder. Doch wo genau bleiben wir dabei?“


  „Wir bleiben in einer sehr seltsamen Situation“, gab er sanft zu. „Ich werde unsere Verlobung nicht erneuern, doch ich bin selbstsüchtig genug, um dich in meinem Leben zu brauchen … Ich nehme an, wir bleiben Freunde, echte Freunde.“


  Nie könnte sie aufhören, Hart zu lieben, das wusste sie. Und auch wenn er es nicht aussprechen konnte, war es doch nie deutlicher gewesen, dass es ihm genauso ging. Er würde ihre Verlobung nicht erneuern, doch er trennte sich auch nicht wirklich von ihr. Aber konnten sie wieder Freunde sein, nachdem sie in fast jeder Beziehung Liebende gewesen waren?


  Wenn die Alternative bedeutete, ihn zu verlieren, lautete ihre Antwort Ja.


  Außerdem hatte sie vor, seine Meinung zu ändern, auch wenn es Jahre dauern sollte. „Also werden wir treue Freunde sein – und nicht mehr“, sagte sie ruhig. „Wird es andere Frauen geben?“ Sie spürte einen furchtbaren Stich der Eifersucht.


  „Ich will niemand anders!“, erklärte er.


  „Also wirst du ein Mönch?“ Warum wurden sie kein Liebespaar, wenn eine Heirat schon nicht möglich war? Sie war noch nie wie die anderen jungen Damen der Stadt gewesen. Sie brauchte keine herkömmliche Beziehung.


  „So scheint es. Ich weiß, woran du denkst, Francesca, doch eine Liebesaffäre mit einem vermeintlichen Mörder wäre noch skandalöser als eine Heirat mit ihm.“ Er errötete. „Erinnere dich, ich will deinen Ruf schützen und ihn nicht noch mehr ruinieren.“


  „Aber du hast mich eben geküsst“, erinnerte sie ihn.


  Das Rot in seinem Gesicht wurde noch tiefer. „Wie du inzwischen doch weißt, bin ich nicht perfekt. Aber ich habe vor, mein Verlangen nach dir unter Kontrolle zu halten, wenn ich das unbedingt tun muss.“


  „Du bist so stur“, flüsterte sie. Doch sie umfasste sein Gesicht, und ohne nachzudenken wandte er leicht den Kopf und küsste ihre Handfläche.


  „Ich habe dich nie mehr geliebt, als ich es jetzt tue.“


  Ihr Herz machte einen solchen Satz, dass sie fast Angst bekam. Sie würde niemals aufhören, diesen Mann zu lieben und zu begehren. Vor ihnen lag ein beängstigend unsicheres Gelände, doch wann war Hart je vorhersehbar gewesen? Wann war die Landkarte ihrer Zukunft je lesbar gewesen? „In diesem Moment weißt du ganz genau, dass ich mich danach sehne, in deinen Armen zu liegen“, sagte sie.


  „Ja, das weiß ich schon, doch ich versuche, mich zurückzuhalten.“


  Pure, heiße Elektrizität setzte ihren Körper in Flammen – Francesca glaubte fast die Funken zu sehen. Das wird eine große Herausforderung, dachte sie.


  Zu ihrer Erleichterung stürmte in diesem Moment Joel in den Raum und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. „Miz Cahill!“


  „Joel! Was ist los?“ Sie eilte zu ihm.


  „Ich bitte um Verzeihung“, rief er. „Ich wollte hier nicht hereinplatzen.“


  „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte sie. „Was möchtest du mir sagen?“


  Er grinste. „Ich habe mich an Chief Farr gehängt. Und ich habe ihn auch gefunden, so wie ich Sie und Mr Hart gefunden habe!“


  „Joel! Ich habe dir gesagt, du sollst ihn nicht verfolgen. Hat er dich erwischt?“, rief sie erschrocken.


  „Nein, Ma’am. Er hat mich nicht gesehen, nicht einmal.“


  „Und was hast du entdeckt?“, fragte sie erleichtert.


  Joels Wangen röteten sich. Er warf Hart einen kurzen Blick zu. „Er war mit Rose zusammen, Miz Cahill, genau wie Sie und Mr Hart.“


  Sie brauchte eine Sekunde, um seine Worte zu begreifen. „Farr und Rose sind ein Liebespaar?“


  Joel nickte.


  18. KAPITEL


  Freitag, 6. Juni 1902

  10.00 Uhr


  Das Klopfen an der Tür weckte ihn. Evan brummte, in seinem Kopf schien ein Amboss zu hämmern. Wer auch immer an der Tür war, er sollte fortgehen. Dann erinnerte er sich an die vorangegangene Nacht und fühlte sich noch schlechter.


  „Evan! Das Dienstmädchen sagte mir, dass du noch nicht gegangen bist. Bitte öffne die Tür und lass mich herein“, rief Bartolla Benevente, die ziemlich verärgert klang.


  Doch er hörte nicht richtig hin, sondern lag ganz still da und rief sich jede gesetzte Wette in Erinnerung, jeden Wurf des Würfelpaars, das Drehen des Roulette-Rades und schließlich das viel zu ernste Pokerspiel.


  Wie viel hatte er letzte Nacht verloren? Er glaubte sich an eine Summe von achtzehntausend Dollar erinnern zu können, alles auf Kredit. Dabei schuldete er Hart bereits fünfzigtausend, ganz zu schweigen davon musste er einem anderen Kreditgeber mehr als das zurückzahlen. Völlig aufgewühlt nach dem Besuch bei Maggie, war er gestern Abend nach drei Drinks zu einem Club gefahren, auch wenn er sich gesagt hatte, dass er ihn nicht betreten würde. Doch er hatte es getan, sich aber fest vorgenommen, nur zu trinken und zuzuschauen. Was er auch getan hatte – für ein paar Stunden. Nur eine Wette hatte er platzieren wollen – eine einzige Wette. Aber schon zu diesem Zeitpunkt hatte er gewusst, dass er sich belog. Die Wette hatte den vertrauten Rausch wiederaufleben lassen, und er hatte alles vergessen – Bartolla, das Kind, das angeblich von ihm war, und sogar Maggie. Spielen machte ihn viel süchtiger als jedes Opium.


  Verdammt.


  Wegen seiner Spielsucht hatte sein Vater ihn enterbt. Er stand tief in der Kreide – und Andrew lehnte es ab, seine Gläubiger zu bezahlen. Wegen seines zügellosen Wesens, seines schwachen, verdorbenen Charakters wohnte er nun in diesem gottverdammten Hotel und stand kurz vor der Hochzeit mit einer Frau, die er nicht mehr mochte und kaum noch ertragen konnte. Nun würde er niemals die Chance haben, Maggie Kennedy etwas näherzukommen, um zu erfahren, ob seine Gefühle überhaupt erwidert wurden.


  Der Schlüssel drehte sich in der Tür. Evan war zu sehr Gentleman, um laut zu fluchen, doch im Stillen entfuhren ihm einige Kraftausdrücke. Eine unverkennbar wütende Bartolla trat ein.


  Da Evan im Adamskostüm schlief, blieb er unter der Bettdecke. Nun fiel ihm auf einmal ein, warum sie so zornig war. Er hatte sie gestern bei ihrer Verlobung versetzt.


  „Nun, immerhin bist du mit keiner anderen Frau zusammen“, sagte sie und trat ans Bett. Irgendetwas in ihm zerbrach. Er betrachtete sie in ihrem burgunderfarbenen Kleid mit dem obszön tiefen Ausschnitt und den allzu betonten Hüften. Früher hatte ihn dieser Stil erregt; nun ekelte er ihn an. Plötzlich schien ihm ihr Körper, der ihm einst so gefallen hatte, überreif zu sein. Ihm ging auf, dass auch ihr Haar, dessen rubinrote Farbe offensichtlich unnatürlich war, abscheulich wirkte. Er dachte an Maggies sanfte blaue Augen mit ihrem zärtlichen, besorgten und suchenden Blick.


  Im Gegensatz zu Bartolla stellte sie sich immer hintan, nie würde sie ihre eigenen Bedürfnisse über die anderer stellen.


  Notdürftig zügelte er seinen aufwallenden Zorn, schlug langsam die Bettdecke zurück und stand auf. Dabei ignorierte er Bartolla, war sich aber ihres scharfen Blickes bewusst, als er zu dem Hocker am Fußende des Bettes ging, wo seine Hosen lagen. Schnell zog er sie an, wobei er ihr den Rücken zuwandte.


  „Was ist letzte Nacht passiert? Wir hatten Pläne zum Abendessen“, fauchte sie.


  Er brauchte ein Glas Wasser, auch wenn es weder seinen pochenden Kopfschmerz lindern konnte noch den Ekel vor ihr – und vor sich selbst.


  „Evan? Was ist los mit dir? Ich dachte, du würdest mich abholen, und als du nicht gekommen bist, bin ich allein ins Farley gegangen, weil ich dachte, wir würden uns dort treffen. Wo warst du?“


  Mit zitternder Hand schenkte er sich ein Glas Wasser ein. Bartolla ging zu ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen, und nahm ihm das Glas aus der Hand. „Du hast mich gedemütigt.“


  Er sah sie an. „Es tut mir leid …“


  „Das hoffe ich!“, unterbrach sie ihn.


  „Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht heiraten, Bartolla“, vollendete er den Satz.


  „Ich weiß, dass du nicht meinst, was du da sagst“, erwiderte sie mit unbewegter Miene, aber plötzlich sehr blass.


  „Was die letzte Nacht angeht: Ich habe gespielt.“ Er wandte sich von ihr ab und fühlte sich wieder schlecht. Was stimmte nur nicht mit ihm? Wie ein Trinker, der am nächsten Tag unter den Folgen des Alkohols litt, bereute er jede Wette und jedes Spiel.


  Sie griff nach seinem Arm. „Ich dachte, diese Zeiten wären vorüber!“


  Er befreite sich sanft. „Das dachte ich auch.“


  Offensichtlich etwas beruhigt, wurde ihre Miene weicher. „Evan, ich sehe ja, dass du eine schlimme Nacht hattest. Es tut mir leid. Wir wissen beide, dass Spielen eine Krankheit für dich ist. Ich habe überreagiert. Wie kann ich dir helfen? Oh, ich glaube, ich kenne eine Kur für deine Beschwerden“, sagte sie, und ihre Stimme wurde heiser. Aufreizend zog sie an dem Gürtel seiner Hose, wobei sich ihre Finger an seine Haut pressten.


  Etwas regte sich bei ihm, doch nur leicht. „Ich hatte eine sehr schlechte Nacht“, sagte er und entzog sich ihr. Es gab nur eine Frau, deren Trost er sich wünschte – deren Berührung er sich wünschte –, und auch wenn sie ihn vielleicht trösten würde, war er doch ziemlich sicher, dass sie ihn nicht berühren würde. „Du sollst wissen, dass ich mich um dich und das Kind kümmern werde. Ich werde sehr großzügig sein.“


  Bartolla schrie auf. Alle Farbe war nun aus ihrem Gesicht gewichen.


  Hoffentlich war es damit beendet. Er konnte jetzt keine Szene gebrauchen. „Ich gehe mich anziehen.“


  Doch sie folgte ihm ins Ankleidezimmer. „Natürlich heiraten wir – wir brennen so schnell wie möglich durch. Ich trage dein Kind in mir!“


  „Und ich sagte, dass ich mich um dich kümmere.“


  Sie zitterte vor Zorn. „Wie denn?“, rief sie verächtlich. „Du bist enterbt und arbeitest für einen Rechtsanwalt. Du kannst dir nicht einmal einen anständigen Ring leisten! Und offenbar hast du deine Spielsucht noch nicht überwunden. Das dürfte deine magere Börse noch weiter strapazieren!“


  Plötzlich horchte er auf. „Bartolla, ich war bereits ein mittelloser Angestellter, als wir uns entschieden haben, gemeinsam durchzubrennen. Damals schien es dir nichts auszumachen.“


  „Es hat mir immer etwas ausgemacht! Und ich bin immer davon ausgegangen, dass es nur eine vorübergehende Verirrung deinerseits ist.“ Plötzlich streckte sie die Arme nach ihm aus. Er trat zurück, doch es gelang ihr, ihre Hände auf seine Brust zu legen. „Darling, ich bin eine Countess. Ich würde niemals in die Heirat mit einem Angestellten einwilligen. Ich wollte dich ermutigen, dich nach unserer Heirat mit deinem Vater zu versöhnen. Ich weiß, du hattest eine furchtbare Nacht, Evan, doch wir müssen an das Kind denken.“


   „Ich denke an das Kind. Und ich werde vor meinem Vater zu Kreuze kriechen und um seine Vergebung bitten, damit ich dich und das Kind auf angemessene Weise unterstützen kann. Aber ich werde dich nicht heiraten.“


  Ihre Hände glitten von seiner Brust. „Du gehst zu deinem Vater, um den Streit beizulegen? Sodass du mich unterhalten kannst?“


  In der kleinen Kammer schien es nicht genug Luft für sie beide zu geben, und er ging hinaus. Unentwegt spürte er Maggies Augen auf sich, traurig und irgendwie vorwurfsvoll. Sicher würde sie sehr enttäuscht von ihm sein, schließlich hielt sie es für das Beste, Bartolla zu heiraten. Er wollte sie nicht enttäuschen, tat es aber gleich doppelt, weil er gestern wieder gespielt hatte. „Ich lüge nicht. Meine einzige positive Eigenschaft, nehme ich an. Du musst dir keine Sorgen um die Zukunft machen, Bartolla. Bis mein Sohn oder meine Tochter volljährig ist, wirst du versorgt sein.“


  Erstaunlich ruhig war Bartolla ihm in das Schlafzimmer gefolgt, wo sie sich hinsetzte. Lange saß sie einfach nur da. Schließlich sagte sie: „Du hast mir das Herz gebrochen, Evan.“


  Das glaubte er ihr nicht eine Sekunde. „Auch das tut mir leid.“


  „Ich denke, ich sollte meine Anwälte zu deinen schicken, damit sie das Arrangement im Einzelnen festsetzen.“


  „Gib mir nur ein oder zwei Tage, um mit Andrew zu sprechen, das sollte genügen.“


  „Natürlich.“ Sie zögerte. „Ich werde da sein, falls du deine Meinung änderst. Wir passen gut zusammen.“


  Sein Versuch zu lächeln misslang. Er würde seine Meinung nicht ändern, doch das sagte er ihr nicht. „Ich komme zu spät zur Arbeit. Das heißt, wenn ich sie nicht schon verloren habe.“


  „Nun, nachdem du mit Andrew gesprochen hast, wirst du deine Anstellung nicht mehr brauchen, oder?“ Ohne die Spur eines gebrochenen Herzens ging sie in Richtung Tür.


  Plötzlich dachte er daran, was Maggie ihm erzählt hatte. „Bartolla?“


  An der Tür hielt sie inne. „Ja?“


  Er ging zu ihr. „Meine Unterstützung hängt von einer Bedingung ab.“


  „Und die wäre?“, fragte sie gelassen.


  „Ich möchte, dass du dich von Mrs Kennedy und ihren Kindern fernhältst.“


  Sofort änderte sich ihre Miene. „Geht es etwa darum? Machst du mit mir Schluss wegen ihr?“ Ungläubigkeit schrillte in ihrer Stimme.


  „Mir liegt an ihr, doch nein, das ist nicht der Grund, warum ich Schluss mache.“


  Aber Bartolla bebte vor Zorn. „Du Narr! Du lässt mich sitzen – eine Countess – wegen einer Näherin mit vier Kindern und schwieligen Händen?“


  Damit erweckte sie seine Wut zu neuem Leben. „Sie ist eine wahre Lady, Bartolla“, warnte er sie. „Und sie würde mich niemals nehmen. Aber nein, ich lasse dich nicht ihretwegen sitzen.“


  „Sie würde dich niemals nehmen?“, keuchte Bartolla. „Bist du verrückt? Bist du in diese Schlampe verliebt? Bist du so verliebt, dass du nicht mehr klar denken kannst?“


  Stumm starrte Evan sie an, und jedes ihrer Worte traf ihn mit der Wucht eines Schlags. Er war sprachlos. Bartolla hatte recht. „Es spielt keine Rolle mehr.“


  „Oh doch, es spielt sehr wohl eine Rolle“, rief Bartolla. Mit geröteten Wangen stürmte sie hinaus.


  „Ich hoffte, dass du hier sein würdest“, sagte Francesca, die in der Tür von Braggs Büro stand.


  Überrascht sah er auf und blickte auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. „Es ist erst halb elf.“


  Aber Francesca stürmte herein und schloss die Tür hinter sich. „Ich wollte dich gestern Abend noch anrufen. Denn ich habe etwas sehr Interessantes erfahren, doch aus Rücksicht auf Leigh Anne und die Kinder habe ich bis heute Morgen gewartet. Und natürlich wollte ich vermeiden, dass uns eine Telefonistin zuhört.“


  Angesteckt von ihrer Erregung ging er um seinen Schreibtisch herum. „Was hat dich so aufgeregt?“


  „Joel hat sich an Farr gehängt. Es scheint, als habe er eine Affäre mit Rose.“


  „Bist du sicher?“, fragte Bragg.


  „Nein. Aber gestern kam er aus Daisys Haus, als ich eintraf, um mit Rose zu sprechen. Homer sagte, dass sie sich kurz getroffen hätten, hinter verschlossenen Türen. Rose behauptet, dass er beruflich da gewesen wäre, doch Joel hat die beiden gestern Abend gesehen – eng umschlungen.“


  „Du glaubst, dass sie in der Nacht des Mordes bei Farr war und Angst hat, ihn als ihr Alibi anzugeben?“


  „Nun, das war zumindest mein erster Gedanke. Wenn Rose an jenem Abend bei Farr war, dann ist sie nicht unsere Mörderin. Doch ich habe noch eine Idee.“ Francesca hatte gestern Abend nichts anderes mehr getan, als über Brendan Farrs Verwicklung in den Fall nachzudenken. Nachdem Hart gegangen war, hatte sie sich viele Notizen gemacht und war zu zwei Ergebnissen gelangt. „Entweder war Farr mit Rose zusammen, sodass sie ein Alibi hat und nicht mehr zu den Verdächtigen zählt, oder er und Rose sind gemeinsam in den Mord verwickelt.“


  „Francesca!“, rief Bragg. „Das ist eine ernste Anschuldigung.“


  „Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Doch Farr hasst mich. Er hat mich vom ersten Moment an gehasst. Ich habe nie herausbekommen, warum. Ohne Zweifel sähe er uns beide gern dadurch verletzt, dass Calder der Mord an Daisy in die Schuhe geschoben wird. Und warum hat er sich nicht gemeldet, um uns zu sagen, dass er an jenem Abend mit Rose zusammen war?“


  „Sein Schweigen ist in der Tat verdächtig, doch vielleicht will er nicht, dass sein Ruf befleckt wird – wie bei Gillespie.“


  „Er ist nicht verheiratet. Wen kümmert es, dass er eine Prostituierte besucht?“


  „Du weißt, dass die Presse sich darauf stürzen würde. Wahrscheinlich würde man ihn entlassen“, sagte Bragg scharf.


  „Wirst du ihn hereinrufen? Wir müssen mit ihm darüber sprechen, Rick.“


  „Natürlich. Willst du den Bericht über das Messer lesen, während ich ihn hole?“


  Francesca lächelte. „Nur zu gern.“


  Mit argwöhnischem Blick reichte er ihr die Akte. „Du bist aber heute sehr aufgeräumt, wenn man bedenkt, was geschehen ist.“


  „Calder wurde eine Falle gestellt, und wenn Rose nicht unsere Mörderin ist, müssen wir nur noch weiter die Augen offen halten.“


  „Das ist nicht unbedingt das, was ich meine“, hakte er nach.


  „Es geht mir viel besser“, gab sie zu. Sie hatte die jüngste Entwicklung mit Hart gut überstanden und sich entschieden, sich auf ihre gemeinsame Zukunft zu freuen – egal wie die aussah.


  „Du hast dich mit Hart versöhnt“, stellte er fest.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Nicht ganz. Doch ich habe erkannt, dass er so handeln musste – er fühlt sich verpflichtet, mich zu schützen. Ich verstehe das jetzt. Und ich habe auch erkannt, dass wir keine offizielle Beziehung haben müssen, um einander verbunden zu sein.“


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagte er knapp.


  „Ich denke, ja. Doch ich werde Hart sicherlich nicht im Stich las sen.“


  „Was passiert jetzt also? Du wirst seine Geliebte, ohne jede Verpflichtung seinerseits? Wie praktisch für ihn!“


  „Wenn ich seine Geliebte werde, dann geht dich das nichts an, Rick. Aber ich kann dir sagen, dass du Calder wieder einmal Unrecht tust. Und wenn man bedenkt, dass er dir gerade eine beträchtliche Summe geliehen hat, um O’Donnell auszuzahlen, denke ich, dass du ihm ein wenig Wohlwollen schuldest.“


  Bragg schien wie vom Schlag getroffen. „Ich würde dich lieber weiterhin verlobt sehen, als dass du so mit ihm zusammenbleibst. Mir gefällt das nicht.“


  „Es tut mir leid, dass du das so siehst“, sagte Francesca. Sie meinte es ernst damit, doch seine Selbstgerechtigkeit ärgerte sie. „Ich denke, du hast die Grenze überschritten, Rick. Mein Privatleben ist genau das – privat.“


  „Dann sprich nicht so offen darüber“, schnappte er zurück. Abrupt stand er auf, um Farr zu holen.


  Seufzend beugte sich Francesca über die Akte. Wie kompliziert die meisten Beziehungen in ihrem Leben doch waren.


  Kurz darauf kam Bragg mit Chief Farr zurück. Dessen Augen glitten über Francesca, und er grüßte sie höflich. „Guten Morgen, Miss Cahill.“


  „Chief“, erwiderte sie kühl, während sie die Akte schloss. Sie blickte zu Bragg.


  „Chief, setzen Sie sich.“


  Scheinbar emotionslos setzte sich Farr mit seinem langen Körper in den Stuhl neben Francesca. Bragg ging um seinen Schreibtisch herum, setzte sich jedoch nicht. „Ich habe eine Quelle, die besagt, dass Sie mit Rose Cooper verkehren. Ist das richtig?“, fragte er.


  Mit unverhohlener Abneigung sah Farr zu Francesca. „Lassen Sie mich raten. Hat Miss Cahill herumgeschnüffelt?“


  „Sie wurden mit ihr in einer intimen Umarmung gesehen. Wollen Sie das leugnen?“, fragte sie mit unterdrücktem Zorn.


  Farrs Wangen färbten sich rot. „Wenn ich eine Hure sehen will, ist das ja wohl meine Angelegenheit.“


  Bevor Francesca ihm widersprechen konnte, sagte Bragg: „Das finde ich nicht. Wir wissen beide, dass die Presse eine solche Affäre so lange auf den Titelseiten auswalzen würde, bis man Sie entließe oder Sie gezwungen wären, zurückzutreten. Sie sind kein Sergeant, sondern der Leiter dieser Behörde.“


  Farr bleckte die Zähne. „Dann sollten wir vielleicht den Deckel darauf halten, meinen Sie nicht?“


  Bei dieser Bemerkung konnte Francesca sich nicht mehr zurückhalten und sprang auf die Füße. „Waren Sie in der Mordnacht mit Rose zusammen? Sind Sie der Mann, den sie besucht hat? Denn wenn sie ein Alibi für die Tatzeit hat, verschwenden wir unsere Zeit damit, sie zu verdächtigen. Wenn das der Fall sein sollte, dann haben Sie in einer polizeilichen Ermittlung entscheidende Informationen zurückgehalten!“


  Auch er sprang auf und sah hasserfüllt auf sie hinunter. „Wagen Sie es nicht, mir etwas über polizeiliche Vorschriften und Ermittlungen zu erzählen! Aus irgendeinem verdammten Grund lässt Bragg Sie hier herein, als ob Ihnen das Präsidium gehören würde. Doch Sie sind keine Polizistin – Sie sind eine kleine Frau, die sich für eine Ermittlerin hält. Ich kenne Rose und Daisy seit Jahren und habe mit jeder von ihnen im Bett gelegen! Und ja, gestern habe ich mir ein bisschen Unterhaltung gegönnt. Doch am Abend von Daisys Ermordung war ich nicht mit Rose zusammen. Warum überprüfen Sie nicht unsere Protokolle? Ich habe an jenem Abend lange gearbeitet, genau hier im Präsidium.“


  Francesca war eingeschüchtert und wusste, dass sie bleich geworden war, doch ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Rose blieb also eine Verdächtige, doch konnte man Farr jetzt ebenfalls auf die Liste setzen? Er hatte Daisy seit Jahren gekannt. Er war einer ihrer Kunden gewesen. „Wann haben Sie das letzte Mal von Daisys Diensten Gebrauch gemacht?“


  „Sie meinen, wann ich das letzte Mal mit ihr im Bett war? In diesem Jahr nicht mehr. Sie hatte immer nur wenig Termine frei, und dann war sie exklusiv an Ihren Verlobten vergeben – oh, entschuldigen Sie, Ihren Exverlobten. Ich vergaß, dass Hart Sie abgelegt hat.“


  „Sie sollten Ihren Ton ändern“, warnte Bragg Farr.


  Rot vor Wut sah Farr ihn an. „Sie sollte nicht hier sein und ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken! Wir haben unsere eigenen Inspektoren, und das sind gute Männer.“


  „Francesca wurde privat mit der Ermittlung beauftragt, und ich für mein Teil bin froh, dass sie mit uns zusammenarbeitet. Je mehr Köpfe, desto besser.“


  „Wenn Sie es sagen“, schnaubte Farr, der offenbar um Fassung rang. Er schenkte Francesca ein kühles Lächeln. „Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich oder grob war. Aber früher taten die kleinen Mädchen noch nicht so, als ob sie Jungen wären.“ Er schaute zu Bragg. „Soll ich eine offizielle Aussage unterschreiben?“


  „Ich denke nicht, dass das nötig ist. Und ich werde versuchen, den Deckel auf der Sache zu halten“, sagte Bragg. „Danke.“


  Mit einem Schnaufen stürzte Farr hinaus.


  „Was für ein abscheulicher Mann!“, stöhnte Francesca.


  Mit einer Tasse bitterem Kaffee und einem Notizbuch vor sich saß Francesca allein im Konferenzraum. Zwei Beamte waren ins Fifth Avenue Hotel geschickt worden, um Gillespie ins Präsidium zu bringen, und sie wollte sich vorher ihre Fragen notieren, um nicht Wichtiges zu vergessen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch mit Farr, und ein Schauer des Abscheus schüttelte ihren Körper. Wieder einmal dachte sie darüber nach, ob sie Rose ernsthaft für die Mörderin hielt.


  Rose hatte Daisy so sehr geliebt. Egal wie wütend sie über den Bruch gewesen war, Francesca konnte sich nicht vorstellen, dass die andere Frau ihre beste Freundin und Geliebte getötet hatte. So eine furchtbare Tat konnte nur in einem Anfall von Raserei begangen worden sein, der Rose vorübergehend unzurechnungsfähig gemacht hätte.


  „Francesca?“, fragte ihr Vater sanft von der Tür.


  Völlig überrascht, dass dort ihr Vater stand, sprang Francesca auf. Er wirkte unsicher und sehr abgespannt. „Papa! Was tust du denn hier?“, rief sie, und Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Ich hatte gehofft, dich bei deiner Schwester zu finden, doch als ich dort angekommen bin, warst du schon weg. Darf ich hereinkommen?“


  „Natürlich.“ Nervös verschränkte Francesca die Finger ineinander. Sie hatte Andrew furchtbar vermisst, was ihr erst jetzt, da er vor ihr stand, richtig bewusst wurde.


  Mit einem warmen Lächeln trat er ein. Automatisch lief Francesca auf ihn zu, und sie umarmten sich, als ob nichts wäre. Dann ordnete sie seine dunkelblaue Krawatte. „Du wirkst müde, Papa.“


  „Ich bin sehr müde“, gab er zu. „Wie kann ich schlafen, wo du doch das Haus verlassen hast? Francesca, ich war gestern Abend bei einem wichtigen Essen der Bürgerunion – wir planen unsere nächste Wahlkampagne. Ich bin erst sehr spät nach Hause gekommen, doch deine Mutter war noch auf und hat mir erzählt, was passiert ist. Geht es dir gut?“


  „Es geht mir gut“, beruhigte sie ihn lächelnd. „Es war nur ein leichter Schlag auf den Kopf. Jemand möchte nicht, dass ich einer bestimmten Spur folge. Hast du es gehört? Hart wurde zu Unrecht verhaftet, weil man ihm eine Falle gestellt hat.“


  „Das habe ich nicht gehört, aber es freut mich für dich. Hast du die Morgenzeitungen gelesen?“


  Ängstlich straffte Francesca die Schultern. „Nein.“


  „Alle berichten darüber, dass Miss Jones die Tochter von Richter Gillespie war.“


  Einen Moment hatte sie befürchtet, dass die Nachricht von Daisys Schwangerschaft für Schlagzeilen gesorgt hatte. Sie seufzte erleichtert. „Papa, Hart ist unschuldig.“


  „Ich habe nie behauptet, dass ich ihn eines Mordes für fähig halte!“, erklärte Andrew. „Doch der Skandal ist bereits losgetreten. Tatsächlich war er gestern Abend schon Gesprächsthema. Jeder wollte wegen deiner Verbindung mit Hart meine Meinung zu der Angelegenheit.“


  „Und was hast du gesagt?“


  „Ich sagte, dass er unschuldig sei, und habe das Thema gewechselt. Hat er die Verlobung gelöst?“, fragte Andrew zärtlich. „Die Nachricht habe ich ebenfalls in der Zeitung gelesen.“


  „Ja, das hat er. Du siehst, er ist ehrenhaft, Papa. Er besteht darauf, mich aus dem Skandal herauszuhalten.“


  Andrew zog sie in seine Arme. „Und du willst ihn immer noch verteidigen, oder? Egal was passiert.“


  „Natürlich. Nichts hat sich wirklich verändert, außer einer Formalität. Ich liebe ihn noch immer und er mich ebenfalls.“


  „Das war eine wirklich selbstlose Tat von ihm“, gab er zu.


  „Ich bin froh, dass du schließlich doch noch etwas Gutes über Hart sagen kannst.“


  „Du willst ihn noch immer heiraten, oder?“


  Die Wahrheit war so offensichtlich, dass Francesca nicht zögerte. Sie konnte behaupten, dass sie exzentrisch und fortschrittlich sei, dass sie nichts von traditionellen Verbindungen hielt, doch tief in ihrem Herzen wollte sie seine Frau sein. So sehr, wie sie noch nichts anderes gewollt hatte. Doch sie war bereit, die Beziehung auch ohne offizielle Verbindung fortzuführen, wenn das sein musste. „Ja.“


  „Wird man seine Unschuld beweisen?“, fragte Andrew. Francesca nickte.


  Er strich ihr über die Wange. „Wenn das alles vorüber ist, werde ich mich mit Hart zusammensetzen und ein langes Gespräch führen.“


  „Was heißt das?“, fragte Francesca atemlos.


  „Das heißt, dass ich versuchen werde, meine Vorurteile zu überwinden und den Mann wirklich zu verstehen. Ich werde ihm die Chance geben, mir zu beweisen, dass er es wert ist, dein Mann zu sein.“


  Mit Tränen in den Augen schlang Francesca die Arme um ihn. „Oh Papa! Ich liebe dich so sehr! Es war schrecklich, auf diese Weise mit dir in Zwietracht zu leben.“


  „Francesca, würdest du bitte wieder nach Hause zurückkommen?“


  Doch in diesem Moment erkannte Francesca, wie sehr ihr das Wohnarrangement mit ihrer Schwester gefiel. Sie war viel unabhängiger und hatte mehr Freiheiten, um zu tun, was sie wollte. „Papa, ich genieße meinen Besuch bei Connie. Du weißt, dass wir in den letzten Jahren nicht viel Zeit miteinander verbracht haben, was an meinen Ermittlungen und ihren Verpflichtungen lag, doch nun sehen wir uns mehrere Male am Tag.“


  „Aber du wirst heimkommen?“


  „In ein paar Tagen“, erwiderte sie und fragte sich gleichzeitig, wie sie den Aufenthalt bei ihrer Schwester zu einer Dauereinrichtung machen konnte.


  Andrew lächelte. „Ich bin so froh, dass wir uns ausgesprochen ha ben.“


  „Das bin ich auch, Papa“, strahlte Francesca und erwiderte sein Lächeln. Dann entdeckte sie Bragg im Türrahmen, der sagte: „Gillespie kommt.“


  Francesca drückte die Hand ihres Vaters. „Ich muss gehen. Wir verhören einen Verdächtigen.“ Rasch küsste sie ihn auf die Wange und lief Bragg hinterher. Im Gang sah sie, wie Gillespie mit zwei Beamten in Uniform aus dem Fahrstuhl trat. Im Gegensatz zu sonst wirkte er verärgert und zornig.


  „Was soll das, Commissioner?“, wollte er wissen. „Ihre Männer haben mir befohlen, hierherzukommen.“


  „Wir haben einige Fragen an Sie“, antwortete Bragg und winkte ihn in sein Büro. Die jungen Beamten entließ er mit einem Nicken.


  „Ich wüsste nicht, was Sie mich noch fragen könnten“, sagte Gillespie, der sich nicht hinsetzte. „Sie haben gestern Calder Hart verhaftet.“


  „Hart wurde auf Kaution freigelassen. Was noch wichtiger ist: Wir haben entdeckt, dass ihm eine Falle gestellt wurde. Er wurde zu Unrecht verhaftet, Euer Ehren“, sagte Francesca.


  „Die Anklage wurde fallen gelassen“, fügte Bragg hinzu.


  Das hatte Francesca noch nicht gewusst. Sie dachte an Daisys Brief, den sie Bragg nicht zeigen würde, egal wie schuldig sie sich fühlte, weil sie Beweismaterial zurückhielt. Hart hatte genug durchgemacht. „Euer Ehren, Sir, wussten Sie, dass Ihre Tochter letzten Monat eine beträchtliche Summe Geld erhalten hat?“, eröffnete sie das Verhör.


  Weder ihr noch Bragg entging sein kurzes Zusammenzucken. „Nein, das wusste ich nicht. Wie auch? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Ahnung hatte, was aus Honora geworden war, bis Sie mir ihr Bild in der Zeitung gezeigt haben.“


  Francesca und Bragg tauschten einen bedeutungsvollen Blick. Sanft sagte sie: „Sir, wir haben einen Zeugen, der bestätigt, dass Sie letzten Monat bei Daisy waren.“


  Er wurde bleich.


  „Und wir haben außerdem Beweise, dass das Geld, das sie bekommen hat, von der First Federal Bank of Albany stammt“, fügte Bragg hinzu.


  „Was in Gottes Namen hat das mit ihrer Ermordung zu tun?“, rief Gillespie.


  „Euer Ehren!“ Francescas Miene war streng. „Sie haben mich und die Polizei angelogen. Sie wussten, dass Ihre Tochter hier in der Stadt lebte und den Namen Daisy Jones trug. Trotzdem haben Sie das mehrfach bestritten. Warum, Sir?“


  Nun sank Gillespie doch auf einen Stuhl. „Was glauben Sie denn?“ Er schlug die Hände vors Gesicht und war offenbar den Tränen nahe. „Ich bin ein gewählter Richter. Und meine Tochter hat sich in eine Hure verwandelt. Was glauben Sie, warum ich sie und ihr neues Leben immer verleugnet habe?“


  Francesca ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Und ich verstehe das. Wann haben Sie erfahren, dass sie hier lebte?“


  „Ich bin ihr zufällig begegnet, vor einem Restaurant. Nach acht endlosen Jahren ohne Lebenszeichen. Wir hatten sogar Privatdetektive beauftragt, Miss Cahill. Zwei Jahre haben sie für mich ermittelt, ohne Erfolg. Danach habe ich aufgegeben!“, rief er. „Aber am 3. Mai sah ich auf der Straße, wie sie aus einer prächtigen Kutsche stieg. So elegant, wie eine Lady nur sein kann. Vom ersten Moment an wusste ich, dass es meine schöne Tochter war.“


  „Und sie hat Sie zu sich nach Hause eingeladen?“, fragte Francesca.


  Er nickte und wischte die Tränen fort.


  „Haben Sie es Ihrer Frau und Ihrer Tochter gesagt?“, fragte Bragg.


  „Nein! Sie wissen nichts! Sie wussten nichts – bis zu ihrer Ermordung.“


  Da er sie nicht ansehen konnte, log er vermutlich. War er nach Albany zurückgekehrt und hatte beiden von seiner Entdeckung berichtet? Oder hatte er es nur Martha anvertraut? Vielleicht hatte Lydia das Gespräch irgendwie belauscht. Was auch immer geschehen war, Francesca war ziemlich sicher, dass alle drei über Honoras Leben als Daisy Bescheid gewusst hatten. „Und das Geld?“


  „Ich bin ihr Vater“, sagte er. „Es war ein Geschenk. Ich hoffte, sie würde ihr Leben ändern. Wir wollten, dass sie zurück nach Hause kam.“


  „Wir?“, hakte Bragg nach.


  „Das war nur so dahingesagt. Martha und Lydia trauerten seit Jahren um sie, Commissioner.“


  „Ich habe noch eine Frage. Wann hat sie Ihnen gesagt, was aus ihr geworden war?“, schaltete Francesca sich wieder ein.


  „Das hat sie nicht.“ Er schwieg einen Moment. „Doch sie lebte allein, war unverheiratet, und sie wollte nicht nach Hause kommen. Es war offensichtlich, dass jemand sie aushielt.“ Wieder schlug er die Hände vors Gesicht.


  Francesca nutzte die Gelegenheit, um Bragg fragend anzusehen. Er schüttelte nur den Kopf. Offenbar roch auch er den Braten.


  „Sir?“ Ein Beamter klopfte an die offene Tür. „Rose Cooper ist hier und möchte mit Ihnen sprechen.“


  „Führen Sie sie in den Konferenzraum.“ Er wandte sich wieder Gillespie zu. „Entschuldigen Sie uns bitte.“


  „Wie lange muss ich noch hierbleiben?“, fragte der Richter, der es anscheinend kaum noch aushielt.


  „Nur noch ein paar Minuten“, beruhigte Bragg ihn.


  Francesca folgte Rick nach draußen. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, nahm sie ihn beim Ärmel. „Rose muss wichtige Informationen haben“, sagte sie aufgeregt. Vielleicht war dies der Durchbruch, den sie brauchten.


  „Ich bezweifle, dass es ein Mordgeständnis ist“, sagte Bragg.


  Vom anderen Ende des Ganges kam Rose auf sie zu. Obwohl sie tadellos gekleidet war, wirkte sie abgezehrt und traurig. Ob das an den Strapazen der letzten Tage lag oder einen anderen Grund hatte, hätte Francesca nicht sagen können. „Rose? Geht es dir gut?“, erkundigte sie sich besorgt.


  Rose hielt vor ihnen und schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, ob es mir je wieder gut gehen wird.“


  „Lass uns hineingehen“, schlug Francesca vor und führte Rose in den Konferenzraum, Bragg folgte ihnen. Nach kurzem Zögern entschied sie, keine Zeit zu vergeuden. „Wir wissen von deiner Beziehung zu Farr.“


  Vor Schreck wurde Rose ganz weiß. „Du musst ihm sagen, dass ich kein Wort darüber verloren habe!“


  „Schon gut. Das weiß er. Joel ist ihm gefolgt und hat euch beide gesehen.“


  Aber Rose war noch immer panisch. „Bist du sicher, dass er nicht glaubt, ich hätte euch die Wahrheit gesagt?“


  „Hat er dich etwa bedroht?“


  „Natürlich nicht! Aber er ist der Polizeichef. Er kann mir das Leben zur Hölle machen!“ Sie blickte besorgt zu Bragg.


  „Hat Farr Ihnen Schutz als Gegenleistung für Ihre Dienste versprochen?“, fragte er.


  Rose schüttelte den Kopf. „Nein. Ich … ich mag ihn. Wir sind … wir sind ein Paar. Das ist aber alles – und das ist kein Verbrechen.“


  Niemals hatte Francesca Farr mehr verabscheut. Sie war überzeugt, dass er ihr gedroht hatte, falls sie sich weigern sollte, ihm zu Diensten zu sein. „Warst du am Abend von Daisys Ermordung mit Farr zusammen?“


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich habe gelogen. Ich hatte keinen Kunden. Ich wusste, dass man an all meine Auseinandersetzungen mit Daisy denken würde, nachdem sie sich mit Hart eingelassen hatte. Und ich dachte wirklich, dass er es war … aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“


  Francesca horchte auf. „Was hat deine Meinung geändert?“


  „Ihr Vater“, gestand Rose mit brüchiger Stimme. „Ich habe die ganze Zeit über ihn nachgedacht, seit du mir erzählt hast, dass du Daisys Familie gefunden hast. Dann las ich heute Morgen in der Zeitung, dass er hier ist, um sie zu beerdigen. Und das kann ich nicht zulassen!“ Sie begann zu weinen.


  „Was hast du uns verschwiegen? Warum möchtest du nicht, dass Daisys Vater sie beerdigt? Rose, was weißt du?“, fragte Francesca bestürzt.


  „Ich habe es versprochen“, weinte Rose. „Ich habe Daisy geschworen, ihr Geheimnis auf ewig für mich zu behalten. Aber wie kann ich das tun? Sie ist tot, und ich glaube, dass ihr Vater der Täter ist.“


  „Rose, was auch immer du Daisy versprochen hast – wenn dein Schweigen verhindert, dass wir den Mörder finden und seiner gerechten Strafe zuführen, würde sie wollen, dass du es uns sagst.“


  „Ich weiß nicht, ob sie je gewollt hätte, dass ich es euch sage, Francesca. Wir haben nur einmal darüber gesprochen, vor langer Zeit, als wir uns anfreundeten.“


  „Rose, man kann Sie als Zeugin vorladen. Sich zu weigern, würde eine Geld- und eine Gefängnisstrafe nach sich ziehen“, sagte Bragg ruhig.


  Aus glasigen Augen sah sie ihn an und wandte sich dann an Francesca. „Daisy hat ihn gehasst. Sie hasste ihn leidenschaftlich. Sie wünschte ihm den Tod, Francesca! Er war der Grund, warum sie von zu Hause fortgelaufen war.“


  Francesca nickte. „Warum? Warum sollte sie ihren eigenen Vater so sehr gehasst haben? Hat er ihre Mutter betrogen – hat sie ihn mit einer anderen Frau erwischt? War er grausam oder gewalttätig zu ihnen?“


  „Ob sie ihn mit einer anderen Frau erwischt hat?“ Rose lachte bitter auf, beinahe hysterisch. „Sie war die andere Frau.“


  Einen Moment lang begriff Francesca den Sinn ihrer Worte nicht.


  Bragg fragte: „Wissen Sie, was Sie da sagen?“


  Rose nickte. „Sie war noch ein Kind. Sie war zwölf, als es anfing – das hat sie mir jedenfalls gesagt. Als sie zwölf war, kam Gillespie zu ihr ins Bett.“
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  Endlich begriff Francesca. Daisy war von ihrem Vater missbraucht, vielleicht sogar vergewaltigt worden. Kein Wunder, dass sie von zu Hause fortgelaufen war.


  „Es kann sein, dass Sie das vor Gericht bezeugen müssen, Rose“, sagte Bragg.


  Sie nickte und wischte sich über die Augen.


  „Hast du gewusst, dass Gillespie letzten Monat in der Stadt war?“, fragte Francesca.


  „Sie hat es nie erwähnt, ebenso wenig wie das Geld und die Schwangerschaft“, flüsterte Rose heiser.


  Ohne nachzudenken stürzte Francesca zur Tür und riss sie auf. Bragg rannte ihr hinterher. „Warte! Lass mich das lieber machen.“


  Aber Francesca lief weiter. „Wie viel wettest du darauf, dass Daisy ihren Vater erpresst hat? Kein Wunder, dass er behauptet hat, sie nicht zu kennen!“


  Kurz vor seiner Bürotür hielt Bragg sie am Arm zurück. „Du bist zu aufgewühlt, um ihn zu verhören!“


  „Aufgewühlt? Das drückt meine Gefühle nur ungenügend aus – ich bin bereit, einen Mord zu begehen! Dieser Mann verdient die Todesstrafe, Rick.“


  „Es gibt keine Todesstrafe für Belästigung oder Vergewaltigung.“


  „Nein, aber es gibt sie für Mord.“ Damit wandte sie sich um und stieß die Tür auf.


  Gillespie stand am Fenster und sah hinaus. Als er sie hörte, drehte er sich um. „Kann ich jetzt gehen?“


  „Das glaube ich nicht“, schnaubte Francesca.


  Bragg nahm ihren Arm. „Ihre Tochter hat Sie erpresst, nicht wahr?“


  Erschrocken trat Gillespie zurück. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  Francesca schüttelte Bragg ab. „Wir wissen, warum sie weglief. Und wir haben eine Zeugin – Daisys beste Freundin –, die vor Gericht bezeugen wird, dass Sie Ihre Tochter belästigt haben, seit sie zwölf Jahre alt war.“


  Sekundenlang starrte Gillespie sie an, und dann schien sein Gesicht in sich zusammenzufallen.


  „Sie schrecklicher, abscheulicher und unmenschlicher Mann!“, rief Francesca bebend vor Wut und mit Tränen in den Augen.


  „Francesca, hör auf“, sagte Bragg sanft.


  Gillespie ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann leise zu weinen.


  „Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“, fuhr Francesca ihn an.


  „Ich wusste nicht, dass sie mich so sehr hasste, bis ich ihr letzten Monat begegnet bin“, flüsterte er, ohne aufzusehen. „Ich liebte sie. Ich liebte sie so sehr. Und sie hasste mich. Sie sagte so hässliche Dinge. Sie erzählte mir, dass sie eine Hure sei und von all den Männern, die sie gehabt hatte. Sie war so grausam, so voller Hass! Und dann wollte sie Geld. Ich hatte es nicht einmal, doch sie drohte mir. Meine schöne, wunderschöne Tochter! Ich liebte sie und wollte ihr niemals wehtun … Ich träumte davon, dass sie eines Tages zurück nach Hause käme. Ich wollte nicht, dass dies alles geschieht.“ Flehend sah er Francesca an. „Ich liebe sie.“


  Francesca war übel, doch sie konnte den Blick nicht abwenden von dem zitternden, verdorbenen Mann, der da im Stuhl vor sich hin schluchzte. „Rick, er hatte ein Motiv und die Gelegenheit.“


  „Richter, ich fürchte, Sie werden nicht gehen, noch nicht“, sagte Bragg. „Ich bin sicher, Sie kennen das Gesetz. Ich kann Sie vierundzwanzig Stunden festhalten, und genau das werde ich tun.“


  Als er den Sinn der Worte begriff, sprang der Richter auf. „Sind Sie noch bei Verstand? Ich habe es nicht getan! Ich habe meine wunderschöne Tochter nicht ermordet!“


  Sehr langsam und mit dem Gefühl, dass sie viel älter als einundzwanzig war, ging Francesca den Flur des sechsten Stocks entlang, wo die Gillespies ihre Suite hatten. Sie hatte einen Kloß im Hals und verspürte den Drang, sich in Harts Arme zu flüchten, wo sie um Daisys Leben weinen konnte, doch das würde den Fall nicht lösen. Ohne Zweifel hatte Daisy ihren Vater genug gehasst, um ihm damit zu drohen, ihn bloßzustellen – und sich dazu. Das Problem bestand darin, dass Gillespies Leugnen aufrichtig geklungen hatte. So krank und sexuell verdorben er auch war, glaubte sie dennoch nicht, dass er seine Tochter ermordet hatte.


  Arme Daisy. Wie eine Litanei klangen diese Worte in ihrem Kopf. Wie sich das zwölfjährige Mädchen gefühlt und was es durchgemacht hatte, konnte sie bestenfalls erahnen. Aber jetzt konnte sie verstehen, wie es zu der Frau geworden war, die sie gekannt hatte. Kein Wunder, dass Daisy Hart hatte zurückerobern wollen. Er hatte ihr ein Leben voller Freiheit und Unabhängigkeit verschafft, und er war freundlich gewesen.


  Vor der Tür der Gillespies hielt Francesca an und rang um Fassung. Hatte Martha gewusst, was unter ihrem Dach passiert war? Hatte Lydia es gewusst? Sie musste herausbekommen, was Mutter und Tochter wirklich gewusst hatten. Wenn Gillespie unschuldig war und Rose ebenfalls, dann gingen ihnen nicht nur die Verdächtigen aus, sondern auch die Anhaltspunkte – und die Zeit. Oft kamen Mörder aus dem Umfeld der Familie, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Martha oder Lydia Daisy hätten töten sollen. Wenn schon, dachte sie grimmig, während sie klopfte, hätten sie eher den Wunsch verspüren müssen, Gillespie umzubringen.


  Doch Francesca wusste auch, dass Lydia etwas verbarg, und es war Zeit, reinen Tisch zu machen.


  Lydia öffnete die Tür und wirkte überrascht bei ihrem Anblick. Francesca bemühte sich zu lächeln. „Darf ich hereinkommen? Ich habe einige Fragen an Sie und Ihre Mutter.“


  „Selbstverständlich.“ Lydia trat zur Seite, damit Francesca eintreten konnte.


  Francesca sah sich in dem eleganten Wohnzimmer um, sie war mit Lydia allein, Martha war vermutlich in einem der Schlafzimmer. Sie wartete, bis Lydia die Tür geschlossen hatte. „Ich habe gerade mit Ihrem Vater gesprochen.“


  Lydias Gesichtsausdruck wirkte angespannt. „Was wollen Sie damit sagen, Miss Cahill?“


  „Ich weiß jetzt, warum Daisy fortgelaufen ist.“


  Etwas flackerte in Lydias Augen auf, dann sah sie nach unten. „Dann sollten Sie uns diese Information vielleicht weitergeben. Ich möchte zu gern wissen, warum meine Schwester mich verlassen hat.“


  Während sie über Lydias Wortwahl nachdachte, entschied Francesca sich dafür, ein großes Risiko einzugehen. „Kam er auch zu Ihnen ins Bett?“


  Lydia zuckte zusammen. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen!“


  „Ich weiß, dass Daisy von Ihrem Vater belästigt wurde, Lydia. Ich bin schockiert, und es tut mir sehr leid.“


  Ausdruckslos starrte Daisys Schwester sie an. „Sie müssen jetzt gehen.“


  „Ich weiß, dass dies ein schmerzhaftes Thema ist –-“


  „Ich glaube, Sie wissen nichts, Miss Cahill, gar nichts!“ Lydia zitterte nun am ganzen Körper, doch ihr Gesicht blieb unbewegt.


  „Wussten Sie, was passiert ist? Teilten Sie sich ein Zimmer mit Ihrer Schwester? Oder lag sie in ihrem eigenen Zimmer den Gang hinunter?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen! Was für einen Unterschied macht es, ob wir ein Zimmer teilten oder nicht?“ Ihre Stimme erstarb.


  „Sie hatten eigene Zimmer – mit einer Verbindungstür dazwischen.“


  Francesca wirbelte herum zu Martha Gillespie. Sie stand im Türrahmen zum Schlafzimmer und trug ein schwarzes Trauerkleid, das ihre blasse Alabasterhaut betonte. Vom Weinen waren ihre Augen gerötet.


  „Miss Cahill will gerade gehen“, sagte Lydia knapp.


  Wollte Lydia ihre Mutter verteidigen? Francescas Blick wanderte zu Martha. Sicher war sie nicht die Mörderin. Daisy – Honora – war ihre Tochter gewesen. Aber warum spielte Lydia den Wachhund? Was verbargen die beiden?


  „Ich würde Ihrer Mutter gern ein paar Fragen stellen“, sagte Francesca, wobei ihr Blick auf der älteren Frau ruhte.


  „Meine Mutter ist in Trauer! Sehen Sie das nicht? Sie braucht Ruhe!“ Lydia schrie fast und wirkte außer sich.


  Diese Familie hatte bereits furchtbar gelitten, dachte Francesca betrübt. Sie wollte nicht der Grund für weiteres Leiden sein. Und obwohl sie beide gern gefragt hätte, ob sie den Richter des Mordes an Daisy für fähig hielten, gewann ihr Mitgefühl die Oberhand. „Ihr Verlust tut mir sehr leid“, sagte Francesca zu Mrs Gillespie.


  Diese nickte und umklammerte ihr Taschentuch.


  „Bitte, Miss Cahill. Dies ist kein guter Zeitpunkt“, drängte Lydia heiser.


  Zögernd sah Francesca von der Tochter zur Mutter. „Ich weiß, dass Sie beide Gerechtigkeit für Honora wollen“, sagte sie. „Doch ich brauche Ihre Hilfe. Ziehen Sie also bitte eine weitere Befragung in Erwägung – selbstverständlich zu einem Zeitpunkt Ihrer Wahl.“


  Unverwandt starrte Martha Gillespie sie an. Niemand konnte verzweifelter aussehen.


  „Bitte gehen Sie“, rief Lydia.


  Francesca nickte und ging hinaus. Doch kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, presste sie ihr Ohr gegen das glatte, polierte Holz. Ihre Belohnung folgte auf dem Fuß.


  „Sie wird es herausfinden“, sagte Martha stockend.


  Aber Lydia erwiderte: „Nein, wird sie nicht. Nicht, wenn du nichts sagst.“


  Bragg klopfte an die Tür von O’Donnells Wohnung. Der Kerl erwartete ihn nicht, und Bragg hoffte, dass er zu Hause war. Während er auf eine Reaktion wartete, brannte der lederummantelte Griff des Koffers wie Feuer in seiner Hand. Das Geld fühlte sich furchtbar schwer an, wie ein Anker, der ihn nach unten zog.


  Bilder von Leigh Anne stiegen vor seinem geistigen Auge auf, wie sie ihn ängstlich und in Tränen aufgelöst anflehte, dem Spuk ein Ende zu machen, wie sie ihn anflehte, O’Donnell auszuzahlen, damit er sie in Ruhe ließ. Ihnen folgte noch ein Bild: Dot lächelte ihn an und winkte mit ihrer pummeligen Hand, während Katie ihn aus großen, fragenden Augen ansah.


  Was er vorhatte, war richtig, ermahnte Bragg sich selbst. Auch wenn er der Commissioner der Polizei war und seine Aufgabe darin bestand, das Gesetz zu verteidigen, und nicht, es zu brechen. Er musste seine Familie beschützen. Die Entscheidung war klar. Leigh Anne war im Moment so zerbrechlich. Jedes Mal, wenn er sie ansah, bemerkte er die Angst und Qual in ihren Augen. Wie lange konnte sie das noch durchhalten? Sogar Francesca hatte zugestimmt, dass es das Beste wäre, O’Donnell Geld zu geben, um ihn so schnell wie möglich loszuwerden.


  Bragg wartete an der Tür und schloss die Augen. In Gedanken malte er sich aus, wie O’Donnell nach Luft schnappte, während Bragg ihm die Kehle zudrückte, langsam, grausam und mit Vorsatz. Jedermann hatte eine dunkle Seite, und seine machte sich in dieser Situation bemerkbar. Nie hatte er jemanden mehr gehasst – und nie hatte er jemanden mehr gefürchtet.


  Doch er würde sich nicht seiner primitiven Wut ergeben. Er war ein vernünftiger Mann, der sich beherrschen konnte.


  Hinter der Tür erklangen Schritte. Bragg straffte die Schultern. Es ging los.


  Männer wie O’Donnell begegneten ihm immer wieder. Sie gehörten zum Abschaum der Erde, der niemals geläutert wurde, und sie kamen immer wieder zurück, um Ärger zu machen.


  Auch O’Donnell würde eines Tages zurückkommen, um mehr Geld zu erpressen.


  Braggs Handflächen wurden feucht. Wäre er kein Mann des Gesetzes, könnte er nur mit einem Mord sicherstellen, dass der Mann sie nie wieder belästigte.


  „Ja?“ O’Donnell öffnete die Tür.


  Mit unverhohlenem Hass sah Bragg ihn an.


  Francesca stand vor der Eingangstür von Daisys Haus und wartete darauf, dass Homer auf ihr Klopfen antwortete. Mit ungeheurem Gewicht drückte die Trauer um Daisy sie nieder.


  Homer öffnete die Tür. „Miss Cahill!“


  Zu ihrer Überraschung trug er keinen schwarzen Anzug, sondern sehr viel alltäglichere Kleidung. „Darf ich hereinkommen? Gehen Sie aus?“


  „Wir haben jetzt keine Aufgaben mehr. Das Haus ist blitzsauber, abgesehen vom Arbeitszimmer und Miss Jones’ Privaträumen, die wir nicht betreten dürfen. Mr Hart hat keine Anweisungen hinterlassen. Ich hatte gehofft, meine Tochter in Staten Island besuchen zu können.“


  „Ich bin sicher, es wäre ihm recht.“ Francesca rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Meinetwegen müssen Sie nicht hierbleiben. Ich bin nur hier, um nachzudenken.“


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Homer und musterte sie mit seinen dunklen Augen.


  „Nicht wirklich“, gab Francesca zu.


  „Aber … Mr Hart wurde freigelassen. Er ist unschuldig, oder nicht?“


  Francesca versuchte es mit einem weiteren matten Lächeln. „Ja, er ist unschuldig. Aber jetzt geht es nicht um Hart. Ich habe gerade eine sehr traurige Information über Daisy erhalten. Ich wünschte, sie wäre noch am Leben. Ich wünschte, wir hätten niemals ein böses Wort gewechselt.“


  Erschrocken sah Homer sie an, doch Francesca gewann allmählich ihre Fassung wieder. „Bitte, ich möchte gern allein sein. Ich brauche nichts.“


  Immer noch zögerte Homer, doch Francesca beruhigte ihn, und schließlich holte er seine Sachen und ging.


  Sie war allein in der großen Eingangshalle, als sich die Tür hinter ihm schloss. Francesca sah sich in dem großen Raum mit den cremefarbenen Wänden und dem polierten Boden um und blickte in den ersten Salon, dessen Tür offen stand. Plötzlich sah sie Daisy vor sich, wie sie sich in einer fließenden, eleganten Bewegung von ihrem Sofa erhob.


  Wie leicht war es doch, sich Daisy lebendig vorzustellen. Francesca wischte die Tränen von der Wange.


  „Ich wünschte, ich hätte dich besser gekannt“, flüsterte sie, während sie in den Salon ging, in dem Daisy sie einige Mal empfangen hatte. „Ich wünschte, ich hätte nicht solche Angst vor dir gehabt, doch du warst so schön, und ich war unsicher.“ In dem leeren, wundervoll möblierten Zimmer war es totenstill. Sie begriff, dass sie sich erhofft hatte, Daisys Anwesenheit zu spüren, auch wenn das nichts änderte. Doch dieser Raum war jetzt ohne jedes Leben.


  Noch beim Hinausgehen weinte Francesca. Wie schrecklich hatte Daisy als Kind gelitten? Wie konnte ein Mann seiner Tochter so etwas Furchtbares antun? Warum hatte niemand bemerkt, was da vor sich ging, und es verhindert? Auf der Schwelle zum Arbeitszimmer hielt sie inne.


  „Es tut mir leid, dass wir Streit hatten“, flüsterte sie. „Doch ich verstehe dich jetzt. Wirklich.“


  Das Arbeitszimmer – klein, dunkel und nicht beleuchtet – hätte gemütlich sein sollen, doch das war es nicht. Selbst im Dämmerlicht sah man die großen Blutflecke auf dem persischen Teppich. „Wer hat es getan? Daisy, ich werde deinen Mörder finden, doch im Moment weiß ich nicht weiter. Hat dein Vater dich getötet?“


  Natürlich erhielt sie keine Antwort. Doch dieser Raum fühlte sich nicht leer und verlassen an wie der Salon.


  Francesca erstarrte. Sie war nicht allein im Arbeitszimmer. Sämtliche Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und mit einem Gefühl des Unbehagens drehte sie sich um.


  Vor ihr stand Martha Gillespie. „Warum lassen Sie die Toten nicht in Ruhe?“


  Bevor Francesca antworten konnte, hob Martha eine kleine Pistole.


  „Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe?“


  Als er O’Donnell ins Gesicht sah, wünschte Bragg, er hätte mehr Ähnlichkeit mit seinem Halbbruder. Bei vertauschten Rollen, wenn Hart aus irgendeinem Grund Francesca verteidigen müsste, würde er nicht zweimal darüber nachdenken, wie er O’Donnell loswerden könnte. Davon war Bragg überzeugt.


  Überraschung und Furcht traten in O’Donnells Augen. Dann erblickte er den Koffer in Braggs Hand und war offenbar erleichtert. Bragg trat an O’Donnell vorbei in die Wohnung und dachte dabei an die Waffe, die er bei sich trug, und an den East River, in den so viele Leichen geworfen wurden. Eine seltsame Verzweiflung überkam ihn. Wie konnte er nur vom Glauben an das Gesetz zu dem Wunsch gelangen, einen Mord zu begehen?


  Am Küchentisch stand Beth O’Brien und starrte auf den Diplomatenkoffer in seiner Hand. O’Donnell schloss die Tür. Auch er ließ den Koffer keine Sekunde aus den Augen. Ihre Gier erfüllte Bragg mit Abscheu und Ekel.


  „Ich nehme an, Ihre hübsche Frau hat Ihnen erzählt, wie schwer es für uns in den letzten Monaten war“, sagte O’Donnell und trat zu ihm.


  Zorn wallte in Bragg auf. O’Donnell hatte Leigh Anne bedroht. Doch als er das Wort ergriff, war er überrascht, wie ruhig und gefasst er klang. „Sie hat mir gesagt, dass Sie sich einen Neuanfang wünschen. Im Süden gibt es mehr Beschäftigungsmöglichkeiten, habe ich gehört.“ Er ging zum Küchentisch. Ohne den Mann oder die Frau direkt anzusehen, behielt er sie doch gut im Auge. Sowohl O’Brien als auch O’Donnell näherten sich. Langsam legte er den Koffer auf den Tisch und öffnete die Schlaufen. Dann machte er ihn ganz auf und gab den Blick auf die Geldbündel frei. „Ich denke, ein solches Geschenk ist sehr hilfreich“, sagte er, wobei sein Herz bis zum Hals schlug. Sehr ruhig und ohne einen von ihnen anzuschauen, fügte er hinzu: „Sie können es zählen, wenn Sie wollen.“


  O’Donnell kicherte und griff in den Koffer, um eines der Bündel herauszuholen. „Das wird kaum nötig sein, Commissioner. Hey, wissen Sie was? Mit Verwandten wie Ihnen müssen wir uns nie wieder Sorgen machen.“


  Es wäre so einfach, seinen Revolver zu ziehen und beide loszuwerden. Wenn er es nicht tat, kamen sie zurück, das war ebenso sicher wie das Amen in der Kirche.


  „Ich schätze, ich muss der kleinen Lady dafür danken.“ Grinsend legte O’Donnell das Geldbündel in den Koffer zurück. „Für eine solche Frau ist ein Mann zu allem fähig.“


  Ohne dass er sich der Bewegung bewusst war, lagen Braggs Hände plötzlich um O’Donnells Hals, und er drückte so fest zu, wie er konnte. O’Donnell lehnte an der Küchenwand, seine Augen traten hervor, und sein Gesicht wurde rot. „Du verdammter Bastard! Sprich niemals wieder so von meiner Frau!“


  O’Donnells Gesichtsfarbe wechselte ins Purpurfarbene. Es wäre so einfach.


  „Sie bringen ihn um!“, schrie Beth, die von hinten am ihm zerrte.


  Er würde dieses Gesindel umbringen, und niemand würde es je erfahren. Und er und Leigh Anne wären frei.


  Mit Panik in den Augen begann O’Donnell zu winseln.


  Aber er selbst wüsste, was er getan hatte.


  Bragg gab den Mann frei und trat zurück. „Erwähnen Sie nie wieder meine Frau“, drohte er. „Verstehen Sie mich?“


  O’Donnell fiel auf die Knie und umklammerte keuchend seinen Hals.


  O’Brien rief: „Gehen Sie. Gehen Sie einfach nur. Wir haben das Geld – gehen Sie!“


  Als er sie ansah, sprühten ihre Augen vor Hass, und ihr Gesicht wirkte ganz und gar nicht mehr gütig oder großmütterlich. Nein, er konnte O’Donnell nicht umbringen – aber er konnte dies hier ebenfalls nicht tun.


  „Sie sind beide festgenommen“, sagte er, griff in seine Jacke und legte O’Brien Handschellen ums Handgelenk und fesselte sie an eines der Tischbeine, sodass sie gezwungen war, sich hinzusetzen.


  Dann zog er den hustenden O’Donnell auf die Füße und legte ihm ebenfalls Handschellen an.


  „Das werden Sie noch bereuen!“, brachte O’Donnell heiser he raus.


  „Beinahe hätte ich das“, sagte Bragg.


  Mit einem doppelläufigen Derringer zielte Martha Gillespie direkt auf Francescas Kopf. Francesca erstarrte vor Angst, gleichzeitig war sie fast sicher, dass sie Daisys Mörder gefunden hat te.


  „Was tun Sie da, Mrs Gillespie?“, fragte sie vorsichtig, dabei presste sie ihre Tasche an sich, in der ihr eigener Revolver lag, wagte aber nicht, sich zu rühren.


  „Meine Familie wurde schon vor langer Zeit zerstört“, erwiderte Martha schrill, während eine Träne ihre Wange hinunterrann. „Nun wollen Sie zerstören, was von uns übrig geblieben ist.“


  „Ich möchte gar nichts zerstören“, sagte Francesca sanft. „Ich war Daisys Freundin. Ich möchte nur Gerechtigkeit.“


  „Wenn Sie uns doch nur in Ruhe gelassen hätten!“, rief Martha, und ihre Hand mit dem Revolver zitterte.


  „Sie wussten es, nicht wahr? Sie wussten, dass Ihr Mann Honora missbraucht hat.“


  „Zuerst nicht“, flüsterte Martha. „Natürlich wusste ich es anfangs nicht! Doch dann veränderte sich Honoras Verhalten. Sie lächelte nicht mehr. Sie lachte nie. Sie sprach nicht mehr mit Richard. Früher hatte sie ihn angebetet, doch jetzt zuckte sie zusammen, wenn er sie berührte. Ich war froh, als sie fortlief!“


  Das konnte Francesca kaum glauben. „Vielleicht war Richard derjenige, der hätte weggehen sollen.“


  „Es war nicht sein Fehler! Sie war immer zu schön gewesen, schon als kleines Kind. Und dann, als sie eine junge Frau war … ihr Gang, ihre Haltung … jeder sah sie an. Sie war die Versuchung in Person, Miss Cahill, eine teuflische Versuchung des Fleisches. Ich bin mir sicher, dass sie Richard in ihr Bett gelockt hat.“


  Francesca war übel. „Sie war zwölf Jahre alt!“


  „Hat es damals begonnen? Ich habe es erst kurz vor ihrer Flucht bemerkt. Richard hatte gesagt, er käme ins Bett, doch das tat er nicht. Mir ging es an dem Abend nicht gut. Ich brauchte einen Arzt, also suchte ich nach ihm. Sie können sich vorstellen, wo ich ihn gefunden habe.“ Sie zitterte noch stärker, und Tränen strömten ihre Wangen hinunter.


  Richard hatte Daisy drei Jahre sexuell missbraucht, und ihre Mutter hatte es nicht gewusst. „Aber Sie haben doch nach dieser Nacht sichergestellt, dass es nie wieder passierte?“ In Francescas Frage lag ein flehender Unterton.


  „Nein. Ich ließ sie in Ruhe – ich musste hinausgehen. Richard weiß nicht, dass ich sein Geheimnis kenne.“


  „Aber Sie hatten die Pflicht, Ihr Kind zu beschützen, Mrs Gillespie. Sie haben Ihren Mann niemals zur Rede gestellt?“ Francesca konnte es nicht fassen.


  „Nein, ich habe ihn niemals zur Rede gestellt“, weinte Martha. „Wie konnte ich? Hätten Sie es gekonnt? Es tut mir leid, ich hatte nicht den Mut!“


  Damit wuchs Francescas Mitgefühl mit Daisy nur noch mehr. „Wann haben Sie entschieden, sie zu töten?“


  „Ich bin keine böse Frau – wie sie es war. Sie ist nicht ohne Grund Prostituierte geworden. Sie hat uns erpresst! Richard erzählte mir, dass er sie gefunden hätte und dass sie sich weigerte, nach Hause zu kommen. Ich war froh – ich hätte sie niemals wieder ins Haus gelassen. Eines Nachts weinte er und erzählte mir, dass er ihr Geld geschickt habe, weil er ihr helfen wolle, doch ich wusste sofort, dass sie ihn mit ihrem schmutzigen Geheimnis erpresste.“


  „Dann haben Sie Ihre Tochter gehasst?“


  Martha hob das Kinn. „Ich habe meine Tochter geliebt. Bis sie eine Dirne wurde und Richard zur Sünde verführte. Von da an hatte ich jedes Recht, sie zu hassen.“


  Francesca konnte sie nur fassungslos ansehen.


  „Mutter, sag kein Wort mehr!“ Lydia kam in das Zimmer gelaufen. Ihre großen Augen wanderten flackernd zwischen ihrer Mutter und Francesca hin und her.


  „Sie versucht, unsere Familie zu zerstören, Lydia“, sagte Martha.


  „Nein. Das will sie nicht. Sie will nur Honoras Mörder finden, Mutter. Sie wusste nicht, dass sie damit das zerstören würde, was von uns noch übrig ist.“


  Also wusste Lydia, dass ihre Mutter Daisy getötet hatte. „Sie wussten es ebenfalls, nicht wahr? Sie wussten, was Ihr Vater Ihrer Schwester antat?“


  Mit leerem Gesicht blickte Lydia sie an. „Ja. Ich wusste es. Am Anfang ging ich zu ihr, wenn er weg war, und sie weinte in meinen Armen. Doch es dauerte nicht lange, bis die Tränen trockneten.“


  „Warum haben Sie nichts gesagt?“, wollte Francesca wissen.


  „Ich war zehn Jahre alt!“, rief Lydia, und in ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen. „Ich verstand es kaum. Ich war dreizehn, als Honora fortlief, Miss Cahill, und wir taten beide so, als ob alles in Ordnung wäre, nachdem es angefangen hatte. Alles andere hätte zu sehr geschmerzt.“ Jetzt war sie leichenblass. „Tatsächlich“, brachte sie bebend über die Lippen, „habe ich erst verstanden, was geschehen war, nachdem Vater Honora hier in der Stadt gefunden und ich erfahren hatte, dass sie als Prostituierte arbeitete.“


  Also war es Lydia gelungen, die hässliche Realität auszublenden. „Es tut mir leid. Warum haben Sie Calder Hart die Waffe untergeschoben?“


  „Um meine Mutter zu schützen. Harts Verbindung mit meiner Schwester und die Tatsache, dass er in der Nacht ihres Todes hier war, machten es einfach, ihn zu beschuldigen. Ich musste nur zurück in die Stadt kommen und ein blutiges Messer in seiner Kutsche verstecken. Das war am Mittwoch. Und nun gehen Sie!“, rief Lydia. „Gehen Sie und lassen Sie uns in Ruhe.“


  Francesca war bestürzt. „Lydia, das ist eine Tragödie. Doch Ihr Vater muss büßen für das, was er Daisy angetan hat, und Ihre Mutter hat sie ermordet.“


  Ohne den Blick von Francesca abzuwenden, sagte Lydia: „Mutter, gib mir den Revolver.“


  Martha reichte ihn ihr sofort. Ebenso rasch zielte Lydia auf Francesca. „Ich weiß, Sie werden es nicht verstehen. Doch bitte versuchen Sie es. Ich hasse meinen Vater. Ich hasse ihn, seit er zum ersten Mal zu Honora ging. Ich liebte meine Schwester – und habe sie an jedem einzelnen Tag vermisst, den sie fort war –, doch ich war froh, dass sie gegangen ist. Ich betete darum, dass sie Frieden und Glück fände, doch das tat sie nicht. Wegen meines Vaters ist sie tot. Mutter ist alles, was mir geblieben ist. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen. Bitte, nehmen Sie sie mir nicht auch noch weg.“ Tränen rannen über Lydias Wangen.


  Was für eine schreckliche Katastrophe. Lydia tat Francesca aufrichtig leid. „Aber Ihre Mutter hat Honora getötet, Lydia. Wissen Sie das?“


  „Ich weiß. Ich habe sie auf frischer Tat ertappt – und ihr geholfen zu fliehen.“


  Fassungslos sah Francesca sie an. Lydia war eine Komplizin. „Wo ist die Tatwaffe?“


  „Ich habe sie auf der Flucht in einen der Nachbargärten kurz vor unserem Hotel geworfen, weiß aber nicht mehr genau, in welchen. Was werden Sie tun, Miss Cahill?“, fragte Lydia.


  „Wie können Sie von mir erwarten, dass ich gehe und so tue, als wüsste ich von nichts?“, fragte Francesca, die bemerkte, dass Lydia nicht länger auf sie zielte, sondern die Waffe nach unten gerichtet hielt.


  „Ich bitte Sie nicht darum, ich flehe Sie an“, flüsterte Lydia. Dann hob sie den Revolver. „Und wenn mein Flehen Sie nicht erweichen kann, dann vielleicht dies.“ Damit richtete sie die Waffe wieder auf Francescas Kopf. Wusste sie, wie man einen Revolver abfeuert? Wie gut zielte sie? „Sie sind keine Mörderin“, sagte Francesca behutsam.


  „Ich werde Mutter um jeden Preis beschützen. Wir hätten niemals in die Stadt kommen sollen!“, rief sie, und ihre Hand zitterte.


  In Sekundenschnelle sprang Francesca auf sie zu und riss sie zu Boden. Als Lydia hintenüberfiel, löste sich ein Schuss, der aber sein Ziel weit verfehlte. Falls die Waffe richtig geladen war, steckte noch eine weitere Kugel darin, aber Francesca war sich nicht sicher, ob das wirklich so war und ob Lydia das überhaupt wusste. Fest umklammerte sie Lydias Hand, in der diese den Revolver hielt, und ihre Blicke trafen sich.


  „Bitte“, rief Lydia und ließ die Waffe los.


  Francesca nahm sie, ließ von Lydia ab und sank auf die Knie. Zitternd richtete sie den Revolver auf die junge Frau. „Eine Kugel ist noch drin.“ Zumindest hoffte sie das.


  Hilflos sah Lydia zu ihr hoch.


  Mühsam kam Francesca wieder auf die Beine und richtete die Waffe auf Martha. „Keine Bewegung, Mrs Gillespie. Ich möchte Sie nicht erschießen, doch ich tue es, wenn ich muss.“ Das war eine schlechte Lüge, denn sie hatte nicht die Absicht, eine der beiden Frauen zu erschießen.


  Aber zu ihrer großen Erleichterung sank Martha, augenscheinlich völlig gebrochen, auf den Stuhl vor Daisys Schreibtisch. „Bitte tun Sie meiner Tochter nichts“, flüsterte sie.


  Als Bragg mit zwei Beamten und Inspektor Newman in Daisys Haus eintraf, empfing Francesca ihn in der Eingangshalle. Sie hatte beiden Frauen die Hände hinter dem Rücken gefesselt und sie im Arbeitszimmer zurückgelassen. Lydias Revolver war nicht richtig geladen gewesen, es hatte keine zweite Kugel gegeben. „Gott sei Dank bist du hier!“, rief sie und griff nach seinem Arm, als er ins Haus stürmte.


  „Wer ist es, Francesca?“, wollte er wissen. Ein Streifenpolizist hatte ihre Nachricht überbracht, dass sie Daisys Mörder festhielt.


  „Martha Gillespie hat Daisy ermordet“, sagte Francesca und hielt ihn zurück. „Bragg, das ist eine furchtbare Tragödie. Offensichtlich hat Martha Daisy für das Geschehene gehasst. Sie beschuldigt sie, den Richter verführt zu haben. Sie wusste, dass Gillespie Daisy wiedergefunden hatte, und begriff rasch, dass Daisy ihn erpresste.“


  „Hat sie das alles gestanden?“


  Mit bekümmerter Miene nickte Francesca. „Da ist aber noch et was.“


  „Das dachte ich mir schon“, sagte er und blickte sie erwartungsvoll an.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Lydia war Zeugin des Mordes und hat ihrer Mutter geholfen, zu fliehen.“


  „Das macht sie zur Komplizin, Francesca.“


  „Rick, sie war nicht an dem Verbrechen beteiligt! Sie liebte ihre Schwester, und sie ist ebenso sehr ein Opfer wie Daisy! Sie hat ihren Vater gehasst, seit er Daisy zum ersten Mal belästigt hat. Rick, sie wollte doch nur ihre Mutter beschützen.“


  „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Bittest du mich ernsthaft darum, die Einzelheiten von Lydias Beteiligung zu verschweigen? Soll ich den Staatsanwalt bitten, keine Anklage gegen sie zu erheben?“


  Francesca, die gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihn noch immer am Ärmel hielt, gab ihn frei. Verzweifelt rang sie die Hände. „Ich fürchte, es ist unfair von mir, dich um einen solchen Gefallen zu bitten.“


  Er war offensichtlich bedrückt. „Ich habe heute beinahe O’Donnell umgebracht, Francesca. Ich war so dicht daran, ihn mit meinen eigenen Händen umzubringen und in den Fluss zu werfen. Doch ich habe es nicht getan. Und ich habe ihn auch nicht ausgezahlt – ich habe ihn und seine Tante verhaftet. Ich versuche mein ganzes Leben, der aufrichtigste Mensch zu sein, der ich sein kann. Es tut mir sehr leid wegen Lydia. Wir können empfehlen, ihre Strafe auszusetzen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ein Richter dieses Gesuch in einem solchen Fall wohlwollend beurteilt.“ Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Oder du kannst Hart bitten, dir zu helfen. Ich bin sicher, dass er ohne Schwierigkeiten eine Aussetzung der Strafe erreichen kann.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich denke, das weißt du.“ Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie schritten durch die Halle.


  Doch sie blieb ihm auf den Fersen. „Geht es um seine Kaution?“


  „Wie ich schon sagte, frag Hart, um sicherzugehen, dass Lydia nichts mehr zu erdulden hat.“


  Als Bragg und seine Männer das Arbeitszimmer betraten, stoppte Francesca ihre Verfolgung. Noch immer schmerzte ihr Kopf von dem Schlag, den sie gestern abbekommen hatte. Einst – es schien ein halbes Leben her zu sein – war Richtig und Falsch so leicht zu unterscheiden gewesen, und es hatte Schwarz und Weiß gegeben. Aber inzwischen bestand die Welt aus den unterschiedlichsten Grautönen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr moralisches Gewissen verbot ihr, jede weitere Bestechung gutzuheißen, doch sie ertrug den Gedanken nicht, dass Lydia noch mehr ertragen musste, als sie es schon getan hatte. Außerdem war sie sich der Tatsache bewusst, dass es noch mehr Anklagepunkte gegen Lydia geben würde, sobald sie gestand, Hart das Messer untergeschoben zu haben.


  Die beiden Frauen kamen mit den Beamten aus dem Arbeitszimmer. Beide trugen Handschellen. Sofort wanderte Lydias Blick zu Francesca, und kein Hilferuf hätte deutlicher sein können.


  Die Polizisten verließen mit den zwei Frauen das Haus. Bevor Bragg ihnen folgte, trat er auf Francesca zu und legte den Arm um sie. „Ich werde mir anhören, was Lydia zu sagen hat, und über die Sache nachdenken“, sagte er sanft.


  Etwas ungeschickt machte er sich frei. „Zufällig stimme ich dir zu“, sagte er.


  Francesca lächelte, doch dann fiel ihr etwas anderes ein, und ihr Lächeln gefror. „Rick! Was wird mit Gillespie geschehen?“


  „Seine Sexualdelikte liegen über acht Jahre zurück.“


  „Willst du damit sagen, dass er trotz seiner Verbrechen als freier Mann aus der Sache herausgeht?“


  „Francesca, es gibt eine Verjährungsfrist. Außerdem haben wir keine Beweise – es ist alles Hörensagen.“


  Sie wusste, dass er recht hatte. „Also widerfährt Daisy doch keine Gerechtigkeit.“


  20. KAPITEL


  Freitag, 6. Juni 1902

  18 Uhr


  Er hatte keine Ahnung, was er hier eigentlich tat. Evan stand vor Maggies Tür; von drinnen hörte er die Stimmen der Jungen. Weil er nicht mit leeren Händen bei ihr auftauchen konnte, hatte er vom Hotel ein Abendessen für die ganze Familie mitgebracht, das in dem Deckelkorb zu seinen Füßen verstaut war. Doch das Abendessen war nur ein Vorwand für seinen Besuch. Er merkte, wie Nervosität und Angst ihn zu überwältigen drohten. Er war nur ein Freund der Familie. Er brachte nur Abendessen. Er durfte nicht um sie werben, nicht einmal wenn er es wollte, während eine andere Frau sein Kind in sich trug. Das wäre ganz und gar nicht ehrenhaft. Und er durfte nicht um sie werben, solange er seine Spielsucht noch nicht überwunden hatte. Keine Frau konnte einen solchen Verehrer gebrauchen; keine Frau konnte einen straffälligen Ehemann gebrauchen. Und schon gar nicht Maggie, die es schon schwer genug hatte im Leben.


  Furchtsam schlug sein Herz in seiner Brust. Er dachte doch wohl nicht an eine Heirat im Zusammenhang mit Maggie?


  Vor ein paar Stunden hatte er Andrew um Verzeihung gebeten, und seine Entschuldigung war zu Evans großer Überraschung sofort akzeptiert worden. Andrew hatte ihm einen Brandy angeboten, und bevor Evan wusste, wie ihm geschah, erzählte sein Vater ihm von irgendwelchen neuen Investitionen des Familienunternehmens, die Evan beaufsichtigen sollte. Wenn Andrew von seinem Glücksspiel der letzten Nacht erfuhr, wäre er wütend – und angewidert. Wie würde er wohl erst reagieren, wenn Evan ihm sagte, dass er ernsthaft an einer Näherin mit vier Kindern interessiert war? Er wusste, dass sein Vater damit nicht einverstanden wäre.


  Nachdenklich lehnte sich Evan gegen die Wand neben der Wohnungstür. Er wollte kein einfacher Angestellter sein, aber er hatte in diesen letzten Wochen Freiheit verspürt, echte Freiheit, und er wollte auch nicht mehr für Andrew arbeiten. Mochte ihm seine Rückkehr in den Schoß der Familie und in die Firma auch einen besseren Status verleihen, so bliebe er doch auch dort ein einfacher Angestellter. Die Entscheidungen träfe sein Vater, während er die Schreibarbeit erledigte. Und den Aufstand, den er verursachen würde, sollte er jemals seine Gefühle für Maggie offenbaren, wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen.


  Doch spielte das eine Rolle? Maggie war nichts für ihn. Außerdem verdiente sie jemand Besseren, und er musste Bartolla und das Kind unterstützen. Doch er brauchte Maggie in seinem Leben, und sei es nur als Freundin.


  „Ich bin gleich wieder da“, hörte er sie plötzlich sagen, und im nächsten Moment öffnete sie die Tür. Bei seinem Anblick hielt sie überrascht inne.


  Er keuchte auf, als hätte ihn jemand gegen die Brust geschlagen. „Ich wollte gerade klopfen“, brachte er mühsam heraus. „Hallo, Maggie.“


  „Evan!“, rief sie und lächelte, als ob sie sich freute, ihn zu sehen. Doch ihr Blick war prüfend. „Geht es dir gut?“ Ihre Augen wanderten zu dem großen Korb zu seinen Füßen und weiteten sich vor Überraschung.


  „Lust auf ein Picknick? Ein Picknick zu Hause? Oder wir nehmen die Kinder mit in den Central Park – ich habe Kutsche und Fahrer unten“, fragte er und wünschte sich verzweifelt ihre Zustimmung.


  „Ich wollte gerade zum Lebensmittelhändler – das Salz ist ausgegangen und auch sonst alles!“ Sie errötete.


  Er griff nach ihrer Hand und fühlte sofort die Spannung, die sie ergriff. Plötzlich hatte er Angst.


  „Was ist los?“ Statt sich ihm zu entziehen, drückte sie aufmunternd seine Hand. „Warum bist du gekommen? Es ist nicht sicher! Wenn die Countess nun erfährt, dass du hier warst?“


  „Das wird sie nicht.“ Er musste ihr alles sagen, dachte er. Sie hatte ein Recht darauf, es zu wissen. „Der Abend ist so schön. Können wir uns draußen hinsetzen? Ich würde wirklich gern mir dir sprechen.“


  „Auf der Treppe?“, fragte sie überrascht.


  „Maggie … ich werde die Countess nicht heiraten.“ Abrupt ließ sie seine Hand los und starrte ihn bestürzt an. Dann atmete sie tief ein, schloss die Wohnungstür, ließ den Korb stehen und ging die schmale Treppe hinunter. Evan folgte ihr.


  Trotz der Hochbahn, die zwei Straßen entfernt röhrte, trotz des Geschreis der Männer, die sich mit ihren Rollwagen auf dem Kopfsteinpflaster der Straße drängten, und trotz des wilden Lärms aus der Schänke an der Ecke war es ein schöner Juniabend. Aus der Wohnung über ihnen hörten sie das Streiten eines Paares. Nicht weit von der Treppe spielten zwei Jungs Karten und lachten bei jedem Aufdecken. Sie hatten eine niedliche Promenadenmischung bei sich, und über ihren Köpfen saßen zwei gurrende Tauben auf dem Dach. Schnell zog Evan seine Jacke aus und breitete sie auf der obersten Stufe aus, damit Maggie einen sauberen Sitzplatz hatte. Sie lächelte ihn dankbar an und setzte sich. Als er sich neben ihr niederließ, hätte er ihr am liebsten den Arm um die Schultern gelegt und sie an sich gedrückt. Er tat es nicht.


  Nicht zum ersten Mal fand er ihr Profil anbetungswürdig. Sie hatte ein so kleines Gesicht mit einer winzigen, nach oben gebogenen Nase, auf der die Sommersprossen nur angedeutet waren. Sie war so schrecklich hübsch.


  „Evan? Was ist geschehen? Du wirkst ganz aufgeregt.“


  „Tue ich das?“ Er starrte auf seine Knie. Dann schaute er in ihre himmelblauen Augen. „Ich kann sie nicht heiraten. Ich kann es einfach nicht. Maggie, ich mag sie nicht einmal.“


  „Doch sie trägt dein Kind!“, erwiderte Maggie bekümmert.


  Er verzog das Gesicht. „Ich habe so einige Zweifel, ob es mein Kind ist oder das eines anderen.“


  Auf Maggies Wangen legte sich eine feine Röte.


  „Sie mag eine Countess sein, doch sie ist keine Lady – und sicherlich nicht halb so viel Lady wie du.“


  Bei diesen Worten wich sie plötzlich zurück. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Das war nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte. „Ich werde für sie und das Kind sorgen, egal wessen Kind es ist. Das habe ich geschworen, und aus diesem Grund habe ich mich mit meinem Vater versöhnt.“


  „Oh, Evan, ich bin so glücklich, dass du dich wieder mit deiner Familie vertragen hast“, rief Maggie und griff spontan nach seiner Hand. Als sie sich dessen bewusst wurde, wollte sie sie zurückziehen.


  Doch er hielt sie fest. „Es war eher wie zu Kreuze zu kriechen“, murmelte er.


  „Nein, Evan, nein. Familie ist alles.“ Ihre Blicke versanken ineinander.


  „Da ist noch mehr“, flüsterte er nach einer Pause. „Ich schäme mich.“


  „Evan, vor mir musst du dich niemals schämen. Ich wäre niemals so dreist, dich zu verurteilen, nicht nach allem, was du für mich und die Kinder getan hast.“


  Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn gleich verurteilen und verdammen würde. Deshalb zögerte er. „Maggie, ich bin schwach, zügellos. Letzte Nacht habe ich mich dem Teufel ergeben. Ich bin in einen Club gegangen.“


  Er registrierte ihre Bestürzung.


  „Ich wollte nicht spielen – es sollte nur eine Wette sein“, erklärte er verzweifelt. „Ich habe mich so in der Falle gefühlt! Und als ich die Wette platzierte, löste sich dieses schreckliche Gefühl, gefangen zu sein und im Treibsand zu versinken, plötzlich auf! Ich habe Bartolla, das Kind und das Durchbrennen vergessen. Statt verzweifelt zu sein, war ich aufgeregt. Ich bin fast die ganze Nacht geblieben. Maggie, und aus einer Wette wurden hundert.“


  Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es spielt keine Rolle“, sagte sie schließlich. „Heute ist ein neuer Tag. Gestern warst du aufgewühlt, weil du zu der Heirat mit einer Frau gedrängt wurdest, die du nicht liebst. Doch heute, heute kannst du von vorn anfangen. Du willst von vorn anfangen, oder?“


  „Das ist genau das, was ich tun will. Als ich heute Morgen aufwachte, habe ich mich selbst gehasst … und nun fürchte ich, dass du mich auch hassen wirst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich könnte dich niemals hassen! Evan, du hast mir durch schreckliche Zeiten geholfen. Vielleicht kann diesmal ich dir helfen.“


  Was sie damit meinte, verstand er nicht. „Ich möchte dich nicht in etwas Schmutziges hineinziehen. Und ich möchte ganz sicher nicht deine Sorgen vergrößern.“


  Sie zögerte. „Ich werde mich immer um dich sorgen.“ Dann lächelte sie kurz. „Bitte, lass mich dir helfen. Das nächste Mal, wenn du ans Spielen denkst, komm stattdessen hierher. Wir können darüber sprechen, wir können spazieren gehen, wir können zusammen lesen.“


  Sein Herz machte einen Satz. „Meinst du das ernst?“, fragte er voller Hoffnung.


  Aufrichtig sah sie ihn an und nickte. „Vielleicht ist es jetzt an mir, stark zu sein und Hoffnung zu bieten.“


  Wie gern er sich auf sie verlassen wollte, wenn er es durfte. „Ich dachte, du würdest mir eine Standpauke halten, weil ich Bartolla nicht heiraten will und die Nacht im Club verbracht habe. Aber nichts dergleichen. Wie kannst du so großzügig und verständnisvoll sein?“


  Noch immer sah sie ihn unverwandt an, und ihre Wangen erröteten jetzt stärker. „Wie kannst du mich das nur fragen? Ich wollte immer, dass du glücklich bist. Evan, du verdienst ein gutes Leben. Ich weiß, dass du mit dem Teufel ringst, wenn es ums Spielen geht, doch ich weiß auch, dass du den Kampf gewinnen wirst, weil du ein guter Mann bist, ein starker Mann. Ich habe das gesehen, immer wieder. Was die Countess angeht, möchte ich einfach nicht, dass du einen schrecklichen Fehler begehst. Du bist so wundervoll im Umgang mit Kindern. Wenn es dein Kind ist, wirst du es lieben wie nichts und niemanden je zuvor.“ Sie wandte den Blick ab. „Ich dachte, dass du in sie verliebt bist.“


  „Ich war nie verliebt in sie!“ Allmählich gewann er seine Fassung wieder. „Als ich ihr sagte, dass ich sie und ihr Kind großzügig versorgen würde, bis das Kind volljährig ist, war sie ganz zufrieden. Hab kein Mitleid mit Bartolla“, sagte er. „Ich glaube, dass sie von Anfang an hinter meinem Erbe her war.“


  Das verschlug Maggie den Atem. „Sie war bestimmt verliebt in dich! Oh, da bin ich sicher!“


  „Warum bist du dir so sicher, Maggie?“, flüsterte er, und sein Herz schlug bis zum Hals.


  „Ich bin es einfach“, wich sie aus.


  Zögernd musterte er ihr schönes Gesicht. „Sie ist eifersüchtig auf dich, Maggie.“


  „Eifersüchtig auf mich?“, fragte sie ungläubig. „Da gibt es keinen Grund, eifersüchtig zu sein!“


  „Wirklich nicht?“


  Verlegen blickte sie zur Seite. „Wir sind nur Freunde“, murmelte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Das war nicht das, was er hatte hören wollen. „Wir werden immer Freunde sein“, stimmte er zu und meinte es aufrichtig, weil er sich kein Leben ohne Maggie vorstellen konnte. Doch wenn er an die Zukunft dachte, dann sah er Maggie in seinen Armen, in einer wenig platonischen Umarmung. Er wusste nicht, was er tun sollte. „Ich möchte dich niemals enttäuschen“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  „Das könntest du nicht! Du kannst mich nicht enttäuschen“, rief sie.


  „Du kannst doch nicht so viel Vertrauen in mich haben –“


  Sie unterbrach ihn. „Das habe ich! Wenn du dich entschieden hast, mit der Countess zu brechen, dann ist das die richtige Entscheidung, zumal du für sie und das Kind aufkommen willst.“


  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich bin mit Abendessen gekommen, doch das war nur ein Vorwand, um dich zu besuchen. Ich musste dich sehen und dir alles erzählen. Und ich musste wissen, dass du nicht schlecht von mir denkst, weil ich das getan habe. Du hast keine Vorstellung, wie erleichtert ich bin. Deine Meinung bedeutet mir alles, Maggie.“


  „Ich bin froh, dass du sie nicht heiratest“, gab sie leise zu. „Ich kann dir mit dem Kind helfen, wenn du meine Hilfe brauchen kannst.“


  Sie wollte ihm helfen, obwohl es das Kind einer anderen Frau war! „Komm her“, flüsterte er. Was dann geschah, geschah fast automatisch – er legte seinen Arm um sie und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Sie erstarrte.


  Und er zögerte einen Moment vor diesem zweiten Kuss. Denn dieser zweite Kuss wäre nicht beiläufig oder impulsiv; dieser Kuss bedeutete alles. Unsicher sah er ihr in die Augen. „Darf ich?“


  Auch sie zögerte und nickte dann.


  Behutsam küsste er ihre Lippen, die sich sacht öffneten. Vor so viel tiefem Gefühl, wie er es noch nie empfunden hatte, schien sein Herz anzuschwellen. Die Nachgiebigkeit ihrer Lippen und die Leidenschaft überwältigten ihn. Noch nie hatte er ein solches Begehren empfunden. Atemlos ließ er von ihr ab.


  Benommen sah Maggie ihn an.


  Auch er fühlte sich betäubt – betäubt vor Glück und Liebe. „Die Countess hatte allen Grund, eifersüchtig auf dich zu sein“, flüsterte er. „Denn ich wollte immer nur dich, nicht sie.“


  Leigh Anne war mit den beiden Mädchen und Mrs Flowers im Kinderschlafzimmer. Katie hatte ihr leinenes Nachthemd selbst angezogen, Dot wurde von Mrs Flowers bettfertig gemacht. Währenddessen saß Leigh Anne mit einem Buch in der Hand in ihrem Stuhl dicht am Bett. Wie immer würde sie den Mädchen noch etwas vorlesen.


  Doch sie wartete angestrengt auf das Geräusch der Haustür.


  Es war fast acht. Rick arbeitete oft lang, doch heute konnte Leigh Anne nicht anders. Schon seit Stunden horchte sie auf ein Geräusch der Haustür, auf seine Schritte, seine Neuigkeiten. Zuerst war ihr der Grund für ihre Unruhe gar nicht bewusst gewesen, doch inzwischen wusste sie genau, worauf sie wartete. Als er am Morgen gegangen war, hatte er ihr gesagt, dass er O’Donnell aufsuchen und ihm das Geld geben würde. Außerdem hatte er gesagt, dass er anrufen würde, sobald es vorbei war. Doch das Telefon hatte nicht geklingelt. Vor ein paar Stunden hatte Leigh Anne selbst im Präsidium angerufen, und man hatte ihr gesagt, dass Bragg im Außendienst sei. Sie hatte keine Nachricht für ihn hinterlassen, doch Sergeant Shea hatte vor kurzem angerufen und ihr gesagt, dass er unterwegs nach Hause und alles in Ordnung sei.


  Was sollte das heißen? Sie versuchte, sich zu beruhigen, konnte aber den Gedanken nicht verscheuchen, dass Bragg sie angerufen hätte, wenn alles gut gegangen wäre. Andererseits kannte sie seine Arbeit. Alles Mögliche konnte passiert sein, was ihn davon abgehalten hatte, O’Donnell zu treffen oder sie danach anzurufen. Vermutlich hatte ihn irgendeine polizeiliche Angelegenheit nicht zum Hörer greifen lassen.


  „Mama?“ Schüchtern trat Katie auf sie zu, ihre großen, dunklen Augen blickten fragend. „Warum bist du so traurig?“


  „Darling, ich bin nicht traurig“, erwiderte sie und lächelte. Sie streckte die Arme nach ihr aus, und Katie drückte sich an sie. Noch vor kurzem war Leigh Anne daran verzweifelt, die Mädchen vom Stuhl aus zu umarmen. Aber nun war die Umarmung fest. Die etwas linkische und unbequeme Haltung, in der sie sich aneinander klammern mussten, erfüllte sie nicht länger mit Zorn und Verzweiflung. Wie schon den ganzen Tag tauchte auch jetzt vor ihrem geistigen Auge das Bild ihres Mannes auf, wie er lächelnd auf sie hinuntersah, wie das Begehren in seinen Augen leuchtete, während er sich auf ihr und in ihr bewegte, wie sie beide jenem wunderbaren Punkt der Erfüllung und der vollkommenen Liebe entgegenstrebten.


  Wärme durchströmte Leigh Annes Körper, und ihre Haut prickelte. Versonnen lächelte sie vor sich hin, als sie daran dachte, was letzte Nacht in ihrem Bett geschehen war.


  Unten schlug die Haustür zu.


  Leigh Anne fuhr zusammen. „Katie, Darling, hilf mir in die Halle!“


  „Es ist nur Papa“, entgegnete Katie.


  „Schnell!“, rief Leigh Anne. Ihr Herz schlug jetzt noch schneller, während bange Ungewissheit das verräterische Verlangen ablöste. Katie schob sie aus dem Schlafzimmer und den kurzen Flur entlang bis zur Treppe. Bragg stand im Flur, sah zu ihr hoch – und lächelte.


  Vor Erleichterung sank sie in ihrem Stuhl zusammen. Es ist alles in Ordnung, dachte sie. Es war vorbei.


  Bragg lief rasch die Stufen hinauf.


  „Ist es vorbei?“, brachte sie heraus, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch hatten nichts mit ihrer Angst, sondern nur mit dem Gedanken an die letzte Nacht zu tun.


  „Ja.“ Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und ruhte kurz auf ihrem Mund, bevor er sich Katie zuwandte. „Hallo! Komme ich rechtzeitig, um dich und deine Schwester zuzudecken?“, fragte er und hob sie in seine Arme. Über Katies Schulter hinweg lächelte er Leigh Anne zu. „Ich bringe die Mädchen ins Bett. Lass uns dann etwas trinken“, sagte er.


  Er wollte ihr von O’Donnell erzählen, das wusste sie, doch ein Blick in seine Augen sagte ihr auch, dass er ebenfalls an die letzte Nacht gedacht hatte. Offensichtlich wollte er sie erneut lieben. Bei dem Gedanken stieg ihr die Röte in die Wangen. Wie konnte das sein? Dies war nicht vorgesehen! Sie war keine Verführerin mehr, da machte sie sich nichts vor, doch die Sehnsucht in ihr hatte zugenommen, ebenso wie eine starke, vertraute Erwartung.


  Leigh Anne beobachtete, wie Rick Katie ins Schlafzimmer führte, und hörte ihn dort mit seiner sanften, starken und zärtlichen Stimme mit den Mädchen sprechen. Sie rollte sich selbst ins Schlafzimmer, was ihr nicht mehr so schwerfiel wie noch vor kurzem. Und der Verband um ihre Hände machte es ihr noch einfacher. Schnell rollte sie ihren Stuhl direkt zum Frisiertisch, wo es keine Möglichkeit gab, ihrem Spiegelbild auszuweichen. Die Frau, die sie vor sich sah, war atemberaubend schön, ihre blasse Haut makellos. Das warme Rosa auf ihren Wangen ließ ihr Gesicht strahlen, und ihre Augen leuchteten. Niemand, der diese dunkelhaarige Schönheit sah, konnte annehmen, dass sie für den Rest ihres Lebens an einen Rollstuhl gefesselt blieb.


  Auch wenn sie wusste, dass es töricht war, griff Leigh Anne nach der Flasche Parfum und gab einige Tropfen auf ihre Handgelenke und ihr Dekolleté.


  Wieder sah sie in den Spiegel. Rick stand auf der Schwelle und beobachtete sie aufmerksam. Seine Augen leuchteten, und nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam er mit langsamen Schritten auf sie zu. Hinter ihr hielt er inne. Ihre Blicke hefteten sich im Spiegel aneinander, und er legte zärtlich die Hände auf ihre Schultern. Ein Schauer überlief sie, als die Liebkosung eine heiße Welle durch ihren Körper sandte.


  „Es wird lange dauern, bevor er uns wieder belästigen kann.“


  „Was?“ Sie wollte von ihm hören, dass O’Donnell nie wieder zurückkäme.


  „Ich habe ihn verhaftet“, erklärte er und blickte unverwandt in den Spiegel. „Ich musste das Gesetz befolgen, Leigh Anne. Ich habe tatsächlich daran gedacht, ihn umzubringen. Ich konnte es nicht, ich konnte keinen Mord begehen, doch ich konnte mich auch nicht der Erpressung beugen. Ich bin ein Vertreter des Gesetzes.“


  „Du hast ihn verhaftet?“, rief sie bestürzt. „Was, wenn er nicht verurteilt wird? Was, wenn er auf Bewährung freikommt? Was, wenn er das nächste Mal die Kinder verletzt oder ent führt?“


  „Das sind viele ‚Wenn‘“, sagte er, drehte den Rollstuhl und kniete sich vor sie.


  „Und was, wenn ich ihn ausbezahlt hätte und er in ein oder zwei Monaten wiedergekommen wäre, um uns weiter auszupressen? Er ist im Gefängnis. Er kann nicht in die Adoption eingreifen, nicht von einer Gefängniszelle aus und mit einer solchen Anklage. Und er wird verurteilt werden, weil er schuldig ist. Er wird zehn bis fünfzehn Jahre bekommen. Und wenn er auf Bewährung freikommt und es wagen sollte, wieder an uns heranzutreten, dann werde ich damit fertig werden, so wie ich diesmal damit fertig geworden bin. Bitte vertrau mir“, sagte er ernst.


  „Ich vertraue dir“, flüsterte sie und sagte damit die Wahrheit. „Ich habe noch immer Angst, Rick.“


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen. „Ich weiß, dass du die hast. Deshalb musst du mir etwas versprechen. Wenn dieser Mann je wieder an dich herantritt, kommst du sofort zu mir. Egal, was er sagt, du kommst zu mir. Ich werde mit einem Kerl wie O’Donnell fertig.“


  Sie nickte und bemerkte, wie eine Träne zu Boden fiel. „Ich wünschte, ich hätte es getan.“


  Voller Liebe sah er sie an. „Leigh Anne, ich weiß, wie schwer diese letzten Monate für dich waren. Aber ist es nicht an der Zeit, Zweifel und Angst beiseitezuschieben und einfach zu leben? Wir haben so viel, wofür es sich zu leben lohnt.“


  Ihr Herz und ihr Körper wollten ihm zustimmen. Denn sie wusste, was er meinte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte auch sie eine richtige Ehe. Ein richtiges Leben, eine richtige Familie und eine richtige Ehe mit diesem selbstlosen Mann.


  „Ich bin nicht mutig. Wenn ich mutig wäre, hätte ich dich damals nicht verlassen.“


  „Die Vergangenheit spielt keine Rolle – wir müssen in der Gegenwart leben und die Zukunft planen. Und du bist sehr mutig“, murmelte er erstickt. „Wenn du es nicht weißt, ich weiß es.“


  Gleich würde er sie küssen. In einer hilflosen Warnung schüttelte sie den Kopf. „Wie kannst du mich noch auf diese Weise begehren? Wie?“


  „Weil du so unglaublich schön bist. Weil du meine Frau bist“, gab er zurück. „Und weil ich dich liebe. Ich brauche dich, Leigh Anne, aber das weißt du längst.“


  Und er hatte recht. Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen, seinem Gesicht und seiner Stimme. „Ich bin noch nicht so weit“, versuchte sie auszuweichen.


  „Das glaube ich dir nicht“, flüsterte er und streifte ihren Mund mit seinen Lippen.


  Das Verlangen in ihr drohte zu explodieren. Sie griff nach den Armlehnen ihres Stuhls und schloss die Augen, spürte, wie seine Zunge ihre Lippen liebkoste, schmeckte und knetete, und konnte ein Aufstöhnen nicht länger unterdrücken. Sein Mund wurde härter, fordernder, und als sie ihre Lippen öffnete, trafen sich ihre Zungen in besinnungslosem Verlangen.


  Nach einem langen Kuss hob er sie aus dem Stuhl und trug sie zum Bett. Als er sie aufs Bett legte, konnte sie ihre Sehnsucht ebenso wenig verbergen, wie sie ihr heftiges, raues Atmen unter Kontrolle brachte.


  Sie konnte nicht länger warten. Es war so lange her, und gestern war nur ein Vorgeschmack gewesen. Vor Lust begann Leigh Anne zu schluchzen, als er ihr rasch das Kleid auszog und dabei mit seinen Händen ihre Schultern, ihre Brüste und ihre Oberschenkel liebkoste, als ob er ebenfalls nicht länger warten könne. Nur noch mit Unterhemd, Strümpfen und Höschen bekleidet, sah sie ihn an. Mit einem leichten Lächeln beugte er sich über sie, um sie dort zu berühren, wo sie am meisten nach ihm verlangte.


  Leigh Anne stöhnte, als seine Zunge tief in ihr Fleisch tauchte. Sie hörte sich selbst flehen und konnte nicht aufhören, weil sie jeden Moment explodieren würde. Sie bettelte, und er lauschte ihr, während seine geschickte Zunge sie erkundete.


  „Ich liebe dich“, keuchte er, als er sich auf sie legte und mit seinen Oberschenkeln ihre Beine weit spreizte.


  Sie suchte seinen Blick. Ich liebe dich auch, dachte sie. Und verstand nicht mehr, was passiert war, was sie hatte auseinanderbringen können und so lange getrennt gehalten hatte.


  Als er hart und heiß und heftig in sie stieß, verzog sich sein Gesicht vor Lust. Leigh Anne umklammerte seinen Rücken, während er sich auf ihr bewegte. Und dann waren alle Gedanken ausgelöscht, es gab nur noch seinen harten, erregten Körper, seine Kraft und Hitze, die Bewegung, die sich zur Raserei steigerte, und schließlich den Ausbruch reiner Ekstase. Dieses Mal hielt sie ihn fest und wollte ihn nicht wieder loslassen.


  Vor der Bibliothek hielt Francesca inne. Die beiden Flügel der verzierten Holztür standen offen, und sie erblickte Hart an seinem Schreibtisch. Mit aufgekrempelten Ärmeln – seine Krawatte hing mit der Jacke über der Stuhllehne – saß er über irgendwelche Papiere gebeugt. Er schien sehr konzentriert, doch sie bemerkte die Zeichen der Anspannung in seinem Gesicht. Die sexuelle Anziehung, die er auf sie ausübte, war so stark wie immer. Obwohl sie es kaum erwarten konnte, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, fürchtete sie zugleich, dass er nicht wie gewünscht reagieren würde.


  Hart spürte ihre Anwesenheit und sah auf. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er, und Francesca fühlte, wie sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Es gab keinen Zweifel, dass er sich freute, sie zu sehen. Hieß das, dass er seine Dämonen besiegt hatte? Hieß das, dass er seine Meinung zu ihrer Verlobung ändern würde, sobald sie ihm eröffnete, dass sie Daisys Mörder gefunden hatte?


  „Darf ich hereinkommen?“, fragte sie weich.


  Schnell stand er auf und ging auf sie zu. „Du brauchst niemals zu fragen.“


  Sie trat ein, und in der Mitte des Raums trafen sie sich. Seine Augen musterten sie eindringlich, als er ihre Hände nahm, und im nächsten Moment flackerte Überraschung in ihnen auf. „Du hast Daisys Mörder gefunden?“


  „Ja, das habe ich“, erwiderte sie, glücklich, dass er sie so gut kann te.


  „Was ist geschehen?“


  „Daisy wurde von ihrem Vater sexuell missbraucht, Calder, deshalb ist sie von zu Hause fortgelaufen.“


  Dies war einer der sehr seltenen Momente, in denen sie Hart aufrichtig schockiert erlebte.


  „Ihre Mutter hat ihr die Schuld daran gegeben. Kannst du dir das vorstellen? Martha ist überzeugt, dass Daisy ihren Vater verführt hat. Auf jeden Fall ist der Richter Daisy im Mai zufällig über den Weg gelaufen. Er hat sie angesprochen, und sie hat ihn erpresst. Sie hasste ihn aus tiefstem Herzen! Martha wollte das nicht zulassen und hat sie ermordet. Aber es kommt noch schlimmer: Lydia hat sie dabei überrascht, ihrer Mutter bei der Flucht geholfen und den Verdacht auf dich gelenkt, als sich ihr die Gelegenheit bot.“


  „Arme Daisy“, sagte Hart erschüttert. „Ich hatte keine Ahnung, Francesca.“


  „Es ist eine furchtbare Tragödie!“, nickte Francesca. „Lydia bewunderte ihre Schwester und hasste den Vater ebenfalls. Sie wollte nur Martha beschützen, weil ihre Mutter alles ist, was ihr geblieben ist. Hart, ich möchte nicht, dass Lydia weiter leiden muss. Sie tut mir so leid. Und sie ist ebenso ein Opfer wie Daisy.“


  Eng zog er sie an sich. „Ich werde keine Anzeige gegen sie erstatten, doch die Polizei und der Staatsanwalt können sie offensichtlich verschiedener Verbrechen anklagen.“


  „Ich weiß, deshalb habe ich Bragg gebeten, in Lydias Interesse Informationen zurückzuhalten.“


  „Und hat er eingewilligt?“


  „Er sagte, er würde darüber nachdenken.“


  Mit unbewegtem Gesicht sah Hart sie an und wandte sich dann langsam ab. Am Fenster hielt er inne und sah geistesabwesend in den ausklingenden Tag hinaus. Francesca ging zu ihm. „Was ist los?“


  „Ich schätze, dass nur du in der Lage bist, Bragg von seinen hohen moralischen Grundsätzen abrücken zu lassen.“


  „Was soll das heißen? Ich musste ihn einfach darum bitten, Lydia anders zu behandeln als jemand anderen.“


  Sofort wurde er wieder ganz sanft und legte ihr eine Hand auf die Wange. „Natürlich musstest du das. Sie ist ein Opfer, und du bist der mitleidigste Mensch, dem ich jemals begegnen durfte.“


  In seinen Augen suchte sie angestrengt nach irgendeinem Hinweis auf ihre gemeinsame Zukunft. Doch sie sah nur Trauer. „Hart, es ist vorbei. Ich weiß, dass es eine furchtbare Zeit für dich war. Doch Daisys Mörder ist gefasst. Deine Unschuld ist erwiesen, und das wird auch in den Schlagzeilen der morgigen Zeitungen zu lesen sein.“


  Aber er schüttelte den Kopf. „Es war eine furchtbare Zeit für dich, Francesca, und ich mache mir noch immer Vorwürfe, was ich dir alles zugemutet habe.“


  „Bitte nicht! Ich hätte in dieser Krise nirgendwo anders sein wollen als bei dir, Calder. Dafür sind Freunde da – und wir sind noch ein bisschen mehr als Freunde, selbst jetzt.“


  „Du hast niemals gezweifelt in dieser ganzen Zeit, nicht ein einziges Mal.“


  „Ich könnte niemals aufhören, an dich zu glauben.“


  Seine Fassung bröckelte. „Deine Schwester meinte, du hättest mein Kind mit mir aufgezogen.“


  Sie nickte und flüsterte: „Ich hätte deinen kleinen Jungen oder dein kleines Mädchen doch ebenso sehr geliebt wie mein eigenes.“


  Qual trat in seine Augen, doch nur für einen Augenblick, denn plötzlich zog er sie in seine Arme, und seine Lippen suchten ihren Mund. Francesca legte die Arme in seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe, die in ihrer Brust loderte. Sein Griff verstärkte sich, und sein Kuss wurde drängender, forderte eine hitzigere Antwort. Francesca gab sie ihm gern.


  Nach dem Kuss hielt er ihr Gesicht in seinen Händen. „Heute Morgen bin ich mit dem Gefühl aufgewacht, ich hätte alles verloren. Ich hadere niemals mit der Vergangenheit, doch heute habe ich es getan. Ich bereute meine Reaktion auf die Nachricht von Daisys Schwangerschaft. Und ich dachte an den Moment, als wir beide uns begegnet sind, und an jedes einzelne Mal, das wir zusammen waren. Erinnerst du dich an das erste Mal, als du das rote Abendkleid getragen hast? Ich werde es niemals vergessen – ich wollte auf der Stelle über dich herfallen. Doch du hattest nur Augen für Rick.“


  „Das scheint ein ganzes Leben her zu sein“, flüsterte sie. „Calder, fast jeder Mann hätte Daisy gegenüber so reagiert wie du. Bitte, geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Würde sie noch leben, würdest du das Kind vergöttern, das weiß ich.“


  „Da ist es wieder“, sagte er rau. „Ich möchte niemals den Tag erleben, an dem du das Vertrauen in mich verlierst.“


  „Das wirst du auch nicht!“, erklärte sie. „Calder, ich liebe dich jetzt ebenso sehr wie vor einer Stunde.“


  Ganz dicht zog er ihr Gesicht an seines und küsste sie erneut – heiß, hart und tief. Dann sah er sie an. „Francesca? Ich liebe dich jetzt sogar noch mehr als vor einer Stunde, auch wenn das unmöglich zu sein schein.“


  Überrascht von einem so intimen Geständnis sah Francesca auf.


  „Ich denke, ich sollte die Vorbereitungen für Daisys Begräbnis treffen“, wechselte er das Thema. „Wir brauchen eine Trauerfeier, klein und intim. Ich werde dafür sorgen, dass Lydia daran teilnehmen kann. Wird Gillespie ebenfalls verhaftet?“


  „Was passiert ist, geschah vor über acht Jahren. So schlimm das auch ist, doch er wird aus dieser ganzen Geschichte als freier Mann herauskommen.“


  „Dann wird er zweifellos beim Begräbnis seiner Tochter auftauchen. Wie unangenehm.“


  „Darf ich dir bei den Vorbereitungen helfen?“, fragte sie unsicher.


  „Lieber nicht, ich brauche jetzt einige Zeit für mich.“


  Natürlich brauchte Hart Zeit, um zu trauern, doch wollte er diese Zeit auch, um sich von ihr zurückzuziehen? „Natürlich. Calder? Ich möchte bei dem Begräbnis dabei sein.“


  Er drückte ihre Hand. „Das weiß ich. Und das freut mich sehr.“ Er schwieg einen Moment. „Danke, Francesca. Danke für al les.“


  Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so müde gefühlt zu haben. Es regnete. Die wenigen Trauergäste, alle entweder von seiner oder von Francescas Familie, hatten den Friedhof verlassen. Seit einer kleinen Ewigkeit schon starrte er auf den kleinen Marmorstein, der an das Kind erinnerte, das er nicht gewollt hatte und nun niemals kennen würde. Francesca hatte die Inschrift ausgesucht. „Hier ruht die Unschuld, die reine Seele.“ Tränen traten ihm in die Augen und nahmen ihm die Sicht. Dabei hatte er gedacht, dass seine Tränen längst versiegt wären.


  „Calder? Es regnet.“


  Weil er nicht bemerkt hatte, dass Francesca zu ihm getreten war, zuckte er leicht zusammen. Seit vier Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen. Langsam wandte er sich um, und sein Herz füllte sich mit Leben, als er in ihr schönes Gesicht und die sorgenvollen Augen blickte. Etwas in ihm, das sich wie erstarrt anfühlte, begann zu schmelzen.


  Da Francesca keinen Schirm dabeihatte, war sie völlig durchnässt. Schnell zog er seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. „Ich dachte, du wärst gegangen!“, sagte er. „Du wirst dir eine Lungenentzündung holen!“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich wollte dich hier nicht allein im Regen stehen lassen. Es war eine sehr schöne Beerdigung, Calder.“


  Überraschenderweise wurde der Kloß, der seit Tagen in seinem Hals steckte, allmählich kleiner. Er legte seinen Arm um sie. Sie war warm, lebendig, und er hatte sie furchtbar vermisst. „Danke für die Inschrift.“


  Ein leises Lächeln war die Antwort. „Raoul wartet. Schick deinen Fahrer voraus – ich nehme dich mit bis nach Hause.“


  Nichts wollte er in diesem Moment lieber, als ganz dicht neben ihr in der Kutsche zu sitzen. „Ich habe dich vermisst, Francesca.“


  Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Die letzten vier Tage hatte er in seiner ganz persönlichen Hölle verbracht und vier schlaflose Nächte lang um sein Kind getrauert, wobei ihn die ganze Zeit der kleine Junge, der er einst gewesen war, verfolgt hatte. Nun zog er Francesca an sich, und sie gingen in Richtung Kutsche. „Wie geht es dir?“


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  Bevor er wusste, was er tat, hielt er ihr Gesicht in seinen Händen, und seine Gefühle sprudelten aus ihm heraus, leidenschaftlich und unkontrollierbar. „Francesca, seit unserer ersten Begegnung wollte ich dir alles erdenklich Schöne auf dieser Welt zeigen, von Paris im Mondlicht bis Tahiti bei Sonnenuntergang. Ich möchte, dass du die Wunder des Lebens genießt – den besten Rothschild-Wein, die seltensten und reinsten Diamanten, französische Haute Couture, van Gogh. Seit unserer ersten Begegnung denke ich an hundert verschiedene Arten, dir die schönsten Dinge dieser Erde zu zeigen. Ich wollte dich an die Hand nehmen und mit dir um die Welt reisen, wollte dich bezaubern – vor allem in meinem Bett. Niemals jedoch wollte ich der Grund für deinen Schmerz und deine Trauer sein. Es tut mir so leid!“


  Sie weinte vor Glück. „Calder, ich bin überwältigt. Hat dir schon mal eine Frau gesagt, dass du der romantischste aller Männer bist?“


  „Wenn ich romantisch bin, dann nur deinetwegen. Danke, dass du in diesen letzten Tagen meinen Rückzug respektiert hast. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir deine Rücksichtnahme bedeutet.“


  Schniefend lächelte sie ihn an. „Ich werde deine Bedürfnisse immer respektieren. Ab jetzt weißt du das vermutlich, oder?“


  Er wischte mit dem Daumen zwei Tränen von ihrer Wange. „Zumindest fange ich an, es zu verstehen.“


  Sie lachte ein wenig. „Aber ich habe jeden Tag mit Alfred gesprochen, um sicher zu sein, dass du dich nicht mit einer Kiste Scotch in der Bibliothek eingeschlossen hast – um sicher zu sein, dass du mich nicht brauchst.“


  „Du bist ein Wunder“, sagte er, während er vor seinem geistigen Auge sah, wie Francesca in der Halle mit Alfred sprach, während er in seinem Zimmer weinte.


  „Wohl kaum“, erwiderte sie und rollte die Augen.


  Fast hätte er darüber gelacht, weil sie so bewundernswert und so bescheiden war, doch er musste ihr noch etwas sagen. „Indem ich versucht habe, dich vor dem Skandal zu bewahren, habe ich dich verletzt – nein, unterbrich mich nicht! Du warst so tapfer und so stark. Das alles war sehr schwer für dich, nicht wahr?“


  „Es war sehr schwer, Calder, doch ich verstehe, dass du mich nur vor dem Skandal schützen wolltest. Deine Absichten waren sehr ehrenwert. Siehst du? Nun bist du doch ein wahrer Gentleman!“


  „Nur du kannst so großmütig sein, nachdem ich dich durch eine solche Hölle geschickt habe. Du bist eine außergewöhnliche Frau“, sagte er bewegt. „Ich kenne dich nur halb so gut, wie ich das möchte. Ich kann mir nichts Aufregenderes vorstellen, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen und jede Facette deiner Persönlichkeit kennen zu lernen.“


  Daraufhin wurde sie ganz still. „Ich würde dich nur zu gern ein ganzes Leben nach solchen verborgenen Facetten suchen lassen, obwohl du mir zu viel der Ehre gibst, Calder. Ich bin wirklich ziemlich gewöhnlich.“


  Er lachte. „An dir ist nichts Gewöhnliches!“, rief er und wurde gleich wieder ernst. Nie hatte er jemanden mehr vermisst als Francesca in den letzten Tagen.


  „Calder?“, fragte sie, und ihre Augen leuchteten vor Liebe und Hoffnung.


  In diesem Moment begriff er es endlich. Seine Gefühle waren ein Wunder. Sie war ein Wunder – sein Wunder. Was hatte er nur gedacht? „Francesca, Darling, ich wünsche mir dieses Leben mit dir“, sagte er mit belegter Stimme. „Doch kannst du mir jemals wieder vertrauen? Und bist du dir sicher, dass du das wirklich willst? Die Gesellschaft wetzt bereits die Messer gegen mich, daran hege ich keinen Zweifel. Ich möchte nicht, dass dich auch nur eine Spitze trifft – und ich werde es nicht zulassen, falls du mir noch eine Chance gibst.“


  Glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben schrie Francesca auf und warf sich in seine Arme. „Du Narr! Ich würde dir hundert Chancen geben – ach was, tausend!“


  Er hielt sie fest an sich gedrückt. „Oh Gott, ich hoffe, ich habe keine weiteren hundert Chancen nötig.“


  „Wahrscheinlich doch“, flüsterte sie neckend. „Weil du so arrogant, anmaßend und herrschsüchtig bist.“


  „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, als ich dir eine platonische Freundschaft als Ersatz für das anbot, was wir hatten.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Ich kann ohne dich nicht leben, Francesca. Diese letzten paar Tage haben mir das deutlich gezeigt. Mein Leben ist leer ohne dich. Ohne dich schmerzt es mich.“


  Das Begehren schoss so rasch in ihr hoch, dass ihre Knie nachgaben. Sofort stützte er sie. „Ich bin sehr froh, dass du das sagst“, flüsterte sie bebend, „denn auch ich kann ohne dich nicht leben. Ich möchte immer an deiner Seite sein, egal ob du willst oder nicht, um deinen Schmerz zu lindern. Aber“, lächelte sie, „wirst du zumindest zugeben, dass du in dieser Krise zunächst überreagiert hast, Darling?“


  „Ich habe den Eindruck, dass ich immer überreagiere, wenn es um dich geht“, sagte er heiser.


  Sie lächelte, und ihre Hände verschränkten sich ineinander. „Das hört sich gut an.“


  „Sosehr ich dich jetzt auch küssen möchte, muss ich zuerst doch noch etwas anderes tun.“


  Auf einmal bekam sie Angst.


  Hart war auf einmal todernst. „Francesca, ich weiß, ich bin ein schwieriger Mann. Ich weiß, ich habe eine schmutzige Vergangenheit. Diese letzten Wochen haben das bewiesen. Ich weiß, dass du es besser treffen könntest. Du verdienst es einfach besser. Doch ich bin verliebt in dich. Bin aufrichtig und hoffnungslos verliebt in dich. Und ich möchte dich so bald wie möglich heiraten – wenn du bereit bist, mir noch eine Chance zu geben.“


  Francesca lachte und weinte und küsste ihn, erst rasch und flüchtig, dann tief und langsam, sodass ihre Zungen miteinander verschmolzen.


  Als sie beide außer Atem waren, flüsterte er: „Ist das ein Ja?“


  Sie küsste seine Finger. „Es sind tausend Jas, zu einem zusammengefasst.“ Dann wedelte sie mit der Hand stürmisch vor seinem Gesicht.


  Er lachte. „Ich dachte, du würdest mich abweisen oder zumindest Zurückhaltung vortäuschen. Aber du trägst sogar noch meinen Ring.“


  „Natürlich tue ich das! Selbst wenn du eine andere heiraten würdest, nähme ich ihn nicht ab!“


  Vor Freude leuchtete sein Gesicht auf. Dann wurde er ernst. „Es wird niemals eine andere geben, nicht in meinem Bett, nicht in meinem Herzen oder in meinem Leben.“


  „Damit werde ich fertig“, sagte sie glücklich und nahm seine Hände. „Was meinst du, was wir tun sollen? Papa hat gesagt, er möchte sich mit dir hinsetzen und dich näher kennen lernen. Das heißt, wir können eine kleine Feier haben, nur mit Familie und Freunden.“


  „Wir können auch die ganze Gesellschaft einladen, wenn du das möchtest, und eine skandalöse, unglaublich teure Hochzeit feiern, sodass unsere Feinde ganz grün werden vor Neid.“


  „Oh, die Idee gefällt mir.“


  „Das dachte ich mir“, murmelte er und küsste sie auf die Stirn.


  Wagten sie es, die Hochzeit des Jahrzehnts zu feiern und die Gesellschaft auf diese Weise herauszufordern? Francesca wusste nicht, ob es passend war, doch der Gedanke brachte sie in Versuchung.


  Ihre wildesten Träume, ihre schönsten Hoffnungen würden nun doch noch wahr werden. Noch am Morgen war sie nicht sicher gewesen, ob ihre Beziehung so bestehen bleiben würde, wie sie es sich wünschte. Doch jetzt war alles gut. Dies war ein neuer Anfang – besser und viel versprechender als je zuvor. Sie glaubte vor Glück zu platzen. „Vielleicht sollten wir aus dem Regen rauskommen und uns in Privaträume zurückziehen – um unsere Hochzeit zu planen“, schlug sie mit verführerischem Unterton vor. Es war schon viel zu lange her, dachte sie.


  „Ja, Privaträume sind eine gute Idee, Darling.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. „Weißt du noch, vor kurzem hast du gesagt, dass du mich niemals abweisen könntest.“ Dabei blickte er sie viel sagend an.


  Jeder einzelne Moment, in dem sie sich geliebt hatten, stand ihr vor Augen. Francesca konnte kaum atmen vor Erregung. „Ich werde dich niemals abweisen“, sagte sie sanft. „Sag mir nur, was du möchtest.“


  „Du weißt, was ich möchte“, erwiderte er mit belegter Stimme und zog sie in seine Arme. „Ich möchte mit dir ins Bett gehen – gleich jetzt – und möchte dir zeigen, wie schrecklich ich dich vermisst habe und wie sehr ich unsere Trennung bereut habe.“


  „Dann sollten wir deinen Fahrer rufen“, flüsterte sie. „Denn ich bin nicht länger schüchtern und unschuldig, und ich möchte dir die eine oder andere Sache zeigen.“ Sie konnte nicht lächeln, nicht jetzt.


  „Die eine oder andere Sache?“ Er blinzelte amüsiert.


  „Ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, Calder. Und das werde ich dir zeigen – in deinem Bett – und dich wieder und wieder daran erinnern, dass ich bei dir bleibe, egal mit welchen Dämonen du zu kämpfen hast, und dass ich dich niemals verlasse oder an dir zweifle. Aber ich muss dich warnen. Ich habe meine Leidenschaft heute nicht unter Kontrolle.“


  Loderndes Verlangen brannte in seinen Augen. „Warnung erhalten“, murmelte er, nahm sie in die Arme und küsste sie lange und leidenschaftlich.


  Als er sie losließ, fühlte sie sich atemlos und schwindlig, und der Boden unter ihren Füßen wankte. Mehr noch: Calder hatte ein Feuer entzündet, das so bald wie möglich gelöscht werden musste – die Kutsche würde ihnen sicher dabei helfen. Und dann mussten sie natürlich die Hochzeit planen. All das konnte sie kaum erwarten.


  „Bring mich nach Hause, Calder“, bat sie.


  Mit einem langen Blick, bei dem jede Faser ihres Körpers in freudiger Erwartung vibrierte, sah er sie an. „Ich denke, das lässt sich machen, Darling.“


  – ENDE –

OEBPS/Images/image07-00.jpg





OEBPS/Images/image471-00.jpg





cover.jpeg
NEW YORK TIMES

BESTSELLER AUTOREN

i £
&» war einma/ in 'Y few yoré

2 FRANCESCA CAHILL-ROMANE





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   
    
		 
    
  
     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
         
             
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/image01-00.jpg





OEBPS/Images/image05-00.jpg





